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Zur  Würdigung 
der  Reflexion  in  der  französischen  Lektüre. 


Die  Erkenntnis  des  gesamten  fremden  Volkstums  zum  Ziele 
des  Unterrichts  in  den  neuen  Sprachen  zu  machen,  schien  ein 
folgerichtiger  Schluss  aus  der  Definition  der  philologisch-histo- 
rischen Wissenschaft.  Ebenso  folgerichtig  schloss  man  weiter, 
dass  die  fremde  Literatur  im  Unterricht  nicht  mehr  Rücksicht 
verdiene,  als  ihrer  Bedeutung  im  gesamten  Leben  des  Volkes 
zukäme.  Der  Ruf  der  Literatursprache  ward  geschädigt.  Die 
Bemühungen  um  einen  Kanon  wirkten  mehr  nivellierend  und 
verbreiternd,  als  dass  sie  einigen  wirklich  kanonischen  Büchern 
dauerndes  Uebergewicht  verschafften.  Das  Buch  ward  weniger 
geschätzt  als  das  gesprochene  Wort,  und  wo  man  es  las,  sollte 
es  „Realien**  übermitteln  oder  einen  Untergrund  liefern  für  freie 
Hebungen,  die  in  der  Hand  eines  virtuosen  Leiters  auf  dem 
Wege  „unbewusster"  Imitation  zu  sicheren  Fertigkeiten  führten. — 
Und  doch  legte  ein  Blick  in  den  Büchertornister  eines  Jungen 
oder  in  die  Buchhändlerrechnung  seines  Vaters  den  Zweifel 
nahe,  ob  diese  zur  Schau  getragene  Missachtung  der  Literatur 
nicht  Selbstbetrug  war.  Mochte  man  noch  so  radikal  „refor- 
mieren", der  Bücher  wurden  nicht  weniger.  Nur  andere  sind 
es  geworden. 

Was  wir  lehren,  ist  Literatur  geblieben.  Denn  eines 
Menschen  Kräfte  reichen  nur  zur  Erkenntnis  des  Allerzugäng- 
lichsten  aus  und  bedürfen  einer  von  der  Hinfälligkeit  des 
eigenen  Geistes  unabhängigen  Stütze.     Beides  ist  die  Literatur. 

Dass  man  die  Schullektüre  in  neuer  Zeit  daran  hinderte, 
allzu  stabil  zu  werden,  war  gerecht.  Solche  Bewegungen  er- 
folgen meist  erst,    wenn    sich    ein  Missverhältnis    zwischen  dem 

Zeitschrift  für  franz.  und  engl   l"nU»rric»kt.    Bd.  IV.  1 
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2  Schmidt,  Zur  Würdigung  der  Reflexion  etc. 

Fortschritt  der  fremden  Literatur  und  seiner  Berücksichtigung 
im  Auslande  herausgestellt  hat,  und  tragen  dann  den  Charakter 
einer  Umwälzung,  bis  das  Neue  wieder  stabil  wird.  Für  aus- 
ländische Lektüre  gibt  das  Ausland  selbst  die  Gesetze. 

Nicht  nur  die  Auswahl,  auch  die  Methode  der  Lektüre 
wird  diesem  Gesetz  unterliegen,  die  zweite  aber  nur  in  be- 
schränktem Masse.  Eine  Epoche  der  Literatur  kann  verwildern. 
Soli  darum  auch  der  Unterricht  in  dieser  Literatur  überall,  wo 
sie  gelehrt  wird,  in  barbaries  verfallen? 

Wenn  in  neuerer  Zeit  die  formale  Seite  des  Unterrichts 
für  die  Lektüre  so  sehr  in  den  Hintergrund  trat,  so  hat  viel- 
leicht der  Charakter  der  französischen  Literatur  hierbei  zu  sehr 
mitgesprochen.  Nicht  als  ob  man  der  gelehrten  Kritik  in  Frank- 
reich vorwerfen  könnte,  sie  hätte  Nachsicht  in  formalen  Dingen 
geübt.  Wer  wollte  dies  etwa  von  Brunetiere  sagen?  Aber  nie- 
mand wird  jener  Zeit,  die  man  die  Zeit  des  „Realismus"  nennen 
könnte,  ein  merkliches  Sinken  des  Schönheitssinnes  und  Stil- 
gefühls absprechen.  Wenigstens  kamen  die  Hasser  des  „Jour- 
nalismus" in  der  Sprache  damals  nicht  so  deutlich  zum  Wort 
wie  heute. 

Frankreich  hat  den  „Realismus"  wohl  überwunden.  Er 
aber  ist  es,  der  zurzeit  unseren  Unterricht  inspiriert.  Und  wie 
verspätet  wirkt  er  fort  sogar  in  solchen  Faktoren,  die  ihm  zuerst 
am  kräftigsten  widerstanden,  in  den  Direktiven  der  Unterrichts- 
verwaltung. Denn  auch  den  Unsterblichen  fährt  das  Entsetzen 
zuweilen  in  die  Seele.  Aber  die  Menge,  die  schon  im  eigenen 
Hause  ewig  gestrig  ist,  bleibt  in  den  Dingen  des  Auslandes 
hinter  diesem  selbst  um  ein  Menschenalter,  gering  gerechnet, 
zurück. 

Einer  der  lautesten  Vorwürfe  der  letzten  Zeit  erhebt  sich 
gegen  alles,  was  „Reflexion"  heisst.  Die  Reflexion  ist  nicht  nur 
nicht  mehr  das  Ziel  der  Geistesbildung,  sie  soll  geradezu  ihr 
Hindernis  sein.  Reflexion  in  der  Grammatik  hindert  am  Sprechen, 
Reflexion  im  Lexikalischen  ist  überflüssiges  Beiwerk,  Reflexion 
in  der  Lektüre  hindert  die  unmittelbare  Erfassung  und  Wieder- 
gabe. Vor  allem  aber  richtet  sie  den  Geist  zu  unnützen  Kunst- 
stücken ab,  während  die  Anschauung  von  selbst  erworben  wird, 
und  endlich  ist  sie  zu  langsam  in  allem. 

Die  Literatur  des  sog.  „Realismus"  ist  die  rechte  Literatur 
derer,  die  die  Reflexion  hassen. 
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Selbst  unter  den  beliebtesten  Schulsehriftstcilcrn  sind  wenige, 
deren  Sprache  vor  einem  strengen  Richter  besteht.  Der  Natura- 
lismus suchte  etwas  darin,  den  Wortschatz  aus  der  Kode-  des 
gemeinen  Mannes  zu  bereichern,  den  StoS  durch  Alltägliches  zu 
beleben,  vor  allem  aber,  aus  Syntax  und  Logik  alles  fernzu- 
halten, was  nach  ernster  Kunstübung  schmeckte.  Das  Frischeste 
und  Kunstloseste  war  das  Lebendigste,  Klarheit  und  Tiefe  frostig 
und  überlebt. 

Solchen  üüchern  entsprach  die  Art,  wie  man  sie  las.  0!e- 
wiss  lnuss  zweierlei  Literatur  auch  verschieden  gelesen  werden. 
Wer  wollte  an  leichte  Ware  schwere  Mühe  verschwenden !  Es 
schadete  nichts,  über  den  lebendigen,  aber  ungebundenen  Sareey 
hinwegzulesen.  Sogar  der  Heros  langsamer  Arbeit,  Zola,  vertrug 
flüchtiges  Lesen,  wirkt  er  doch  nur  durch  Gegenstände.  Und 
bei  Theuriet  und  vielen  andern  fühlte  man  sich  höchstens  durch 
unbekannte  Vokabeln  aufgehalten. 

Dergleichen  Schriftsteller  zu  übersetzen,  konnten  auch  An- 
fänger des  Verständnisses  sich  ersparen.  Ueber  ihren  Inhalt 
referiert  man  bequem  in  der  fremden  Sprache,  man  schält 
exzerptartige  Sätze  heraus.  Sie  zu  phrasieren,  genügt  die  Sicher- 
heit in  einigen  elementaren  Redeformen.  In  dem  Sc  h  rittst  eile  r 
selbst  hatte  das  unmittelbare  Wort  über  die  Reflexion  gesiegt, 
der  Unterricht  durch  ihn  verpönte  daher  die  Reflexion,  weil  sie 
nichts  Neues  ersehloss,  das  nicht  der  flüchtige  erste  Blick  ge* 
sehen  hätte. 

Um  so  mehr  musstc  das  auffallen,  als  auf  jenem  Gebiet, 
das  die  ältere  Zeit  als  Domäne  des  Instinktiven  angesehen  hatte, 
der  Aussprache,  die  moderne  Methode  die  Reflexion  über  alles 
setzte,  die  Schulung  des  Gehörs  durch  feinste  experimentelle 
Analysis  der  Laute,  die  Uebung  des  Artikulationsapparates  ohne 
Hilfe  der  Gehörserinnerungen  durch  mehr  mechanische  Synthesen 
zu  fördern  suchte.  Der  im  Reflektieren  gereifte  Verstand  sollte 
sich  in  geistigen  Dingen  dem  dunkeln  Gefühl  überlassen,  der 
mit  Gehör  und  Laut  Begabte  dagegen  erhielt  einen  ausgezeich- 
neten Taubstuminenunterricht. 

Dass  die  Reflexion  in  der  Behandlung  der  Lektüre  zurück- 
trat, konnte  aber  vorübergehen.  Was  blieb  der  Unterrichts- 
methode zu  tun,  wenn  die  französische  Literatur  selbst  wieder 
ihren  Charakter  änderte  und  Werke  schuf,  die  sich  ohne  tiefen1 
Reflexion  nicht  lesen  Hessen,    den    Stil  sorgfältiger  Kunstübuni> 
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zu  Ehren  brachten  und  anch  ihrem  Inhalt  nach  anderen  Gottern 
anhingen  als  bisher.  Sollte  man  diese  Werke  ignorieren,  weil 
die  deutschen  Lehrpläne  „endlich  den  berechtigten  Forderungen** 
nach  praktischer  Verwertung  oder  nach  Realien  des  fremden 
Volkstums  Rechnung  getragen  hatten? 

Die  Ueberwinder  des  Realismus,  in  Frankreich,  die  R  o  s  t  a  n  d , 
Maeterlinck,  blieben  der  Schule  fern,  wenigstens  hatten  sie  nichts, 
was  nach  Reaktion  der  Gelehrsamkeit  aussah.  In  jüngster  Zeit 
aber  ist  die  Tendenz,  die  sich  einmal  vom  Realismus  entfernt 
hatte,  nicht  bei  Romantik  oder  Symbolismus  stehen  geblieben, 
sondern  hat  sich  mit  einem  Tone  klassischer  Schulgelehrsamkeit 
gefärbt.  Aesthetische  Symptome  mannigfacher  Art  drangen  sieh 
hervor,  die  der  verachteten  Reflexion  zur  Herrschaft  verhelfen 
wollen.  Es  sei  gestattet,  einzelne  dieser  Symptome  an  der  Hand 
neuester  Erscheinungen  aufzuzahlen. 

Die  französische  Rhetorik  kommt  wieder  zu  Ehren.  Die 
Aeädemie  frangaise  krönt  die  beiden  Werke  von  Remy  de  Gour- 
mont:  La  culture  des  idees  und  Probleme*  du  style  mit  dem  prix 
Saintour,  ebenso  die  Arbeiten  von  Albalat,  den  Remy  in  den 
ProNömes  zu  widerlegen  sucht.  Beide  Schriftsteller  behandeln 
einen  seit  Quinctilian  stehenden  Schulstreit,  die  Bildung  des 
Stiles  durch  Auswahl  unter  dem  vorhandenen  Sprachmaterial 
oder  durch  die  freie  Schöpferkraft  der  Phantasie  in  erschöpf  en- 
der Weise,  Remy  überdies  mit  weitestem  Blick  über  die  Welt- 
literatur.    Cf.  Figaro,  11.  April  1904. 

Die  Kritik  belletristischer  Werke  ferner  geht  mehr  als  bis- 
her auf  sprachliche  Einzelheiten  ein.  Als  Probe  sei  es  erlaubt, 
einiger  Urteile  des  sorgfältigen  A  n  d  r  e  G  i  de  über  SaintGeorges 
deBouhelier,  einen  jungen  Vertreter  der  Scole  naturiste,  zu  ge- 
denken. Organ  jener  kunstmässigen  Kritik  ist  besonders  die 
Monatschrift  Vermitage,  Paris,  directeur  Edouard  Ducote. 

Andre  Gide,  Pretextes,  Paris  1903,  p.  224  ffl  verurteilt 
Bouheliers»  La  route  noire  der  form-  und  gedankenlosen  Sprache 
wegen.  Aeusserst  lehrreich  ist  die  lange  Reihe  von'  Zitaten,  in 
denen  er  logische  und  grammatische  Fehler  findet.  Es  lohnt, 
etwa  die  Flüchtigkeit  dagegen  zu  halten,  mit  der  wir  zurzeit 
französische  Autoren  in  der  summarischen  Klassenlektüre  be- 
handeln, die  sich  mit  direkter  Auffassung  begnügt.  „Vous 
cherchez  les  puces  du  lion/:  wirft  sich  Andre  Gide  vor  und  sagt 
m  seiner  Rechtfertigung:  „Xonymonsieur,  je  cherclte  un  Hon-  sous 
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les  puces"  (l  c~  p.  229).  Hier  eine  Reihe  der  handgreiflicheren 
Fehler,  namentlich  logischer  Art,  die  andern  sind  teilweise  recht 
verborgen,  obwohl  nicht  minder  verwerflich.  Route  noire  p.  229: 
Quel  mal  faisait  ce  perroquet?  En  revanche,  ü  mettait  par- 
tout la  gaite.  Oder:  Le  scorbut,  la  fi&vre,  les  lüttes  ne  les  avaient 
jms  tpargnts  les  uns  les  autres.  Oder:  San  teint  etait  rouge 
et  compact  etc.  —  Nun  ist  aber  Bouhelier  gerade  ein  Autor 
nach  dem  Herzen  derer,  die  in  einem  Buche  Buntheit  und 
Masse  der  Anschauungen  schätzen.  Wessen  ein  Poet  bedürfe, 
spricht  er  selbst  aus  in  der  Revue  nnturiste,  Dezember  1899: 
„Ne  Jamals  cesser  de  s'instruire   dans  toutes   les  matures  possibles 

faire  des  voyages,   voir  des  contrees9   observer  les  moeurs  des 

contrees  les  plus  lointaines,   comparer  les  flores,  les  parfums 

voilä  quelques-uns  des  devoirs  qui  nous  incombent."  —  Zu  dieser 
Auslassung  fügt  Gide  hinzu:  „En  effet,  monsieur  de  Bouhdier, 
il  reste  encore  celui  d'apprendre  le  frangais",  Prttextes,  p.  231 
und  Und.  p.  227:  „0  notre  belle  langue!  Ecole  des  pensees!  M. 
de  Bouhüier  ne  sait  pas  le  frangais." 

Nicht  als  Vademecum  für  einen  Stümper,  soüdern  als 
Zeichen  des  Kampfes  zweier  Grundanschauungen  über  Kunst- 
übung in  der  Sprache  interessiert  uns  jene  Besprechung.  Wenn 
es  für  den  Künstler  nicht  nur  auf  das  Studium  des  Materiellen 
und  nicht  nur  auf  urwüchsige  Phantasie,  sondern  ebensosehr 
auf  kritische  Reflexion  eines  gebildeten  Geschmacks  ankommt, 
so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  zu  eindringendem  Verständnis 
durch  Lektüre  vielleicht  noch  mehr  Reflexion  gehören  wird. 

Ein  anderes  Symptom  veränderter  Ansichten  hängt  damit 
zusammen.  Die  Vorbilder  und  Quellen  sind  andere  geworden. 
Zwei  darunter  beleuchten  besonders  scharf  das  allgemein  nach- 
gesprochene  Dogma,  man  dürfe  in  der  Schule  nur  Autoren  lesen, 
die  in  das  fremde  Land  und  die  fremden  Sitten  einführen.  Die 
eine  Quelle  strömte  der  Literatur  von  jeher;  aus  ihr  zu  trinken, 
galt  als  Kriterium  der  Grösse.  Man  denke  nur  an  die  Jugend 
unserer  deutschen  Klassiker.  Es  ist  die  Bibel.  Die  andere  hat 
auch  nicht  erst  seit  gestern  die  Welt  befruchtet.  Es  ist  das 
Buch  von  Tausend  und  einer  Nacht.  Dies  erscheint  zurzeit  in 
einer  Uebersetzung,  die  ihrer  Schönheit  und  Vollständigkeit 
wegen  die  früheren  in  Schatten  stellt  und  viel  beachtet  wird: 
Dr.  J.  C.  Mardrus,  Le  Livre  des  Mille  Nuits  et  une  Nuit,  tra* 
duction   littörale   et  compUte   du  texte  arabe.   —   Für  Frankreichs 
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Literatur  hat  die  arabische  Welt  mehr  Bedeutung  als  für  uns, 
sie  ist  ja  ein  Teil  der  französischen  AVeit!  —  Es  sei  gestat 
auch  zu  diesem  Gegenstand  Andre  Gide  zu  zitieren,  Pretestes, 
p.  211:  tjJ'&tß  la  chance  iVmirer  nu  dans  ce  Uwe;  je  vetu  dire 
fm  c'est  je  crois,  avec  la  Bible,  le  premier  livre  que  j*ai  tu.  Er 
meint  die  Uebersetzung  von  Galland.  ..Ifabord  j'entrai  nu  dam 
ce  Iure;  ä  present  je  m*y  vMs  ä  Varahe*  J^mtblie  passe,  futur,  tois, 
retigion,  morale,  et  Utterature  et  contrainte;  j'emplis  de  moi  la  mi- 
nute  presente  ete/"  —  Den  Spuren  dieses  Einflusses  folgt  man 
nicht  nur  in  jenen  zahlreichen  Werken,  deren  Handlung  nach 
.\  Erika  führt.  Sondern  es  handelt  sich  um  inneren  Einfluss  auf 
die  Geistesrichtung  der  Autoren.  So  kehren  biblische  Stoffe 
wieder.  CA.  Andre  Gide,  PrSface  zu  seinem  Drama  8aült  Paris 
19u4t  p.  4:  .rLes  quelques  beauies  qui  peut-etre  s'y  trouverUy  cfest 
ä  la  Bible  que  je  les  doisf  et  je  n'ai  presque  fait  ici  que  mettre 
en  scene  ce  qui  reste  ineomparahlement  rae&nte  dans  les  deux  livres 
de  Samuel.  —  AVenn  die  französische  Prosa  der  Gegen  warf  ly- 
rischer, schwungvoller  spricht,  so  haben  an  dieser  Steigerung 
dichterischer  Empfindung  die  Bibel  und  die  Lobgesänge  in 
Tausend  und  einer  Nacht  als  wiedergeborene  Vorbilder  Teilt 
wmn  auch  ihr  Einfluss  sich  mit  vielem  anderem  vermischt. 

Bibel  und  arabische  Märchen  stellen  in  der  französischen 
Literatur  der  Gegenwart  nicht  allein.  Die  Universalität  dieser 
Literatur  überhaupt  hat  zugenommen.  Mail  liebt  wieder  Goethe, 
studiert  Nietzsche  und  die  englischen  Paradoxist  en  neuerer  Zeit, 
man  versenkt  sieh  wieder  mit  Sehnsucht  in  das  Altertum.  Wer 
heute  die  streng  nationalen  Autoren  sondern  wollte,  würde  zu- 
viel Bedeutendes  und  Gutes  ausscheiden.  Cfc  Die  Revue  men- 
suelle:  la  Renaissance  latine,  n'dacteur  en  ehef  Binet-Y  almer.  — 
Gerade  ein  gründlicher  und  gelehrter  Kenner  der  ..nationalen 
Yulgärsprache'\  wenn  man  diesen  Ausspruch  anwenden  darf, 
Tailhude,  dessen  Wortschatz  teilweise  noch  nicht  lexikalisch 
ausgebeutet  ist,  beschränkt  sieh  nicht  auf  nationale  Gegenstände, 
sondern  verwendet  seine  Kenntnis  in  freilich  fernab  liegender 
Ueber  Setzung. 

Im  Treppenflure  des  Museums  zu  Stettin  hängen  die  Bild- 

nissr    vier  schwedischen  Könige,   die  einst  in  Pommern  lierr,s<  li- 

ten,    darunter    das  Bild  Karls   des  Zwölften   als   eines   frischen, 

grossäugigen  Jünglings       Diu  Macht  Grösserer    hat   sie  aus  dem 

leren  Hause  auf  jenen  Platz  verwiesen,     Mit  Recht,  denn  was 
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ist  dem  Deutschen  Karl  der  Zwölfte?  Aber  die  Freude  derer, 
die  immer  wieder  triumphieren,  weil  endlich  Charles  dorne  aus 
unseren  Schulen  verschwunden  ist,  (cf.  Broszmann,  die  fremd- 
sprachliche Lektüre  an  den  preussischen  Realschulen  im  Schuljahr 
1902/03,  die  Neueren  Sprachen  1903,  p.  463)  erfüllt  mit  Weh- 
mut, denn  der  verbannt  ward,  ist  nicht  der  anziehende  Tollkopf 
Karl,  sondern  ein  Name,  der  Friedrich  dem  Grossen  mehr  wog 
als  das  übrige  Frankreich,  Voltaire.  Man  fragt  sich  wohl,  ob  es 
nationaler  ist,  wenn  ein  massig  gebildeter  Autor  behauptet,  der 
Schauplatz  seiner  Geschichte  sei  Paris,  oder  wenn  ein  grosser 
und  gründlicher  Kenner  der  Sprache  die  fernsten  Dinge  dem 
Geist  und  den  Worten  seines  Volkes  unterworfen  hat. 

„Chaque  fois  que  Vart  languit,  an  le  renvoie  ä  la  nature. 
—  La  nature,  helas!  n'y  peut  pas.  —  La  beaute  ne  sera  jamais 
une  production  naturelle."  —  Mit  diesen  Sätzen  verteidigt  Andre 
Gide  die  neue  Strenge  der  Kunst  in  einer  Conference  in  der 
IAbre  esthttique  de  Bruxelles  am  25.  März.  1904.  Der  Vortrag 
steht  nunmehr  als  Einleitung  in  der  Ausgabe  seiner  eben  er- 
schienenen Dramen  Saül  und  Candaule,  in  bezeichnenderweise 
vielgepriesenen  und  ewig  neuen  Stoffen;  cf.  Saül,  Candaule, 
Paris  1904,  p.  VII  ff.  —  Darin  lobt  er  das  depaysement  que  Var- 
tiste  cherche  ä  produire  und  findet  das  Mittel,  Charaktere  zu 
schaffen,  darin,  dass  man  sie  von  dem  Leben  entfernt  {l.  c. 
p.  XX).  Die  Spannung  in  der  Seele  des  Künstlers,  die  durch 
den  Widerstand  der  Stilgesetze  gegen  die  freie  Phantasie  ent- 
steht, erhöht  die  dichterische  Kraft.  „La  contrainte  de  Vart 
suivrau  (l.  c.  p.  XX). 

Zwang  und  Gesetz  beherrschen  die  Kunst.  Wer  durch 
ein  Kunstwerk  lernen  will,  dem  legen  sie  Nachdenken  auf. 

Langfuhr.  H.  Schmidt. 


Ueber  Macbeths  Monolog  I,  7.1) 

Schon  wiederholt  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
wir   im    neusprachlichen  Unterrichte    an   unseren    Mittelschulen, 

l)  Vortrag,  gehalten  bei  der  öffentlichen  Festsitzung  der  III.  Haupt- 
versammlung des  Bayerischen  Neuphilologenverbandes  am  29.  März  1904 
in  München;  vgl.  Zeitschrift  3,  333  f. 


bei  aller  Berücksichtigung  der  E^prinr:  »ier  ae^era.  Sf«*hen 
als  lebender,  doch  niemals  ub*r  »ies>  [cickön  Zäeiea  den 
höheren,  erziehlichen,  wahrhaft  b&iesrie&  Z^«k  aasaer  acht 
lassen  dürfen,  das»  wir  also  b*-i  der  Lekssr?  ücr  dem  blossen 
Nützlichkeitsstandpunkt  vertreten,  »jwferm  darauf  seben  suhlen. 
vor  allem  auch  einen  edieren.  Get$c  mfci  Getsa  anregenden  und 
bildenden  Lesestoff  zu  behandeln.  Daber  hin  kn  von  jeher 
dafür,  im  englischen  Unterrichte  die  Schwirr  mk  mindestens 
einem  der  grösseren  Dramen  Shake$f*-ares  im  Urtext  genauer 
bekannt  zu  machen,  und  ich  meine,  das»  man  dies,  wenn  auch 
in  einfacherer  Form  als  an  den  Gvmnasen.  ^rlkst  im  sechsten 
Kurs  einer  Realschule,  ausser  vielleicht  bei  ganz  besonders 
schlechten  Jahrgängen,  durchführen  kann,  wenn  man  einzelne 
geeignete  Teile  eines  Dramas  im  englischen  Text  lesen  lässt  und 
dabei  den  Znsammenhang,  den  Bau  des  ganzen  Stückes,  die 
Hauptcharakter**  durch  Erzählung  und  erklärende  Bemerkungen 
den  Schülern  deutlich  macht.  An  den  humanistischen  und  Real- 
gymnasien aber  sollte  ohne  Zweifel  stets  ein  Shakespearesches 
Stück  in  der  englischen  Stunde  gelesen  werden  und  diese  Lek- 
türe inuss  den  Höhepunkt  des  ganzen  englischen  Unterrichts 
bilden. 

Gerade  Macbeth,  aus  dem  ich  einen  Monolog  in  diesem 
Vortrage  etwas  genauer  besprechen  möchte,  ist  für  erziehliche 
Zwecke  von  der  grössten  Bedeutung,  ja  man  kann  sagen,  er 
lässt  sich  als  klassisches  Beispiel  sogar  bei  der  religiösen  Er- 
ziehung der  Jugend  verwerten.  Denn  hier  schildert  uns  der 
Dichter  in  grossartiger,  ergreifender  Weise  einen  Kampf,  der 
stets  auf  unsere  rein  menschliche  Teilnahme  rechnen  kann,  weil 
er  aus  der  menschlichen  Natur  hervorgeht  und  durchgefochten 
werden  inuss,  so  lange  es  Menschen  auf  der  Erde  gibt,  den 
Kam [»f  zwischen  dem  guten  Genius  in  unserem  Innern,  dem 
Gewissen,  mit  dem  Bösen,  der  Sünde.  Banquo  überwindet  die 
Versuchung  des  Bösen,  Macbeth  unterliegt  ihr:  nicht  etwa,  weil 
er  von  Anfang  an  ein  heuchlerischer  Schurke,  ein  gewissenloser 
Verbrecher  und  Mörder  ist,  wie  unbegreiflicherweise  manche 
Ausleger  seinen  Charakter  in  völliger  Verkennung  der  Absicht 
des  Dichters  aufgefusst  haben.  Gehen  wir  ganz  unbefangen  an 
die  Tragödie  heran  und  beachten  wir  alle  Winke,  die  uns 
HhakcHpcure  gibt,  so  müssen  wir  erkennen,  dass  Macbeth  ur- 
irüiiglich     ein    durchaus    edel     angelegter    Mann,    ein    grosser 
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Kriegsheld,  ein  treuer  Diener  seines  Herrn  und  Königs  Duncan 
ist.  Auf  dem  Eückweg  von  der  Schlacht,  in  der  er  aufs  neue 
seine  Tapferkeit  bewiesen  und  sich  um  König  und  Vaterland 
verdient  gemacht  hat,  begegnen  er  und  sein  Kriegsgefährte 
Banquo  auf  der  öden  Heide  den  drei  Hexen,  die  ihn  mit  feier- 
lichen prophetischen  Worten  begrüssen.  Bei  den  Worten  der 
dritten  Hexe:  „Heil  dir,  Macbeth,  der  du  sollst  König  sein!" 
lässt  ihn  der  Dichter  erschreckt  zusammenfahren.  Dies  ist  ein 
sicheres  Anzeichen  dafür,  dass  er  sich  hier  gleichsam  ertappt 
fühlt,  dass  er  sich  solchen  Gedanken  und  Hoffnungen  im  ge- 
heimen schon  hingegeben  hat;  ja,  wie  wir  aus  einer  anderen 
Stelle  schliessen  können,  hat  er  wohl  auch  mit  seiner  Frau 
schon  manchmal  darüber  gesprochen.  Er  ist  sehr  ehrgeizig,  und 
die  überaus  lebhafte  Phantasie,  die  ihm  der  Dichter  gegeben 
hat.  malt  ihm,  nicht  zum  erstenmale,  aus,  wie  herrlich  es  wäre, 
wenn  er,  der  alle  Eigenschaften  dazu  besitzt,  die  erste  Stelle 
im  Staate  einnehmen  könnte.  An  den  Mord  des  Königs  hat  er 
aber  bisher  noch  nicht  gedacht  und  denkt  er  auch  jetzt  noch 
nicht.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  Friedrich  Theodor  Vischer 
in  seiner  sonst  so  vortrefflichen  Auslegung1)  sagt,  Macbeth  habe 
„schon  früher  allerlei  argen  Gedanken"  an  „frevelhafte  Mittel" 
nicht  widerstrebt,  er  und  die  Lady  hätten  „von  dem  Plan,  den 
König  zu  ermorden,  schon  lange  vorher  geflüstert".  Nein,  der 
Mordgedanke  blitzt  zum  erstenmale  in  ihm  auf,  als  nach  dem 
Verschwinden  der  Hexen  die  Edelleute  Itoss  und  Angus  ihm 
mitteilen,  der  König  habe  ihm  die  Stellung  und  den  hohen 
Bang  des  Thans  von  Cawdor  verliehen,  der  wegen  erwiesenen 
Hochverrats  abgesetzt  und  zum  Tode  verurteilt  sei.  An  dem 
tiefen  Schauder  über  diesen  Gedanken,  an  der  Erschütterung 
seines  ganzen  Wesens,  die  sich  in  seinen  Worten  deutlich  kund 
geben,  sehen  wir  klar,  dass  er  ihn  früher  noch  nicht  gehegt 
haben  kann.  Entsteht  nun  der  Gedanke  nur  durch  die  Hexen 
in  ihm,  '  tritt  also  die  Versuchung  von  aussen  an  ihn  heran? 
Beim  ersten  flüchtigen  Eindruck  scheint  es  so.  Shakespeare*  hat, 
wie  er  das  bei  dramatisch  so  wirksam  zu  verwendenden  Vorlagen 
stets  getan,  die  Hexen  einfach  ohne  jedes  Bedenken  aus  seiner 
Quelle  herübergenommen  und  mit  all  den  Zutaten  versehen,  mit 
denen    sie    der    Aberglaube    seiner  Zeit    ausstattete.     Sie    sollen 


*)  Shakespeare-Vorträge,  II,  Stuttgart  1W0,  Cotta. 
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zunächst  —  und  das  machte  bei  den  damaligen  Zuschauern 
weiter  gar  keine  Schwierigkeit  —  so  aufgefasst  werden,  wie  sie 
auftreten,  als  wirkliche  Wesen,  als  Dienerinnen  der  Holle,  Für 
den  tiefer  Blickenden  aber  .sind  sie  im  Grunde  doch  nichts 
anderes  als  die  dramatisch  packende  Versinnbildlichung  der  im 
Innern  entstehenden  Gedanken  und  Wünsche,  eine  Verkörperung 
doj  inneren  Vorgänge,  die  die  heilige  Schrift  mit  den  stets 
wahren  Worten  ausspricht  (Matth.  15,  19):  „Atta  dem  Herzen 
kommen  arge  Gedanken  ,  .  .*  Den  Mord  sehen  wir  hier  in 
der  Bibel  unter  diesen  Gedanken  ;in  erster  Stelle  genannt,  und 
mit  Hecht  sagt,  Vischer:  „Wir  hatten  überhaupt  auf  keine  Weise 
eine  Teilnahme  für  Macbeth,  er  wäre  uns  ja  vollkommen  gleich- 
gültig, wenn  wir  nicht  Mensehen  wären  wie  er  und  nicht 
wüssten,  dass  im  Menschen  an  sich  die  Möglichkeit  zu  jedem 
Verb  reellen  liegt.  Auch  der  Gedanke  des  Mords  kann  in  jedem 
Mensehen  keimen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  er  gehegt  wird 
oder  nicht" 

Wenn  nun  Bodeustedt1) behauptet,  die  Ermordung  Dnncans 
sei  an  der  oben  erwähnten  Stelle,  wo  der  Gedanke  daran  Mac- 
beth wie  ein  Blitz  durchzuckt,  schon  fest  beschlossen,  ja  „schon 
so  gut  wie  getan",  und  er  zeige  sich  in  dem  darauf  folgenden 
Auftritte  dem  König  gegenüber  „als  ein  vollendeter  Heuchler1*, 
so  ist  das  ganz  falsch.  Vielmehr  beginnt  jetzt  in  der  Brust  des 
Helden  jener  schwere,  erschütternde  Kampf  zwischen  dem  Ge- 
wissen und  dem  Bösen,  wobei,  wie  uns  der  Dichter  ergreifend 
darstellt,  bald  jenes,  bald  dieses  die  Oberhand  hat.  Noch  bei 
dar  ersten  Unterredung  mit.  seiner  Gemahlin  (I,  5),  die,  ebenso 
ehrgeizig  wie  er,  aber  weniger  vonGewissensbedenken  erfüllt,  nach- 
dem er  ihr  in  einem  Briefe  die  Begegnung  mit  den  Hexen  er- 
zählt und  leider  im  Ansehluss  daran  auch  eine  Andeutung  des 
Mnrdgedankens  gegeben  hat,  sofort  ohne  weiteres  Zögern  fest 
entschlossen  ist,  „den  nächsten  Weg  einzuschlagen",  weist  er 
ihre  Versuchung  zur  Tat  zurück  mit  den  Worten:  *  We  triff 
speak  further\  die  nach  dem  Sprachgebrauch  nur  in  ablehnendem 
Sinne  verstanden  werden  können.  Den  Höhepunkt  seines  Gfc- 
wissenskampfes  nun  sehen  wir  in  der  siebenten  Szene*  Der 
Monolog,  den  er  hier  am  Anfang  spricht,  lautet  in  der  deutschen 
Form,  die  ich  ihm  in  Anlehnung  an  Vischers  Verbesserung  des 
Tieckschen  Wortlauts  gegeben  habe,  folgenderniassen: 

■i  Ausg.  bei  Erurkhans,  Leipzig?  Bd.  !*,  Einleitung  zn  Macbeth 
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War1  es  getan,  wenn's  ist  getan,  war 's  gut, 
Es  wäre  schnell  getan.    Wenn  die  Ermordung 
Auffangen  könnt'  im  Netz  die  Folgen,  sichern 
Mit  seinem  Tod  den  Ausgang,  dass  der  Stoss 
Sei  alles,  alles  ende,  hier,  nur  hier, 
Auf  dieser  Sandbank  in  dem  Meer  der  Zeit, 
Das  Jenseits  war*  uns  nichts.    Doch  solche  Fälle 
Trifft  hier  das  Urteil  schon,  sodass  wir  geben 
Blutige  Lehre,  die  auf  uns  zurückschlägt. 
Zu  quälen  den  Erfinder:  so  gleich  wägend 
Setzt  unsern  Giftkelch  die  Gerechtigkeit 
Uns  an  die  Lippen.    Zwiefach  ist  sein  Schutz; 
Ich  bin  sein  Vetter,  sein  Vasall,  das  spricht 
Stark  gegen  diese  Tat;  denn  ich,  sein  Wirt, 
Mtisst'  seinem  Mörder  ja  die  Türe  schliessen, 
Nicht  selbst  das  Messer  führen.    Auch  hat  Duncan 
So  mild  gewaltet,  ist  so  rein  gewesen 
Im  hohen  Amt,  dass  seine  Tugenden 
Gleich  Engeln  mit  Posaunen  klagen  werden 
Ob  seines  Mordes  tiefem  Höllengreu'l ; 
Und  Mitleid,  nackt,  ein  neugebor' ues  Kind, 
Vom  Sturm  getragen  oder  Himmels  Cherubim, 
Reitend  auf  unsichtbaren  luft'gen  Rennern, 
Blasen  die  Schaudertat  in  jedes  Auge, 
Dass  Tranenflut  den  Wind  ertränkt.    Kein  Sporn 
Bleibt  mir,  zu  stacheln  meinen  Vorsatz,  einzig 
Hochstrebender  Ehrgeiz,  der  sich  überspringt 
Und  jenseits  fällt. 
Dieser    für    die   richtige   Beurteilung   von   Macbeths    Cha- 
rakter   wie    auch   für    die  Entwicklung    der  Handlung  überaus 
bedeutungsvolle  Monolog   ist   ausser   von  Bodenstedt   noch  von 
vielen    englischen  und  deutschen  Auslegern  ganz  unrichtig  auf- 
gefasst  worden.     Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  im 
Anschluss  daran  Aussprüche    liest    wie:    „Kein    sittliches,    kein 
religiöses  Bedenken  fesselt  seine  Hand;  das  Gewissen  hat  nichts 
mit  seinem  Schwanken  zu  tun*  (Bodenstedt,  ähnlich  Fletcher 
und  Story),    „Die  Folgen  dieser  Handlung  für  seine  Seele  sind 
ihm  nichts,  die  äusseren  Folgen  allein  lassen  ihn  zögern"  (Corson 
und  ähnlich  Moul ton),    „Nur  Wankelmut,  nicht  Gewissensangst 
stellt  sich  ihm  aufhaltend  in  den  Weg"  (Leo),   „Sein  Charakter 
zeigt  sittliche  Feigheit"  (Fletcher),  „Die  Worte  vom  Mitleid  sind 
blosses  schwülstiges  Gerede  und  sollen  nichts  anderes  sein;    sie 
kommen    weder   vom  Herzen,    noch   wirken    sie    auf   das  Herz" 
(Story). 

Nun  ist  es  ja  richtig,  dass  Macbeth  im  ersten  Teil  dieses 
Selbstgespräches  zunächst  nur  von  den  äusseren  Folgen  der  Tat 
spricht,  dass  er  sich  über  das  Jenseits  hinwegsetzen  will.    Allein 
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H.  Conrad  hat  mit  Hecht  hervorgehoben,1)  dass  der  denkende, 
bewusste  Verbrecher  zur  Zeit,  da  er  das  Verbrechen  begeht, 
nicht  die  Ueberzeugung  von  einer  Vergeltung  iin  Jenseits  haben 
oder  aussprechen  kann,  sondern  diese  stets  für  den  Augenblick 
als  Kindermärchen  betrachten  oder  mindestens  an  ihrer  Gewiss- 
heit zweifeln  wird.  Bemerkenswert  ist  hier  die  ganz  ähnliche, 
auch  von  Vi  seh  er  erwähnte  Stelle  im  Faust ,  wo  dieser,  als  er 
den  Bund  mit  Mephisto  schliesst,  ausruft;  „Das  Drüben  kann 
mich  wenig  kümmern."  Vergessen  wir  übrigens  nicht,  dass 
Macbeth,  wenn  er  sich  auch  über  das  Jenseits  hinwegsetzt,  doch 
recht  deutlich  von  einer  Vergeltung  und  Strafe  schon  im  Dies- 
seits spricht,;  denn  was  drücken  seine  Worte  von  der  „gleich- 
wägenden Gerechtigkeit,  die  uns  den  Giftkelch  an  die  eigenen 
Lippen  setzt",  anderes  aus  als  das  Walten  des  göttlichen  Rich- 
ters? Dass  er  zunächst  nur  die  äusseren  Folgen  des  Verbrechens 
betont,  darf  uns  nicht  wundern.  Denn  wenn  sich  das,  wras  ihn 
allein  zu  der  ungeheuerlichen  Tat  antreibt,  vor  der  er  immer 
wieder  zurückschaudert,  die  Hoffnung,  die  höchste  Stelle  im 
Staat  einzunehmen  und  sich  wirklich  gesichert  darin  zu  sehen, 
nicht  erfüllen  wird,  wenn  er  das  erträumte  Glück  doch  nicht 
finden  kann,  wozu  soll  er  dann  seine  Seele  mit  dem  Morde  be- 
flecken? Ganz  natürlich  erwägt  er  also  in  erster  Linie,  ob  das 
Ziel  auf  dem  gedachten  Wege  des  Verbrechens  überhaupt  zu 
erreichen  ist.  Aber  darauf  stellt  er  sich  noch  einmal  mit  aller 
Klarheit  die  sittlichen  Bedenken  gegen  dieses  geplante  Mittel 
vor  Augen.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  jene  Ausleger 
die  Worte,  in  denen  er  sich  schaudernd  vorhält,  welch  „tiefer 
Höllengreuel"  es  sei,  seinen  Vetter,  seinen  Gast,  seinen  König, 
den  guten  und  edlen  König  Duncan,  zu  ermorden,  so  ganz  ausser 
acht  lassen  oder  missverstehen  und  behaupten  konnten,  von  Ge- 
wissensbedenken gegen  den  Mord  sei  hier  nichts  zu  merken. 
Es  ist  unverantwortlich,  die  grossartigen  Bilder  des  als  hilfloses 
Kind  dargestellten  Mitleids  und  der  die  Schaudertat  verkün- 
denden, auf  unsichtbaren  Rennern  der  Luft  einherfahrenden 
Cherubim  als  leeres,  wirkungsloses  Gerede  zu  bezeichnen.  Nach- 
dem sich  so  Macbeth  in  vollster  Aufrichtigkeit  hat  zugestehen 
müssen,  dass  alle  Erwägungen  gegen  die  Ermordung  des  Königs 

*)  Macheth.  übersetzt  von  Fr.  Th.   Visehe r,  Schulausgabe,  Stuttgart 
UXU.  Cottn,  Einleitung  S.  13  f. 
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sprechen  und  nur  sein  Ehrgeiz  dafür  sei.  gewinnt,  leider  zum 
letztenmal,  sein  guter  Genius  das  Uehergvwichi  in  seinem  In- 
nern; er  würde  den  Mordplan  aufgeben,  ein  Entschlnss.  dm  er 
•  r  <  m  luahlin  mit  den  Worten  ankündigt:  „Lass  uns  nicht 
weiter  gehn  in  dieser  Sache,*1  wenn  sie  nicht  m  wahrhaft  dä- 
monische» -W \  ise  durch  schneidenden  Holm,  durch  den  Vorwurf  des 
Mangels  an  Liebe  zu  ihr,  der  Feigheit,  der  Wortbrüchigkeit  ihn 
wieder  und  zwar  endgültig  zum  Bösen  tun  stimmte.  Wie  ör 
mm  nach  der  Tat  immer  mehr  dein  Verbrechen  anheimfällt, 
[mian]  sein  weiteren  Leben  die  Wahrheit  von  Schillers  Wort 
bekräftigt:  „Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat,  das«  sie  fori- 
zeugend  immer  Böses  muss  gebären,**  wie  der  ursprünglich  edle 
und  wahrhaftige  Mann  notgedrungen  zum  Heuchler  und  zum 
blutgierigen  Tyrannen  wird,  wie  aber  trotz  alledem  immer  wieder 
sein  (Gewissen  sieh  geltend  macht,  teils  in  kräftigen  Begangen* 
z,  B*  in  dein  erschütternden  Aufschrei  «eine«  gequälten  Herzens 
nadi  dem  Morde:  „Klopf  Duncan  aus  dem  Schlaf!  0  komm  -i 
du's!"  oder  in  der  Erscheinung  von  Banquos  Geist,  teils  in 
schwachem,  gegen  das  Ende  immer  seltener  werdendem  Auf- 
zucken —  dies  alles  können  wir  hier  nicht  ausführlicher  be- 
sprechen. Als  Motto  lassen  sich  unter  das  Bild  dieses  gefallenen 
Helden,  der,  wir  er  selbst  sagt  (III,  ]),  sein  „unsterblich  Kleinod 
dem  Erbfeind  aller  Menschen  hingeworfen",  die  Worte  des  Bibei- 
sprache*1]  schreiben  (Matth,  16,  26):  „Was  hülfe  es  dem  Menschen, 
go  W  die  ganze  Welt  gewönne,  und  nähme  doch  Sehaden  an 
seiner  Seele?* 

Nachdem  wir  nun  die  Bedeutung  unseres  Monologs  für  den 
Gang    der    Handlung    gewürdigt    haben,    müssen    wir    noch  auf 
einzelne  Stellen    darin  etwas  näher  eingehen.     Dabei  treten  uns 
die  Hauptschwierigkeiten,  mit  denen  die  Kritik   des  Shakespeare- 
;u  tun  hat,  entgegen:   dir  unvollkommene  Ueb  er  lieferung 
üglich  der  Worte,    wie    auch  der  Interpunktion,   die  vielfach 
lltete  Bedeutung  der  Wörter  und  Redensarten,  die  durch  all 
achte  Unklarheit  des  Sinnes,  die  vielen  Verbesserungs- 
vorschläge  der  Herausgeber,  die  sich  nicht  allzu   selten  als  Ver- 
schlechterungen erweisen,    die    einander    oft    schroff    gegenüber- 
stehenden,   häufig  höchst    seltsamen    Erklärungen    der  Ausleger 
and  damit    zusammenhängend   die  Mängel    der  1  tzungen, 
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Nicht    Immer    lässt  sieh  bei  zweifelhaften  Stellen  mit  Bestiuunt- 

Jjrit  nachweisen:  So  muss  der  Dichter  gesehrieben  und  das  muss 
er  gemeint  haben!  Meistens  lässt  sich  nur  ein  grösserer  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  die  eine  Auffassung  gegenüber  einer 
anderen  feststellen.  Ks  gibt  Fälle,  wo  mehrere  Ansichten  mög- 
lich sind,  und  wenn  hier  der  Sinn  des  ganzen  Zusammenhanges 
nicht  wesentlich  geändert  wird,  je  nachdem  man  das  ein«-  oder 
d,fs  andere  annimmt,  so  ist  die  Entscheidung  von  weiter  keinem 
Belüg,  Bei  anderen  Stellen  wiederum  kommt  man  nach  Er- 
wägung aller  Umstände  2U  der  Ueberzeugung:  Das  kann  der 
Dichter  liier  unmöglich  geschrieben  oder  gemeint  haben!  In 
solchen  Fällen  müssen  wir  ihn  Mi  ästhetischen  Gründen  vor 
•  Irin  Vorwurf  des  nicht  in  den  Zusammenhang  Passenden,  des 
Geschmacklosen  und  Widersinnigen  schützen. 

Zu  den  ersteren  Stellen,  deren  genauer  »Sinn  nach  meiner 
Meinung  nicht  mit  Bestimmtheit  entschieden  werden  kann,  gehört 
gleich  der  Anfang  des  Monologs: 

If  it  were  done,  when  *tis  done,  then  'twere  well 
It  were  dotie  quickly:  if  the  asäassination  etc 
Ks  handelt  sich  hier  darum,  ob  man  nach  toell  am  Ende  des 
ersten  Verses  eine  Pause  machen  soll,  und  It  were  done  quickly 
als  Satz  für  sich  betrachten,  oder  ob  diese  Worte  als  dem  Satz 
it  were  well  untergeordnet  aufzufassen  sind.  Ich  erwähne  hier 
gleich,  dass  die  von  White  und  einem  Anonymus  im  Boston 
Courter  1857  (s,  Furness,  Varioru m  Edition)  vertretene  Ans i c h t , 
it  tvere  done  quickly  sei  der  Vordersatz  zu  dem  folgenden  if  the 
assassinatioii  etc.  mit  Recht  von  Koppel1)  zurückgewiesen  wird, 
weil  dadurch  „der  Schluss  (we!ld  jump  ihr  life  to  come),  der  die 
Rede  prachtvoll  afoschliesst,  in  ein  nachhinkendes  Verhältnis 
gerät**.  Der  Originaldruck  in  der  Folio  hat  nach  well  ein  Komma, 
aber  das  könnte  nur  ein  Zufall  sein  und  gewährt  keinen  ent- 
scheidenden Beweis,  da  ja  die  Interpunktion  der  Folio  oft  sehr 
unzuverlässig  ist.  Die  allgemeine  Auffassung,  auch  auf  der 
Bühne,  seitdem  liowe  jenes  Komma  getilgt  hat  (und,  wie 
gesagt,  möglicherweise  schon  vorher)  ist  nach  dem  Wortlaut 
V ischers  folgende:  War'  es  getan,  wenn  es  getan  ist,  dann 
War's  gut,  man  tat1  es  schnelle,  Koppel  sagt  mit  Recht,  eine 
so   festgewurzelte    Anschauung   könne   nur   schwer  wieder  um- 


>)  Shakespeare-Studien  von  Rieh,  Koppel,  t.  Reihe,  Berlin  1896,  Mittler 
A  S,*tuL  S.  50. 
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wandelt  werden.     Trotzdem    tritt  er  dagegen  auf,    ebenso  wie 
Conrad, 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wirklieh  zwingende  Gründe  gegeu 
die  allgemein  verbreitete  Ansicht  sprechen,  und  ob  diese  nicht 
auch  etwas  für  sich  bat.  Koppel  meint»  die  gewöhnliche  Fassung 
„schiebe  in  den  bedeutenden  Gedankengang  etwas  Unbedeutendes, 
(^wesentliches*.  „Macbeth  kämpft  hier  nicht  mit  dein  Gedanken 
eines  möglichen  Aufschubs,  sondern  nur  mit  der  Frage:  tun 
oder  nicht  tun."  (White  erinnert  an  die  berühmte  Stelle  aus 
Hamlet:  *To  be  or  not  to  be9  that  is  the  questi&n.)  Conrad1) 
nennt  jenen  Nebengedanken  sogar  „einen,  der  mit  dem  ganzen 
Gedankengange  nichts  zu  tun  hat**.  Das  scheint  aber  (loch 
nicht  zutreffend  zu  sein,  wenn  man  sieh  Macbeths  Lage  und 
Gemütszustand  genau  vorstellt-  Er  hat  in  qualvoller  innerer 
Unruhe  das  Festmahl  verlassen,  obwohl  er  weiss,  wie  sehr  das 
bei  ihm,  dem  Gastgeber,  auffallen  niuss,  aber  es  treibt  ihn  hin- 
aus» er  sucht  die  Einsamkeit  auf  —  nicht  etwa  den  Schlosshof, 
wie  Vischer  merkwürdigerweise  annimmt1);  denn  es  ist  doch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Monolog  und  noch  mehr, 
dass  das  darauffolgende  Gespräch  mit  seiner  Gattin  auf  dem 
offenen  Hofe  stattfindet — und  hier  in  einer  Art  Vorzimmer  will 
er  zur  Entscheidung  kommen.  Tun  oder  nicht  tun,  gewiss, 
aber  wenn  tun,  dann  auch  bald;  denn  die  innere  Unruhe,  das 
beständige  Hin-  und  Herschwanken  sind  ihm  unerträglich,  er 
will  ein  Ende  damit  machen,  und  deshalb  erwägt  er  noch  ein- 
mal gründlich,  ob  es  überhaupt  getan  werden  soll.  Will  man 
der  Ansicht,  %it  tvere  done  qttickiy*  sei  ein  Satz  für  sich,  folgen, 
dann  muss  man  meines  Erachtens  das  'done*  hier  mit  Koppel 
und  White  wie  das  erste  ldonef  im  Sinne  von  fgnd&f  verstehen 
(Koppel:  ,  .  .  „dann  wSr'a  gar  schnell  vorbei,  dann  wäre  schnell 
vorüber,  was  jetzt  mich  tödlich  quält  und  erschüttert**),  nicht 
wie  das  zweite  (^vhen  His  done')  im  Sinne  von  *perfornted\  wie 
es  Conrad  tut  ( —  „dann  würde  man  sie  schnell,  d,  lu  ohne  Be- 
denken, verüben**);  denn  dieser  übersieht  hier,  dass  Macbeth 
unzweifelhaft  darauf  Bedenken,  Gewissmsbedenken  der  schwer- 
sten Art  ausspricht,  wie  wir  oben  gesehen  haben.     Conrad  setzt 

»J  *.  a.  O.  1H0  f. 

*j  In  den  engJjttdieii  Ausgaben  lautet  die  Btibnenweisung;  Macbeth** 
taxtfr,  Lei  D e  1  i  u  s :  Boom  in  the  cmüe,  ebenso  0  e o h  e I  b  ä US e  r  und  B  o den- 
fitedt:  Zimmer  im  Sc  bloss,  bei  Dor.  Tieck  wie  bei  V  lachen  Schlosshuf. 
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sich  also  liier  selbst  mit  dein,  was  er  in  der  Einleitung  über 
die  sittlichen  Erwägungen  und  Bedenken  Macbeths  gesagt  hat, 
einigermassen  in  Widerspruch.  Wir  haben  nun  erkannt,  für 
beide  Auffassungen  der  ganzen  Stelle  lassen  sich  beachtens- 
werte Gründe  anführen;  ein  zwingender  Grund  für  das  Auf- 
geben der  alten  Ueberlieferung  ist  jedoch  nicht  gegeben,  also: 
non  liquet.  In  einem  solchen  Fall  muss  meiner  Meinung  nach 
auch  die  deutsche  Uebersetzung  so  lauten,  dass  sie,  wie  die 
englische,  der  einen  wie  der  andern  Annahme  Raum  gibt,  und 
deshalb  habe  ich  übersetzt: 

War'  es  getan,  wenn's  ist  getan,  wär's  gut, 

Es  wäre  schnell  getan. 
Ob  man  nach  „gut"    eine  Pause  machen  will  oder  nicht,    bleibt 
jedem  einzelnen  überlassen. 

,Die  darauf  folgenden  Worte: 
if  the  assassination 

Could  trammel  np  the  consequence,  and  catch 

With  his  surcease  success 
hat  Dorothea  Tieck  übersetzt: 

Wenn  der  Meuchelmord 

Aussperren  könnt'  aus  seinem  Netz  die  Polgen 

Und  nur  Gelingen  aus  der  Tiefe  zöge. 
Das  lautet  nun  zwar  ganz  poetisch,  beruht  aber  auf  einem  Miss- 
verständnis des  trammel  up,  welches  im  Gegenteil  „fangen  im 
Netze,  einschliessen  ins  Netz"  bedeutet,  ein  Bild,  das  dann,  wie 
wir  es  bei  Shakespeare  so  oft  sehen,  durch  das  folgende  catch 
noch  weiter  ausgeführt  wird.  Ueber  die  Bedeutung  der  Worte 
his  surcease  gibt  es  drei  verschiedene  Ansichten.  Die  einen 
fassen  es  =  cease9  in  welchem  Sinne  surcease  bei  Shakespeare 
allerdings  zweimal  als  Verbum,  aber  nicht  als  Substantiv  vor- 
kommt. Hier  würde  es  dann  „Aufhören,  Ende"  bedeuten  und 
euphemistisch  für  „Tod"  stehen,  Ais  würde  sich  natürlich  auf 
Duncan  beziehen.  Andere  beziehen  his  auf  assassination  und 
verstehen  surcease  als  „Vollendung",  z.  B.  Vischer  („Mit  dem 
Vollbringen  das  Gelingen  haschen").  Clark  und  Wright1)  führen 
aus  (vgl.  auch  die  Etymologie  bei  Webster),  surcease  habe  mit 
cease  (frz.  cesser)  nichts  zu  tun,  sondern  komme  von  sursis  und 
heisse  als  Ausdruck  der  Jtechtssprache  zunächst  tlie  arrest  or 
doppage  of  a  suit,  also  „Hemmung,  Aufschiebung*4.  Sie  beziehen 
Jtis  (=  its,  wie  es  sich  ja  in  der  älteren  Sprache  häufig  findet)  auf 

J)  Clarendon  Press  Serie* ,  Oxford  1895. 
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conscquence,  was  auch  gewiss  wahrscheinlicher  ist  als  die  vorhin 
erwähnte  Beziehung  auf  assassination  und  erklären:  If  the  mur- 
der  could  prevent  its  consequence,  and  by  the  arrest  of  that  conse- 
quence  secure  success.  Für  den  ganzen  Zusammenhang  ist  es 
gewiss  unwesentlich,  ob  man  annimmt  „mit  seinem  Tod"  oder 
„mit  deren  (der  Folgen)  Hemmung".  Letzteres  würde  nur  noch 
einmal  wiederholen,  was  schon  in  trammel  up  the  consequence 
gesagt  ist. 

Von  wirklicher  Bedeutung  dagegen  ist  das  richtige  Ver- 
ständnis von  Vers  6 :  Bat  here,  upon  this  barik  and  schoole  (so 
die  Folios)  oftime.  Tieck  und  von  den  Engländern  Heath,  El- 
win  und  Nichols1)  haben  die  Lesart  school  beibehalten  und  ver- 
teidigt. Dor.  Tieck  übersetzt:  „Auf  dieser  Schülerbank  der 
Gegenwart."  Ohne  Zweifel  wird  dies  den  meisten,  die  zum 
erstenmal  diese  Fassung  lesen  oder  hören,  auffallend  und  selt- 
sam erscheinen.  In  betreff  der  Form  lässt  sich  dagegen  ein- 
wenden, dass  „Bank"  in  diesem  Sinne  englisch  nicht  bank  heisst, 
sondern  bench;  dann  ist  es  doch  gewiss  ein  höchst  sonderbarer 
Ausdruck,  statt  „Schulbank"  zu  sagen  „Bank  und  Schule",  wo- 
zu noch  kommt,  dass  man  englisch  zwar  sagen  kann  upwi  thi* 
bench,  jedoch  nicht  upon  this  school.  Ferner,  was  den  Sinn  und 
Zusammenhang  betrifft,  haben  die  Vertreter  dieser  Ansicht  be- 
hauptet, dieses  Leben  werde  eine  Schule  genannt  als  „our  state 
of  Instruction  and  probationu  (Heath),  „as  preparing  man  for  the 
part  he  is  to  perform  in  the  life  to  comeim  (Elwin).  Sie  haben 
gemeint,  ihre  Ansicht  werde  bekräftigt  durch  die  darauf  fol- 
genden Worte:  that  we  but  teach  bloody  instructions.  Aber 
das  ist  doch  nur  ein  rein  zufälliges  Zusammentreffen,  und  wenn 
das  Bild  von  der  Schule  gemeint  sein  soll,  so  sind  doch  gewiss 
wir  Menschen  darin  nicht  die  Lehrer,  weshalb  gerade  diese 
Worte  that  we  but  teach  gar  nicht  passen,  sondern  wir  sind 
selbst  die  Schüler,  und  der  Lehrer  ist  Gott  oder  nach  Nichols: 
.,Time  teaches  his  lessons  to  manr  So  richtig  nun  an  sich  der 
Gedanke  ist,  dieses  Leben  bilde  nur  eine  Vorschule  der  Ewig- 
keit, so  passt  er  doch  hier  auf  keine  Weise  in  den  Zusammen- 
hang. Denn  es  ist  ja  geradezu  widersinnig,  dass  Macbeth  mit 
klarem  Bewusstsein  und  voller  Bestimmtheit  aussprechen  sollte, 
unser  irdisches  Leben    sei    eine  Vorbereitung    für    das  Jenseits, 

l)  S.  FurneiS,   Variorum  Edition. 
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während  er  doch  unmittelbar  darauf  sich  über  das  Jenseits  hin- 
wegsetzt (tve'ld  jump  the  life  to  cotne),-  also  den  Glauben  daran 
als  Hehr  ungewiss  hinstellt1)^  Es  kann  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  hier  school  nicht  „Schule"  bedeutet, 
sondern  eine  andere  Form  für  shoal  ist,  was  auch  Theobald  mit 
Hecht  dafür  einsetzte.  Dieses  heisst  „Untiefe,  Sandbank"  und 
passt  also  ausgezeichnet  zu  bank.  Vi  scher  hat  dafür  die  präch- 
tige Uebersetzung  gewählt:  „Auf  dieser  Sandbank  in  dem  Meer 
der  Zeit."  Was  ist  das  für  ein  wunderbares,  poetisches  Bild: 
dieses  vergängliche  irdische  Leben  verglichen  mit  einer  kleinen, 
bewegliehen,  unsicheren  Sandbank  gegenüber  dem  gewaltig 
flutenden  Ozean  der  Ewigkeit!  Es  ist  unbegreiflich,!  wie  Tieck 
behaupten  konnte,  dies  Bild  passe  nicht  in  den  Zusammenhang 
der  Stelle. 

Eine  gründliche  Betrachtung  erfordert  noch  der  Schluss  des 
Monologs.     Die  Worte: 

I  have.no  spur 
To  prick  the  sides  of  my  iutent,  but  only 
Vaultiug  ambition,  which  o'erleaps  itself 
And  falls  on  the  other 
haben    eine    grosse  Menge    Abänderungsvorschläge    und    Erklä- 
rungsversuche,   oft    der    seltsamsten    Art,    veranlasst    und    sind 
trotzdem,    soweit    mir  bekannt  ist,    weder    von  englischen  noch 
von    deutschen    Herausgebern    befriedigend    erläutert    worden1). 
Die  verbreitetste  Auffassung  scheint    die    zu  sein,    welche  Dor. 
Tieck  mit  den  Worten  ausdrückt: 

Ich  habe  keinen  Stachel, 
Die  Seiten  meines  Wollens  anzuspornen, 
Als  einzig  Ehrgeiz,  der,  zum  Aufschwung  eilend, 
Sich  überspringt  und  jenseits  niederfällt. 

Nach  dieser  Annahme,  die  z.  B.  von  Delius,  Clark  und  Wright, 
Conrad,  ja  sogar  von  Yischer  vertreten  wird,  hätten  wir  also 
hier  das  Bild  von  einem  Heiter,  der  bei  dem  Versuch,  sich 
rasch  in  den  Sattel  zu  schwingen,  auf  der  andern  Seite  des 
Pferdes  niederfällt.  Dadurch  werden  wir  aber  doch  sofort  an 
den  Sonntagsreiter  erinnert.  Mir  ist  es  geradezu  unbegreiflich, 
wie  man  dem  Dichter    eine  derartige  Geschmacklosigkeit,    einen 

l)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  wird  die  Auffassung  von  school  in  seiner 
gewöhnliehen  Bedeutung  auf  ähnliche  Weise  auch  in  der  Macbethausgabe 
de>  Pitt  ftrss  Shakespeare  von  A.  W.  Verity  widerlegt. 

*>  Vgl.  mein  Gymnasialprogramni.  Neues  Gymn.  Nürnberg.  1898, 
S.  41  ff. 
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an  dieser  ernsten  Stelle  ohne  Zweifel  komisch  wirkenden  Ver- 
gleich zutrauen  kann.  Man  denke  doch  an  die  Lächerlichkeit, 
der  sich  ein  Reiter  aussetzt,  wenn  er  mit  Hilfe  der  Sporen  nach 
einem  Ziele  jagen  will,  aber  in  seinem  Eifer  überhaupt  nicht  aufs 
Pferd  kommt,  sondern  gleich  auf  der  andern  Seite  wieder  unsanft 
den  Boden  berührt,  noch  dazu,  wenn  er  dabei  nach  Im.  Schmidt1) 
„auf  die  Teilnehmer  am  Wettrennen  (on'the  other)  fällt".  Einen 
kaum  weniger  ungünstigen  und  komischen  Eindruck  wird  uns 
derjenige  machen,  der  nach  J.  B.  Bittinger2),  weil  sein  Pferd 
zu  träge  ist,  auf  den  Widerrist  fällt  (.Mite  an  eager  rider  on  a 
sluffgish  steed,  he  overleaps  himself  and  falls  on  the  withers''  — 
für  xon  the  other9).  Conrad,  der  dem  Dichter,  ähnlich  wie  Clark 
und  Wri ght  Konfusion  ofmetaphors\  „fehlerhafte  Bildermischung" 
vorwirft,  meint,  es  sei  hier  ausgedrückt,  Macbeth  „könne  sich 
in  dem  Sattel  (d.  h.  auf  dem  Thron)  nicht  im  Gleichgewicht 
halten".  Allein  der  Thron,  den  der  Heiter  erstrebt,  kann  doch 
bei  diesem  Vergleiche  unmöglich  unter  dem  Sattel  verstanden 
sein,  sondern  nur  unter  dem  Ziele,  das  er,  sein  lioss  mit  seinem 
starken  Ehrgeiz  anspornend,  erreichen  will.  So  scheiden  also 
die  Abänderungsvorschläge  aus,  nach  denen  man  für  itself  ent- 
weder its  seat  (Bailey)  oder  its  seil  =  Sattel  (Singleton)  hat  ein- 
setzen wollen.  Staunton  sieht  in  dem  Bilde  zwei  Pferde:  intent, 
die  Absicht,  die  des  Anspornens  bedarf,  und  ambition,  den  Ehr- 
geiz, der  sich  ungestüm  überspringt  und  auf  das  erste  Pferd, 
intent,  niederfällt.  Wie  seltsam!  Danach  wäre  also  das  Mittel, 
um  das  zu  langsame  Pferd  zu  schnellem  Lauf  anzutreiben,  ein 
zweites  Pferd,  das  man  dem  ersten  nachschickt,  und  nicht  der 
Sporn,  während  doch  Macbeth  deutlich  sagt:  I  have  no  spur  to 
prick  the  sides  of  my  intent.  Noch  wunderlicher  ist  es,  wenn 
Thiergen3)  ebenfalls  zwei  Rosse  annimmt  und  dazu  einen  Heiter, 
„der  sich  überspringt,  zu  weit  springt  und,  auf  dem  andern 
reitend,  mit  dem  andern  fällt."  In  diesem  Sprung  hätten  wir 
schon  das  reinste  Zirkuskunststück,  wenn  auch  ein  zum  Schluss 
etwas  misslungenes !  Thiergen  versucht  eine  zweite,  weniger 
abenteuerliche  Deutung,  die  wir  auch  bei  Schiller  in  seiner  Be- 
arbeitung des  Macbeth,  in  der  Uebersetzung  Bodenstedts  und 


*■  Students'  Tauchnitz  Edition,  Leipzig  1893. 

*)  Furness.  Variorum  Edition. 

3)  Schulausgabe  bei  Velhagen  &  Klasiug.  1889. 
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in  der  Schulausgabe  Wagnern1)  finden.  Danach  springt  der 
Khrgeiz  mit  Minen  Pferde  zu  weit,  über  das  Ziel  hinaus 
und  fällt  jenseits  des  Zieles  nieder.  Aber  auch  das  passt 
nicht  zu  dem,  was  der  Dichter  sagen  will.  Macbeths  Ziel  ist 
die  Königskrone  und  tatsächlich  kommt  er  über  dieses  Ziel 
nicht  hinaus,  Was  sollen  also  die  Worte:  „jenseits  des  Zieh1 
Ist  nun  die  Stelle  wirklich  so  schwierig,  ist  sie  derraassen  un- 
klar,  wie  man  muh  diesen  vielen  Erklärungsversuchen  annehmen 
sollte?  Mir  scheint,  wenn  man  aufs  (ianze  sieht,  der  von  Shake- 
speare gebrauchte  Vergleich  sehr  einfach,  frei  von  jeder  ^fehler- 
haften Uildennischung**  und  dabei  überaus  zutreffend  und 
packend  zu  sein.  Ohne  Zweifel  hat  dm'  Dichter  intent  als  das 
Ross,  ambäion  aber  und  damit  den  von  Ehrgeiz  durchglühten 
Macbeth  selbst  als  den  darauf  sitzenden  Heiter  dargestellt,  der  das 
Pferd  spornt«  Bei  dem  Sprengen  nach  dem  Ziele,  der  Königs- 
krone, zeigt  sich  ihm  nun  eine  grosse  Schwierigkeit,  ein  stark«  * 
Hemmnis,  sein  guter  Genius,  der  ihn  von  dem  Verbrechen  zu- 
rückhalten will,  sein  Gefühl  für  Pflicht  und  Untertanentn 
Heber  dieses  Hindernis  muss  er  hinwegsetzen,  wenn  er  das  Ziel 
erreichen  will.  Der  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  der 
Stelle  liegt  in  dem  Worte  vaultinyy  welches  ..springen**  bes.  ^in 
die  Höhe  B] »ringen"  bedeutet«  So  sehen  wir  also  Macbeths 
leidenschaftliches  Streben  nach  der  Krone  unter  dem  vollständig 
einheitlichen»  kraftvollen  Bilde  eines  über  ein  hohes  Hindernis 
we^springenden  Beitora  veran  sc  haulicht.  Aber  der  Sprung  ist 
zu  hoch  und  zu  gefährlich,  sodass  Boas  und  Heiter  zwar  das 
Ziel  erreichen,  darauf  jedoch  zu  Fall  kommen.  Die  Worte  falls 
tm  Ob  other,  nach  denen  man  am  besten  mit  Hanmer  aide  ein- 
setzt*), heissen  also  nicht:    er    füllt  jenseits    des  Zieles,    sondern 


O  bei  Tenbner.  1872. 

*)  Zu  den  Worten  won  the  other'  gibt  es  eine  ganze  Reihe  Erklärungen 
und  Konjekturen,  Ausser  der  schon  erwähnten  Abänderung  in  'an  the 
ißithers  hat  man  vorgeschlagen  'an  th'author\  *m  the  r hier'  (Ma^eu).  Iu 
diesem  Sinne  fasst  auch  Steevens  sein  Utpon  the  ather*  auf,  Hecht  nichts- 
sagend ist  *upon  the  eartti  (Bailey),  etwas  kräftiger  *anon  %  the  tjutter  (Bul- 
locJiL  Als  Beispiel,  mit  welchen  geschmacklosen  Bemerkungen  man  manch- 
mal Stellen  in  einem  Dichter  wie  Shakespeare  bespricht!  mögen  folgern Le 
Witzeleien  von  Hassey  dienen:  *As  the  text  ständig  we  itaee  in  xhadowi/ 
i mager y  a  tnost  e^rtraordtnary  fwr&e  and  rtder*  Macbuh  wag  na  more  tikelt/ 
to  rrtar  a  gingle  spur  tt  at  tvould  »trike  on  both  fitfeg  than  the  Irixhman  ira$ 
t»  discorer   the   tfwt    ihat  irould  uhoot  round   the  Corner.     Mareover,    bis  hörne 
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auf    der    andern    Seite    des  Hindernisses.     Ich  werde  in 

meiner  Auffassung  noch  bestärkt  durch   das  ganz  ähnliche  Bild, 
Macbeth    in    der  4.  Szene   des  1.  Aktes  nnwendet,  nachdem 

der  König  seinen  Sühn  Malcolm  zum  Prinzen    von  Cuniberlaml 

und  damit  zum  Thronerben  ernannt  hat: 

The  Prince  <»f  < 'umberland !  tlmt  is  a  step 
On  whieh  1  must  fall  down,  or  eise  o*erleaj>* 
For  in  my  way  it  lies. 

Her  spricht  er  gleichfalls  von  dem  Hinwegspringen  aber  ein  im 

Wqge  liegendes  Hindernis, 

In  der  besprochenen  Stelle  können  wir  den  Kern  des 
ganzen  Dramas  erblicken,  das  man*  wie  bekannt,  die  Tragödie 
des  Ehrgeizes  genannt  hat  und  das  Vi  scher  noch  tiefer  als  die 
Tragödie  des  unbehandelten  Gewissens  auffasst.  Einem  Bester 
gleich,  der  in  gewaltigem  Satze  die  entgegenstehende  Sehranke 
nimmt,  setzt  der  ehrgeizige  Macbeth  über  alle  Gewissens  be- 
denken, die  ihn  aufhalten  wollen,  hinweg»  obwohl  er  genau 
voraussieht,  was  ihm  bevorsteht:  er  wird  die  Krone  erlangen; 
aber,  ohne  sich  des  erreichten  Zielen  freuen  zu  können,  wird  er 
ins  1  fnglück  stürzen* 

Wie  wir  nun  gesehen  haben,  weist  Doi\  Tiecks  Uebn \ 
srtzung  in  diesem  verhältnismässig  nur  ganz  kurzen  Monolog 
an  drei  Stellen  Fehler  auf,  von  denen  zwei  von  entschiedener 
Bedeutung  sind.  Ihre  Cebej  srtzung  des  Macbeth  gehört  im 
sog.  Schlegel-Tieck  überhaupt,  zu  den  wenigst  gelungenen  Teilen, 
Allein  wer  wüsste  nicht,  da$a  selbst  der  grosse  Meister  Schlegel 
in  den  17  Dramen,  deren  Üebertragung  von  ihm  seihst  herrührt, 
nicht  allzu  selten  Fehler  gemacht   h:«tt    und  dass    in  der  ganzen 


prick 
tu  fa 
über 


must  have  had  thret  xidts  to  it  at  ihe  UasL  .  .  .  And  if  Ihe  xingte  spur  had 
pricked  two  sidesr  there  conld  have  heen  no  other  left  for  caultbtg  amvifton 
to  faii  o«/  All  dies  kann  natürlich  der  oben  gegebenen  Deutung  gegrn- 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Zu  der  Annahme,  *the  other*  allein 
ute  soviel  wie  *ihe  other  &ide\  sagen  Clark  und  Wright,  dies  sei  *a  Uff 
uttnatural  eilipsis.  tut  one  für  which  me  can  additee  no  exempW.  Kowe, 
II  unter  und  Dclius  vermuten,  Macbeth  unterbreche  sich  sei  bat  bemi  Ali- 
bi nk  seiner  Oftttin,  und  schlagen  nach  other  einen  Gedankenstrich  wer 
Noch  einfacher  scheint  es  mir,  wie  oben  erwähnt,  *sidt'  nach  f other1  einzu- 
setzen, was  auch  den  Vers»  vollständig  machen  würde,  Dass  zwei  Zeilen 
vorher  schon  'sidei*1  steht,  kann  nicht  als  entscheidend  dagegen  betrachtet 
werden.  Denn  dort  steht  das  Wort  im  Plural  und  hat  doch  eine  etwa* 
andere  Bedeutung,  dort  heisst  es  „die  Flanken  des  Pferdes44,  hier  „die  an- 
dere Seite  des  Hindernisses". 
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fv;hlegel-Tieckschen  Uebersetzung  dem  gebildeten  Les^er  oder 
Hörer  heutzutage  mancherlei  Mängel,  viele  Sonderbarkeiten  nnd 
Härten  im  Ausdruck  auffallen.  Darauf  wies  ich  schon  in  meinem 
Gymnasialprogramm  vom  Jahre  18981)  hin  und  in  diesem  wie 
in  einer  Keihe  Abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  habe  ich,  ebenso  wie  andere,  die  meine  Bestre- 
bungen unterstützten,  an  vielen  Beispielen  die  Yerbesserungsbe- 
dfirftigkeit  und  -fähigkeit  der  Schlegel-Tieckschen  Uebersetzung 
klar  gemacht  und  eine  Neubearbeitung  gefordert.  Leider  habe 
ich  gerade  da,  wo  ich  bereitwillige  Mithilfe  zu  erwarten  mich 
berechtigt  glaubte,  bei  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft, 
nur  sehr  geringes  Entgegenkommen  gefunden.  Obwohl  man 
die  Wahrheit  meiner  Ausführungen  nicht  bestreiten  konnte, 
zeigte  sich  doch  die  Macht  des  Klebens  am  Althergebrachten  zu 
gross.  Immerhin  wurde,  nachdem  ich  meinen  Antrag  auf  Ein- 
leitung einer  .Revision  wiederholt  gestellt  und  die  Unhaltbarkeit 
des  völlig  ablehnenden  Beschlusses  von  1901  in  mehreren  Ab- 
handlungen dargelegt  hatte,  von  dem  inzwischen  verstorbenen 
damaligen  ersten  Präsidenten  der  Gesellschaft  V.  v.  Oechel- 
häuser  die  Neubearbeitung  seiner  billigen  Volksausgabe  dem 
Prof.  Conrad  übertragen,  und  die  Generalversammlung  von  1902 
erklärte  dies  ausdrücklich  als  ein  dankenswertes,  zu  einer  we- 
sentlichen Förderung  des  Verständnisses  Shakespeares  im  deut- 
schen Volke  führendes  Unternehmen.  Trotzdem  wurden  noch 
nach  diesem  Beschlüsse,  dem  er  doch  selbst  zugestimmt  hatte, 
von  Universitätsprofessor  Dr.  Brandl  in  Berlin,  dem  damals 
zweiten  und  nunmehr  ersten  Präsidenten  der  Deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft, dem  Werke  der  Revision  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  gelegt.  Ueber  sein  höchst  eigentümliches  und  ge- 
wiss unschönes  Vorgehen  kann  und  will  ich  hier  nicht  weiter 
sprechen.  Ich  erlaube  mir,  alle,  denen  diese  peinlichen  Vor- 
gänge noch  nicht  bekannt  sind,  und  die  gern  Genaueres  darüber 
erfahren  möchten,  auf  meine  Abhandlung  im  Unterhaltungsblatt 
des  Fränkischen  Kuriers  Nr.  87  vom  l.  November  1903  zu  ver- 
weisen2).    Die  Generalversammlung  des  Jahres  1903  sprach  zwar 

f)  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  Shakespearescher  Dramen  sowie  zur 
Schlegebchen  Uebersetzung.    Nürnberg  1898. 

*)  Kaummangel  verbietet  uns,  die  ruhigen  nnd  sachgemäßen  Aus- 
führungen von  Prof.  Eidam  im  Fränkischen  Kurier  für  unsere  Leser  hier 
abzudrucken;    wir  erklären    aber  ausdrücklich  unsere  volle  Zustimmung  zu 
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leider  keine  ausdrückliche  Missbilligung  der  Handlungsweise 
Brandls  aus,  gab  jedoch  ihre  Zustimmung,  dass  auch  auf  dem 
Titelblatte  der  Conradschen  Neubearbeitung  wie  bisher  die  Worte 
stehen  sollten:  .,1m  Auftrage  der  D.  Sh.-G.  herausgegeben", 
und  erklärte  „im  übrigen  an  dem  Beschlüsse  von  1902  festzu- 
halten**. 

H.  Conrad,  Professor  an  der  Haupt-Kadettenanstalt  Gross- 
Lichterfelde  bei  Berlin  widmet  sich  nun  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
grosser  Ausdauer  dem  Werke  der  lievision  und,  wie  zu  hoffen 
ist,  wird  die  neue  Volksausgabe  noch  im  Laufe  des  Jahres  1904 
erscheinen.  Dass  auch  sie  nicht  schlechtweg  vollkommen  wer- 
den kann,  dass  der  oder  jener  einzelne  Stellen  wohl  immer  noch 
etwas  anders  wird  haben  wollen,  das  ist  nach  der  ganzen  Sach- 
lage nicht  zu  vermeiden.  Aber  nach  den  Einblicken,  die  ich 
habe  tun  können,  werden  ganz  gewiss  sehr  viele  Mängel  des 
Schlegel-Tieck  beseitigt  und  damit  eine  wirkliche  Verbesserung 
erzielt.  Einen  tatsächlichen  Erfolg  kann  jedoch  das  Unterneh- 
men nur  dann  haben,  wenn  es  von  den  gebildeten  Freunden 
des  Dichters  günstig  aufgenommen  und  unterstützt  wrird.  Und 
so  möchte  ich  zum  Schlüsse  die  Bitte  an  Sie  richten,  diesem  für 
das  deutsche  Volk  so  wichtigen  Werke  wohlwollende  Teilnahme 
entgegenzubringen  und  auch. in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten 
darauf  aufmerksam  zu  machen  und  dafür  zu  werben,  damit  wir 
auch  mit  Ihrem  freundlichen  Beistande  das  bekommen,  was  wir 
für  unsere  Literatur  und  unsere  Bühne  so  notwendig  brauchen, 
—  einen  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden,  möglichst 
guten  deutschen  Shakespearetext. 

Nürnberg.  Christian  Eidam. 


den  eifrigen  Bemühungen  Eidams  um  Verbesserung  der  Schlegel-Tieckschen 
Uebersetzung  und  unser  lebhaftes  Bedauern,  dass  er  gerade  bei  dem  Vor- 
stande und  insbesondere  dem  gegenwärtigen  Vorsitzenden  der  Deutschen 
Shakespeare  Gesellschaft  nicht  nur  kein  Verständnis  für  seine  dankenswerten 
Bestrebungen,  sondern  geradezu  eine  feindselige  Stimmung  und  unerwartete 
Hindernisse  gefunden  hat.  Diejenigen  Leser,  die  sich  für  die  Sache  weiter 
interessieren,  verweisen  wir  auch  noch  auf  den  Aufsatz  von  Wetz,  Zur 
Beurteilung  der  sog  SMegel-Tieckschen  Uebersetzung  y  EnglUche  Studien  28, 
321-365.  Red. 
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La  Division  et  l'Organisation  du  territoire  frangais. 

(Suite.) 

Nous  devons  inaintenant,  pour  achever  notre  täche  rela- 
tivement  a  l'organisation  judiciaire  de  la  France,  appeler  sur 
ses  traits  essentiels  et  caract6ristiques  l'attention  de  nos  lecteurs 
etrangers,  comrae  nous  Tavons  fait  pr^cedemment  pour  d'autres 
parties  de  ce  travail. 

1°  Nos  tribunaux  sont  permanents.  Ils  ne  tiennent  pas  des 
sessions,  h  intervalles  plus  ou  moins  longs,  mais  siegent  d'une 
maniere  continue:  il  faut  quils  soient  toujours  h  la  disposition 
des  justiciables.  C'est  l'id^e  maintes  fois  exprimGe  par  les  hommes 
de  la  Edvolution  et  qui  parait  avoir  fait  son  cliemin  depuis  lois 
un  peu  partout.1) 

II  y  a  toutefois  a  tenir  compte  des  vacances  judiciaires  et 
des  jours  feries.  Encore  n'y  a-t-il  pas  de  vacances  pour  les 
justices  de  paix,  les  tribunaux  de  commerce,  les  prud'hommes; 
ni  pour  les  juridictions  criminelles. 

II  est  fait  exception  h  la  regle  de  la  permanence  pour  la 
justice  criminelle:  nous  avons  vu  (p.  316)  qu'elle  est  rendue 
dans  des  assises  p£riodiques,  qui  se  tiennent,  en  principe,  tous 
les  trois  mois.  L'avantage  est  de  ne  pas  imposer  aux  parti- 
culiers  qui  y  fonctionnent  comme  jures,  un  trop  grand  d£ran- 
gement.  L'inconvönient  est  de  faire  maintenir  en  prison,  en  £tat 
de  d^tention  präventive,  des  accusös  dont  Taffaire  est  instruite 
et  pourrait  §tre  jugee. 

La  meme  idde  qui  a  fait  poser  le  principe  de  la  permanence 
des  tribunaux,  explique  aussi  leur  nombre,  qui  aujourd'hui  nous 
parait  excessif  (p.  314):  on  voulait  que  les  juges  fussent  partout 
h  la  portöe  de  leurs  justiciables. 

2°  Nos    tribunaux    sont   sedentaires.     11s  siegent  dans  une 


l)  En  Angleterre,  les  trois  cours  superieures  de  droit  commun  (le 
Banc  de  la  Keine,  les  Plaids  communs,  TEchiquier)  ne  siegeaient  k  Londres 
que  d'une  facon  intermittente,  ä  certaines  epoques  appelees  termes  {terme 
de  StHilaire,  du  11  au  Ml  j  an  vier;  terme  de  Paques,  du  15  avril  au  8  mai? 
terme  de  la  Trinke,  du  22  mai  au  12  juin;  terme  de  S*  Michel,  du  2  au 
25  novembre).  Ces  termes  ont  et6  supprimcs  en  1873  ((he  supreme  court  of 
judicature  ad).  On  trouve  encore  aux  Etats-Unis  et  en  Suede  des  tribu- 
naux qui  ne  siegent  qu'une  ou  deux  fois  par  an. 
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localis  determin^e  de  leur  ressort:  c'est  la  que  les  plaideurs 
doivent  venir  les  trouver,  et  qu'ils  sont"  sürs  de  les  trouver. 

L'ambulance  des  tribunaux  est  admise  chez  divers  peuples 
6trangers.  On  sait  combien  TAngleterre  est  attach6e  a  ses  cours 
de  circuit.  Nous  avons  nous-memes  connu  et  pratiqu«*  cet  usage. 
Les  baillis  royaux  faisaient  des  tournees;  les  Parlements  allaient 
tenir  des  grands  jour*  (p.  13  et  15).  L'assemblde  Constituante 
abolit  cette  pratique  apres  une  longue  discussion;  les  orateurs  y 
raillerent  »ces  magistrats  vagabonds,  ehevaucheurs,  coureurs  da 
poste,  toujours  le  pied  dans  Titrier,«  qui  ne  pouvaient  avoir, 
semblait-il,  ni  dignitö  ni  recueiliement.  La  vraie  raison  est  Tin- 
compatibilit^  qu'il  parait  y  avoir  entre  l'ambulance  du  juge  et  la 
continuitö  de  la  justice;  on  ne  pourrait  pas  exiger  de  lui  une 
aetivit<*  permanente  s'il  etait  oblige  de  se  däplacer. 

II  se  pourrait  cependant  qu'on  abandonnät  un  jour  ce  prin- 
cipe. Nous  avons  vu  que  nos  tribunaux  ötaient  en  g(*n6ral  trop 
peu  occupös.  On  a  songtf  a  en  supprimer  un  bon  nombre,  sauf 
a  ce  que,  aux  chefs-lieux  dösormais  prives  de  tribunaux,  les 
juges  des  tribunaux  voisins  maintenus  au  complet  allassent  tenir 
audience  tous  les  quinze  jours,  ou  plus  souvent,  s'il  y  avait  lieu. 

D£ja  une  loi  du  21  mars  1896  autorise  les  juges  de  paix 
a  aller  tenir,  quand  certaines  conditions  sont  remplies,  des  au- 
diences  suppl&nentaires  dans  une  ou  plusieurs  communes  de 
leur  canton,  en  dehors  du  chef-lieu  oü  ils  siegent  regulier ement. 
Cette  innovation  a  £t&  certainement  inspire'e  par  les  assises  de 
justice  du  juge  de  bailliage  allemand. 

3°.  Un  autre  principe  de  notre  Organisation  judiciaire  est  la 
jjturalite  des  juges.  Nos  tribunaux  se  composent  de  plusieurs 
juges;1)  et  leurs  d^cisions  ne  sont  valables  que  si  elles  sont 
prises  par  un  certain  nombre  d'entre  eux. 

La  pluralitö  des  juges  est,  a  nos  yeux,  une  garantie  de 
bonne  justice.  La  discussion  qu'impliquent  leurs  deliberations, 
provoque  la  röflexion,  suscite  les  objections,  remedie  h  Tinattention, 
aux  oublis,  h  Tignorance  de  quelques-uns.  Elle  a,  il  est  vrai, 
ses  inconv6nients:  eile  affaiblit  la  valeur  du  corps  judiciaire  pris 


l)  Ainsi  un  tribunal  de  premiere  instance  compte  de  trois  ä  onze 
juges;  les  tribunaux  de  commerce  comptent  au  moins  trois  membres;  les 
conseils  de  prud'hommes,  au  moins  six;  les  cours  d'appel,  de  huit  a  dix- 
neuf  (presidents  non  compris).  De  meme  les  conseils  de  prefecture  comptent 
an  moins  trois  conseillers. 
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dans  son  enseinble,  on  pourrait  plus  facilement  trouver  un  petit 
nombre  de  juges  instruits  et  consciencieux  que  des  centaines,  et 
Von  pourrait  les  rdmunerer  plus  largement. 

Le  Systeme  du  juge  unique  a  eu  autrefois  ses  partisäns: 
Montesquieu,  Bentham,  pour  ne  citer  que  le&_  plus  illustres. 
L'Angleterre  et  quelques  autres  pays  (Etats-Unis,  Ecosse,  Canada, 
Portugal,  Pörou,  Mexique)  le  pre'ferent  au  notre.  Nous  Pad- 
inettons  nous-memes  pour  les  justices  de  paix  (p.  309),  comme 
le  fönt  les  allemands  pour  les  tribunaux  de  bailliage. 

On  a  propose'  re*cemment  (car  toutes  ces  questions  de  r6- 
forme  judiciaire  sont  depuis  trente  ans  tres  etudie*es  chez  nous) 
de  distinguer  entre  le  premier  et  le  second  degrö  de  juridiction : 
on  aurait  le  juge  unique  en  premiere  instance,  la  pluralitö  des 
juges  en  appel. 

4°.  Nos  tribunaux  sont  groupes  de  teile  facon  qu'il  puisse 
y  avoir,  pour  toute  affaire,  deux  degres  de  juridiction,  ni  plus 
ni  moins. 

La  regle  du  double  degrö  de  juridiction  est  un  minimum. 
Elle  permet  de  corriger  Terreur  ou  l'injustice  qui  peut  so  ren- 
contrer  dans  le  premier  jugement.  Des  magistrats  plus  nom- 
breux,  plus  äg^s,  plus  expGrimente's  que  les  premiers  juges,  plus 
eloignes  des  parties  et  plus  degag^s  des  influences  locales,  ren- 
dront  une  sentence  probablement  plus  juste.  Cela  n'a  pas  besoin 
d'etre  demontre\  II  n'est  d'ailleurs  aucune  legislation,  k  notre 
epoque,  qui  n'admette  le  principe  de  1'appel. 

On  ne  l'appliquo  pas  cependant  sans  certaines  restrictions. 
Par  exemple,  nous  avons  vu  que  les  proces  dans  lesquels  l'inte'ret 
du  litige  est  infdrieur  h  une  eertaine  somme,  sont  souvent  juge*s 
sans  appel  (p.  311,  312,320).  De  meme  les  cours  d'assises  sta- 
tuent  en  premier  et  dernier  ressort. 

Le  double  degre  de  juridiction  est  aussi  un  maximum:  au- 
cune affaire  ne  peut  etre  jug^e  plus  de  deux  fois,  plus  exacte- 
ment  par  plus  de  deux  juridictions.  (Test  une  regle  qui  ne  com- 
porte  pas  d'exceptions.1) 

(Vtte  regle  n'existe  pas  partout:  dans  divers  pays  on  admet 

])  Lorsque  notre  Cour  de  Cassation  statue  sur  une  affaire  qui  a  £te 
deja  jugee  en  premiere  instance,  puis  en  appel,  eile  n 'ex  am  ine  pas  les  faits 
de  la  cause ;  eile  les  repute  constants  tels  qu'ils  ont  £te"  constates  et  apprö- 
cies  par  les  juges.  Elle  ne  forme  donc  pas,  comme  le  croient  les  gens  du 
monde,  un  troisieme  degre  de  juridiction. 
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plus  de  deux  degres  de  juridiction  (Angleterre,  Etats-Unis,  Alle- 
magne,  Autriche,  Suede,  Norwege,  Dänemark).  Ce  qui  a  deter- 
nrine  notre  Ufgislateur  k  la  poser,  c*est  le  Souvenir  des  abus  qui, 
k  cet  egard,  se  produisaient  sous  Tancien  regime,  ou  il  existait 
quelquefois  jusqu'k  cinq  et  six  degrds  de  juridiction,  et  un 
passage  fameux,  souvent  cite,  de  notre  vieux  jurisconsulte  Loy- 
seau,  qui  ^crivait,  aü  XVIe  siecle:  »Le  grand  nombre  des  justices 
oste  le  moyen  au  peuple  d'avoir  justice:  car  qui  est  le  pauvre 
paisan  qui,  plaidant  de  ses  brebis  et  de  ses  v&ches,  n'aime  mieux 
les  abandonner  ä  celui  qui  les  retient  injustement,  qu'estre  con- 
traint de  passer  par  cinq  ou  six  justices  avant  qu'avoir  arrest; 
et,  s'il  se  r^sout  de  plaider  jusques  au  bout,  y  a-t-il  brebis  ni 
vache  qui  puisse  tant  vivre,  mesme  que  le  maistre  mourra  avant 

que    son   proces  soit  juge  en  dernier  ressort? *l)     Les 

frais  enormes,  les  lenteurs  excessives,  Timpossibilite  oü  seraient 
le  pauvre  et  le  faible  de  lutter  contre  l'obstination  du  riche, 
tels  sont  les  motifs  qui  nous  ont  fait  limiter  h  deux  le  nombre  des 
juridictions  pouvant  ötre  saisies  successivement  d'un  meme  proces. 

5°.  Nos  tribunaux  forment  une  Hierarchie.  II  y  a  des  juri- 
dictions superieures  et  des  juridictions  inferieures. 

Nos  legislateurs  de  1790  ne  craignaient  rien  tant  que  de 
ressusciter  de  puissants  corps  judiciaires,  rappelant  les  Parle- 
ments,  et  qui,  par  la  superiorite  qui  leur  serait  attribuee  par 
rapport  aux  tribunaux  inferieurs,  pourraient  acquerir  une  ])uissanee 
inquietante  pour  les  pouvoirs  executif  et  legislatif.  (Test  pour- 
quoi  ils  ne  voulurent  pas  de  tribunaux  d'appel,  et  deciderent 
que  les  tribunaux  de  district  seraient  juges  d'appel  les  uns  h 
l'egärd  des  autres,  sans  que  cela  impliquät  aucune  superiorite 
des  uns  sur  les  autres.  Nous  avons  vu  les  inconvenients  de  ce 
Systeme  et  nous  savons  qu'il  n'a  pas  dure  (p.  314). 

La  hierarchie  judiciaire  se  traduit  aujourd'hui  en  pratique 
par  des  differences  dans  les  costumes,  dans  les  traitements, 
dans  les  pr^rogatives  honorifiques,  par  le  pouvoir  disciplinaire 
qu'exerce  la  Cour  de  Cassation  sur  tous  les  magistrats,  par  la 
surveillance  qu'exercent  les  Cours  d'appel  sur  les  divers  tribu- 
naux de  leur  ressort,2)  et  les  tribunaux  de  premiere  instance  sur 
les  juges  de  paix. 

J)  De  Vabus  des  justices  de  village,  p.  10. 

2)  Une  assemblee  generale  de  la  Cour  d'appel  a  Heu  reglementairement 
au    commencement    de    chaque    annee.     On    y   entend    les  observations  du 
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6°.  Nos  tribunaux  exercent  a  la  fois  la  juridiction  civile  et  la 
juridiction  criminelle.  Ainsi  nous  avons  vu  que  le  juge  de  paix 
est  en  meme  temps  juge  de  simple  police;  le  tribunal  de  pre- 
miere  instance,  h  la  fois  tribunal  civil  et  tribunal  de  police  cor- 
rectionnelle ;  la  cour  d'appel  connait  des  appels  de  police  cor- 
rectionnelle  comme  des  appels  en  matiere  civile,  et  coneourt  a 
la  formation  ,de  la  cour  d'assises.  La  Cour  de  Cassation  a  une 
chambre  civile  et  une  chambre  criminelle.1) 

L'Assemblee  Constituante  avait,  au  contraire,  separe  les  deux 
juridictions.  Mais  ä  l'usage  il  a  seinble  peu  utile  et  trop  onereux 
d'avoir  un  double  personnel  judiciaire. 

Les  tribunaux  de  commerce  sont  la  seule  juridiction  ciyile 
qui  ne  rende  pas  la  justice  criminelle.  Les  crimes  et  delits  com- 
merciaux,  comme  le  faux  en  matiere  d'effets  de  commerce,  la 
banqueroute,  sont  deferes  aux  tribunaux  correctionnels  et  aux 
cours  d'assises. 

7°.  Nos  juges  sont  des  homines  ayant  Thabitude  et  faisant 
profession  de  juger;  ce  ne  sont  pas  des  citoyens  investis  de 
cette  mission  accidentellement  et  pour  une  courte  periode.  Nous 
estimons,  en  France,  que  l'art  de  juger  ne  s'acquiert,  comme 
les  autres,  qu'avec  le  temps  et  par  Tusage.  Nos  juges  fönt  leur 
apprentissage  le  plus  souvent  comme  juges  suppleants,  en  tout 
cas  par  le  contact,  qirimplique  la  pluralite  des  juges,  avec  d'autres 
plus  anciens  qu'eux  et  plus  experiment^s.  Nous  estimons  aussi 
qu'on  ne  peut  pas  imposer  k  de  simples  particuliers,  dont  la 
plupart  vivent  de  leur  travail,  le  fardeau  de  s'occuper  comme 
juges  des  affaires  de  leurs  concitoyens. 

II  est  vrai    que    nous  admettons  une  exception  fort  impor- 


ministere  public,  charge,  comme  nous  le  verrons,  de  veiller  ä  l'execution 
des  lois  et  des  reglements;  et  Pon  delibere  sur  les  abus  qui  ont  pu  se  pro- 
duire,  sur  les  am^liorations  qu*on  pourrait  realiser.  Cet  usage  date  du 
XVIe  siecle.  On  appelle  mercuriales  les  discours  du  ministere  public  pro- 
nonces  a  cette  occasion,  parce  que  ces  audiences  solennelles  se  tenaient  et 
se  tiennent  encore  iui  mercredi.  L'illustre  chancelier  d'Aguesseau  a  pro- 
nonc^,  de  1698  a  1715,  dix-neuf  mercuriales  celebres. 

J)  La  regle  s'applique  meme  aux  juridictions  administratives.  Ainsi 
les  conseils  de  pre*fecture  sont  investis  d'uue  competence  repressive  pour 
les  contraventions  de  grande  voirie;  la  Cour  des  comptes  peut  infliger  des 
amendes  aux  comptables  qui  ne  fournissent  pas  leurs  comptes  dans  les 
delais  legaux;  le  conseil  superieur  de  i'instruction  publique  dispose  de  cer- 
taines  pönalites 
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tante:  nous  avons  vu  que  la  cour  d'assises  comprend,  outre  la 
cour  proprement  dite,  un  jury  constitue  par  la  voie  du  sort 
pour  chaque  affaire  criminelle  (p.  316).  Un  simple  particulier 
peut  donc  avoir  ä  statuer  sur  la  culpabilite  d'un  accus^,  lui  in- 
fliger  le  deshonneur,  ou  meme  la  mort,  sans  avoir  jaraais  encore 
rempli  une  si  grave  mission.  Mais  qu'on  se  rassure.  D'abord 
nos  listes  de  jures  ne  comprennent  que  des  hommes  ayant  une 
certaine  exp^rience  de  la  vie  et  suffisamment  £clair£s.  Ensuite 
ils  n'ont  qu'ä  repondre  par  oui  ou  non  <\  des  questions  simples, 
portant  sur  des  faits  pr6cis,  dont  la  verification  fait  l'objet  de 
d^bats  qui  se  deroulent  devant  eux.  Puis  ils  sont  au  nombre 
de  douze;  et  il  est  vraisemblable  que  la  majorite  dentre  eux 
saura  discerner  la  verite.  Enfin  la  loi  admet  (art.  352  du  Code 
d'instruction  criminelle)  que,  si  la  cour  estime  que  les  jures  se 
sont  trompes  en  declarant  l'accus6  coupable,  eile  peut  renvoyer 
l'aftaire  ä  une  autre  Session  pour  y  etre  soumise  h  un  nouveau 
jury.  II  semble  donc  que  toutes  les  garanties  possibles  ont  ete 
prises  contre  les  inconvenients  qui  peuvent  resulter  de  l'inexpe- 
rience  de  cette  sorte  de  juges  iraprovises. 

L'autre  objection,  tiree  de  la  surcharge  qu'impose  k  de 
simples  particuliers  la  fonction  de  jure,  est  facile  i\  ecarter:  le 
nombre  des  affaires  criminelles  n'est  pas  tres  considerable)1,  et 
bien  des  citoyens  vivent  et  meurent  sans  avoir  jamais  ete  ap- 
peles  ä  remplir  cette  fonction.  Elle  comporte  d'ailleurs  une  cer- 
taine indemnite. 

Cette  objection  porterait  au  contraire  en  plein  contre  le 
jury  en  matiere  correctionnelle  et  contre  le  jury  en  matiere 
civile.  Mais  nous  avons  deja  dit  que  ces  Jurys  n'ont  jamais 
ete  admis  chez  noüs,  et  que  vraisemblablement  ils  ne  le  seront 
jamais  (p.  318). 

II  ne  parait  meme  pas  probable  que  nous  accueillions  ja- 
mais l^s  tribunaux  d'echevins,  oü  sont  associes  pour  le  jugement 
de  certains  proces  criminels  ou  civils,  des  juges  de  profession  et 
des  jur&s.  Etant  donne  la  nature  de  Tesprit  fran9ais,  il  y  aurait  trop 
souvent  dissentiment  et  conflit  entre  ces  deux  elements,  et  la 
justice  ne   pourrait   qu'en    souffrir2).     Kien  n'empeche    d'ailleurs, 

»)  En  1900,  2283. 

-)  En  Allemagne,  au  contraire,  on  reproehe  aux  echevins  (qui  inter- 
viennent  en  matiere  de  contraventions  et  de  petits  delits)  de  se  montrer 
trop  aveugtement  soumis  au  juge  de  bailliage,  d'etre  un  batlast  inutile. 
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nos  tribunaux,  en  l'etat  actuel  des  choses,  de  preserire  des  ex- 
pertises  dans  les  inatieres  oü  ils  n'auraient  pas  les  lumieres 
necessaires,  et  de  confier  ces  expertises  k  des  specialistes: 
ils  usent  frequemment  do  ce  pouvoir;  inats  les  experts  ne 
jugent  pas. 

8°.  Xos  juges  sont  des  fonctionnaires  publics,  choisis  et 
nommes  par  le  gouvernement. 

II  y  a  exception,  nous  le  savons,  pour  les  membres  des 
tribunaux  de  commerce  et  des  conseils  de  prud'hommes,  qui  sont 
nommes  a  Telectiön  (p.  320,  321),  et  qui  n'ont  merae  pas  u  de- 
mander  l'investiture  du  pouvoir  executif. 

L'Assemblee  Constituante  avait  vote  h  Tunanimite,  le  5  mai 
1790,  que  les  juges  seraient  elus  par  lapeuple. .  Us  devaient  re- 
cevoir  leur  institution  du  roi,  qui  ne  pouvait  la  refuser.  Ils 
f urent  en  effet  elus  pour  six  ans.  Mais  Fexperience  de  ce  Systeme 
donna  de  si  deplorables  resultats  que  la  Constitution  de  Tan  VIII, 
a  la  demande  generale,  confera  au  gouvernement  le  droit  de 
nommer  les  juges1). 

On  a  propose,  sans  succes,  en  1848  de  revenir  a  Telection 
populaire.  En  1882  notre  chambre  des  deputes  a  emis  un  vote 
en  ce  sens;  mais  eile  n'a  pas  tarde  ä  se  dejuger. 

Personne  aujourd'hui  chez  nous  ne  songe  serieusement  k 
ce  mode  de  recrutement  des  juges.  Nous  n'ignorons  pas  les 
mauvais  resultats  qu'il  donne  aux  Etats-Unis.  Ein  Suisse  meine, 
malgre  la  sagesse  proverbiale  des  electeurs  et  leur  habitude  de 
renouveler  indefiniment  les  pouvoirs  de  leurs  magistrats,  on 
commence  a  voir  les  passions  politiques  influer  sensiblement  sur 
la  Solution  de  certains  proces. 

D'autres  systemes  ont  ete  mis  en  avant,  car  on  s'accorde 
unanimement  a  trouver  insuffisantes  les  lois  qui  reglent  actueile- 
ment  chez  nous  les  conditions  d'entree  et  d'avancement  dans  la 
magistrature.  L'election  par  un  corps  electoral  restreint  (par 
exemple  les  juges  des  tribunaux  inferieurs  elus  par  ceux  des 
tribunaux.  superieurs,  ou  vice  versa),  ou  la  conptation  (eleetion 
par  le  corps  judiciaire  oü  une  vacance  s'est  produite),  ont  eu,  et 
ont  encore,  leurs  partisans.  L'inconvenient  serait  de  ressusciter 
les  corps  judiciaires    de  Fanden  regime    et    de  reconstituer    une 

*•  L<\s  ju<;es  de  paix  eependant  f urent  elus  par  le  penple  jusqu'en 
lau  XII. 
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sorte  de  caste  ou  ne  seraient  admis  que  les  fils,  les  neveux  ou 
les  amis  des  magistrats  en  exercice. 

Le  meilleur  Systeme  est  encore,  semble-t-il,  celui  de  la 
nomination  par  le  chef  de  l'etat,  usite  dans  la  grande  majorite 
des  pays.  Mais  il  faudrait  trouver  le  moyen  d'empecher  que  les 
nominations  ne  soient  determinees,  comme  elles  le  sont  trop 
souvent,  par  des  influences  politiques  et  par  l'interet  gouverne- 
mental.  On  a  songe  pour  cela  a  exiger  des  futurs  magistrats 
des  conditions  plus  rigoureuses:  des  grades  plus  Kleves,  le  doc- 
torat  en  droit,  au  lieu  de  la  licence,  ou  un  stage,  comme  en  Alle- 
uiagne;  on  a  propose  de  les  reeruter  par  la  voie  du  concours, 
comme  en  Italic,  ou,  comme  en  Belgique  et  aux  Pays-Bas,  parmi 
les  candidats  presentgs   par  certains  corps   r£put£s  ind^pendants. 

Une  fois  le  bon  recrutement  assure,  tout  ne  serait  pas 
dit.  Si  l'avancement  depend  uniquement  du  gouveraement, 
comme  c'est  le  cas  chez  nous,  ce  sera  un  appät  pour  les  am- 
bitieux,  une  prime  pour  la  complaisance ;  et  Tindependance  du 
juge  pourra  etre  mise  en  doute.  Pour  ecarter  ce  danger,  les 
uns  voudraient  supprimer  la  hierarchie  judiciaire  et  egaliser  les 
situations  (ce  qui  parait  impossible);  les  autres  proposent  quo 
l'avancement  ait  lieu  uniquement  k  Tanciennete  et  non  au  choix, 
ou  bien  snr  presentation,  ou  encore  par  des  augmentations  de  traite- 
ment  auxquelles  donne  droit  une  certaine  periode  de  temps  de  Service. l) 

Toutes  ces  questions  ont  ^te  fort  etudiees  chez  nous  il  y  a 
une  vingtaine  d'annees.  On  parlait  alors  d'une  reforme  de  notre 
Organisation  judiciaire.  Une  loi  du  30  aoüt  1883  n'a  guere  fait 
que  diminuer  le  nombro  des  classes  entre  lesquelles  se  repartissent 
les  magistrats2) ;  et  par  consequent  eile  a  restreint  Tabus  des 
avancements  scandaleux.    Mais  la  possibilite  de  cet  abus  subsiste3); 


*)  L'avancement  a  lieu  ä  l'anciennete*  en  Prasse  et  en  Saxe  (sauf 
exceptions);  dans  les  autres  parties  de  TAllemagne  on  suit  generalement 
le  dernier  Systeme. 

*)  Ainsi  entre  les  conseillers  de  cours  d'appel  toute  distinction  de 
classe  est  supprim^e.  Cependant  la  cour  de  Paris  est  mise  ä  part.  Les 
juges  des  tribunaux  se  repartissent  en  trois  classes  (au  lieu  de  cinq).  Le 
tribnnal  <Je  la  Seine  est  hors  classe.  Les  traitements  varient  suivant  les 
classes:  v.  infrä, 

3)  [Jn  juge,  par  exempie.  peut  avoir  interet  a  obeir  a  des  influences 
fachenses,  pour  passer  d'une  classe  ä  la  classe  superieure,  pour  etre  nomme 
au  tribunal  de  la  Seine,  ou  conseiller  de  cour  d'appel.  Un  conseiller  de 
cour  d'appel  aspire  ä  devenir  conseiller  a  la  cour  de  Cassation. 
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et  de  temps  a  autre  des  faits  graves  soulevent  roi)inion  publique, 
au  grand  detriment  de  la  bonne  reputation  de  la  justice,  qui  ne 
devrait  jamais  etre  soupconnee. 

Nos  magistrats  pretent,  en  entrant  en  f onctions,  un  sennent 
purement  professionnel.    Le  sennent  politique  est  aboli  chez  nous. 

Ils  sont  des  rares  fonctionnaires  publics  assujettis  ä  porter, 
dans  Texercice  de  leurs  fonctions,  un  costume  particulier.  Ce 
costume  qui,  par  sa  forme  surannee,  pourrait,  semble-t-il,  exciter 
les  moqueries  des  justiciables,  ajoute  au  contraire,  k  raison  de 
son  antiquite  meine,  au  prestige  et  a  la  dignite  de  la  magistra- 
ture.  Nous  y  sommes  habitues.  Mais  nous  oomprenons  fort 
bien  que  les  etrangers  s'en  etonnent,  et  qu'il  ne  soit  pas 
entre  sans  protestation  dans  les  moBurs  judiciaires  de  TAllemagne1). 

9°.  Les  juges  sont  salaries  par  l'Etat. 

On  sait  les  inconvenients  qu'entrainait  sous  Tancien  regime 
la  pratique  des  epices,  c'est-ä-dire  de  ees  honoraires  payes  par 
les  plaideurs  aux  magistrats.  Ceux-ei  touchaient  des  gages  du 
lioi,  pour  les  Services  qu'ils  lui  rendaient.  Mais  comme  ils 
avaient  achete  leurs  charges  et  que  ces  gages  ne  representaient 
pas  Finteret  de  Targent  qu'ils  y  avaient  employe*;,  ils  acceptaient 
volontiers  les  cadeaux  <]ue  les  justiciables  voulaient  bien  leur 
faire  (pag.  18). 

Ce  de'plorable  usage  fut  aboli  par  la  Revolution,  en  ln&me 
temps  <]ue  la  propridtö  et  la  v6nalite  des  ofjices  de  judicature 
(decret  du  4  aoüt  1789).  Tout  juge  qui  aujourd'hui  recevrait, 
en  dehors  de  son  traitement,  une  somme  d'argent  ou  un  cadeau 
pour  faire  un  acte  de  sa  fonction,  meine  juste,  commettrait  un 
crime  et  serait  passible  tout  au  moins  de  la  degradation  civique. 

Pas  plus  qu'ils  ne  recoivent  des  prdsents  des  justiciables, 
ils  ne  touchent  aucune  gratification  du  gouvernement.  Cet  usage 
allemand,  qui  a  ete  d'ailleurs  fortement  attaque  en  Allemagne 
memo8),  nous  parait  compromettre  la  dignite  des  magistrats,  dont 
il  pourrait  faire  suspecter  l'inde'pendance. 

])  Le  parlement  prussien  n'a  adopte  qu'a  une  tres  faible  majorite  le 
projet  du  gouvernement  d'introduire  la  robe  d'origine  francaise  et  de  la 
substituer  au  frac  que  les  magistrats  portaient  ä  Taudience. 

-)  Au  XVI«  siecle,  les  conseillers  au  Parlement  de  Paris  touchaient 
"200  eeus  de  gages  par  an. 

^)  V.  la  discussion  au  Parlement  allemand,  le  21  novembre  1876,  sur 
J'amendement  de  MM.  Windthorst,  lleicliensperger  et  Lasker. 
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Xous  ne  connaissons  pas  non  plus  l'usage  dos  qualifications 
honorifiques  attributfes  par  le  gouvernement  h  titre  de  recom- 
pense  pour  de  longs  et  distingue's  Services.  Mais  nous  avons 
les  decorations. 

Les  traiteinents  de  nos  inagistrats  sont  loin  d'etre  compa- 
rables  h  ceux  que  touchent  <\  Tetranger  les  magistrats  corres- 
pondants.1)  Encore  ces  traitements  subissent-ils  une  retenue 
pour  la  Constitution  d'une  pension  de  retraite  et  ne  sont 
pas  grossis  par  une  indemnite  de  logenient.  N£anmoins  la 
carriere  est  consideree  coinme  honorable  et  süre,  et  le  recrute- 
ment  se  fait  sans  difficulte. 

Les  juges  des  tribunaux  de  commerce  ne  sont  pas  rGtribuös. 
Les  prud'hommes  peuvent  recevoir  une  indemnite  des  munici- 
palites  des  villes  oü  ils  sont  etablis.  Ni  les  uns  ni  les  autres 
ne  sont  des  fonctionnaires  publics. 

10°.  On  dit  souvent  qu'aujourd'hui  en  France  la  justice  est 
gratuile.  La  gratuite  serait  im  caractere  distinctif  de  notre  justice. 
Cela  n'est  vrai  qu'en  ce  sens,  qu'aujourd'hui  les  plaideurs  n'ont 
pas  ii  remunerer  leurs  juges  du  service  que  ceux-ci  leur  rendent. 
Mais  on  ne  veut  pas  dire  que,  pour  intenter  un  proces  ou 
pour  y  defendre,  il  n'y  ait  aucune  döpense  ä  faire.  Nous  nous 
plaignons  au  contraire  que  les  frais  de  justice  soient  beaucoup 
trop  considerables. 

II  y  a  en  effet  les  frais  de  timbre    et  d'enregistrement  des 

M  Nous  donnerons  ioi  (quelques  chiffres  pour  Tedincation  de  nos  lec- 
teurs  etrangers. 

A.  Cours  d'appel.  —  Paris:  premier  president.  25000  frs  ;  presi- 
dents  de  chambre,  13500;  —  conseillers,  11000.  —  Autres  cours:  premier 
president,  18000  frs.;  presidents  de  chambre,  10000;  conseillers,  7000. 

B.  Tribunaux  —  Trib.  de  la  Seine:  president,  20000  frs.;  vice-pre*si- 
dents,  10000;  juges,  8000  (juges  d'instruction,  10000).  —  Autres  tribunaux: 
de  l*re  classe  (villes  de  80000  habitants,  plus  Versailles  et  Nice)  presidents, 
10000;  v.  presidents,  7000;  juges,  6000  (j.  d'instruction,  6500);  —  de  2*1* 
classe  (villes  de  20000  habitants,  plus  Chambery)  presidents  7000;  v.  pre- 
sidents, 5500;  juges,  4000  (j.  d'instruction,  5000);  de  3«  classe  ^autres  villes), 
presidents,  5000;  v.  presidents,  4000;  juges,  3000  (j.  d'instruction,  3500). 

C.  Justicesdepaix.  —  A  Paris  et  dans  les  villes  oü  siegen t  des 
tribunaux  de  l*re  instance,  traitement  egal  a  celui  des  juges  de  ces  tribu- 
naux. —  Dans  les  villes  de  30000  ämes,  et  au  dessus,  oü  ne  siegent  pas 
des  trib.  civils,  3000  frs.;  de  3000  ämes  et  au  dessus,  2100;  dans  les  loca- 
lites  au  dessous  de  3000  ämes,  1800.  Ils  touchent  en  outre  pour  deplace- 
ment  au  delä  de  5  kilometre,  5  frs.;  au  dela  de  10,  6  frs. 
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pieces  qui  doivent  etre  produites  devant  les  tribunaux:  les  ho- 
noraires  des  avoues1),  charge*s  de  repräsenter  les  parties  et  dont 
le  ministere  est  obligatoire,  en  g6neral,  devant  les  juridictions 
civiles;  les  honoraires  des  avocats,  distincts  chez  nous  des  avoues, 
qu'il  est  d'usage  dVmployer  et  qui  plaident  pour  les  parties; 
les  salaires  des  huissiers*),  charg^s  de  la  signification  des  actes 
judiciaires. 

II  nous  parait  inutile  de  donner  plus  de  dötails  sur  ces 
auxiliaires  de  la  justice,  qu'on  retrouve  ä  peu  pres  partout. 
Mais  il  est  interessant  de  montrer  comment  a  6t6  reconstitu«?e, 
au  profit  de  certains  d'entre  eux,  la  venalitö  des  Offices. 

Apres  avoir  proclamä  personnelle,  incessible,  intransmissible 
par  succession,  la  fonction  de  juge,  l'Asseinblee  Constituante 
abolit  la  venalite  et  l'heredite  des  offices  ministeriels,  notamment 
de  ceux  des  procureurs,  moyennant  une  indemnit£.  Les  pro- 
cureurs,  ou  avoues,  exercerent  des  lors  une  profession  purement 
privtSe.  Ils  trouverent  bientot  im  moyen  detournö  de  retablir 
en  fait  la  venalite  de  leurs  charges.  L'avoue  qui  voulait  se 
demettre,  ou  apres  sa  mort  $es  heritiers,  chercherent  un  succes- 
seur.  U  s'agissait  de  hü  ceder,  disait-on,  non  le  titre  et  la  fonc- 
tion qui  ne  sont  pas  dans  le  commerce  et  dont  seul  le  chef  de 
l'Etat  peut  disposer,  mais  la  clientele,  element  distinct  et  ind£- 
pendant,  qui  varie  suivant  Tactivite,  le  zele,  la  probite  du  titu- 
laire,  et  qui  se  mesure  au  nombre  et  k  Timportance  des  dossiers 
qu'il  detient.  C'esc  donc  Tabandon  des  dossiers  qui  faisait  Tob- 
jet  de  la  cession.  Le  cessionnaire  se  faisait  präsenter  h  l'agrl- 
ment  du  gouvernement  par  la  chambre  de  discipline  qui  veille 
aux  interets  de  sa  profession,  et  dont  l'avis  favorable  etait  une 
condition  essentielle  de  sa  nomination.  Celle-ci  se  faisait  une 
regle  d'6carter  tout  autre  (Kandidat  que  le  cessionnaire.  Les 
huissiers  traiterent  de  meine  de  leurs  repertoires,  c'est-ä-dire  des 
listes  de  leurs  clients,  et  les  notaires  des  minutes  h  eux  confi^es 
(on  appelle  ainsi  les  originaux  des  titres  dressls  et  conserves 
par  eux). 

En  1816,  le  gouvernement  eprouva  le  besoin  de  combler 
le  deficit  du  tresor    public,    epuise    par    les  guerres    du  premier 

x)  Autrefois  procureurs.  Ce  titre  avait  &t&  discr£dit^  par  certains 
abus:  v.  les  Plaideurs,  de  Racine,  les  Saures  de  Boileau,  etc.  II  a  ete 
aboli  en  1791. 

2)  Autrefois  sergents*  MOme  Observation  que  pour  les  procureurs. 
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Empire.  II  imagina  de  demander  aux  officiers  ministeriels  un 
cautionnement,  plus  ou  moins  considerable  suivant  Timportance 
de  leurs  charges,  qui  entra  dans  ses  caisses;  moyennant  quoi  il 
leur  reconnut  le  droit  de  präsenter  ä  Vagrement  de  Sa  Majeste  des 
successeurs.  Ce  droit  de  Präsentation  n'est  pas  autre  chose,  au 
fond,  que  le  droit  de  vendre  et  de  transmettre  par  succession 
les  offices  ministeriels  qu'admettait  Tancien  regime:  on  a  voulu 
le  nier  ä  Torigine,  aujourd'hui  personne  n'en  doute.  II  y  a 
toutefois  une  difförence:  autrefois  les  offices  etaient  vendus  par 
FEtat,  et  la  finance  que  hü  payaient  les  officiers  pour  en  §tre 
pourvus,  devenait  sa  propriete;  aujourd'hui  le  cautionnement 
verse  par  les  officiers  ministeriels  continue  de  leur  appartenir, 
l'Etat  n'en  a  que  la  jouissance,  il  leur  en  sert  les  interets  h  un 
taux  modique  et  le  leur  restitue  ä  leur  sortie  de  Charge. 

Les  officiers  ministeriels  dont  les  charges  sont  devenues 
venales  en  1816,  sont  les  avocats  h  la  cour  de  Cassation  (qui 
fönt  devant  cette  haute  juridiction  fonction  d'avocat  et  d'avoue) ; 
les  notaires,  les  avoues,  les  greffiers,  les  huissiers,  les  agents 
de  change,  lss  CQurtiers1),  les  commissaires-priseurs.  On  remar- 
quera  que  les  avocats,  qui  plaident  devant  les  juridictions  de 
premier  et  de  second  degr£s,  ne  sont  pas  des  officiers  ministe- 
riels, et  qu'ils  ne  Tont  jamais  6te. 

Une  proposition  de  loi  a  ete  deposee  recemment  par  M. 
Clemenceau,  tendant  ä  la  suppression  des  officiers  ministeriels, 
qui  deviendraient  de  simples  fonctionnaires  publics  et  n'auraient 
plus  k  acheter  leurs  charges.  Mais  il  faudrait,  pour  que  cette  pro- 
position püt  §tre  adoptee,  que  le  tresor  public  füt  en  mesure  de 
restituer  aux  officiers  actuellement  en  fonctions  le  prix  de  leurs 
charges,  et  les  cautionnements  deposes  par  eux:  ce  qui  exigerait 
des  centaines  de  millions.  11  semble  donc  qu'il  y  ait  assez  peu  de 
chances  pour  que  cette  rfeforme  aboutisse.  Neanmoins  une  cer- 
taine  6motion  regne  depuis  quelques  mois  dans  le  monde  des 
officiers  ministeriels. 

Ces  officiers  sont  naturellement  desireux  de  retirer  le  plus 
de  profits  possible  de  leurs  charges,  d'abord  pour  rentrer  vite 
dans   leurs    debourses,    et    ensuite    pour    pouvoir    revendre    ces 

f)  Depuis  1866  les  courtiers  en  marchandises  ont  cesse  d'etre  des 
officiers  ministeriels:  leur  profession  est  devenue  libre.  Les  courtiers 
•maritimes  et  les  courtiers  d'assurances  maritimes  ont  consent  leur  ancien 
caractere. 

3* 


'ir*ar;(e^  aver;  i>?n»:t:ce.  II  est  *  crainlre  qails  ne  pressurent 
'e'*M  elienr*.  Cest  ponrqnoi  des  fori/*  out  ece  »kablis,  par  des 
Wa  on  des  *V*iT*ta.  jjocir  I^s  differents  acte«  de  leur  ministere.1) 
M*lgre  ronf  les  abus  ancien-s  rendent  a  reparaitre:  la  meine  de- 
faveur  qui  frappait  autrefois  la  profession  de  sergent,  a  dejä 
arreint  eelle  d"linissier,*>  et  les  avones.  s'ils  ny  prennent  pas 
garde.  ne  rarderont  pa*  a  en  soaffrir  ä  Ieor  tonr. 

\j*  diminntion  des  frais  de  justice,  qui  sont  trop  conside- 
rablea,  de  l'aven  de  tons,  surtont  pour  les  petites  affaires,  ne 
fient  &e  faire  qu'anx  depens  dn  tresor  public,  auquel  ces  frais 
profitent  en  grande  partie.  On  a  fait  quelques  efforts  en  cc  sens 
durant  ce»  dernieres  annees. 

]jbH  frais  de  justice  sont  beaucoup  moindres,  et  meme  in- 
aignifiants,  devant  les  justices  de  paix,  les  tribunaux  de  com- 
merce, les  conseils  de  prnd'hommes.  Le  ministere  des  avoues 
ne  s'y  exerce  pas.  Des  w/rtet,  sans  caraetere  officiel  et  au  mi- 
nistere desqnels  on  n'est  pas  oblige  de  recourir,  remplissent  ce- 
[H-ndant  aupres  des  tribunaux  de  commerce,  des  fonctions  qui 
participent  ä  la  fois  de  celles  de  l'avoue  et  de  Celles  de  Tavocat. 

11°.  Xos  magistrats  sont  inamovibles.  Cest  le  principal  avan- 
tage  attache  aux  fonctions  judiciaires.8; 

L'inarnovibilite  consiste  en  ce  que  le  juge  ne  peut  etre 
depossedi  de  ses  fonctions  pendant  le  temps  qu'elles  doivent 
durer,  soit  par  destitution,  soit  par  d  e  place  ment. 

I/inamovibilite  provient  de  Fancienne  venalite  des  charges 
de  judicatiire:  le  juge  qui  avait  paye  sa  charge,  n'aurait  pu 
equitablement  en  etre  depouille  sans  une  indemnite,  que  la 
penurie  constante  du  tresor  royal  ne  permettait  guere  de  lui 
payer;  cn  fait,  uno  fois  nomine,  il  etait  irrevocable. 

I/inamovibilite  fut  maintenue  par  la  Revolution,  comme  un 
principe  eynentiel  pour  la  bonne  administration  de  la  justice:  le 
juge    doit    etre,    independant    pour  pouvoir  n'eeouter  jamais  que 

l)  V.  im  de-ret  du  15  aofit  1903. 

*j  On  notera  a  ce  propos  ce  fait  ourieux:  les  avocats  refusent  d'ad- 
iiifft tri*  dann  leur  Korporation  les  anciens  huissiers,  par  cela  seul  qu'ils  ont 
exerctj  rette  profeKsion. 

a)  D'autreH  avantages,  dont  ne  jouissent  pas  les  autres  fonetionnaires, 
Hanf  exeeption,  ronsintent  en  un  privilege  de  juridiction  (les poursuite^  cor- 
rertionnelleH  dirigees  contre  un  magistrat  sont  jugees  non  par  le  tribunal 
de,  P''*'«'  instauee,  mais  par  la  cour  d'appeh,  et  en  la  dispense  de  certaines 
•ahnrg«K  publi«|ues,  (»omine  la  tutelle,  la  curatelle. 
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la  voix  de  sa  cönscience,  resister  aux  sqllicitations  comme  aux 
menaces,  atteindre  tous  les  coupables  si  haut  qu'ils  soient  places. 
Comment  des  lors  rinamovibilite  pourrait-elle  etre  incompatible 
avec  une  forme  quelconque  de  gouvernement?  Tous  les  regimes 
n'ont-ils  pas  interet  &  ce  qüe  la  justice  rendue  en  leur  nom  soit 
au-dessus  de  tous  les  soup9ons? 

Le  gouvernement  provisoire  de  1848  a  cependant  aboli 
momentan^ment  rinamovibilite  comme  incompatible  avec  le  gou- 
vernement rtpublieain  (decret  du  17  avril  1848).  C'est  une  ab- 
erration  etrange:  ne  voyons-nous  pas  rinamovibilite  proclamee 
par  les  Etats-Unis,  par  la  Suisse,  ou  les  vrais  principes  de  la 
democratie  sont  assurement  en  pleine  -vigueur? 

Ce  qu'on  s'explique  mieux,  c'est  que  presque  tous  les  gou- 
vernements  qui  se  sont  succede  chez  nous  depuis-1789,  aient 
porte  atteinte  &  rinamovibilite  de  la  magistrature,  tout  en  la 
proclamant  neeessaire.  Dans  un  pays  fortement  centralise  comme 
le  nötre,  les  pouvoirs  executif  et  legislatif  ont  peine  a  ad- 
mettre  l'independance  du  pouvoir  judiciaire.  Souvent,  lors  d'un 
changement  de  regime  politique,  la  magistrature  a  ete  pendant 
quelques  mois  soumise  a  une  epuration:  les  jugesv  en  exercice 
ont  ete  mis  h  l'ecart  lorsqu'ils  ne  paraissaient  pas  donner  des 
garanties  süffisantes  au  nouveau  pouvoir.  C'est  ce  qu'on  appelle 
la  Suspension  de  rinamovibilite.  On  a  vu  en  1883,  383  magistrats 
inamovibles  elimines,  pour  ne  pas  dire  r^voquäs,  k  la  faveur 
d?une  reforme  judiciaire  qui  entrainait  une  r^duction  de  per- 
sonnel.  Les  eliminations  ont  porte,  non  pas  sur  les  magistrats 
les  plus  äges,  mais,  comme  Ta  dit  le  rapporteur  de  la  loi  au 
Senat,  sur  »ceux  qui  ätaient,  aux  yeux  du  gouvernement,  les 
moins  m^ritants,  et  qui  lui  offraient,  tant  au  point  de  vue  de 
la  capacite  et  de  Tactivite  qu'au  point  de  vue  du  devouement 
aux  institutions  republicaines,    la  moindre  somme  de  garanties.« 

Cette  mesure  est  deplorable.  L'inamovibilite  n'existe  plus, 
des  qu'elle  peut  etre  suspendue.  Les  juges  qui  sentent  qu'une 
nouvelle  epuration  est  possible,  sont  portes  k  donner  au  pouvoir 
des  preuves  de  devouement.  Us  s'empresseront  du  reste  de 
Tabandonner  et  de  porter  ailleurs  leurs  Services,  afin  de  eon- 
server  leurs  places  sous  un  nouveau  regime,  lorsqu'ils  verront 
celui-ci  poindre  a  Thorizon. 

Loin  de  porter  la  moindre  atteinte  a  rinamovibilite,  on 
devrait  la  renforcer,   d'abord  en  rendant  l'acces  de  la  magrstra- 
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tnre  plus  difficile,  pour  empecher  que  des  incapables  ne  soient 
investis  de  fonctions  irrevocables  (ce  qui  discredite  le  corps  ju- 
diciaire  et  le  principe),  ensuite  en  soustrayant  les  magistrats  k 
l'arbitraire  gouvernemental,  en  ce  qui  concerne  l'avancement, 
<lont  la  preoccupation  nuit  a  leur  independance  tout  autant  que 
la  craintc  de  la  revocation.  Lrinamovibilit6  n'est  pas  precisement 
Tinvestiture  h  vie.  Les  juges  de  1790  etaient  elus  pour  six  ans, 
et  cependant  inamovibles.  Les  juges  des  tribunaux  de  commerce  et 
les  prud'hommes  sont  elus  pour  un  temps  determine,  et  cependant 
inamovibles.  Un  juge  estinamovible  lorsqu'ilest  sür  de  n'etrepas  de- 
possede  desafonctionavantleterme  ouelledoitregulierement  cesser. 

Ainsi  les  magistrats  sont  soumis,  depuis  1852,  ä  une  limite 
d'äge:  75  ans  pour  les  conseillers  a  la  conr  de  Cassation,  70  ans 
pour  les  magistrats  des  cours  d'appel  et  des  tribunaux  de 
premiere  instance.  Ils  sont  alors  de  plein  droit  mis  ä  la  re- 
traite.1)  De  merae  Tinamovibilite  ne  s'oppose  pas  k  ee  qu'un  ma- 
gistrat,  coupable  de  faits  tres  graves,  puisse  etre  prive  de  son 
siege.  Sa  decheance  peut  etre  prononcee  par  le  conseil  supe- 
rieur  de  la  magistrature  (la  Cour  de  Cassation  siegeant  toutes 
chambres  reunies),  sous  des  conditions  et  apres  une  procedure 
minutieusement  reglees.  On  n'a  jamais  admis  au  benefice  de  l'ina- 
movibilit^  les  juges  de  paix,  a  cause  du  peu  de  garanties  de  capacite 
qu'ils  offrent,  en  l'etat  actuel  des  choses,  n'ayant  k  justifier  d'aucun 
diplöme  ni  d'aucun  stage.  On  ne  peut  donc  objecter,  comme  on 
le  fait  chaque  fois  que  la  question  se  discute,  Texemple  des  juges 
de  bailliage  allemands  qui  correspondent  k  peu  pr6s  k  nos  juges 
de  paix,  mais  qui,  eux,  ne  sont  nommes  qu'apres  des  examens 
et  un  stage. 

12°.  Nos  tribunaux  sont  coinpletes  par  Tinstitution  du  wi/- 
nistere  public.  »Nous  avons  aujourd'hui,  dit  Montesquieu,  une  loi 
admirable :  c'est  celle  qui  veut  que  le  prince  .  .  .  prepose  un  officier 
dans  chaque  tribunal  pour  poursuivre  en  son  nom  tous  les  crimes, 
de  teile  sorte  que  la  fonction  des  delateurs  est  inconnue  parmi 
nous;  la  partie  publique  veille  [>our  tous  les  citoyens,  eile  agit, 
et  ils  sont  tranquillesU2)    II  semblerait,  d'apres  ce  passage,  que  le 

l)  Ils  peuvent  y  £tre  mis.  nieme  avant  eet  (ige,  pour  cause  d'inürniites 
graves  et  permanentes,  sur  l'avis  de  la  eour  de  Cassation,  conseil  supe'rieur 
de  la  magistrature.  —  Les  pensions  de  retraite  ne  peuvent  depasser  6000  fr. 

-)  Esprit  des  lots,  liv.  VI.  oh.  VIII.  —  V.  suprä,  p.  17,  pour  l'origine 
de  cette  institution. 


Leseieur,  La  Division  et  l'Organisation  du  territoire  fraii^ais. 


:,'i 


ministere  public n'intervient  <pie  «laus  la  justice  criminelle.  Le  fait 
B&i  f\w  ehez  eertains  peuples  c*est  la  son  r6le  principal,  eomuieen 
Alleinagne,  ou  meine  exclnsif,  comme  en  Angleterre,  en  Antriebe* 
Hongrie,  en  Bniaao.  Ghdz  Rons  il  intrrvient  dans  la  justice 
civile  d'une  facoai  incessaate*  II  veille  h  robservatiun  des  lois 
et  des  deerets,  ■«  lVxrcution  des  deeisions  de  justice.  Dans  les 
[irnres  civil  s  il  Jone,  en  certains  cas.  1p  role  d'uji  plaidenr  nrdi- 
naire;  par  exemple,  il  peut  demander  la  nulüte  d'tin  mariage, 
Tinterdiction  judiciaire  d'tm  allein':  i]  aurnit  Bt&sifj  le  droit  d'agir, 
suivant  beaucoup  d'auteurs  et  beaucoup  d'arrets,  toutes  les  fois 
Lpn  rordre  public  ert  Interesse*  Le  plus  souvent  il  ne  fait 
«pfintei  venir  par  voie  de  riquisition:  il  n'est  ni  dciiiandeiir  ni 
defendcur  an  proces,  il  donne  son  avis,  ses  conctusions.  U  pcut 
le  faire  en  tonte  liypothese:  et  pnur  oeia  il  a  le  droit  de  se 
faire  communiquer  tentes  les  affaires,  d'examiner  tous  les  dossiers. 
II  y  a  des  eas  on  il  est  Obligo  de  le  faire,  et  oü  le  jngeinent 
qui  Bereit  rendu  sans  que  le  ministere  public  eftt  ete  entendn 
en  ses  conclusions,  serait  frappe  de  nnllite.  On  dit  alors  qw&  la 
■<t  cammunicable*  ("est  06  qtd  a  l*eu  notamment  lorapie 
Mint  en  jeu  les  interets  d\in  incapable  (inineur,  interdit,  etc.)  ou 
reu\  de  FEtat,  des  eommunes,  des  hospices,  ste- 
ll n'y  a  pas  de  minist«  re  public  auptvs  des  tribunaux  de 
commerce,  des  prud'hommes,  des  jugeg  de  paix  (sauf  lursque  le 
jnge  de   paix   siege  e  um  ine   tri  nun  al   de  simple  police). 

Xous  ne  pouvons  donner  iei  des  details  sur  cette  inatitu- 
fciözi,  d'oiigine  bien  fran^aise,  mais  que  la  plupnrt  des  peuples 
<  Ti.m^ris  dous  ont  einpruntee  et  connaissent  aujourd'hui.  Nous 
aj(niteri>ns  cependant,  pour  corapleter,  autant  qu'il  est  necessaire, 
[fi  tableau  de  notre  Organisation  judiciaire,  <[Ue  I'ensemble  i 
oMciors  charge«  du  ministere  public  aupres  d'une  juridiction 
determinee,  parte  le  noui  traditionnel  de  parquet;1)  qu'on  distmgue 
di  s  procureurs  g&tfraux,  des  avocats  gätfoattXf  des  proctireurs  de 
In  Itt publique,  des  Substituts;  ipj'ils  forment  uue  liierarclde  dans 
laipielle  les  intVrii iura  doivent  ubeir  aux  ordres  de  leurs  supe- 
rieurs;*)  <piTils  sont  nommes  par  le  pouvoir  exeeutif,  tenus  d*ob* 


l)  V.  $uprtf$  \i.  17,  b,  lt  On  dit  par  exemple  i|iie  les  tribunaux  de 
commerce  li'ont  pas  de  parquet.  Les  parqaets  de  provinee,  öcrtt  Veltaire, 
?  sont  miaj  depiii*  quelqne  tempfi  k  *:<rire  beaueonp  mienx  qn*-'  le  }jar<niet 
de  Paris  (lettre  k  Oaiüard,  23  janvier  176Ö)(* 

*  'epetidant  les  ofticiers  du  ministere  public,  apres  avoir  adresse  aux 
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temperer  k  ses  injonctions,  amovibles  et  revocables  h  son  gre; 
qu'ils  ne  dependent  pas  et  ne  fönt  pas  partie  des  tribunaux 
auxquels  ils  sont  attaches,  pas  plus  que  ceux-ci  ne  dependent 
cVeux;  qu'on  les  oppose  sous  le  nom  de  magislrature  clebout 
aux  juges  qui  formen  t  la  magistrature  assise,  h  raison  de  Tatti- 
tude  qu'ils  prennent  les  uns  et  les  autres  dans  Texercice  de 
leurs  fonctions  ^jque  ces  officiers,  outre  leurs  attributions  judiciaires, 
ont  de  multiples  attributions  administratives,  par  exemple  celle  de 
surveiller  les  officiers  de  l'etat  civil  (p.  77),  les  officiers  ministericls 
(notaires,  avoues,  huissiers),  les  syndics  de  faillite,  les  etablis- 
sements  d'ali£nes,  etc.;  celle  d'adresser  au  garde  des  sceaux  des  rap- 
ports  sur  tous  les  faits  qui  interessent  Tadministration  de  la  justice. 

Tel§  sont,  parmi  les  traits  caracteristiques  de  notre  Organi- 
sation judiciaire,  ceux  qui  nous  ont  paru  pouvoir  interesser  nos 
lecteurs  etrangers,  a  cause  des  rapprochements  qu'ils  leur  sug- 
gerent,  et  que  nous  leur  avons  du  reste  signales  en  general, 
entre  nos  institutions  et  les  leurs.  Nous  vivons  h  une  epoque 
oü  il  n'est  pas  permis  d'ignorer  ce  qui  se  passe  en  dehors  de 
nos  frontieres.  Nos  lecteurs  en  sont  evidemment  convaincus, 
puisqu'ils  lisent  ces  pages.  Quant  ä  nous,  Fra^ais,  il  y  a  long- 
temps  que  nous  le  pensons:  plusieurs  de  ces  institutions  judi- 
ciaires que  nous  venons  de  passer  en  revue,  nos  juges  de  paix, 
notre  Jury,  empruntes  par  nous  ä  nos  voisins,  en  temoigneraient 
au  besoin.  Et  c  est  precisement  en  matiere  d'organisation  judiciaire 
que  notre  vieux  roi  Louis  XI  ecrivait  en  1479:  »Yous  59a vez  bien  le 
desir  que  j'ai  de  donner  ordre  au  faict  de  la  justice  et  de  la  pölice  du 
royaume;  et  pour  ce  faire  ilest  besoin  d'avoirla  maniere  et  les  cous- 
tumes  des  autres  pays.«2)  (Ä  suivre.) 

Paris.  C-h.  Lescoeur. 

tribunaux  les  requisitions  qu'il  leur  est  ordonnö  de  formaler,  peuvent  con- 
clure  oralement  ä  l'audience  contre  ces  requisitions,  si  leur  conscience  les 
y  pousse:  *La  plume  est  serve,  mais  la  parole.  est  libre.«  Vieille  maxime 
qui  n'a  pas  ^t^  admise  en  Allemagne,  apres  une  vive  discnssion  (sur  Tart. 
147  du  Code  d'organis.  judiciaire) 

x)  Les  membres  du  ministere  public  n'ont  pas  le  droit  de  parier  assis. 
Dans  les  audiences  solennelles,  lorsqu'un  membre  du  ministere  public  se 
leve  pour  donner  ses  conclusions,  les  autres  qui  se  trouvent  la.  du  moins 
ceux  qui  prennent  rang  apres  lui,  se  tiennent  debout  comme  lui  (D'Aguesseau, 
lettre  du  17  döcembre  1731). 

-)  Lettre  au  baron  Du  Bouchage,  5  aoüt  1479. 


Mitteilungen. 

Was  wir  wollen  —  und  was  wir  nicht  wollen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Uebertreibungen.  Wenn  ein 
Fürst  —  sei  es  ein  wirklicher  oder  ein  Wissensfürst  —  einen  guten 
Gedanken  ilussert,  „dann  kommt  Gelichter  gleich  herbei  und  füllt  die 
Luft  mit  Jubelschrei".  Dann  blüht  der  Weizen  für  dio  emsigen  Kilrrner. 
die  nun  zur  Abwechselung  einmal  etwas  anderes  herbeischleppen  dürfen. 
Jeder  bemüht  sich,  das  nötige  Verständnis  für  das  königliche  Wort  zu 
zeigen  und  wo  möglich  noch  königlicher  zu  sein  als  der  König 
selbst. 

So  war  es  zweifellos  ein  sehr  vernünftiger  Gedanke,  bei  dem  Be- 
trieb des  neusprachlichen  Unterrichts  auch  die  Rücksichtnahme  auf  das 
lebendige  Wort  —  eine  gute  Aussprache  und  mündlichen  Gebrauch  der 
Fremdsprache  —  zu  fordern.  Das  war  etwas  so  Natürliches,  dass  man 
sich  eigentlich  wundern  könnte,  dass  diese  Forderung  so  lange  in  Ver- 
gessenheit geraten  konnte.  Aber  nun  kamen  rasch  die  Kilrrner,  denen 
diese  Forderung  etwas  ganz  Neues  war,  von  allen  Seiten  herbei  und 
gingen  mit  dem  Eifer,  den  alle  Neuerer  zu  entwickeln  pflegen,  an  die 
Arbeit.  Die  Forderung:  gute  Aussprache  und  Beherrschung  der 
fremden  Sprache  im  mündlichen  Ausdruck,  trat  in  den  Vorder- 
grund, und  man  vergass  darüber  alles  andere.  So  ist  die  „ Reform** 
auf  die  bekannten  Abwege  geraten. 

Für  dieses  neu  gesteckte  Ziel  suchte  man  nun  auch  die  zweck-- 
massigste  Methode.  Und  als  man  diese  gefunden  zu  haben  glaubte, 
da  verlangte  man  mit  einem  Terrorismus,  wie  er  in  der  Geschichte  der 
Pädagogik  meines  Wissens  noch  nicht  vorgekommen  ist.  dass  nun  der 
ganze  fremdsprachliche  Unterricht  nach  diesem  allein  seligmachenden 
Rezepte  betrieben  werde.  Auch  die  nötige  Mache  fehlte  nicht.  Man 
scheute  sich  sogar  nicht,  an  den  „gesunden*4  Menschenverstand  des 
grossen  Publikums  zu  appellieren,  man  führte  Paradestücke  mit  den 
scheinbar    überraschendsten  Resultaten    vor,    man  suchte  durch  Abstim- 
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muncren  auf  Philologenversaminlungen  «He  Vorzüge  der  Methode  zu  be- 
weisen etc. 

Die  besonneneren  Lehrer  standen  kopfschüttelnd  beiseite,  worden 
auch  zum  Teil  durch  den  Terrorismus  der  Reformer  eingeschüchtert,  so 
das*  diese  wirkliche  Triumphe  feiern  konnten.1; 

Das  Hauptziel  alles  Unterrichts  war  dabei  aus  den  Augen  ver- 
loren. Niemand  kümmerte  sich  mehr  um  die  Stellung  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  im  Gesamtlehrplan  und  zu  den  anderen  Fächern- 
Der  fremdsprachliche  Unterricht  ging,  unbekümmert  um  die  anderen 
Unterrichtsfächer,  seine  eigenen  Wege,  suchte  seine  eigenen  Ziele  zu 
erreichen,  ohne  zu  fragen,  ob  er  auch  zur  Erreichung  des  allgemeinen 
Erziehungsideales  etwas  beitrage.  Französisch  und  Englisch  waren  nur 
noch  Selbstzweck;  man  lernte  diese  Sprachen  nur  noch,  um  sie  spater 
praktisch  verwerten  zu  können.  Wenn  dies  in  irgend  einer  fremd- 
sprachlichen Fachschule  geschähe,  würde  man  keinen  Anstoss  daran 
nehmen  können,  ebensowenig  wie  jemand  die  Berlitzschulen  bekämpfen 
wird.  Erziehungsanstalten  —  und  das  sind  doch  unsere  höhere  Schulen  oder 
sollen  es  wenigstens  sein  -  müssen  den  gesamten  Unterricht  dem 
Hauptziele  dienstbar  machen.  Man  wundert  sich  nur,  dass  nicht 
längst  schon  von  Pädagogen,  die  nicht  selbst  dabei  interessiert  sind, 
auf  diesen  eigentümlichen  Betrieb  zweier  Unterrichtsfächer  hingewiesen 
wurde.  Wenigstens  hätten  die  Leiter  höherer  Anstalten  alle  Ursache, 
diesen  Utilitarismus  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Aber  es  war,  als  wenn 
alle  Schulmänner,  fasziniert  von  dem  betäubenden  Lärm  der  Reformer, 
taub  und  blind  geworden  wären.  Und  die  es  noch  nicht  waren,  wagten 
nicht  hervorzutreten. 

Da  musstc  die  Hochschule  ihrer  bedrängten  minorennen  Schwester 
zu  Hilfe  kommen. 

Koschwitz  kam  und  deckte  mit  einem  Schlage  die  ganze  Un- 
balt  barkeit  der  neuen  Methode  und  die  jämmerliche  Hohlheit  des  Zieles 
auf.  Er  sprach  zuerst  das  erlösende  Wort,  und  die  Lehrer  atmeten 
freier  auf  und  jubelten  ihm  zu.  In  überraschend  kurzer  Zeit  hatte  er 
i'hw  grosso  Schar  von  Gesinnungsgenossen  aus  Lehrerkreisen  um  seine 
Kalme  gesammelt.  Leider  ist  er  uns  zu  früh  genommen.  Er  konnte 
nur  den  alten  Hau  niederreissen  —  jetzt  meint  man  sogar,  das  sei 
kriri  grosses  Kunststück  gewesen,  da  der  Hau  schon  morsch  war  und 
von  selbst,  zerfallen  wäre.  Das  mag  ja  sein,  aber  es  ist  so  entschieden 
schneller  gegangen.    Und  die  höchste  Zeit  war  es  ja  auch.    Aber  Neues 

li  Dem  gegenüber  nimmt  es  sich  gar  seltsam  aus,  wenn  Münch  in 
der  Monatsschrift  für  höhere  Schuten.  5.  Heft  1904,  darüber  klagt,  dass  nun 
die  Reformer  eingeschüchtert  werden.  Ein  waschechter  Reformer  lässt 
sich  überhaupt  ebensowenig  einschüchtern  wie  belehren.  Intoleranter  als 
«lie  Reformer  kann  man  aber  nicht  sein. 
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an  Stelle  des  Abgebrochenen  zu  setzen,  war  ihm  leider  nicht  mehr 
vergönnt.1) 

Wir,  seine  Jünger,  wollen  nun  mit  unseren  schwachen  Kräften 
versuchen,  den  Idealbau,  der  ihm  vorschwebte,  zu  errichten.  Es  wird 
fortan  das  Bestreben  dieser  Zeitschrift  sein,  Richtlinien  vorzuzeiohnen 
und  Bausteine  zusammenzutragen,  mit  denen  es  möglich  ist,  an  die  Stelle 
des  Abgerissenen  etwas  Neues.  Besseres  zu  setzen. 

Im  folgenden  wollen  wir  in  programmatischer  Kürze  —  wie  es 
in  einer  Zeitschrift  nicht  anders  sein  kann  —  Ziel  und  Wege  unserer 
Arbeit  klarstellen.  Wenn  wir  uns  dabei  des  öfteren  wiederholen  müssen, 
so  ist  das  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Gewisse  Dinge  können 
aber  nicht  oft  genug  gesagt  werden. 

1.  Wie  wir  Freiheit  der  Wissenschaft  verlangen,  so  fordern 
wir  auch  Freiheit  des  Unterrichts  und  der  Methode. 

Wir  wollen  uns  für  den  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  so 
wenig  eine  Methode  vorschreiben  lassen,  wie  dies  in  allen  anderen 
Fächern  geschieht,  auch  nicht  von  der  allein  seligmachenden  Reform, 
ja  nicht  einmal  von  den  vorgesetzten  Behörden  und  der  Unterrichts- 
verwaltung. Wir  gestehen  dieser  letzteren  höchstens  das  Recht  zu, 
auf  gewisse  Methoden  besonders  aufmerksam  zu  machen  und  sie  allen- 
falls für  diesen  oder  jenen  Unterrichtszweig  als  zweckmässig  zu  empfehlen. 
—  Es  führen  eben  viele  Wege  nach  Rom  (auch  der  über  Marburg); 
jede  Methode  hat  ihr  Gutes,  und  wir  nehmen  das  Recht  in  Anspruch, 
aus  jeder  Methode  herauszunehmen,  was  uns  für  den  jedesmaligen 
Zweck  geeignet  scheint,  Die  allein  richtige  Unterrichtsmethode  —  und 
das  gilt  für  den  gesamten  Unterricht  und  für  alle  Fächer  —  ist  die 
eklektische  Methode,  und  diese  ist  gleichbedeutend  mit  Freiheit 
der  Methode.  Sie  hat  bis  jetzt  jeder  Lehrer  in  jedem  Fache  an- 
wenden dürfen.  Oder  wo  wird  eine  bestimmte  Methode  verlangt  für 
den  Religionsunterricht,  für  den  deutschen,  geschichtlichen,  erdkund- 
lichen, naturgeschichtlichen  und  Rechenunterricht?  Steht  es  in  diesen 
Fächern  nicht  jedem  Lehrer  frei,  alle  Methoden  für  seinen  Unterricht 
nutzbar  und  fruchtbar  zu  machen?  Wird  nicht  jeder  Lehrer  im  erd- 
kundlichen Unterricht  bald  die  beschreibende,  bald  die  zeichnende,  bald 
die  geometrische  oder  konstruktive,    bald   die  analytische  oder  die  syn- 

l)  Es  ist  bedauerlich  und  tut  mir  in  der  Seele  weh,  dass  Münch  in 
dem  angeführten  Aufsatze  sich  so  weit  hinreissen  lässt,  einem  so  ideal  an- 
gelegten Manne  wie  Koschwitz  unlautere  Motive  unterzuschieben  und 
die  ganze  antireformerische  Bewegung  als  einem  „zufälligen  persönlichen 
Bedürfnis14  entsprungen  hinzustellen.  Das  hiesse  ja:  mit  Kanonen  nach 
Spatzen  schiessen.  Was  würde  Münch  dazu  sagen,  wenn  man  ihm  den 
Vorwurf  machte,  er  führe  den  Eiertanz  in  der  Monatsschrift,  in  welchem 
er  bald  den  Reformern,  bald  den  Antireformern  eine  Verbeugung  macht,  aus 
„persönlichem  Bedürfnis"  auf? 
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thctischc  oder  gar  die  akroamatische  Methode  anwenden,  so  wie  es  ihm 
in  jedem  Falle  zweckmässig  erscheint?  Haben  nicht  alle  die  genannten 
—  und  auch  die  nicht  genannten  —  Methoden  ihre  Vorzüge?  Und  wo  ist 
es  nun  jemals  einem  eingefallen  zu  verlangen,  dass  in  der  Erdkunde 
unter  allen  Umständen  und  in  jedem  Falle  die  vorzügliche  zeichnende 
Methode  angewandt  werde?  Sind  doch  selbst  die  Herbartianer  davon 
abgekommen,  jede  Stunde  nach  der  Schablone  der  fünf  Formalstufen 
zuzustutzen! 

Nur,  wenn  dem  Lehrer  volle  Freiheit  in  der  Wahl  der 
Methode  gelassen  wird,  kann  die  Persönlichkeit  und  Indi- 
vidualität desselben  zur  Geltung  kommen.  Jeder  tüchtige 
Lehrer  macht  sich  eine  für  seine  Person  geeignete  Methode.  Darum 
wollen  wrir  Lehrer  uns  keine  Schablone  vorschreiben  und  uns  nicht  auf 
eine  bestimmte  Methode  einschwören  lassen.  Wer  sich  nicht  selbst  zu 
einer  Methode  durcharbeitet,  wrer  nur  nach  einer  von  anderen  gegebenen 
Schablone  arbeitet,  der  hat  kein  Anrecht  auf  den  Namen  Lehrer,  der 
macht  sich  zum  Tagelöhner. 

2.  Da  nun  in  gewissem  Sinne  die  Methode  abhängig  ist  von  dem 
gesteckten  Ziele,  so  gilt  es  vor  allem,  dieses  Ziel  festzulegen. 

Dabei  kann  man  von  einem  Selbstzweck  eines  jeden  Faches 
reden.  Wichtiger  aber  ist  das  Endziel  des  gesamten  Unterrichts, 
dem  alle  Fächer  dienstbar  gemacht  werden  müssen.  Der  schwerste 
Vorwurf,  den  man  den  neueren  Bestrebungen  im  fremdsprachlichen 
Unterricht  macht  —  und  den  Mtinch  in  seinem  Aufsatze  im  Heft  5 
der  Monatsschrift  für  höhere  Schulen  klüglich  verschweigt  —  ist  der, 
dass  sie  über  dem  Selbstzwecke  das  Endziel  alles  Unterrichts  aus 
den  Augen  verloren  haben. 

Das  allgemeine  Endziel  des  Unterrichts  der  höheren  Schulen  ist 
die  allseitige  harmonische  Durchbildung  des  Schülers,  ist 
die  Entfaltung  aller  in  seinem  Geiste  schlummernden  Kräfte 
und  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit;  ist  das,  was  man  auch  heut- 
zutage noch  mit  dem  noch  immer  nicht  veralteten  Namen  „Humanität" 
bezeichnen  kann. 

Jedes  Unterrichtsfach  hat  zur  Erreichung  dieses  höchsten  Zieles 
beizutragen,  was  nicht  ausschliesst.  dass  auch  der  Selbstzweck  die 
nötige  Beachtung  findet.  So  hat  z.  B.  der  Rechenunterricht  in  der 
Volksschule  ganz  sicher  den  Zweck,  die  Schüler  für  das  praktische 
Leben  vorzubereiten,  d.  h.  sie  so  zu  fördern,  dass  sie  die  Aufgaben, 
die  ihnen  in  ihrem  Leben  vorkommen,  ausführen,  d.  h.  dass  sie  rechnen 
können.  Wenn  man  jedoch  mit  diesem  Selbstzwecke  des  Rechenunter- 
richts zufrieden  sein  wollte,  könnte  man  den  Umfang  desselben  auf  das 
Mindestmass  beschränken:  denn  für  die  meisten  Menschen,  die  aus  der 
Volksschule  hervorgehen,  genügt  es,  wenn  sie  in  den  vier  Spezies  völlige 
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Sicherheit  erlangt  haben.  Die  Schule  würde  aber  auf  dieses  Fach  doch 
wohl  nicht  so  viel  Zeit  verwenden,  wenn  sie  nicht  noch  ein  anderes, 
höheres  Ziel  dabei  im  Auge  hatte.  Und  auf  den  höheren  Schulen 
könnte  der  Umfang  des  mathematischen  Unterrichts  auch  bedeutend 
beschränkt  werden,  wenn  es  sich  nur  um  die  praktische  Verwertung 
im  Leben  handelte.     Und  so  ist  es  mit  jedem  Fache. 

Auch  die  neueren  Sprachen  haben  einen  solchen  Selbstzweck, 
nämlich  den,  die  Schüler  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  Fremdsprache  —  soweit  das  möglich  ist  —  zu  befähigen.  Dieser 
Selbstzweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  würde  ihm  aber  noch 
kein  Anrecht  geben  auf  den  ziemlich  breiten  Raum,  den  er  im  Lehrplan 
der  höheren  Schulen  einnimmt.  Die  Schule  —  sofern  sie  Erziehungs- 
anstalt ist  —  verlangt  von  diesem  Unterricht  mehr.  Er  soll  mit  dazu 
beitragen,  dem  Schüler  die  geistige  Gymnastik  zu  geben,  die  erforder- 
lich ist,  um  aus  ihm  einen  Charakter  zu  machen,  der  den  Anforde- 
rungen im  späteren  Leben  gewachsen  ist.  Dieses  Hauptziel  haben 
die  Reformer  aus  den  Augen  verloren.  Der  fremdsprachliche 
Unterricht  nach  Reformerart  dient  nicht  mehr  oder  nur  wenig  diesem 
höchsten  Ziele.  Käme  es  aber  auf  den  Selbstzweck  an,  so  sollte  man 
den  Unterricht  vollständig  nach  der  Berlitz-Methode  erteilen.  Und 
die  Reformer  sind  ja  auf  dem  besten  Wege  dazu. 

Das  Endziel  des  gesamten  Unterrichts  ist  zwar  ein  impondevabile ; 
die  Wirkungen  einer  solchen  Ausbildung  treten  nicht  unmittelbar  greif- 
bar in  die  Erscheinung.  Aber  das  humanistische  Gymnasium  mit  seinem 
Betrieb  der  toten  Sprachen  hat  genugsam  bewiesen,  dass  die  Schüler 
zwar  ihre  Kenutnisse  nicht  direkt  verwerten  konnten,  dass  aber  hinter 
der  Stirn  etwas  vorgegangen  war,  was  sie  im  späteren  praktischen 
Leben  für  jeden  Beruf  tüchtig  machte  —  auch  für  solche  Berufe,  für 
die  es  scheinbar  seinen  Schülern  nichts  Positives  mit  auf  den  Weg 
gegeben  hatte. 

Ein  alter  biederer,  erfahrener  Handelsherr  in  meiner  Vaterstadt 
Bremen  hat  mir  einmal  gesagt:  „Ich  nehme  für  mein  Kontor  als  Lehr- 
ling lieber  einen  Gymnasial-  als  einen  Realschulabiturienten;  dieser 
kann  alles  und  versteht  nichts  — jener  kann  nichts,  aber  ver- 
steht alles."  Dieser  alte  Handelsherr  hat  mit  seinem  Ausspruch  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  und  der  Ausspruch  fällt  mir  immer 
wieder  ein,  wenn  ich  die  Reformer  so  eifrig  an  der  Arbeit  sehe,  die 
Schüler  „für  das  Leben  vorzubereiten",  indem  sie  ihnen  ein  beschei- 
denes Können  beibringen.  Ich  darf  hier  wohl  wiederholen,  was  nicht 
oft  genug  gesagt  werden  kann:  Die  Realanstalten  haben  den  Beweis 
der  Gleichwertigkeit  mit  dem  humanistischen  Gymnasium  zu  erbringen. 
Das  können  sie  —  aber  nicht  dadurch,  dass  sie  sich  zu  Plapperanstalten 
erniedrigen,  sondern  dadurch,  dass  sie  die  geistbildende  Kraft  der  neueren 
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Sprachen  in  ähnlicher  Weise  nutzbar  machen,  wie  es  die  Gymnasien 
mit  den  toten  Sprachen  von  jeher  getan  haben  und  noch  tun. 

3.  Wir  wollen  uns  aber  auch  keine  Methode  durch  irgend 
ein  Schulbuch  vorschreiben  lassen. 

Seitdem  die  Reformer  an  der  Arbeit  sind  —  und  sie  sind  sehr 
fleissig,  das  muss  man  ihnen  zugeben  —  ist  eine  Unzahl  von  Schul- 
büchern erschienen,  alle  melir  oder  weniger  ausgestattet  mit  An- 
weisungen für  die  Lehrer  und  mit  mehr  oder  weniger  guten  Uebungs- 
aufgaben,  questionnaires  etc.  Das  ist  dann  für  einen  gedankenlosen 
Lehrer  ein  sehr  bequemes  Leben:  er  arbeitet  das  Buch  Seite  für  Seite 
durch,  lässt  die  Aufgaben  anfertigen,  arbeitet  mit  den  Schülern  die 
Uebungen  etc.  durch  und  „erreicht  so  auf  die  bequemste  Weise  sein 
Ziel".1)  Er  braucht  sich  keinen  Schlachtplan  für  das  ganze  Schuljahr 
zurechtzumachen,  er  braucht  nicht  zu  überlegen:  wie  behandelst  du 
diesen  Stoff?  wie  machst  du  jenes  klar?  Wo  findest  du  die  besten 
Apperzeptionsstützen?  welche  Mittel  verwendest  du  zur  Einübung?  wo 
stecken  besondere  Schwierigkeiten?  wie  führst  du  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten?  wie  vom  Leichteren  zum  Schwereren?  wäre  es  nicht 
zweckmässiger,  zuerst  dies  Kapitel  durchzuarbeiten  und  dann  jenes? 
und  was  derartige  Fragen  für  den  denkenden  Lehrer  mehr  sind.  Oder: 
er  hat  es  im  vorigen  Jahre  auf  die  eine  Art  probiert,  er  ist  mit  den 
Erfolgen  nicht  recht  zufrieden  und  fängt  es  nun  einmal  anders  an. 
Alle  diese  Sorgen  sind  ihm  durch  die  neuerliche  Schulbücherfabrikation 
abgenommen.  Er  hat  eine  gebundene  Marschroute,  die  er  inne  halten 
mussv  die  ihn  zum  „Ziele44  führt.  Merkt  denn  dieser  Lehrer  gar  nicht, 
ein  wie  armseliger  Tropf  er  ist?  Merkt  er  denn  nicht,  dass  das,  was 
er  tut,  jeder  andere  auch  tun  könnte,  sofern  er  nur  die  Sprache  „be- 
herrscht*'? Hat  er  dazu  Pädagogik.  Psychologie,  Didaktik  und  Methodik 
studiert,  um  sich  nun  gedankenlos  am  Gängelbandc  eines  anderen  führen 
zu  lassen?  Wo  ist  seine  Selbständigkeit?  Wo  seine  Persönlichkeit  und 
Individualität?  Er  ist  zum  gedankenlosen  Handwerker  degradiert.  Das 
ist  aber  den  Reformern  einerlei.  Ihnen  ist  die  Hauptsache  das  Buch 
und  nicht  der  Lehrer,  denn  rdas  Buch  bleibt  sich  immer  gleich,  der 
Lehrer  aber  hängt  ab  von  äusseren  Verhältnissen,  von  seinem  Be- 
finden etc.ui) 

i)  Ueber  die  questionnaires  gibt  allerdings  Münch,  Didaktik  und 
Methodik  des  franzosischen  und  englischen  Unterrichts  V  p.  24.  1835  zu:  „So- 
fern dieselben  dem  Lehrer  die  Aufgabe  der  Frageformung  abnehmen  sollen, 
sind  sie  eine  zwar  etwas  beschämende  Beigabe.14  Nein,  die  sämtlichen 
Jteformbticher  sind  für  die  Lehrerschaft  beschämend! 

*;  Vergl.  Hart  mann,   Seuphilologisches  Zentralblatt  1302.    Mai/ Juni 
;#.  138.    Doch  halte  dagegen  Münch  a.  a.  O.  p.  8:    „Und  ebenso,   dass  die 
>lle   des  Schulbuches  eine   recht  untergeordnete  bleibt  gegenüber  der  des 
-ers." 


Was  wir  wollen  —  und  was  wir  nicht  wollen.  47 

Die  ganze  neuerliche  Schulbücherfabrikation  ist  auf  dem  Holz- 
wege. Methodologische  Bemerkungen  und  didaktische  Fingerzeige  ge- 
hören überhaupt  nicht  in  ein  Schulbuch.  Das  Schulbuch  ist  für  die 
Hand  der  Schüler  da,  aber  nicht  für  den  Lehrer.  Der  Lehrer  hat 
seine  wissenschaftliche  Grammatik  im  Kopfe  oder  zu  Hause,  die  elemen- 
tare Grammatik  aber  hat  er  auf  alle  Fülle  im  Kopfe. 

Zu  diesen  Eselsbrücken  für  die  Lehrer  rechne  ich  auch  die 
Plötzschen  Lehrbücher,  die  vom  Lehrer  nur  verlangen,  dass  er 
n na  hvra  doctior  sei  als  der  Schüler.  Nach  Plötz  kann  jeder  Primaner 
jeden  Sekundaner,  dieser  den  Tertianer  etc.  unterrichten:  er  braucht 
nur  immer  eine  Lektion  voraus  zu  sein.  Und  diese  Bequemlichkeit  ist 
allein  der  Grund  für  die  grosso  Verbreitung  der  Plötzschen  Lehrbücher 
vor  der  Reformerzeit. 

4.  Daher  verlangen  wir  in  den  Hunden  der  Schüler  eine  syste- 
matische Grammatik  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  die 
zwar  alles  Unwesentliche,  Unwichtige,  Unnötige  und  Ent- 
legene fernhält,  die  aber  doch  andererseits  nicht  so  dürftig  sein 
darf  wie  die  auf  induktivem  Wege  herausdestillierten  Pro- 
dukte der  reformerischen  Lehrbücher.  Denn  die  Grammatik 
soll  den  Schüler  durch  seine  ganze  Schulzeit  hindurch  begleiten,  er  soll 
sie  in  jedem  Augenblick  zu  Rate  ziehen  können,  und  sie  soll  ihm  auch 
noch  nach  der  Schulzeit  ein  zuverlässiger  Berater  sein.  Nur  eine 
systematische  Grammatik  bietet  die  erwünschte  Uebersichtlichkeit,  so 
dass  in  jedem  Augenblick  jede  Einzelheit  an  der  richtigen  Stelle  zu 
finden  ist.  Und  wenn  eine  solche  Grammatik  wirklich  in  Anmerkungen 
und  in  Kleindruck  etwas  mehr  enthalt,  als  gerade  für  den  Unterricht 
nötig  ist,  so  ist  das  auch  kein  Fehler.  Aber  man  scheint  heutzutage 
geradezu  eine  gewisse  Angst  davor  zu  haben,  dass  es  einem  fleissigen 
Schüler  einfallen  könnte,  sich  über  schwierigere  und  entlegenere  Dinge 
in  der  Grammatik  Auskunft  zu  holen  und  sich  dadurch  den  Schein  der 
Gelehrsamkeit  und  Wissenschaftlichkeit  zuzuziehen  —  und  das  ist  wohl 
der  schwerste  Vorwurf,    den    man    jetzt  einem  Menschen  machen  kann. 

Nur  durch  eine  systematische  Grammatik  wird  die  Frei- 
heit der  Methode  gewährleistet.  Die  einzigen  Vorschriften,  die 
wir  uns  gefallen  lassen  wollen,  die  aber  nur  von  der  Unterrichts- 
verwaltung und  von  dieser  auch  nur  in  grossen  Zügen,  nicht  speziali- 
siert, gegeben  werden  dürfen,  sind  die  über  die  Ziele.  Die  Ziele  für 
die  einzelnen  Klassen,  sowie  das  Endziel,  mögen  festgelegt  werden,  der 
Weg  aber,  der  zum  Ziele  führt,  sei  frei.  Die  Erreichung  des  Zieles 
soll  der  Revisor  verlangen ;  auf  welchem  Wege  es  der  Lehrer  erreicht 
hat,  gehe  ihn  nichts  an.  Die  akademisch  gebildeten  Lehrer  brauchen 
keinen  Vormund. 

5.  Mit   Rücksicht    auf    das  Gesamtziel    der  Schule  verlangen  wir 


48  Mitteilungen.    Clodius, 

für  die  Lektüre  wertvollen  geistbildenden  Lesestoff,  der  die 
Kinder  gleichzeitig  einführt  in  das  Geistesleben  des  fremden  Volkes, 
sie  die  Heroen  der  Literatur  kennen  lehrt  etc.  Grosse  Denker  und 
Dichter  sind  international;  sie  gehören  nicht  einer  Nation  au,  son- 
dern allen,  wie  sie  selbst  ja  das  Produkt  der  internationalen  Weisheit 
und  Wissenschaft  sind.  Daruni  gehören  die  grossen  französischen  und 
englischen  Geister  nicht  nur  Frankreich  und  England  an,  sondern  sie 
gehören  ebensogut  uns  Deutschen.  Und  darum  gehören  sie  auch  in  die 
deutsche  Schule,  und  wenn  sie  hier  nicht  im  Urtext  gelesen  werden 
könnten,  dann  müssten  sie  doch  in  guten  Uebersetzungen  gelesen 
werden.  In  dieser  Beziehung  ist  für  die  Schule  das  Beste  und  Höchste 
gerade  gut  genug.  Daher  verlangen  wir  besondere  Berücksichtigung 
der  klassischen  Zeiten,  der  grossen  Denker  und  Dichter,  Geschichts- 
schreiber und  Redner  der  beiden  fremden  Völker,  in  der  Poesie  vor 
allem  die  Krone  der  Dichtung,  das  Drama,  in  der  Prosa  vor  allem 
historische  Stoffe,  die  immer  noch  am  bildendsten  sind. 

Dagegen  weisen  wir  entschieden  zurück  die  Unter haltungsliteratur 
der  neuesten  Zeit  und  die  Jugendschriften.  Von  all  den  Sammlungen 
französischer  und  englischer  Schriftsteller  für  die  Schule  sind  die 
ineisten  für  den  Unterrichtebetrieb  ungeeignet.  Das,  v/as  oft  noch  das 
Wertvollste  an  diesen  Büchern  ist,  wird  dann  noch  sorgfaltig  ausge- 
merzt. Vergl.  die  Ausgabe  Rollers  von  Jacques  Naurouze:  Frircs 
(Turmes  (Freytag,  Leipzig)  Vorrede  p.  V:  „Verschiedene  Episoden 
geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Inhaltes  mussten 
teilweise  ganz  wegbleiben  oder  sind  nur  in  vereinfachter 
Form  wiedergegeben  worden."  —  Schilderungen  und  Kleinmale- 
reieu,  wie  sie  —  um  gleich  das  Beste  herauszugreifen  —  Loti  gibt, 
sind  für  die  Schulen,  so  schön  sie  sind,  unbrauchbar.  Solche  Bilder 
wirken  nur,  wTenn  sie  in  einem  Zuge  gelesen  werden,  und  weil  die 
Lehrer  das  selbst  ja  wohl  tun  und  Freude  und  Genuss  an  diesem  Lese- 
stoffe haben,  bringen  sie  sie  in  die  Schule  hinein  und  vermeinen,  die 
Schüler  hätten  nun  denselben  Genuss.  Aber  dieser  geht  doch  voll- 
ständig verloren,  wenn  der  Schülor  die  Sprache  noch  nicht  so  weit  be- 
herrscht, dass  er  sie  ohne  Mühe  lesen  kann,  wenn  er  sich  womöglich 
noch  darauf  vorbereiten,  wenn  er  gar  vorher  das  Lexikon  walzen  muss, 
und  wenn  dann  in  der  Woche  3  bis  5  Seiten  gelesen  werden.  Einen 
solchen  Stoff  aber  derartig  durchzuarbeiten  wie  in  der  Prima  eine  So- 
phokleische  Tragödie  —  das  lohnt  doch  wohl  nicht.  Dieses  Zerreisscn 
einer  abgerundeten  Schilderung  kommt  mir  immer  vor,  als  wenn  man 
bei  einein  grossen  Gemaide,  statt  den  Totaleindruck  auf  sich  wirken  zu 
lassen  und  in  j-,ich  aufzunehmen,  die  einzelnen  Gruppen,  Dinge,  Per- 
sonen etc.  herausnimmt  und  einer  genauen  Besichtigung  unterzieht, 
sich  auch  wohl  daran  erfreut,  aber  das  Ganze  ausser  acht  lftsst.  Aber 
daran  sind  ja  die  Reformschüler  durch  die  Einzel bo trachtung  der  Hölzel- 
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sahen  nii*l  anderer  Anafm&unngsbilder  gewöhnt,  und  sie  werden  es  auf 
»tigern  Gebiete  ebenso  machen.  —  Völlig  verfehlt  aber  ist  es,  wenn 
man  nun  den  Inhalt  einer  solchen  Schilderung  womöglich  zu  Sprech- 
Übungen  benutzt \  Ziel  der  Kchullektürc  ist  es  vielmehr,  die  Schüler 
zu  belfthigen,  dass  «io  spater,  wenn  sie  die  Schuh'  verlassen  haben, 
tande  sind,  solche  I^ektÜre  ohne  Vorbereitung  und  ohne  fremde  Hille 
mühelos  zu  treiben,  und  dass  sie  dann  einen  wirklichen  üenuss  davon 
haben.  Dazu  hat  uns  alle  ein  systematischer  Graiuinatikunterrh  ltt  in 
Verbindung  mit  mustergültigem  Lesestoff  befähigt  und  wird  auch  die 
kommenden  Geschlechter  wieder  dazu  befähigen.  Di©  reformeriscln  n 
L»  hri-r  aber  scheinen  immer  wieder  zu  vergessen,  dass  sie  selbst  (we- 
dle IllterenJ  einen  anderen  Unterricht  genossen  haben,  der  sie 
Leermassen  in  das  Geistesleben  des  fremden  Volkes  eingeführt-  hat, 
dass  sie  sich  an  den  Mustern  der  grossen  Dichter  und  Denker,  Ue- 
schu  ht>>rlireiber  und  Staatsmänner  geübt  haben  und  nun  anstände  sind, 

Idifl   l  urerhalhmgslektüre  der  neueren  Zeit  mühelos  wie  die  deutsche  in 
aufzunehmen. 
Aber    man    hingt  ja  im  deutschen  Unterrichte  trotz  der  geringen 
>nmdenzahl  leider  auch  schon  an,    die  Zeit  nach  Goethe  zu  behandeln, 
wenn  das  hier  auch  nicht  so  gefährlich  ist,  wie  in  den  fremden  Sprachen. 
I    wenn    der    Betrieb    def   Klassiker    (unserer    grossen   Dichter  und 
Der  <i  nicht  zu  kurz  kommt,  ist  es  ganz  gut,  und  niemand  wird 

iren    zu    erinnern    haben.     Ja,    wenn    die    Stunden    für    den 
deutschen  Unterricht   in  den    deutschen  Schulen  vermehrt  würden,    wie 
es  sein  mUfletej   konnte  das  alles  aueli  rechl  gai  bewältigt  werden,  w»> 
3ass  man  die  Stücke  nicht  nach  Frickcscher  Art  seziert  und 
zerpflückt,     In    den    fremden  Sprachen  aber  kann  die  Berücksichtig  lin- 
der neuesten  Literatur  nur  auf  Küsten  der  klassischen  geschehen.    Darum 
fort    mit    der  fremdsprachlichen   Unterhaltungslektüre    aus    der  Schule! 
gehört    in    die    Schülerbücherei,     Die    fortgeschritteneren    Schaler 
rdäD  sie  zu  Hanse  dann  gern  lesen  und  auch  einen  Gemiss  davon  haben. 
ß.    Wenn    so    der  gesamte  fremdsprachliche  Unterricht  wieder  in 
den    Dienst    der  Erziehung    gestellt    worden    ist,    sollen    auch    Andere 
N«  benziele    nicht    vernachlaasigl    werden.     Solche    Nebeturiole   sind; 
Hnf  korrekte  Aussprache    und    die   Befähigung,    sich    in    der 
fremden    Sprache     mündlich     und     sehr lf lieh     eini germa  ssen 
korrekt  auszudrücken. 

Den  Reformern  könnte  man  ju  dies  eine  Verdienst  —  aber  auch 
nur  dies  eine  —  zugeben  (und  das  ist  das  Neue,  wies  sie  in  ihre  ver- 
altete Methode  hineingebracht  haben,  und  worauf  Müuch  &  &  0,  so 
vii-l  Nachdruck  legt),  dass  sie  für  eine  korrektere  Aussprache  etwas 
geleistet  haben,  Aber  auch  diesen  Ruhm  kann  man  ihnen  streitig 
machen.  Denn  das  Wäre  auch  ohne  die  Reform  gekommen.  Das  war 
IM  natürliche  Folge  der  lautphysiologischen  und  phonetischen 
Zciuchiift  für  franz.  und  engl  Unterricht     Bil    IV.  4 
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Studien,,  die  aber  doch  nicht  von  den  Reformern  eingeleitet  sind, 
dem  \^nSi  evers,  Trnutmaon,  Tee  hin  er  u.a.  Diese  haben  eiin 
Aussprachelehre  ermöglicht  Dagegen  haben  die  Reformer  wiederum 
weit  Ober  das  Ziel  hinausgeschossen,  indem  ho  die  Phonetik  direkt  in 
die  Schule  trugen  und  in  die  Schulbücher  die  unnützen  und  schädlichen 
phonetischen  Transskriptionen  einführten,  indem  sie  ferner  die  Saloppe 
Umgangssprache  einer  gpwiMOB  französischen  Familie  in  die  Schule 
brachten  und  sich  darauf  noch  etwas  zugute  taten.  Es  ist  aber  lt;ii- 
nicht  die  Aulgabe  der  Schule,  diese  Umgangssprache  zu  lehren,  ebenso* 
j  wie  wir  die  deutsehe  Umgangssprache  in  die  Schule  bringen. 

Eine  wirkliche  mündliche  Beherrschung  einer  Fremdsprache  aber 
ist  durch  Klas&enunterricht  nicht  au  erzielen,  es  sei  denn  auf  Kosten 
■inderer  wertvollerer  Gebiete.  Das  haben  die  Reformer*  denn  endlich 
auch  selbst  eingesehen,  darum  rufen  sie  nach  kleinen  Klassen  und  Eni* 
lastung  der  überbürdeten  UebcrJ  obrer,1)  Und  eine  Beherrschung 
zweier  Fremdsprachen  ist  erst  recht  nicht  möglieh.  Wenn  es  schon 
für  die  Lehrer  zu  schwer  ist,  in  beiden  Fremdsprachen  sich  die  rallnd- 
liehe  Beherrschung  anzueignend)  wie  kann  man  es  dann  von  einem 
Schüler  verlangen! 

Die  unglückliche  imitative  Methode  aber,  dieser  elende  J1 
tazisuius,  auf  den  die  Reformer  eben  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
verfallen  sind,  gebärt  nun  und  nimmermehr  in  die  Schule.  Sie  ist  nur 
anwendbar  fllr  die  erste  Jugendzeit  der  Kinder.  Sie  könatfl  mit  Nutzen 
verwendet  werden  in  einer  fremdsprachlichen  Kleinkinderschule,  die  die 
Kinder  etwa  vom  dritten  bis  zum  sechsten  Lebensjahre  zu  besuchen 
hätten,  und  in  denen  dann  taglich  zwei  bis  drei  oder  noch  mehr  Stunden 
französisch  oder  englisch  gesprochen  werden  müsstc.  Denn  dm  sta 
Kind    ganz    jjut    zwei  Sprachen    gleichzeitig  sprechen  lernen-  kann,    das 


i)  Siehe  die  Neueren  Sprachen  XII,  Heft  4»  Die  Verhandlungen  des 
XL  deutschen  Neuphil  vi  ogeniag  es  zu  Köln  p,  200,  228  u.  o.  Ibid.  lieft.  6. 
Hnrbein:  Die  woijliche  Arbehnie*'stung  des  Neuphilologen  p.  322 — 8OT  und 
Mfinch  a.  a,  0,  p.  fflfc 

*)  Vergl.  Borbein  in  Neueren  Spravhen  XII.  t>.  p*  322— 337  und  bepttfr 
ders  p.  335:  ,*Bcr  Unterrichtende  entrückt  sich  sozusagen  für  den  Augen- 
blick  seiner  eigenen  nationalen  Umgebung,  seine  Sp räch Werkzeuge,  sein** 
Vorstellungen,  ja  selbst  seine  ästhetischen  und  sittlichen  Empfindungen 
sind  denen  des  fremden  Volkes  angenähert.  Und  nun  vergegemvin 
man  sich,  welches  gewaltigen  Kraftaufwandes  es  bedarf»  um  aus  diesem 
Zustand  plötzlich  In  den  ganz  entgegengesetzten  überzugehen,  nach  einer 
Pause  von  wenigen  Minuten  dasselbe  für  ein  romanisches  Volk  und  seine 
Sprache  zu  leisten,  was  man  soeben  für  ein  angelsächsisches  getim  hat,  oder 
umgekehrt,  und  diesen  Prozess  an  einem  Vormittage  vielleicht  mehreremale 
'lurehzinmu-h^n."  —  Sollte  da  nie.ht  vielleicht  ein  Hypnotiseur  helfen 
kfiWM?  Wae  der  Lehrer  nicht  kann  —  der  Schüler  muss~  es,  O  saneht 
Aimplicftüft 
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bowetann  uns  die  zweisprachigen  Grenzgebiete  Elfwss- Lothringen, 
Schleswig-HoM.  hlesien,   wobei  dann  aber  auch  immer 

die  eine  Sprache  oder  auch  alle  beide  leiden  werden,  Das  haben  uns 
stieb  schon  seit  langer  Zeit  die  französischen  und  i-nglischen  Bonnen 
bewiesen.     In    diesem  Alter    können   auch  die  Kinder  noch  nicht  lesen. 

nehmen  durch  das  Ohr  und  nur  durch  das  Ohr  auf*  auch  ist  der 
Nachahmungstrieb  in  diesem  Alter  bekanntlich  am  besten  entwickelt, 
dem  auch  das  sog.  mechanische  Gedächtnis  zu  Hill--  kommt,  s.»  d:i*s 
man  auf  diese  Weise  tatsächlich  etwas  erreichen  künote  -  wenn  auch 
auf  Kosten  der  Muttersprache.  Für  einen  solchen  propädeutischen 
Unterricht  —  aber  auch  nur  für  einen  solchen  —  ist  die  imitative  Me- 
thode, die  einmal  kein  Denken  erfordert,  angebracht.  Aber  dazu  werden 
sich    am  Ende    unsere    so  sehr  von  ihrer  Kun*t   fingmommenen  Ueber- 

r  nicht  hergeben  wollen.  Wenn  sie  es  aber  nicht  wollen»  dann 
mr- in  >ie  auch  die  Ammenraethodo  wieder  in  die  pädagogische  Rumpel- 
kammer oder  vielmehr  Kinderstube  verwaisen,   wo  sie  hingehört. 

Auf  dir  Schule  ist  eine  wirkliche  mündliehe  Beherrschung  der 
Fremdsprache  nicht,  zu  erreichen.  Es  genügt  vollständig,  wenn  im 
\\<  mIi  imstande  ist,  seine  Gedanken  in  fremder  Sprache  —  gut  oder 
schlecht  —  auszudrücken.  Denn  die  Sprache  ist  doch  dem  Menschen 
nur  zu  dem  Zwecke  gegeben,  dass  er  seine  Gedanken  mittels  derselben 

ren  mitteile.     Und  diesen  Zweck  zu  erfüllen,    hat  auch  der  frühere 

triebt  schon  ausgereicht,  Wenn  ich  aber  nichts  mitzuteilen  habe, 
dann  schweige  ich  lieber—  in  allen  Sprachen*  Nichtsdestoweniger  soll 
auch  diesem  Zweige  mehr  Zeit  und  Arbeit  gewidmet  werden,  als  das 
früher  geschah,  wenn  ich  auch  nicht  derselben  Ansicht  bin  wieMünch, 
iler  da  meint,  die  kulturellen  Fortschritte  erheischten  die  mündliche. 
Sprachfertigkeit.  Vorläufig  steht  die  Sache  immer  noch  so»  dass  die 
wenigsten  Schüler  überhaupt  jemals  in  die  Lage  kommen,  ihre  fran- 
zösische und  englische  Sprech  —  unfertigkmt  zu  beweisen,   wenn   nicht 

ndere  künstliche  Veranstaltungen  das  nOtig  machen.  Ich  kann  es 
nicht  begreifen,  dftfia  «in  Mann  wie  Münch,  weil  die  Bewegung  gegen 
die  Reform  von  Ostpreusaen  auegehl  (ex  Oriente  /wv/,  in  seinem  Auf- 
«atese  &,  bl  O,  p.  231  sagt:  „Dies  gilt  selbst  für  solche  Pro- 
vinznn  nnseree  \  .1 1  er  I  and  es,    in    denen    man    auch   jetzt  noch 

gut  spi  esshürgerli  che  Frage  hören  kann:  wer  von  den 
lernenden  Schülern  wird  denn  jemals  in  die  Lage  kommen, 
sich  mit  wirklichen  Franzosen  und  Engländern  unterhalten 
zu  müssen?11,  da  er  dorh  recht  gtit  weiss,  dass  nur  ganz  wenige 
von  den  Mitarbeitern  uhm  n  r  Zeitschrift  geborene  O^tpreussen  sind,  und 
dass    jeder   von    ihnen  jedenfalls  mindestens  ebenso  viel  von  der  Welt 

hen  hat  wir  er  selbst    Mit  dem  Spießbürgertum,    das    in  and*  1 
Provinzen    überdies    weit    stärker    entwickelt    ist,    hat    das    gar    Diefate 
zu   tun.      Ich   kann   Herrn   MUnch   verraten,    d;iss    ich    trotz    de»  NsIm 
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der  russischen  Grenze  noch  nicht  in  die  Verlegenheit  gekommen  bin, 
meine  paar  russischen  Brocken  an  den  Mann  zu  bringen. 

Wenn  aber  nun  Sprechübungen  veranstaltet  werden  sollen  oder 
müssen,  dann  sollen  es  wenigstens  keine  gedankenlosen  Plaudereien  sein, 
wie  sie  neuerdings  in  den  Schulen  grassieren.  Unterhaltungen  in  Frage- 
und  Antwortspiel,  wie  sie  heutzutage  betrieben  werden,  sei  es  im  An- 
schlüsse an  überfüllte  Bilder  oder  über  Wind  und  Wetter,  Essen, 
Trinken,  Schlafen  usw.  kommen  im  praktischen  Leben  kaum  vor.  Die 
Schülersprache  braucht  der  Erwachsene  überhaupt  nicht.  Die  künst- 
lich veranstalteten  Gespräche,  die  immerhin  sehr  gefährlich  sind,  weil 
sie  leicht  zu  seichter,  oberflächlicher  Vielschwätzerei  führen,  die  aber 
doch  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind,  mögen  sich  hauptsächlich  auf  Be- 
sprechung des  Gelesenen  erstrecken,  notabene,  wenn  der  Lesestoff  sicli 
dazu  eignet.  Geistlose  causeiHes  der  Franzosen  sind  einem  echten 
Deutschen  zuwider  und  daher  in  der  Schule  nicht  nachzumachen. 
Sprechen,  nur  um  zu  sprechen,  sollen  die  Schüler  nicht  lernen;  da- 
gegen sollen  sie  iernen,  ihre  Gedanken  korrekt  mitzuteilen,  sei  es  in 
der  eigenen  oder  in  der  fremden  Sprache.  Der  Deutsche  ist,  Gott  sei 
Dank,  noch  kein  Schwätzer,  sondern  ein  Denker.  Naturatn  expellas 
furca,  tarnen  usque  rccurrct. 

Die  verkehrte  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  bringt  es 
mit  sich,  dass  unsere  Mädchen  viel  empfänglicher  sind  für  derartige 
causeries.  Das  kann  man  sogar  in  den  Ferienkursen  der  fremden  Uni- 
versitäten beobachten.  So  lange  es  sich  um  oberflächliches,  seichtes 
Gerede  und  Geschwätz  handelt,  sind  die  Damen  den  Herren  meist  über. 
Sobald  aber  wissenschaftliche  Dinge  berührt,  ernste  Fragen  aufge- 
worfen werden,  die  Denken  und  Nachdenken  erfordern,  schweigen  sie 
in  allen  Sprachen,  und  der  Mann  kommt  wieder  zu  seinem  Rechte. 
Die  Leiter  der  Ferienkurse  auf  den  auswärtigen  Universitäten  werden 
mir  das  bestätigen  können  —  uud  die  Teilnehmer  auch. 

7.  Und  das  bringt  uns  auf  das  Ueb  er  setzen.  Alles  Sprechen 
in  einer  fremden  Sprache  ist  Uebersetzen.  Das  ist  nun  schon  so  oft  ge- 
sagt und  auch  bewiesen  worden,  dass  man  darüber  wTeiter  kein  Wort  zu 
verlieren  braucht.  Wenn  es  aber  Uebersetzen  ist,  dann  muss  dieses  auch 
behufs  Erlangung  von  Sprechfertigkeit  geübt  werden,  und  zwar  nament- 
lich das  sog.  Hintibersetzen  aus  der  deutschen  in  die  fremde  Sprache. 
Je  mehr  dieses  Uebersetzen  geübt  wird,  desto  eher  wird  der  Schüler 
imstande  sein,  seine  Gedanken  in  die  fremde  Sprache  auch  schnell 
umzusetzen  oder  zu  übersetzen1). 


l)  Darum  sollten  die  Reformer,  wenn  sie  einmal  so  viel  Wert  auf  das 
Sprechenkönnen  legen,  niemals  die  fremde  Sprache  lesen  lassen,  auch  nicht 
aus    der   fremden  Sprache    in   die  deutsche  übersetzen  lassen,   sondern  nur 
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Auf  das  Uebersetzen  können  wir  schon  deshalb  nicht  vorzieht,  n, 
weil  die  Vexgieiüh&ng   der   "inm  Sprache   und   ihrer  Sprachiuittel  mit 

SÄUGT  andern  das  beste  Krziehnne;S-  und  getstiga  Zuthtmittel  ist.  für 
das  bis  jetzt  ein  gleichwertiger  Krsatz  noch  nicht  gefunden  ist*  Aller- 
dings erfordert  das  wieder  eine  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik, 
Gerade  die  Vergleicnung  zweier  Sprachen,  ihrer  Sprachmittel,  ihres 
Aufbaue«,  ihres  Wortschatzes,  ihrer  Wortkunde  und  Wortbildung  etc» 
TiIjT  und  bildet  am  besten  die  Verstandesscharfe  und  leitet  zum  rieh- 
feigen  logischen  Denken  und  zu  wirklicher  ernster  Arbeit  an.  Und 
denken  und  denkend  arbeiten  sollen  unsere  KiiuW  in  der  Schule  lernen* 
arbeiten  mit  den  Kopfe  —  und  nicht  mit  dem  Kunde.  Deshalb  ver- 
langen wir  reichliche,  vielseitige  Uebersetzongen  aus  dem  Deutschen 
in   die  Fremdsprache. 

Aberaurh  das  Umgekehrt,  wollen  wir  nicht  entbehren.  Die  Ueber- 
sot  zu  ng\  oder  viel  mehr  richtiger;  Uebertragung)  ans  der  Fremdsprache  in 
die  Muttersprache  wird  Im  allgemeinen  für  leichter  gehalten  als  das  Um- 

Urte.  Sie  wird  aber  zu  einer  ernsten  Denkarbeit*  wenn  nun 
rieb  sieht  begnügt  mit  einer  einigermassen  gelungenen  Uebersetzung, 
wundern  wenn  man  eine  wirkliche  Ueber tragung  verlangt  mit  Vcr- 
nteidtmg  aller  fremdartigen  Konstruktionen  und  Wendungen.  Eine 
stiebe  IJebertragitng  ist  dann  ein  Umdenken  aus  einer  Sprache  in  die 
andere  —  und  das  ist  eine  sehr  heilsame  Uebung.  Aus  dieser  Ueburi:: 
ist  nebenbei  luml  dieses  „nebenbei11  halten  wir  für  sehr  wichtig)  ein 
grosser  Gewinn  für  die  Muttersprache  zu  erzielen.  Qerade  die  fort- 
währende Vergleichung  mit  einer  Fremdsprache  wirft  oft  ein  über- 
raschendes Licht  auf  den  verschiedenartigen  Standpunkt,  eine  andere 
Auffassung»  einen  bildlichen  Ausdruck  etc.  der  Muttersprache.  Und  so 
erklaren  sie  sich  gegenseitig. 

Die  Bedeutungslehre  und  der  Bedeutungswandel  erfahren  dadurch 
ebenfalls  eine  kräftige  Unterstützung, 

8.  Neben  diesen!  UabersetBungen  aber  sollen  auch  freie  Arbeiten  —  da 
Sie  ja  weiter  nichts  als  1  Übersetzungen  sind  —  hergehen.  Mit  den 
sog.  freien  Arbeiten  habe  ich  allerdings  in  meiner  Praxis  nach  der  re- 
foi -iiii  risrlnii  Methode  gang  seltsame  Erfahrungen  gemacht;  wenn  ich 
die   Aufsätze    in    «1er  Schule    mit    meinet)  Schülerinnen    in    der   fremden 

■] r arbeitete,    dann  fiel    die  Wiedergabe    -    etwas  anderes  kann 

man  es  doch  nicht  nennen  ziemlich   leidlich   aus,    zeigte  auch  im  all- 

gemeinen nur  wenige  Germanismen;  wenn  ich  aVier  einmal  versmhs- 
weise  eine  wirklich  freie  Arbeit  stellte,  also  nur  das  Thema  gab.  dann 


vnn  der  deutschen    In   die  Fremdsprache,     ä  a    konsequenter  Weise 

Vokabeln  nur  deutsch-französisch  oder  deutsch- eng  lisch  und  nicht  um- 
gekehrt lernen  lassen,  *ie  sollten  also  das  rasche  Ueberaetran  des  deutsch 
Gedachten  möglichst  üben  and  wurden  dann  entschieden  eher  nun  er« 
sehnten  Ziele  kommen. 
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merkte  ich  an  den  vielen  Germanismen  und  an  geradezu  falschen  Ueber- 
setzungen,  dass  es  mit  dem  Denken  in  fremder  Sprache  doch  nichts 
war;  und  da  die  Schülerinnen  im  Uebersetzen  nicht  die  nötige  Uebung 
gehabt  hatten,  auch  nicht  einmal  den  richtigen  Gebranch  eines  Lexikons 
gelernt  hatten,  so  kann  man  sich  denken,  was  bei  einer  solchen  Ueber- 
setznng  und  dem  verkehrten  Gebranch  des  Lexikons  herauskam.  Hatten 
die  Schülerinnen  wirklich  übertragen  gelernt  und  nicht  gedankenloses 
Schwatzen,  dann  hätten  sie  nicht  nur  alle  Germanismen  vermieden, 
sondern  auch  die  übrigen  Fehler,  die  das  gedankenlose  Nachschlagen 
in  einem  Wörterbuche  mitbrachte1).  Und  dabei  hatten  diese  Schüle- 
rinnen niemals  übersetzt,  auch  niemals  Vokabeln  gelernt,  sondern  sie 
waren  nach  der  reinsten  Reformmethode  unterrichtet,  und  da  hätten  sie 
eigentlich  französisch  und  englisch  denken  müssen.  Hier  höre  ich  nun 
sofort  den  Ein-  und  Vorwurf:  „Du  hast  es  eben  nicht  richtig  gemacht." 
Das  mag  sein;  andere  mögen  vielleicht  mehr  erreichen.  Nach  neun- 
jährigem Unterricht  (in  Knabenschulen)  kann  man  selbstverständlich 
auch  mehr  erreichen  als  nach  sechsjährigem  in  der  höheren  Mädchen- 
schule. Andererseits  sind  unsere  Mädel  den  Jungen  in  der  Plapper- 
fixigkeit weit  über,  weil,  wie  Freudenberger  ganz  treffend  sagt,  „  sug- 
gestiblere  Persönlichkeiten  der  unbefangenen,  d.  h.  nicht 
künstlich  durch  die  Grammatik  durchgeführten  Erlernung 
fremder  Sprachen  viel  geringeren  Widerstand  entgegen- 
setzen als  intellektuell  kräftiger  ausgestattete2)."  Vorläufig 
kann  ich  die  Vermutung  nicht  zurückweisen,  dass  auch  in  andern 
Schulen  die  Schüler  —  namentlich  bei  Bearbeitung  eines  abstrakten 
Stoffes  —  tibersetzen.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  will.  Wir  wollen  auch 
die  sog.  freien  Arbeiten  nicht  entbehren,  weil  wir  der  Ansicht  sind, 
dass  sie  eine  ganz  heilsame  Uebertragungsarbeit  sind.  Dann  müssen 
die  Schüler  aber  auch  auf  andere  Weise  vorbereitet  sein. 

9*  Als  ganz  nebensächliches  Ziel  dagegen  können  wir  das  be- 
zeichnen, was  Münch  in  seinem  Aufsatze  das  Universale  nennt,  inso- 
fern er  damit  die  Einrichtungen,  Gewohnheiten,  Sitten  etc.  des  fremden 
Volkes  meint.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Dinge  heutzutage  kaum 
nennenswerte  Abweichungen  zeigen  —  wenn  man  von  Kleinigkeiten  ab- 
sieht —  können  sie  gelegentlich  bei  der  Lektüre  gestreift  werden. 
Das  genügt  vollkommen.  Die  Bädekerliteratur  über  Paris  und  London 
gehört   aber    auf  keinen  Fall    in    die  Schule.     Solange    die  Schüler    die 


i)  Eine  Schülerin  schrieb  in  einem  Aufsatze  über  das  Leben  Lafon- 
taines: t7  frölait  dam  les  bot».  Es  bedurfte  erst  eines  längeren  Nachden- 
kens meinerseits,  ehe  ich  den  Sinn  erriet:  ich  musste  erst  wörtlich  über- 
setzen, um  zu  erraten,  dass  es  heissen  sollte:  er  streifte  in  den  Wäldern 
umher.  Solcher  Beispiele  könnte  ich  noch  viele  bringen  —  und  andere 
Lehrer  wohl  ebenfalls. 

*)  Cf.  Zeitschrift  III,  p.  279. 
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^rapide  von  Berlin,  Hamburg  und  andern  grossen  deutschen  Stiidten. 
>ie  jedenfalls    eher  einmal  besuchen  werden    als  Paris  und  London. 
entbehren  können,    so    lange    ist    auch    die  Topographki    der    fremden 
Hauptstädte  aus  der  Sc  Kult'  zu  verweisen. 

10,  Dann  verworfen  wir  im  allgemeinen  mich  die  Anschauung  l- 
bilder*    es   sei    denn,    dass    sie  Darstellungen   von  Kunstgegenstilmlen 

ind  oder  etwas  den  Schülern  ganz  Fremdartiges  darstellen.  Techno- 
logische Abbildungen  etc.  gehören  ebenfalls  nicht  in  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht. 

11,  Der    Unterricht,    ist    grundsätzlich     in    der    Muttcr- 
ftChfi  zu  erteilen.     Kur  so  kann  einer  Verflachung  und  Entgeisti- 

gung  des  Unterrichts  vorgebeugt  werden,  ürammatische  Belehrungen 
können  nur  in  der  Muttersprache  gegeben  werden,  weil  nur  die  Ver- 
gleiehnng  zweier  Sprachen  daa  nötige  Verständnis  ermöglicht.  Aber 
auch  alle  andern  Belehrungen;  Literaturgeschichte*  Stilistik*  Synonymik, 
Wortkunde  und  Semasiologie  können  mit  Erfolg  nur  in  der  Mutter- 
sprache gegeben  werden, 

12,  Alle  Spielereien  -  llezita tioneu*  internationaler 
B  r  i  e  f  w  e  c  h  s  e  I ,  K  i  n  d  e  r  r  e  i  m  e  etc.  —  sind  der  Schule  fern  zu  lud  ten, 
damit  endlich  der  nölige  Ernst  wieder  in  die  Schule  einziehe.  Die 
Schule  ist  zum  Arbeiten  da,  nicht  zum  Tändeln, 

13*  Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  ein  Teil  des 
I  -I  >iimt Unterrichts  und  hat  mit  diesem  dasselbe  Ziel  zu  verfolgen.  Er 
rnuss  aus  seiner  Isolierung  wieder  heraustreten  und  als  ein  Rad  in  den 
ganzen  Mechanismus  der  Schule  eingreifen.  Der  Selbstzweck  ist  gog&n- 
über  dem  Endziele  von  unterg« -ordne  t*T  Heden  tung. 

14,  Die  Fortbildung  der  Kandidaten  und  jüngeren  Lehrer 
liegt  in  den  Händen  der  Direktoren,  Diese  haben  dafür  zu 
sorgen*  dass  die  ihnen  zugewiesenen  Lehrer  eingehende  Studien  machen 
in  Methodik  und  Didaktik.  Wenn  sie  von  dem  jüngeren  Lehrer  verlangen, 
dass  er  ihnen  am  Anfange  des  Schuljahres  einen  Arbeitsplan  für  das 
ganze  Jahr  vorlege  —  den  ja  jeder  gewissenhafte  Lehrer,  wenn  er 
nicht  nach  Reformerart  und  nach  einem  reformerisehen  Lehrbuch  unter- 
richtet, machen  musa  -  dann  wird  er  sich  selbst  schon  die  Methode, 
für  die  einzelnen  Arbeiten  am  zweckmassigsten  ist*  zurechtlegen; 
er  wird  sich  schliesslich  eine  Methode  aneignen,  die  für  ihn  und  seinen 
Charakter  passt.  —  Früher  war  es  das  Kennzeichen  eines  tüchtigen 
Lehrers,  wenn    er  sich  körperlich  nicht  anzustrengen  brauchte,    heutzu- 

wird  die  Tüchtigkeit  und  Tauglichkeit  des  Lehrers  nach  dem  Auf- 
wände von  körperlicher  Kraft  bemessen.  Die  geistige  Anstrengung  ist 
allerdings  auf  Null  zusammengeschrumpft.  Der  Schüler  wird  geistig 
nicht  mehr  angestrengt*  und  der  Lehrer  strengt  sich  nur  noch  körper- 
lich an.  Heutzutage  scheint  die  geistige  Arbeit  überhaupt  geringer 
bewertet  zu  werden,    Und  doch  muss  der  Lehrer,  dem  für  seinen  Unter- 
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rieht  in  Jen  Händen  der  Schüler  nur  eine  systematische  Grammatik  zu 
geböte  steht,  ganz  andere  Aufwendungen  an  geistiger  Kraft  machen,  so- 
wohl in  der  Vorbereitung  zu  seinem  Unterrichte  wie  in  diesem  selbst,  als 
der  Sprachmeister,  der  jahraus  jahrein  denselben  Göpelgang  macht.  Auf 
alle  Falle  fordern  wir,  dass  wieder  die  Person  des  Lehrers  die 
Hauptsache  werde  und  nicht  ein  reformerisches  Lehrbuch,  und  dass 
der  Lehrer  so  aus  seiner  beschilmenden  dienenden  Stellung  wieder  zu 
einem  wirklichen  „Schulmeister*'  werde. 

Wir    fassen    also    unsere    Forderungen    in    folgende    Punkte     zu 
summen: 

Wir  wollen: 
i.  Freiheit  der  Methode, 

2.  Einordnung    des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  das  allgemeine 

Bildungsziel, 

3.  eine  systematische  Grammatik, 

4.  wertvollen,  geistbildendon  Lesestoff, 

5.  korrekte  Aussprache,1) 

(>.  einige  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck, 

7.  reichliche  Uebertragungen    aus    der  Fremdsprache  in  die  Mutter- 

sprache und  umgekehrt, 

8.  freie  Arbeiten, 

Sh  vielseitige  Vergleichung    der    fremden  Sprachen    mit  der  Mutter- 
sprache und  untereinander, 
10.  auf  der  Oberstufe:    Eindringen    in    das  Verständnis  der  gramma- 
tischen Erscheinungen,    in    das  Werden    und  Wandern    der 
Wörter,    vergleichende    Wortkunde,    Semasiologie,    Stilistik- 
Synonymik    stets  unter  Vergleich    der    drei  Sprachen  unter 
einander, 
li.  Ertoilung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache. 
Wir  wollen  nicht: 

1.  Einschwören  auf  eine  bestimmte  alleinseligmachende  Methode, 

2.  den  Utilitarismus,    der    dio    ganzen    reformerischen   Bestrebungen 

beherrscht, 

3.  eine  „Lektionsugranimatik, 

4.  seichte  Untcrhaltungs-  und  Jugendlektüre, 

5.  die  familiäre  Umgangssprache, 

0.  Uebertreibung  der  Sprechübungen, 

7.  Erteilung  des  Unterrichts  in  der  fremden  Sprache, 

8.  Spielereien,  als  da  sind:    Anschauungsbilder,   Rezitationen,    inter- 

nationaler Briefwechsel,  Kinderstubenliteratur. 
Rastenburg.  Clodiu 

l)  Doch  siehe  oben  S.  ."VO. 
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Die  modernen  Fremdsprnehen  in  Amerika, 

An-  Amerika  geht  mir  der  Abdruck  einer  Rode  zu,  die  Mr.  IL 
M.  Perron,  Ili-Ii  School,  AlS'.siln -ny,  Pä,  am  £7.  JuttS  L900  VW  den 
J)rliijiitrs  ol  tftr  Amiriniu-(Tii  tuffit  Alh'tt/i  t  $f  Pritttsfjlrnttaf  gehalten  h;iT 
lern*  (Jtrutitinctt.  Ausif.  tftOf),  :irul  dl«  mit  kkinui.  energisch -ii 
Worten  die  grossen  Vorteile  hervorhebt,  welche  die  Kenntnis  fremder 
Sprachen  für  die  ganze  geistige  Entwicklung  eines  Volkes  hat.  Ame- 
rika ist  auch  nach  dei1  Unabhängigkeit»  l  klür  Trag  in  geistiger  Regie- 
hang  von  England  abhängig  geblieben,  weil  es  nur  der  englischen 
Sprache  mächtig  war.  Die  Kenntnis  einer  fremden,  insbesondere  der 
deutschen  Sprache  und  damit  der  deutschen  Literatur  würde  eine  Er» 
itenmg  des  geistigen  Horaontea  der  amerikanischen  Bevölkerung 
bedeuten. 

Uns  Deutschen  ist  diese  hohe  Bewertung  der  Kenntnis  fremder 
Sprachen  nickt  fremd  oder  sollte  es  wenigstens  nicht  sein.  Aber  die 
Reformer  haben  auch  hier  die  Begriffe  verwirrt  und  in  der  reinen 
Sprech  Fertigkeit  das  eigentliche  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
erblickt,  wilhnnd  doch  die  üussere  Beherrschung  einer  fremden  Sprache 
nur  das  Mittel  sein  soll,  um  die  geistigen  Strömungen  und  das  ganze  innen  - 
Li  beu  des  fremden  Volkes  leichter  und  genauer  zu  erfassen*  tcJi 
glaube  darum,  dass  der  Abdruck  dieser  Bede,  die  auch  fiir  uns  man- 
ches Beher  Eigens1  nthftlt,  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  will- 
kommen s«in  wird; 

Monolingualism,  the  Bano  of  tbls  Oountry* 

By  H,  M    Fern  n.  Uiirb  Sehoul,  Allegheny,  1'j>. 


Most  ai  the  Opposition,  in  this  ecumtry.  t - »  a  thorough  aml  exten 
tndy  of  modern  foreign  laugüages  emanates  from  a  miscoueeption  of  the 
nretd  American ite»  To  the  average  Allein- American  it  tfl  synonymous 
with  a  Cireean  form  of  Angticdsing  or  BlberoJtolafcg  foreigners  comlng  feö 
OUT  sho res.  Let  us  attempt  a  broader  detln  ition  *  A  m  e  r  i  * i  a  n  i  z  a  t  i  o  n  i  s  a 
gradnal  assünilat  i n^  jirocess,  aüowing  euch  ennstitnent  part 
if  nur  Vi'-terogeneous  population  ansple  time  and  opportun  ity 
to  CORtribute  it>  *hun*  **i  wlmt  is  typieally  Streng  und  good. 
In  jim  itihir  nianiter  can  our  social  hfe  reeeive  that  versntibty  und  riehuess 
titvnt  so  Indispensable  to  &  nation'e  happiness, 
The  roming  of  the  Germ  ans  to  Aaerk'ii.  rn  eite  the  niost  represen- 
tative  ease,    hos  mueh   in  common   with  the  tnm*p]antitig  of  a  tree,     If  it 

In  other  environments,  it>  primary  rool   mnst  remain  toi 
the  contfnguoua    north    must  be  retained,    nor  shonld    the  upw    sotl    differ 
h    from   the  ohi     Their  Lunguage    is  t<*  the  Gerrnans  what  the  piimury 
root   is  t«-  t ) h •  ferse      Üevei    11    and  thrv   are  prematurely  blighted.     Whut- 

>n  remains  \s  as  the  tniatletoe  to  tike  <nik  «a-  as  the  sueki 

t  Li*  fruit  tree,     Their  tinie-hon  bomft  and  traditiona  t*re   to  them  an 

tb*  original  earth,  wluclt  has  been  Jeft  adhenng  iu  the  roots  <>f  the  newlv 

iml  through  whicli  alone  its  sustenasice  Es  properly  rnu- 

veyed,     Lastly,  they  thrive  best  in  a  rather  meagre  h>ü.     Wln-ii  plaeod    iti 


;>s 
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fertile  a  loam.  they  develop  luxuriant  foliage,  but  cease  to  bear  fruit. 
The  eriminal  indifference  whitli  which  our  wealthy  Germans  look  upon 
the  sublime  mtesion  of  their  «■ountrymcn  in  onr  repubÜc  is  a  heartrending 
Illustration  of  this  faßt. 

To  foster  bis  language  and  smig,  to  cling  to  hi:*  national  eustoms 
und  traditions  with  every  teudril  of  his  soulT  is  the  most  saered  duty  de- 
volving  upon  tbe  German-Amerieam  In  performing  it,  he  will  not  only 
trausmit  to  the  American  nation  its  legitimate  tnheritance  from  the  father- 
laud,  but  will  also  develop  bis  own  faculties  to  their  füllest  ex  teilt,  theivhy 
beeoning  a  more  versatlle  and  more  useful  member  of  sodety. 

By  breaking  with  bis  own.  past,  in  order  to  become  Anglicized.  h»* 
w  <>u!d  lose  bis  ethuieal  charaeteristies,  without,  however*  assuming  an- 
other  natimiality.  For  civilizations,  such  as  tbe  English  and  the  (renn an, 
are  the  pmdurt  of  ri*nturies,  and  ifc  is  a  fatal  error  to  imagine  that  they 
ean  be  exchanged  at  will  Hke  artieles  of  wearing  appareL 

The  scareely  landed  foreigner  who  shouta  himself  hoarse  in  pw 
of  tbe  American  Hag  and  maligus  bis  native  land  is  a  superficial,  rifkle- 
luinded  person,  upon  whom  we  eouJd  place  no  relianee  in  time  of  national 
j.iril.  The  Genua»  by  birth  or  descent  who  has  cast  aside  the  preri<»us 
beritage  of  bis  great  language  and  litvrnture  is  a  rudderless  ship  on  au 
unknown  sea.  He  is  left  with  out  a  past  aud  with  out  a  people.  He  is 
ueither  Engl  iah  nor  GermanT  but  only  a  hideous  mixture  of  the  baser  Cle- 
ments of  both.  Though  he  be  self-sustaining  though  he  may  add  to  onr 
matcrial  prospertty,  he  is  nevertheless  a  pauper  and  a  parasite  feeding  upon 
the  very  heart  blood  of  onr  nation,  Were  it  not  for  his  deplorable  igno- 
rauce,  he  would  bavo  to  be  branded  as  a  traitor  even  more  cnlpable  than 
Benedict  Arnold. 

I  am  far  from  uuderrating  the  invalnaUe  benelits  whieh  we  have 
derived  fröm  England.  No  blame  attaches  to  her,  for  fcshc  has  done 
niniv  than  her  duty  by  us.  But  the  fomposite  natnre  of  the  Ameri~ 
ran  pn»pli  malm  M  tapenitiv<<  timi  utli»T  f*ii-i'Ms  lirsidei  thoee  o!  Bog* 
lish  origin  should  become  more  than  nominal ly  operative  in  mir  national 
organism. 

While  t hi-  lit-votutRuiary  War  gave  this  conntry  its  politieal  autn- 
D0mjt  the  overwhelming  predominance  of  the  English  language  caused  it 
bo  ivmain  a  IhirUb  dependcncy  from  a  social  and  jnteJlectiial  point  of 
view,  With  the  Uiereasing  Immigration  from  Europe  this  State  of  depen- 
dence  became  ever  more  incongruous  and  detrimental  What  a  magiiineeut 
legacy  was  never  claimed  by  u^f  because  ouj-  English  eye«  could  not  be- 
hold it!  What  a  gospel  of  European  eulture  was  preached  tu  vain 
to  us,  because  our  English  ears  were  deaf  to  it!  Myriads  of  to 
fruught  with  untold  blessings,  pregnant  with  the  posstbiiities  of  a 
rieh  and  resplendeut  Vegetation,  are  being  wafted  to  us  year  after  ycar 
across  the  Atlantic;  yet  they  eannot  take  root  in  our  shallow  monolin- 
gual Sf.iÜ. 

Mofiolingualism  has  been  our  greatest  curse!  BjT  suppresslng  our 
latent  pnwers,  it  has  rctaided  our  intcllectual  growth  aud  bas  impovertshed 
our  social  life,  It  has  made  a  desert  of  what  might  have  been  a  paradise* 
It  has  robbed  tbis  nation  of  its  sonlf 

Nor  will  the  dawu  of  a  Ltighter  era  appearT  until  Americans  Jeani 
to  comprebend  and  to  put  in  practice  the  message  which  the  non-Euglisli 
UtoMturM  rontain  for  them,  The  fiitit  step  iu  this  direotion  will  consist 
in  euabling  our  youth.    mit  merely    in  a  few  large  eitles»    but  all  over  t in- 
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land*  to  begiu  a  second  representative  modern  language  at  such  an  early 
»i^e  thatthey  niay  become  imbned  with  itsliterary  spirit  and  may  rnake  it  > 
masterpieees  part  of  their  own  Hesh  atid  blond  The  prevaiHng  custoni  of  be- 
ginn in  g  ull  Foreign  laugnages  in  onr  se^midary  schon  U  ig  based  upon  the  irra- 
tional aasurnption  that  knowledge  ean  he  compresäed  and  cut  and  piled  nji 
indiecriminatehr  like  so  many  bales  of  hay.  linder  this  Arrangement  the 
rime  devoted  to  modern  lauguage  study  is  so  short  and  the  n  um  her  of 
pnrticipantd  so  limited  than  it  can  be  nothing  eise  than  an  im 
nuantity  in  onr  public  education. 

The  mnre  languages  we  master,  the  broader  our  horiznn. 
the  k**ener  our  vision  b  crom  es.  It  is  a  fallary  to  suppose  that  wt 
ean  abäorb  the  European  literatures  through  Engl  iah  translations,  leetores 
and  book  reviews.  No  more  than  all  the  waters  of  the  Baltic  and 
the  Germ  an  Ocean  can  enter  the  Atlantic  through  Hu»  Knglish 
Channel,  no  more  does  the  English  langnage  suffiee  to  mnvey 
tu  the  Arne ri can  people  their  intetlectual  and  social  h  er  f  tage 
f  r  o  m    t  li  e    e  n  n  t  i  u  e  n  t    o  f   E  u  r  o  p  e.      Mo  reo  v  er,    Anglo-  American  lltem  ry 

ism  of  to-day  resemhles  a  river  with  countless  shoals  and  gor 
wboiv  many  a  vessel  bearing  a  cargo  of  inestimabte  value  is  strandet!  on 
the  sand-banks  of  dilettanteism  or  is.  dashed  to  pieoes  in  the  narrows  of 
freuzied  racial  prejudice,  erroneously  called  patriotism»  The  EngUsb 
langnage  is  too  weak  a  glass  for  the  American;  itcannot  reveal 
to  him  the  ei  vi  li/nt ion  of  the  world-  Onlv  when  he  learus  lo 
inok  through  the  Compound  lens  of  more  than  oue  great  litera- 
ture  will  he  discern  in  distinct  ontlines  and  symmetrica]  form 
what  nnw  appears  blurred  or  distorted  to  him,  Then  he  will  pn-r- 
oetre  the  real  purport"  of  Bchfller'e  eriticism  addressed  to  the  English: 
*fSluggishly  the  thirk  blood  rtows  Ln  your  veins,  Pleasure  is  foreign  to 
von.  who  know  but  frenzj*."  Then  he  will  glean  a  profounder  meauins 
from  that  beautiful  inscription  above  the  portal  of  the  famous  rnnsic  hall 
in  Leipzig:  "Tnie.  enjoyment  is  a  matter  of  grave  importance."  Then  the 
tmth  will  dawu  upon  him  that  the  Germaris,  in  promoting  music  and  song 
in  thrs  eonntry,  contrihnted  infinitely  more  fcoward  the  snppression  of  vine 
thun  all  mir  law  and  order  sociefcies  ever  did  or  ever  will  do.  Brutal itv 
and  0BMM  of  every  krnd  come  rnshing  in  like  a  replenishing  ether  wherv- 
ever  a  social  vacunm  occurs.  To  displace  tliem  effectively.  we  must  se* 
<'ure  a  richer  rontent  for  our  inner  national  Üfe.  Our  temperance  and 
Sunday  fjuestrons,  along  with  many  ofchers  of  a  similar  nature,  will  sink 
ijitci  insiguiiicance  the  moment  we  learn  to  jirovide  for  the  masses  the 
proper  forms  of  enjoyment,  because  a  heart  overflowing  with  genuine  jo^r 
hos  no  room  f<»r  wickedneaa, 

Let  us  hope  that  this  nation  may  soon  proclaim  a  second  derlaration 
F  iinli"pendeneet  that  it  may  bid  a  friendl^y  bnt  Hnal  farewell  to  British 
insnlanty.  Long  enough  we  have  tanied  in  the  narrow  English  Channel. 
Let  ns  Lift  mir  anchors  and  holst  our  sarl  l  rTis  time  to  put  to  stsi  -  in 
otiest  of  our  lost  birthright,  the  golden  tieece  of  the  world's  best  thought. 

M.  K 


Au**  der  Sehwek. 
Die  Vorkämpfer    der  neusprachlicben  Reform    lieben   es  sehr,  auf 
ie  Ausbreitung   ihrer    Methode    im   Auslände    hinzuweisen,     Nun   gibt 
■twf  kaum    ein  Landt    wo  mnn    die*  Beber r schling    fremder  Sprachoo 
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nötiger  hat  als  in  der  Schweiz.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  den  dortigen  höheren  Schulen  aucli  die  Sprechfertigkeit  ein 
Ziel  des  Unterrichts  ist,  und  dass  man  deshalb  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  direkte  Methode  anwendet.  So  bietet  die  Schweiz  ein  lehr- 
reiches Beispiel  dafür,  wie  sicli  die  Rcformniethode  bei  allgemeiner  An- 
wendung bewährt,  und  die  dort  gemachten  Erfahrungen  müssen  auch 
für  uns  von  Interesse  sein. 

Eine  Zeitung  der  französischen  Schweiz  veröffentlichte  im  Juli 
1004  einige  Zuschriften,  die  sich  auf  den  deutschen  Unterricht  am 
Gymnasium  beziehen.  In  der  einen  wird  gesagt,  dass  die  jüngeren 
Studenten  romanischer  Abkunft  an  der  polytechnischen  Hochschule  in 
Zürich  nicht  ohne  ernste  Schwierigkeiten  imstande  seien,  den  deutschen 
Vorlesungen  zu  folgen.  Die  Schuld  daran  wird  dem  deutschen  Unter- 
richt zugeschrieben,  wie  er  am  Gymnasium  erteilt  wird.  Doch  lilsst  es 
der  Einsender  dahingestellt,  ob  die  Ursache  in  der  Methode  oder  im 
Ungeschick  des  Lehrers  liege. 

Auf  diese  Zuschrift  eines  pere  de  famille  folgt  eine  rectification 
von  anderer  Seite:  „Je  ne  sais  ni  ne  veux  savoir  ce  qu'est,  au  College» 
l'enseignement  de  Tallemand.  Qu'il  soit  plus  ou  moins  parfait,  cela 
n'importe  guere:  il  ne  peut  servir  et  ne  servira  jamais  qu?a  preparer 
l'eleve  ä  apprendre  l'usage  de  la  langue  enseignee.  Ayant  quelquo  ex- 
perience,  soit  de  Facquisition,  soit  de  l'ensoignement  des  langues  etran- 
geres,  je  crois  pouvoir  declarer,  en  principe,  qu'avant  de  suivre  des 
lecons  publiques  donnees  dans  l'une  de  ces  langues,  il  faut  avoir  passe 
au  moins  quelque  temps  dans  un  milieu  oü  Ton  ne  parle  pas  autre 
chose,  car  la  comprehension  et  l'oreille  s'y  habituent  moins  vite  meine 
que  les  levres.  Le  seul  moyen,  pour  nos  jeunes  techniciens,  de  pou- 
voir profiter  d'un  enseignement  comrae  celui  du  Polytechnicura,  c'est 
d 'aller  passer  toutes  les  longues  vacances  qui  precedent  leur  entree  ä 
l'ecole  föderale,  dans  une  famille  allemande,  en  pays  allemand,  oü?  de 
deux  a  trois,  ils  n'cntendront  pas  un  mot  de  frane,ais.  Encore 
leur  faudra-t-il,  ensuite,  bien  des  semaines  pour  tout  comprendre 
dans  les  cours  de  Zürich.  Co  n'est  qu'cn  forgeant  qu'on  devient 
forgeron." 

Hieraus  ergibt  sich  folgendes:  1.  Die  Schweizer  Schulen  können 
auch  mit  der  direkten  Methode  nicht  mehr  erreichen  als  die  Vorbe- 
reitung zum  praktischen  Gebrauch  der  fremden  Sprache.  2.  Das 
Sprechen  der  fremden  Sprache  ist  leichter  als  das  Hören  (wohl  nur  im 
Anfang).  3.  Für  die  Hörfilhigkeit  ist  ein  Aufenthalt  im  fremden  Sprach- 
gebiet, unerlilsslieh.  Diese  in  der  Schweiz  gemachten  Erfahrungen  sind 
besonders  für  diejenigen  beachtenswert,  die  immer  noch  meinen,  man 
könne  in  der  Schule  ein  genügendes  Verständnis  der  gesprochenen 
Sprache  gewinnen. 

Interessant  ist  auch  eine  Stelle   aus  dem  Briefe  eines  hochstehen- 
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den  Beamten  über  das  Ergebnis  der  Prüfungen:  „  .  .  .  je  me  suis  per- 
inis  de  dire  sur  l'enseignement  de  l'allemand,  que  l'on  pourrait  discuter 
sur  la  raethode  employ<§e  plutdt  terre  a  terre  et  peu  faite  pour 
initier  l'öleve  au  g£nie  de  la  langue,  mais  qui  a  incontestablement 
lo  grand  avantage  d'ötre  pratique,  de  bien  preparer  l'etudiant  a  com- 
prendre  des  cours  scientifiques  en  langue  allemande  et  de  lui  apprendre 
a.  s'exprimer  d'une  maniere  süffisante  dans  le  langage  usuel."  Dass 
die  direkte  Methode  die  hier  genannten  Vorzüge  hat,  wird  auch  bei 
uns  niemand  bestreiten,  wir  behaupten  aber,  dass  es  für  uns  wichtiger 
ist,  die  Schüler  in  den  Geist  der  Sprache  einzuführen,  und  stimmen 
der  Meinung  bei,  dass  eine  Methode,  die  sich  in  der  Alltäglichkeit 
(teile  a  terre)  bewegt,  zu  solcher  Einführung  schlecht  taugt. 

Schliesslich  sei  hier  noch  eine  Stelle  über  das  Verschwinden 
eines  Reformlehrbuches  mitgeteilt:  „Le  programme  d'enseignement  du 
College  pour  1904/05  vient  de  paraitre.  Nous  avons  et6  fort  surpris 
d'y  trouver  pour  les  6e  et  5e  classes  le  Deutsches  Lehrbuch  corabattu 
depuis  longteraps  et  finalement  condamne  a  disparaitre.  On  nous  dit 
que  son  auteur,  sous  les  auspices  d'une  commission  nommee  par  le  De- 
partement, a  refondu  son  oeuvre:  soit.  Alors  pourquoi  faire  acheter 
au  commencement  de  l'annße  scolaire  un  ouvrage  d'un  prix  assez  61ev£, 
s'il  doit  pendant  Tann6e  6tre  remplace  par  un  autre?  Et  qüel  dommage 
que  le  Manuel  soi-disant  pratique  de  la  langue  allemande,  2e  par- 
tie,  n'ait  pas  eu  le  m&me  sort!  Mais  il  n'etait  pas  possible.  sans 
doute,  de  faire  tomber  a  la  fois  deux  ouvrages  du  meine  acabit.* 

Also  auch  in  der  Schweiz  geht  die  Reform  zurück.  Lehrbücher, 
die  nach  der  direkten  Methode  gearbeitet  sind,  werden  abgeschafft  oder 
umgearbeitet.  Wenn  man  diese  Methode  noch  beibehalt,  so  geschieht 
es  nur,  weil  die  Beherrschung  fremder  Sprachen  eine  lokale  Notwen- 
digkeit ist.  Wo  solcher  Zwang  nicht  besteht,  kann  auch  die  direkte 
Methode  nicht  dauernd  bestehen. 

Torgau.  F.  Baumann. 


Pro  domo. 

Inhalt  und  Richtung  unserer  Zeitschrift  haben  in  jüngster  Zeit 
wiederum  Angriffe  erfahren,  die  bedauerlicherweise  die  Grenzen  persön- 
licher Polemik  berühren.  Man  wolle  sich  doch  endlich  überzeugen 
lassen,  dass  die  Zeitschrift  ihr  Dasein  und  ihre  Haltung  auf  eine  nach 
unserem  Ermessen  gesunde,  auch  nach  der  Meinung  ihrer  eifrigsten 
Gegner  sachlich  zum  mindesten  erklärliche  Reaktion  gegen  die  „Reform*' 
gründet,  und  nicht  auf  eine  Bewegung,  die,  w?ie  auch  Münch  (Monats- 
schrift  für  höhwc  Schulen,  1904,  5.  Heft,  p.  227)  behauptet,  aus  „einem 
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zufälligen  persönlichen  Bedürfnis1*  entstand.  Welchem  ernsthaften 
M<  Dachen  will  man  es  denn  heute  noch  weiss  machen,  dass  eine  Zeit- 
schrift, die  von  solchen  privaten  und  beschränkten  Motiven  und  Ten- 
denzen sich  erhalten  wollte,  die  Mitarbeit  feine*  Schar  anhänglicher  und 

sehener,  wissenschaftlich  denkender  Münrnr  und  die  Teilnahme  eines 
Kreises  von  Abonnenten  finden  könnte,  deren  Zahl  grösser  ist,  als  die 
jedes    anderen    der  neueren  Philologie  dienenden  Unternehmens?     Und 

lies  Itild  macht  man  sich  denn  bei  solcher  AflffiMMUng  Bfl ^ent- 
lieh von  dem  moralischen  und  geistigen  Zustande  der  zunächst  an 
solcher  angeblichen  Privatsache  beteiligtes  Herausgeber  und  Verlegen 
die  Jiuch  jetzt  nach  dem  Tode  von  Koschwitz  die  von  ihm  mit- 
be^ründete  Zeitschrift  für  ein  blühendes  und  zu  noch  besseren  Aus- 
sichten berechtigtes,  der  Wissenschaft  durchaus  nützliches  Organ  mit 
gutem  Rechte  ausgeben  za  dürfen  glauben ?  Der  jetzigen  LeKong 
^i^enUber  fehlt  vollende  vorderhand  jeder  Schein  eines  Rechtes  zu  i 
urtigen  Unterste  Illingen. 

Eine  ideale  Sachlichkeit  wird  sich  ja  bei  einem  MftiriTHlgftkampfe, 
der  von  so  scharfen  Gegensätzen  ausging  und  eben  doch  immer  von 
l'<  rson  zu  Person,  zwischen  den  Tragern  der  in  Frage  gestellten  An- 
schauungen sich  abwickelt,  nicht  durchweg  einhalten  lassen.  So  bin  ich 
auch  nicht  geneigt,  den  Ausfall  Goldschmidts  in  den  NettphitolofjisvhvH 
lifäfftT/i  (Heft  2,  [i.  70/71  Anm.)  besonders  tragisch  zu  nehmen.  Ich 
halte  mich  an  den  Kern  seiner  Bemerkungen,  den  ich  in  der  Versiehe- 
rnng   seheH    dass    er    den  Vorwurf    der  Dnbttcheidenheii    und  Eitelkeil 

n    den   Verfasser    des    Lateinischen    Spr  nehm  tt  tr  ritt  ls    de.    nicht    hat 

firecheu  wollen.  Dass  er  dieses  Versteck  spiel,  das  andere  ftefe» 
reuten  Hemme  gegenüber  trieben,  auch  mitmache,  argwöhnte  nicht  ich 
allein;  *-.  darf  mir  unbedenklich  glauben,  wenn  ich  hier  erkläre,  tan 
nicht  lediglich  ich  diesen  versteckten  Vorwurf  gefunden,  dass  ich  viel- 
mehr durch  die  gleiche,  mir  von  verschiedenen  Seiten  mitgeteilte  Beob- 
achtung bestärkt  und  zu  meinem  Vorgehen  angespornt  worden  bin.  Die 
Sache  läuft  am  Ende  darauf  hinaus,  dass  das  Gefühl  für  dergleichen  bei  dam 
einen  feiner  entwickelt  ist.  als  bei  dem  anderen,  Wenn  dann  It.  meint, 
ich  hilttc  in  meiner  Besprechung  mich  „an  ihm  zu  reiben  versucht". 
so  erwidere  ich  ihm,  dass  ich  das  Verlangen  nach  einer  so  intimen 
persönlichen  Berührung  wirklieh  nicht  verraten  zu  haben  glaube,  es 
auch  für  die  Zukunft  für  ausgeschlossen  halte. 

Hemme  wie  mir  ist  es  hauptsächlich  darauf  angekommen,  die 
Etymologie  für  den  Sprachunterricht  zu  empfehlen;  ob  eiiu-  Be- 
lehrung darüber,  wie  die  philologisch-historische  Behandlung  des  Sprach- 
ranterials  neben  der  praktischen  im  Unterricht  gestaltet  werden  soll, 
in  tue  Grammatik  oder  ins  Wörterbuch  gehört,  seheint  mir  ein-» 
nebensächliche  Präge,  Eine  solche  Belehrung  in  das  Vorwort  ein.  r 
Ununmatik    zu    verweisen,    welche     die    methodische    Anordnung 
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unten  Lehrstoffes  bringt,  erscheint  mir  praktischer.  Rein  wissen- 
-chiiftlich  ist  bekanntlich  die  Scheiduug  von  Grammatik  und  Ety- 
mologie keine  so  scharfe;  man  lese  n.  a,  nur  die  Einleitungen  Dte&ena 
zu  Grammatik  und  Wörterbuch.  Wenn  aber  G.  pc-hon  die  von  Heu. nie 
nebenbei  im  /u-ieumenhang  mit  gegnerischen  Meinungen  ^emaehten 
Anmerkungen,  da  es  Etymologie  zum  Sprachstudium  der  Schule  gehöre,  für 
U  herflüssi  g  h  llt,  mllsste  er  die  über  denRahmen  einesWörterbuehsnoch  \ve  rtör 
hinausgehende  Forderung,  wie  diese  etymologische  Unterweisung  möglich 
wilre*  doch  erst  recht  für  entbehrlich  in  einem  Lexikon  halten.  Item  — 
in^in  gestehe  der  Etymologie  ihren  Platz  im  Sprachunterrichte  zu  und  einige 
sich  hier  oder  dort  Ober  die  Art -ihrer  Verwendung  im  einzelnen,  Seife 
unserer  Zeitschrift  ist  ein  Beitrag  zu  dieser  Arbeit  bereits  gegeben 
(II,  250);  er  soll  in  nlkhster  Zeit  erweitert  und  vervollständigt  werden. 

Victor  (Dir  Xttitrrti  Sprachen,  November  1H04,  No.  7,  p.  44H) 
glaubt  in  unserem  Kosehwitz-Nekrolog  einen  Widerspruch  aufgedeckt 
ku  haben.  *]er  zugleich  eine  Inkonsequenz  oder  Unwahrheit  in  dem  Ver- 
halten involvieren  würde,  das  Koschwit*  selbst  in  dem  „Methudensfreit44 
beobachtet  hat,  Er  leitet  ans  dem  Umstände,  dass  ich  seinen  berüch- 
tigten Trompetenstoss  (fuottxqav  tatniem  gegen  seine  Auffassung  für  ein 
Rllekzugssignnl  erkläre,  das  Recht  zu  dieser  Verdächtigung  ab:  „Ei,  ri, 
h;it  Herr  Th.  mehr  a!s  den  Titel  gelesen?*  Freilich,  denn  ich  bllilliiJ 
etwas  mehr  literarische  Gewissenhaftigkeit  als  Herr  Victor  —  in  diesem 

—  mir  zuzumuten  beliebt;  aber  ich  halte  es  für  vereinbar,  seine 
Schrift  zu  lesen  und  anderer  Meinung  zu  sein,  und  auch  Swects  lieber- 
MltSflSg  hat  nichts  daran  geändert.  Es  wird  ihn  interessieret!,  <];iss 
unser  Re<[,.U  i<  ii- nM'  ein  Exemplar  der  ..Umkehr*'  besitzt,  das  mir 
handschriftlichen  Anmerkungen  versehen  ist,  die  aus  gelegent liehen 
Unterhaltungen  mit  Koschwitz  darüber  gesammelt  sind,  und  dass,  wie 
die  Sachen  nun  einmal  liegen,  diese  GHoeeea  tür  mich  —  nicht  nur  der 
rietet  we^en  —  mehr  Wert  haben  als  der  Text.  So  leicht  also,  wie 
V.  denkt,  mit  der  blossen  Vermutung  leichtfertiger  Ignoranz,  ist  unsere 
n  nicht  ahzutun.  Für  jeden  Kampf  ist  der  vorangehende  Auf- 
kifrtwg&die&st  bekann  terra  as  sen  von  der  grössten  Bedeutung;  und  wir 
wären  mir  sträflicher  Unbedachtsamkeit  verfahren,  h litten  wir  niulit, 
bevor  wir  den  Streit  mit  der  Reform  aufnahmen,  alle  Vor-  und  Nach- 
ihrcr  Stellung  uns  klar  gemacht.  Und  >o  erfreute  sieh  ifiae  Bro- 
schüre auch  der  ihr  gebührenden  Beachtung  meinerseits, 

E>  gibt  sicherlich  sehr  viele,  die  heute  diese  :V2  Seiten,  die  l 
„Mitanstoss  zu  der  seit  dein  so  stark  gewordenen  Reform  bewegung  ge- 
n  sind*4,  mit  gafiS  anderen  Gefühlen  und  Gedanken  lesen,  als  sie 
es  äiamk  vielleicht  tuten.  Das  „weitere  \  ordringen  auf  anderem  Wege**, 
daftVi  auch  jetzt  noch  rühmend  hervorhebt,  ist  eben  eine  Irrfahrt,  «ine 
Ketirade  geworden,  und,  W&fl  b<  t  ihr  ganzen  Spekulation  an  wertvollen 
Erfolgen  herausgekommen  ist,    hatte    sich    leichter   und    friedlicher    er- 
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geben,  wenn  uian,  statt  mit  grossem  Geschrei  einem  Phantom  nachzn- 
jagen,  die  in  der  Eutwiekclung  des  neuspruch liehen  Unterrichts  damai> 
\ orhandenen  guten  Ansätze  hatte  fördern  holten   nml   ausreifen  I&sft 

„Ad  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkenne n*\  Koschwitz  hat  vi- 
eler ersten  einer  die  bösen  Früchte  erkannt,  die  an  dem  mit  so  grossen 
Hoffnungen  gepflanzten  Ihmme  der  Reform  rieh  Bälgten;  und  er  hat 
auch,  trotzdem  er  zunächst,  wie  viele,  durch  die  Siegesgewisaheit  der 
neuen  Propheten  bestochen,  sie  gew  Uhren  liess,  den  Mut  gehabt*  auf 
die  Erfahrungen  hinzuweisen,  die  sieh  bei  weiterem  Vordringen  der 
Reform  ihm  herausstellten,  und  gegen  die  ihre  fingen  liwurenen  An- 
hänger noch  immer  blind  sind.  So  war  Koseh  witz  zum  Gegner  der  Reform 
worden,  und  iO  \&tt  der  scheinbare  Widerspruch  entstanden,  des  \  . 
gegen  Koschwitz  und  die  Verfasser  seines  Nekrologs  zu  verwerten 
»ooht  Mit  alledem  ist  bereits  oft  Gesagtes  nur  wiederholt  worden; 
unsere  Zeitschrift  hat  dieselbe  Darstellung  immer,  ich  selbst  habe 
sie  (II,  1(58  f.)  vertreten  K>  ist  eine  Ihr  die  Geschichte  der  neueren 
Philologie  heute  mit  aller  Objekt!  vi  tut  festzustellende  Tatsache,  dass  jener 
Ruf.  der  zur  Umkehr  und,  wie  V.  wollte,  gleichzeitig  zum  Vordringen 
auffordern  sollte,  nur  Verwirrung  gestiftet  hat»  und  dass  man  heute 
die  vielgerühinten  Errungenschaften  und  Fortschritte  der  Reform  zum 
messen  Teile  als  Rücksehritt  zu  überwundenen  Praktiken  ansehen  iuu 
In  der  derben  Spruch  Weisheit,  die  Cervantes  seinem  nun  300  Jahre  alten 
Ihttt  QtAeoU  mitgab,  heisst  es  einmal:    mttchos  van  por  Jana  tj  uu\ 

unilatlos.  Die  „Ironie  des  Schicksals",  die  V.  mit  Kaluza  und  mir 
spielen  zu  sehen  glaubt,  hat  sich  gerade  gegen  ihn  gekehrt;  und  wenn  er  von 
ihr  bei  dieser  Gelegenheit  spricht,  spottet  er  seiner  selbst  und  weiss  nicht  w  ie, 

Ein  mehrfach  angewandtes  Mittel,  unsere  Zeitschrift  und  ihre  Be- 
strebungen herabzusetzen,  bildet,  der  hinter  halt  ige,  mißachtende  Hin- 
weis auf  die  Entlegenheit  nstpreussens.  mit  dem  man  gleichzeitig  die 
Vorstellung  einer  RürkstUudigkeit  verbindet,  auf  die  der  fortgesehnt  ii  tu 
Westeuropäer  mitleidig  herabsehen  darf.  Von  den  Herausgebern  uns 
Keilschrift  bin  ich  der  einzige  Ostpreiisse,  meine  engeren  Landsleute 
sind  in  der  Minderheit  gegenüber  den  anderen  Deutschen  und  Ausländern, 
die  gemeinsame  Sache  mit  uns  machen.  Es  ist  nichts  Ungcwöhnln 
dass  Leute,  die  zum  ersten  Male  uns  hier  aufsuchen,  mögen  sie  auch 
aus  irgend  einem  dunklen  Winkel  des  Westens  stammen,  mit  der  Miene 
von  Aposteln  unter  uns  treten,  welche  wie  Missionare  unbekannter 
Kultur  zu  llalbasiaten  kommen;  ungewöhnlich  ist  aber  auch  nicht  die 
erfreulichere  Erfahrung,  dass  sie,  von  diesem  Dünkel  gründlich  kuriert» 
sich  uns  anschliessen  oder  mit  gesünderen  Ansichten  den  Heimweg  an- 
treten. Koseii witz  hat  bereits  Gelegenheit  gehabt  {Zeitschrift  II,  I > I  f.i. 
E Bnigsherg  gegen  R  i  p  p  m n n ns  und  D ö r r s  {Neuere  Sprachen  X\  A 0 
In  hkoiton  zu  verwahr«  ...  Hart  mann  glaubte  in  seiner  Polemik  uegen 
Cloditlfi    das  Wort    vom  Schulmonarchen  in  Rastenburg  mich  nicht  eut- 
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behren  zu  können,  besondere  Beachtung  aber  verdient  die  Tatsache, 
dass  auch  Münch  (Monatsschrift  1904  5.  Heft,  p.  229,  231)  ähnliche  Kampf- 
mittel nicht  verschmäht.  Münch  variiert  das  Dessein  vorsichtig  schonend 
mit  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit,  wenn  er  einmal  von  „etlichen  fortge- 
schrittenen Provinzen"  spricht,  die  sich  die  Segnungen  der  Reform  voll- 
ständiger zu  eigen  gemacht  haben,  ein  andermal  von  einer  kulturell 
hochstehenden  Provinz,  in  welcher  verwunderlicherweise  die  Rückkehr 
zum  alten  Plcetz  und  dem  ganzen  alten  System  verlangt  oder  beschlossen 
worden  sei",  weiter  auch  von  dem  lächerlich  erscheinenden  Widerstand 
gegen  die  von  der  Reform  geforderte  Bevorzugung  der  Umgangssprache 
im  neusprachlichen  Unterricht  mit  deutlich  zwischen  den  Zeilen 
stehendem  Hinweis  auf  Ostpreussen  und  den  „gut  spiessbürgerlichen* 
Standpunkt,  den  man  dort  einnimmt.  „Selbst  [!]  für  solche  Provinzen u 
habe  die  neue  Lehre  nun  zu  gelten.  Wenn  man  die  Kultur  der  Pro- 
vinzen nach  ihrer  Teilnahme  an  der  Reform  misst,  schneidet  Ost- 
preussen allerdings  gegenwärtig  wohl  schlecht  ab,  wenn  auch  die 
preussischen  Lehrverordnungen  ja  hier  so  gut  in  Geltung  sind  wie 
anderswo,  und  namentlich  die  höheren  Mädchenschulen  ganz  ins  Fahr- 
wasser der  Reform  gesteuert  worden  sind.  Im  allgemeinen  aber  hat 
auch  Ostpreussen,  wenn  es  sich  nicht  gerade  um  Kultur  handelt,  die 
vom  Geldbeutel  abhängt,  einen  Vergleich  mit  anderen  Provinzen  sicher- 
lich nicht  zu  fürchten;  der  Kraft  und  Würde,  mit  der  man  hier  grossen 
nationalen  Gefahren  immer  die  Stirn  zu  bieten  gewusst  hat,  entspricht 
allerdings  auch  die  kritische  Bedachtsamkeit  bei  enger  begrenzten  Inter- 
essen, die  aber  mit  Spiessbürgertum  nichts  gemein  hat. 

Man  wird  sich  dieser  kleinen  Bosheiten  erinnern,  wenn  unsere 
Gegner  wieder  einmal  als  Splitterrichter  den  Ton  unserer  Polemik 
bemängeln. 

Mit  Befriedigung  quittiere  ich  aber  wiederum  über  den  Schlusssatz 
Goldschmidts,  es  seien  im  vorletzten  Hefte  der  Zeitschrift  genug 
Kundgebungen  zu  finden,  die  erfreulicherweise  dem  Frieden  zustreben, 
eine  Anerkennung,  die  ich,  obwohl  sie  ausdrücklich  nicht  an  meine 
Adresse  gerichtet  ist,  doch  ehrlich  auf  mein  Konto  schreiben  darf. 
Ob  ich  aber  wirklich  „nicht  recht  daran  tue,  an  der  in  weiteren 
Kreisen  herrschenden  Neigung  zum  Frieden  zu  zweifeln",  überlegt  sich 
Goldschmidt  jetzt  vielleicht  auch  noch  einmal.  Wir  bieten  zur  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  und  Anbahnung  gemeinsamer  friedlicher  Ar- 
beit gern  die  Hand,  aber  nicht  auf  Kosten  unserer  Ueberzeugung  und 
unseres  Ansehens,  oder  unter  Preisgabe  der  aus  geschichtlicher  Ent- 
wickehmg  gewonnenen  Wahrheiten.  Und  so  lautet  unsere  Parole  auch 
jetzt  noch  Toujours  cn  vedette! 

Königsberg.  G.  Thurau. 
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Zar  Aufklärung. 

Das  Dezemberheft  (1904)  der  Revue  de  Venseignement  des  langues 
Vivantes  enthalt  einen  an  den  Herausgeber  Prof.  Wohl  fromm  (Paris) 
gerichteten  offenen  Brief  von  Professor  Vietor,  der  ein  Bedürfnis  fühlt, 
sich  über  sein  Schweigen  gegenüber  den  Angriffen  der  Gegner  zu 
äussern,  damit  man  ihn  nicht  etwa  für  einen  Menschen  halten  könne, 
der  an  seiner  Sache  verzweifelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  tut  sich  Pro- 
fessor Vietor  viel  darauf  zu  gute,  dass  er  nur  in  einem  Falle  eine  sach- 
liche Erwiderung  gegeben  habe,  obwohl  ich  „ohne  die  geringste  Pro- 
vokation dem  persönlich  Verletzenden  mindestens  nahe  gekommen 
war*4. 

Dem  gegenüber  erlaube  ich  mir  zunächst  festzustellen,  dass  ich 
trotz  wiederholter  Einladung  seitens  der  Redaktion  meine  Mitarbeit  an 
den  Neueren  Sprachen  eingestellt  habe,  weil  mir  ihre  Richtung  und 
besonders  die  Art  ihrer  Polemik  nicht  benagten.  Ich  vermisste  darin 
die  Bereitwilligkeit,  die  Gründe  des  Gegners  ernstlich  zu  prüfen  und 
eventuell  als  richtig  anzuerkennen.  Das  Versprechen  der  Redaktion 
(Dörr  l.  c.  X,  377  ff.):  „Bringt  Koschwitz  Sachliches,  das  Beachtung 
verdient,  so  wollen  wir  dies  nach  unserer  Einsicht  und  unseren  Kräften 
im  Interesse  der  Sache  gelten  lassen  und  verwerten"  ist  an  sich  sehr 
lobenswert,  aber  soviel  ich  weiss,  hat  es  sich  wTohl  leider  nie  verwirk- 
licht. Es  mochte  der  Redaktion  auch  schwer  fallen,  bei  Koschwitz 
etwas  Beachtenswertes  zu  finden,  und  dann  konnten  immer  noch  die 
„Einsicht"  oder  die  „Kräfte"  fehlen,  um  es  zu  verwerten. 

Die  „sachliche  Erwiderung",  die  mir  Prof.  Vietor  in  der  Dis- 
kussion über  den  französischen  Genitiv  und  Dativ  (vgl.  diese  Zeitschrift 
Bd.  I,  Neuei'e  Sprachen  Bd.  X)  als  eine  Gnade  bewilligt  hat,  erschien 
mir  nicht  sachlich  genug,  weil  V.  auf  Seitenwegen  um  den  Kern  der 
Sache  herumzukommen  suchte,  aber  trotzdem  ist  er  schliesslich  genötigt 
gewesen  einzugestehen,  dass  man  die  mit  de  und  a  gebildeten  Um- 
schreibungen wohl  Genitiv  und  Dativ  nennen  könne.  Der  Ton,  den  ich 
damals  meinerseits  für  richtig  hielt,  sollte  der  Art  entsprechen,  in 
welcher  Vietor  seitwärts  zu  entweichen  suchte.  Die  Leser  der  Zeit- 
schrift werden,  denke  ich,  meine  Absicht  verstanden  haben  und  werden 
wissen,  wodurch  ich  provoziert  worden  bin.  Uebrigens  war  der  ganze 
Streit  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Redaktion  der  Neueren  Sprachen 
(Bd.  VIII;  es  für  nötig  befunden  hatte,  eine  von  mir  ausgesprochene 
Meinung  in  einer  Anmerkung  zu  rektifizieren.* 

Da  Victor  von  neuem  betont,  dass  er  das  widersinnige  Wort  von 
Herb.  Spencer:  that  intensehj  stupid  custom  —  the  teuchiny  of  grammar 
fo  children  für  richtig  hält,  so  scheint  er  doch  den  zweiten  Band  dieser 
Zeitschrift  gelesen  zu  haben,  wenn  or  sich  dessen  auch  nicht  mehr  „ent- 
sinnt".    Während   V.    früher    dieses   Wort    ohne    Einschränkung   anzu- 
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nehmen  schien,  will  er  jetzt  the  teaching  of  grammar  so  auffassen,  als 
ob  Spencor  nur  das  deduktive  grammatische  Verfahren  gemeint  hätte. 
Die  „ induktiver  Gewinnung a  der  Grammatik  ist  auch  nichts  anderes  als 
teaching  of  grammar,  und  auch  der  radikalste  Reformer  kann  nicht  ganz 
ohne  Deduktion  auskommen.  Wie  lange  würde  es  wohl  dauern,  bis  er 
sämtliche  Formen  der  unregelmässigen  Verben  oder  alle  Fälle,  in  denen 
der  Konjunktiv  gesetzt  werden  muss,  „induktiv  gewonnen"  hätte? 
Spencers  Wort  ist  und  bleibt  widersinnig,  weil  es  keinen  Sprachunter- 
richt ohne  Grammatik  gibt.  Dazu  bedarf  es  keines  Beweises.  Hier 
kam  es  darauf  an  zu  zeigen,  dass  Vietor  mit  bewusster  Absicht  den 
Ausdruck  „stupid "  auf  alle  bezieht,  die  nicht  die  von  ihm  empfohlene 
Methode  für  richtig  halten.  Uebrigens  müsste  doch  V.  wissen,  dass  in 
der  Praxis  des  Unterrichts  ein  rein  deduktives  Verfahren  nicht  vorkommt. 

Höchst  merkwürdig  ist  der  folgende  Satz:  „Die  Reform  ist  nicht 
die  Methode  für  alle.**  Das  haben  ja  die  Gegner  der  Reform  schon 
lange  behauptet,  und  es  ist  einer  der  schwerwiegendsten  Gründe  gegen 
die  direkte  Methode,  dass  sie  nicht  für  die  allgemeine  Anwendung 
geeignet  ist.  Ueber  dieses  Zugeständnis  muss  man  erstaunt  sein.  Wie 
kann  jemand,  der  zu  solcher  Einsicht  gekommen  ist,  noch  für  die  Re- 
formmethode eintreten,  nach  der  nur  „Meister4*  unterrichten  können? 
Heisst  das  nicht:    den  Ruin  des  neusprachlichen  Unterrichts  erstreben? 

Die  grosse  Mehrzahl  der  neusprachlichen  Lehrer,  die  nicht  „Meister" 
sind,  die  „wohl  oder  übel  zum  Lehrbuch  mit  Schlüssel  und  zur  roten 
Tinte  zurückkehren"  müssen,  bezeichnet  V.  als  „Stümper".  Also  merkt 
es  euch,  ihr  Neuphilologen,  die  ihr  euch  mit  Grammatik,  Lehrbuch  und 
roter  Tinte  abmüht:  Ihr  seid  erstens  stupid  und  zweitens  Stümper. 
Das  hängt  natürlich  beides  zusammen.  Und  wie  sagte  doch  Herr  Pro- 
fessor Vietor?  „Zu  dergleichen  Ausfällen  werde  ich  mich  nicht  verleiten 
lassen." 

Dem  Briefe  Vietors  hat  Prof.  Wohlfromm  einige  Zeilen  hinzu- 
gefügt. Er  drückt  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  V.  an  seiner 
Unparteilichkeit  zweifle;  er  bedauert,  dass  V.  nicht  alle  Gründe  seines 
„Schweigens"  dargelegt  habe,  und  dass  eine  question  d amour-propre 
uns  der  entscheidenden  Gründe  und  unanfechtbaren  Beweise  beraubt, 
die  V.  vielleicht  geben  kann.  Man  würde  in  der  Tat  darauf  gespannt 
sein,  was  das  für  argumenta  decisifs  und  preuves  definitives  wären.  Aber 
die  Darlegung  der  persönlichen  Differenzen  zwischen  Koschwitz  und 
Vietor,  für  die  Prof.  Wohlfromm  seine  Revue  bereitwillig  anbietet, 
würde  wohl  besser  in  einer  deutschen  Zeitschrift  erfolgen,  wenn  sie 
überhaupt  stattfinden  sollte.  Es  widerspräche  doch  wohl  dein  Gefühl 
nationaler  Würde,  wenn  man  etwa  persönliche  Streitigkeiten  vor  einem 
ausländischen  Forum  ausfechten  wollte.  Ans  diesem  Grunde  ist  es 
auch  zu  bedauern,  dass  Prof.  Vietor  in  einer  französischen  Revue  per- 
sönliche Dinge  zur  Sprache  gebracht  hat,  und  aus  diesem  Grunde  habe 
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ich  mich  mit  meiner  Erwiderung  an  eine  deutsche  Zeitschrift  gewandt, 
obwohl  ich  glauben  darf,  dass  Herr  Prof.  Wohlfromm  die  Erwiderung 
gern  in  seine  Revue  aufgenommen  haben  wurde.  Den  Lesern  der 
Revue  de  Venseigncment  des  lang  lies  Vivantes  will  ich  es  getrost  über- 
lassen, sich  auf  andere  Weise  ein  unbefangenes  Urteil  zu  bilden,  und 
ich  hoffe,  dass  Vietors  offener  Brief,  den  er  pomphaft  als  eine  „Er- 
klärung" Freund  und  Feind  gegenüber  ankündigt,  dazu  beitragen  wird, 
über  die  Art  seines  Schweigens  wie  seines  Redens  Aufklärung  zu  ver- 
breiten. 

Torgau.  Baumann. 

Fumer  une  pipe  und  Fumer  dans  une  pipe. 

In  einer  durchaus  wohlwollenden  Besprechung  meiner  Systema- 
tischen Zusammenstellung  des  französischen  grammatischen  Merkstoffs  der 
Realschule  (Gymnasium,  XXII.  Jahrg.  1904,  Sp.  432  u.  440)  bemerkt 
Herr  Prof.  Dr.  Krön,  dass  der  Ausdruck  fumer  dans  une  pipe  als  ein 
heute  ungebräuchlicher  zu  verbessern  sei  in  fumer  une  (oder  sa)  jripe. 
Ich  meine,  dieses  ist  richtig  und  jenes  nicht  falsch.  Man  sagt  wohl: 
II  fume  une  pipe  oder  sa  pipe  wie  man  dafür  auch  das  Objekt:  un  ci- 
gare,  une  cigarettc  setzen  kann.  Ist  es  aber  unfranzösisch,  zu  sagen: 
On  fume  ce  tabac  da?is  la  pipe  oder  Ce  tabac  ne  sc  fume  que  dans  la 
pipel  — -  Ich  glaube  nicht.  Wenigstens  haben  mir  hiesige  französische 
Kurgäste  diese  Ausdrucksweise  als  durchaus  brauchbar  bestätigt.1) 

Aber  das  gebe  ich  zu:  Man  sollte  so  alleinstehende  formelhafte 
Wendungen  in  Lehrbüchern  ebenso  vermeiden  wie  etwa  in  Vokabularien 
die  Angabe:  la  montre  die  Uhr  oder  in  der  Syntax  die  Regel:  Im  Re- 
lativsatze, der  sich  auf  einen  Superlativ  bezieht,  steht  der  Konjunktiv. 
Die  wahre  Bedeutung  der  Vokabeln,  der  Phrasen  sowie  der  syntakti- 
schen Gesetze  wird  nur  im  Zusammenhange  klar.  Daraus  folgt  auch 
für  den  französischen  Unterricht  das  wichtige  didaktische  Gesetz:  Vor 
der  Regel  sind  die  Beispiele,  vor  der  Vereinzelung  die  Zusammenhänge 
zu  betonen. 

Ems.  A.  Gille. 

l)  Wir  geben  dazu  eine  Aeusserung  unseres  Universitätslektors,  Herrn 
U.  Lote:  On  dit  /unter  une  pipe,  on  sa  pipe,  je  vais  fumer  une  pipe,  comme  on 
dit fumer  un  cigarre  ou  une  cigarette.  Mais  alors  pipe  ne  signifie  pas  l'ustensile 
lui-meme;  le  mot  d£signe  la  quantite*  de  tabac  que  contient  la  pipe.  Tons  les 
dictionnaires  francais,  et  l'usage  de  la  langue  fönt  cette  distinetion.  II  est 
courant  egalement  de  dire:  on  fume  ce  tabac  dans  la  pipe  ou:  ce  tabac  $e 
fume  dans  une  pipe,  mais  alors  le  mot  pipe  indique  ttnstrument  qui  seit  ä 
fumer  le  tabac.  Le  meme  phenomene  se  produit  constamment.  Comparez 
par  exemple  boire  un  verre  de  vin  et  boire  du  vin  dans  un  verre,  C'est  tonte 
la  question  du  »contenant«  pris  pour  designer  le  »contenu«.  La  dessus  il 
n'y  a  aueune  doute.    Red. 
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Le  mouvement  intelleetuel  en  France  durant  l'annäe  1904. 

I. 

Vacancos.  —  Depuis  bientöt  trois  ans  que  je  donne,  en  chaque 
numcro  de  cette  Revue,  le  resume,  aussi  impartial  que  possible,  du 
Mouvement  Intelleetuel  en  France,  il  y  a  periodiquement  un  trimestre 
bizarre  et  oü  je  me  garde  bien  de  vouloir  suivre  ractualitc  toujours 
capricieuso  et  flottante ;  car  Revues  et  Librairies  ont  Tair  de  ne  donner 
ä  un  public,  ftevreux  sous  pretexte  de  repos,  que  des  fonds  de  tiroirs 
parcourus  en  sleeping  car  et  jetes  dans  quelque  gorge  de  montagne 
ou  sur  les  bords  d'une  mer  poluphosbeenne.  On  a,  en  effet,  comme 
seul  Mouvement,  celui  qui  consiste  a  voir  lever  la  lune  au  haut  du  Pi- 
late  ou  le  soleil  sur  le  sommet  de  la  Jung-frau,  ou  encore  celui  qui 
s'endort  doucement  dans  le  nirvanäh  du  petit  trou  pas  eher,  se  desha- 
bituant  de  tout  ce  qui  est  frelate  et  factico,  et  changeant  l'hydrothe- 
rapie  en  chambre  pour  le  plongeon  dans  les  embruns  de  Tocean. 

Oh!  il  est  loin  le  Mouvement  intelleetuel,  loin  de  toutes  les  pen- 
sees  et  de  tous  les  corps  de  ces  coureurs  de  prairies  ou  de  eimes,  de 
ces  dormeurs  de  plages  perdues  sans  casinos  et  sans  cabinet  de  lec- 
ture,  oü  Ton  parcourt  d'un  air  distrait  le  Journal  quotidien  en  retard 
de  quatre  jours  et  oü  Ton  a  donnö  l'ordro  de  ne  pas  faire  suivre  son 
courrier. 

Et  vous  voyez  d'ici  comme  il  est  commode,  fin  septembre,  de 
noter  le  vague,  de  faire  des  variations  sur  des  themes  non  existants  et 
vous  plaignez  le  critique  qui  ne  saurait  oü  se  prendre  si  le  theätre  de 
plein  air  ne  lui  fournissait  la  pature  attendue,  et,  cette  annee,  la  plus 
feconde. 

II. 

Theätre  de  plein  air.  —  Ces  tentatives,  de  plus  en  plus  nom- 
breuses,  de  spectacles  merveilleux  dans  les  rayons  d'un  intense  Phoibos 
ou  sous  les  clartäs  douces  de  sa  soeur  Pho3be,  nous  les  voyons  s'etendre 
et  se  genöraliser;  et  c'ost  la  vraiment  que  parait  s'etre  refugiee,  en  co 
temps  flaneur  des  vacances,  toute  rintellectualite  de  notre  nation. 
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Nimcs  a  donne  In  Semiramis  de  M.  Joseph  in  Peladan  dans 
son  Amphithoatre  antique.  Le  decor  magnifique,  de  trente  metres  de 
haut,  represente  les  jardins  suspendus  de  Babylone,  dans  lesquels  va 
se  de>ouler  la  grandiose  tragedie  qui  met  en  action  la  fatal ite  de  IV 
mour  en  lutte  avec  le  devoir  et  le  destin  passe  de  S6miramis.  Elle 
renonce  ä  ce  passe;  eile  ne  veut  plus  se  livrer  tout  entiere,  en  la  furie 
des  batai lies,  a  la  passion  mystique  et  feroce  des  multitudes ;  et  inactive, 
alanguie.  eile  jette  les  yeux  sur  Totage  Keth-Aour  dont  les  legions 
vont  toutes  etre  jalouses.  En  vain  interviennent  et  le  clerge  sous  la 
forme  de  Naram-Pin,  et  l'armee  sous  les  apparences  de  Jakir-Idsin, 
pour  sauver  la  reine  de  sa  faiblesse.  L'amour  est  plus,  fort  quo  tous 
les  conseils,  et  Tamante  qui  l'emporte  venge  l'amant  assassinö,  et  fuit 
dans  une  apothöose  les  desirs  de  tout  un  peuple.  Inutile  de  dire  que 
Madame  Segond-Wcber  Joint  a  son  talent  fier  et  noble  une  gräco  et  un 
charme  qui  sont  dans  sa  nature  et  semblent  faits  pour  incarner  Theroine 
du  drame. 

A  Orange,  par  des  journees  torrides  oü  le  ciel  provencal  brüle 
hommes  et  choses  de  son  feu  blanc,  —  car  le  bleu  convenu  est  un 
mythe,  et  la  gamme  de  tous  les  blancs  frappe  1'ceil  et  surchauffe  les 
cerveaux.  —  on  a  vu  flamboyer  le  theatre  erigeant  la  masse  enorme 
de  sa  muraillc  que  Louis  XIV  appelait  »la  plus  belle  de  son  royaume«; 
et,  les  soirs,  par  des  nuits  enchanteresses,  on  a  vu  triompher  rhcroYsme 
pur  d'Hippolutos  dos  fureurs  de  Phedra;  on  a  adniire  Cinthia  aussi 
bien  que  Dionysos,  —  toutes  gi'ecquerics  modernes  avec  quelques  qua- 
lites  louables,  mais  avec  tous  les  defauts  du  genre;  —  et  VArlesicnne 
de  notre  eher  Alphonse  Daudet  destinee  a  emouvoir  les  publics  proven- 
caux  et  d'ailleurs  manquant  son  effet,  V  Amphitryon  de  Moliere  et  l'An- 
dromaque  de  Racine.  Et  le  ciel  blanc  etait  redevenu  bleu  de  saphir 
avec  un  souffle  perceptible  a  peine  du  zephir  des  anciens  ages,  —  eclat 
de  rire  muet  pour  tout  ce  qu'il  y  avait  en  ces  fötes  de  grandiose  et  de 
manquo,  de  scenes  non  adequatos  au  theatre,  de  tableaux  hors  de  leur 
oadre,  non  sans  beaute  certes  mais  sans  a  propos,  et  de  maladresscs 
önormes  avec,  i\  cöto,  d'inoubliables  traits. 

Eh  bien,  en  verite,  je  vous  le  dis  sans  ambages:  la  tentative  re- 
nouvelee  de  notre  theatre  classique  dans  le  theatre  romain  est  con- 
damnee  a  ne  point  survivre,  par  dofaut  de  reussite.  Et  je  souhaite 
fort  d'etre  mauvais  prophete,  mais  je  crains  bien  detro  trop  sagace. 
En  tous  cas,  dans  dix  ans,  a  pareille  dato,  je  donne  rendez-vous  aux 
lectours  de  cette  Revue  afin  qu'ils  sachent  si  j'ai  ete  maladroit  ou 
aviso.  Mais,  en  attendant,  j'ai  bien  pour  qu'il  n'y  ait  pas  concor- 
dance  entre  lo  mar  romain  et  los  oeuvres  de  Moliere  et  de  Racine; 
entre  ce  ploin  air,  si  radioux  qu'il  jmisse  etre,  et  la  fine  psychologie 
de  cos  saloiricrs  du  grand  si«Vcle;  ontro  l'odeur  des  grosses  farces  de 
Plante    et    lo    parfum   des  comedies    de  Pocquelin;    entre    les  tragedies 
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simples  des  Ennius  et  des  Andronicus  et  les  complications  idylliques 
de  l'auteur  de  Be'r&nice.  Car,  —  et  quon  me  permette  de  noter  cette 
apprcciation  des  lettres  de  France!  —  VAndromaquc  du  XVÜ0  siecle 
est  fausse  et  vraie  en  meine  temps:  fausse,  ä  s'en  rapporter  ä  Homere, 
a  Sophocle,  ä  Euripide,  ä  Virgile;  vraie,  si  Ton  ne  fait  ötat  quo  de  la 
Psychologie  fouillee  de  Fccrivain  moderne;  vraie,  si  Ton  oublio  toute 
Tantiquite  paienne  et  le  röle  de  cette  reine-esclave  passant  d'Hektör  ä 
Purrhos  et  de  Purrhos  ä  Helenos,  passive  comme  une  pauvre  chose, 
ainsi  d'ailleurs  que  toutes  ses  contemporaines;  fausse,  si  Ton  songe  que 
le  christianisme  et  THötel  de  Rambouillet  sont  venus,  precheurs  de  la 
ehastete,  de  la  fidelite  aux  mänes  dun  epoux;  et  par  la  incomprise  du 
theätre  romain  et  ecrasee  par  le  mur  de  scene  qui  röpercute  jusqu'aux 
plus  hauts  gradins  de  l'enceinte  la  voix  des  artistes,  pour  ainsi  dire 
transfiguree. 

Mais  ce  qui  demeurera  du  theätre  d'Orange,  ce  sera  la  musiquo 
de  l'orchestre  Colonne,  lancant  en  notes  d'une  infinie  suavite  et  d'une 
purete  touchante  »la  Troyenne  regrettant  sa  patrie«  de  Monsieur 
Massenet.  Seulement,  cette  Sensation  d'art  pourrait  se  retrouver,  —  et 
heureusement  se  retrouve,  —  partout  ailleurs,  a  condition  que  la  nuit  soit 
legere,  sans  vent  geneur  et  sous  les  clous  d'argcnt  des  etoiles  scintillantes 
au  dessus  des  tetes  d  un  public  presse  et  justement  enthousiaste. 

Le  Mecene  Bitterrois,  qui  a  nom  Castelbon  de]Beauxhostes,  et  qui, 
depuis  plusieurs  annees,  fait  avec  succes  des  tentatives  heureuses  de 
theätre  de  plein  air,  nous  a  donn6  ce  trimestre  VArmiäc  de  Quinault 
et  de  Gluck,  drame  heroYque,  dont  Taction,  a  Texception  d  une  partie 
du  5e  acte,  se  dcroule  en  pleine  nature.  Le  cadre  des  Arenes  de  B6- 
ziers,  avec  ses  immenses  decors  signes  Jambon,  met  en  puissant  relief 
les  incomparables  beautes  de  cette  (Biivre,  qui  fut  representee  pour  la 
premiere  fois  le  23  Septembre  1777. 

Dejä,  le  15  Fevrier  1Ö86,  avec  la  musique  de  Lulli,  ferme  do 
style,  riche  d Inspiration  et  puissante  de  passion,  la  tragedie  lyrique  de 
Quinault  avait  ä  ce  point  seduit  le  XVIIe  siecle  par  son  caractero 
touchant  de  tendresse  qu'on  la  nommait  »l'opera  des  femmes«;  mais 
lorsque  Gluck,  apres  les  triomphes  de  son  Iphiginic,  de  son  Orphee  et 
de  son  Alceste,  s'en  prit  ä  l'heroine  que  Quinault  avait  tiree  de  la 
Jerusalem  d&ivree;  quand  il  y  ajouta  son  pathetique  vehement  et  sa 
noblesse  voluptueuse,  il  completa,  si  j'ose  dire,  le  chef  d'oeuvre;  et  ce 
fut  regal  pour  tous  les  intellectuels  de  France  que  cette  reprise  ä 
Beziers,  que  cette  reconstitution  de  l'ceuvre  du  Tasse  et  cette  revivis- 
cenco  du  Renaud  legendaire  et  de  la  proverbiale  Armide. 

Et  Bussang  continuo  son  oeuvre  de  propagande  populaire  avec 
VEcu  d'argent  de  M.  Pott  icher  qui  succede  ä  Libcrte  et  a  la  Passion 
de  Jeannc  d'Arc,  et  qui  affirme  le  succes  et  la  renommee  de  cette  cam- 
pagne  de  decentral isation  artistique. 
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III. 

Les  Theätreg.  —  On  ferme!  On  si  ferm6!  qui  sont  donc  les 
malheureux  qui,  cloues  sur  place,  se  soucient  d  aller  des  heures  s'en- 
fcrmer  dans  des  salles  closes  ou  l'air  chaud  lui-meme  est  rar^fiö, 
alors  qu'on  a  la  possibilitä  de  satis faire  son  goüt  des  spectacles 
littöraires  et  musicaux  en  face  de  la  grande  nature,  avec,  pour 
portants,  la  verdure  et,  pour  rarape,  le  flamboiment  des  soleils 
d'Aoüt? 

La  Comcdie  francaiso,  toujours  vaillante,  mömc  en  ses  doublure*, 
—  car  les  grands  premiers  röles  n'ont  pas  pu  resister  aux  joies  d'une 
villegiature  productive,  —  nous  donno  la  bonhomie  auguste  du  Pere 
Lebonnard  de  M.  JeanAicard,  le  bon  poöte  de  Provence,  avec  un 
quelque  chose  des  Sganarelles  de  Moliere;  —  et  le  Paon  de  M.  Fran- 
cis de  Croisset,  avec  un  zeste  de  Voltaire,  ä  laquelle  il  a  Joint  un 
tres  peu  de  Shakespeare:  Alice  ou  Ophelie  qui  ne  se  noie  pas.  Et  c'est 
quelque  chose  pour  des  soirees  d'6te. 

Aux  Nouveautes,  M.  M.  Paul  Gavault  et  Albert  Bourgain. 
dans  la  Dame  du  23,  nous  ramenent  au  Vaudeville  militaire,  de  la 
ligneo  du  Billet  de  logement  et  de  Champignol  malgre?  lui,  et  nous 
campent  une  autrc  belle  Helene  qui  enf lamme  le  lieutenant  Pontgibaud 
comme  un  vulgaire  Paris.     Jeux  de  Saisons! 

Jeux  de  saison  aussi  que  d'habiller  au  largo,  dans  un  vötoment 
trop  ample  de  quatro  actes,  comme  le  fait  le  Vaudeville,  la  com£die 
de  M.  M.  Alexandre  Bisson  et  Berr  de  Turique,  les  Trois  Ana- 
bapti&tes,  piece  de  burlesque  incoherent  et  d'obsorvation  superficielle 
avec  quelques  prctentions. 

IV. 

Les  Li v res.  —  Quelques  livres  ont  merite  de  retenir  l'attention, 
et.  parmi  cux,  la  publication  nouvelle  de  M.  Andre  Lebey,  le  Con- 
ntftablc  de  Bourbon.  Avec  son  Essai  sur  Laurent  de  Medicis,  Tauteur 
avait  dojä  subi  Tattraction  des  opoques  lointainos  qu'il  connait  fort  bien, 
chose  meritoire  a  son  äge.  besogne  d  erudit  qu'on  n'attendait  pas  d'un 
auteur  tout  jeune  et  fort  riche,  actif  a  souhait  et  dosireux  de  renommee 
bien  gagnec.  L'existence  tragique  et  aventureuse  de  Charles  de  Bour- 
bon est  suivie  de  pres  par  M.  Lebey,  et  son  recit  piquant  et  rapide 
ne  souffre  point  de  l'abondanco  de  ses  informations. 

C'est  plus  pres  de  nous,  encoro  qua  plus  de  cent  ans  de  distance, 
que  nous  conduisent  M.  M.  Octave  Horaberg  et  Fernand  Josselin 
avec  leur  Chevalier  d'Eon,  qui  fut  longtemps  une  chovaliere  et  auquel 
s'interessa  fort.  Marie  Antoinette.  Libclles,  proces  et  scandales  fönt  un 
long  roman  de  Texistence  do  cot  aventurier,  que  nous  racontent  les 
auteurs,  froidement,  en  anulystos,  sans  cotta  couleur  plaisante  qui  fait 
le  merito  de  l'ouvrage  de  M.  Leboy. 
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M.  Leon  Daudet  »malheureux  fils  d  un  si  glorieux  pere,«  commet, 
sou8  le  titre  de  La  D&heance,  roman,  un  affreux  melodrame  dedie  au 
Colonel  Marchand,  —  ne  sais  pourquoi,  —  dans  lequel  la  patronne  des 
magasin  de  nouveautes  Au  Paris  Nouveau,  grande  dame  a  se»  heures 
dans  son  luxueux  hötel  de  la  rue  de  Bourgogne,  recoit  tous  les  gens 
—  et  ils  sont  nombreux,  —  que  l'auteur  n'aime  pas,  deputcs,  ministres, 
professeurs,  chefs  de  bureau,  auteurs  dramatiques.  Et  la  debute  la 
noire  affaire  qui  mene  au  bagne  ses  heros,  et  ses  heroi'nes  a  la  maison 
centrale,  oü  il  afflue  des  vols,  des  asaassines,  des  prostitutions  ou 
»tout  dechoit  et  se  corrompt  dans  une  societe  sans  ideal,«  —  c'est  la 
morale  tiree  par  Tauteur  de  son  amas  de  vieilleries  du  Boulevard  du 
Temple  qu'il  a  essaye  de  retaper  .  .  .,  sans  y  reussir. 

Apres  sa  brutalite  maladroite  et  sectaire  de  VEtape,  M.  Paul 
Bourget,  que  nous  aimämes,  revient  ä  des  sentiments  plus  sereins  dans 
Un  Divorce.  II  lutte  toujours,  raais  plus  loyalement,  contre  le  divorce, 
l'union  libre,  l'6ducation  lai'que,  causes  de  troubles  dans  les  familles. 
Sans  doute,  et  je  presume  que  les  partisans  libei'tins  du  mariage  resi- 
liable  n'ont  pas  la  protention  de  ne  point  »troubler«  Tideo  antique  de 
la  famille.  Mais  il  y  aurait  fort  a  dire,  et  bien  des  cas  pourraient  etre 
opposes  a  celui  d' Albert  Darras,  qui  seraient  au  moins  aussi  probants 
en  faveur  de  la  these  contraire  a  celle  que  soutient  de  son  talent  M. 
Paul  Bourget. 

V. 

Les  Idöes.  - —  Ce  qui  a  preoccupe  notre  trimestre  a  eto  le  grand 
congres  international  de  la  penseo  libre  tenu  a  Rome,  le  dixierae  qu'a 
Organise  la  Fediration  de  la  Libre  Pensfa  fondee,  surtout  par  l'Alle- 
magne  et  la  France,  en  1880.  On  a  beaucoup  travaille  en  vue  de  pro- 
parer  les  longs  debats  sur  les  questions  vitales  du  temps  present,  les 
relations  diplomatiques  entre  les  Eglises  et  les  Etats,  la  Situation 
de  la  lcgislation  sur  l'enseignement  dans  les  divers  pays,  les  oeuvres 
confessionnelles  de  charit6,  le  travail  dans  les  couvents,  les  orphe- 
linats  et  les  ouvroirs,  les  raissions  laiques,  le  dogme  corabattu  par  la 
science,  etc.  .  .  . 

La  Sorbonne,  avec  M.  M.  Aulard,  Buisson,  Seignobos,  le  Dantec, 
Lanson,  Lapicque;  TAcadöraie  fran^aise,  avec  M.  M.  Berthelot,  Havct; 
l'Academie  des  Sciences,  avec  M.  Painleve;  le  College  de  France,  avec 
M.  Hadamard;  TEcole  Normale,  avec  M.  Paul  Dupuy;  les  Hautes 
Etudes,  avec  M.  Psichari;  la  Chambre,  avec  M.  M.  Jaures,  Briand;  le 
Journalisme,  avec  M.  M.  Viviani,  Tery;  tous  les  intellectuels  libres  de 
leur  temps,  et  toutes  les  femmes  disciples  de  Clemence  Royer  ont, 
longuement  et  avec  amour,  prcpare  leur  ceuvre  et  tenu  dignement  le 
drapeau  de  notre  patrie  dans  le  concert  de  tous  les  cerveaux  liberes, 
de  toutes  les  intelligences  sceptiques,  formant  jonction  dans  la  Ville 
Eternelle    avec    les  representants  autoriscs    de  TAllemagne,  de  TAngle- 
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terre,  de  la  Belgique.  de  l'Espagne,  de  In  Norwege.  do  l'Italie.  döcidcs 
u  dresser  en  face  du  Vatican  eperdu  l'oeuvre  tranquille  de  la  pensee 
affranchie,  dans  cot  Institut  Romain  de  venu  le  temple  de  la  science  et 
de  Ja  verite. 

Et  ce  fut  une  manife Station  glorieuse  a  laquelle  nos  intellectuels 
ont  eollabor/»  avec  honneur,  et  que  tous  nos  journaux  ont  annoncc  et 
commente  en  ce  teraps  oü  tant  d'autres  choses  chömaient  grace  aux 
Vacances. 

Juillet-Aoüt-Septembrc  1904.  Pierre  Brun. 

Vogel,  Der  französische  Unterricht  nach  den  preussischen 
LehrpHinen  von  1901.  Lehrgang  (besonders  am  Realgymnasium) 
und  Lehrverfahren.  Mit  zwei  Beigaben;  1.  Bibliographie  seit 
1891.  2.  Allgemeine  Gesprftchsformeln.  Aachen,  Urlichs,  1902. 
1.50  Mk. 

Das  kleine  Buch,  ein  durch  stilistisch  oft  recht  unbeholfene  allge- 
meine Bemerkungen  erweiterter  Bericht  des  Aachoner  Realgymnasiums 
an  das  Provinzialschulkollegium,  soll  Anfängern  ein  Leitfaden  sein. 
Der  Verfasser  halt  sich  eng  an  die  preussischen  Lehrplane  und  Lehr- 
aufgaben und  bemüht  sich,  ihren  Geist  zu  erfassen.  Ich  übergehe  die 
Behandlung  des  Lesestücks  einer  Lektion  (G.  Plötz,  Elementarbuch)  in 
der  Quarta  des  Realgymnasiums;  da  sie  nicht  die  erste  derartige  Probe 
ist,  und  wende  mich  sogleich  seinen  Ausführungen  über  Aussprache, 
Sprechübungen,  Wortschatz,  Lektüre,  Unterrichtssprache,  Grammatik 
und  schriftliche  Arbeiten  zu.  Nach  einem  etwa  5 — 10  stund  igen 
theoretischen  Anfangsunterricht  übt  er  mit  den  Schülern  die  Laute  an 
den  allerntttigsten,  von  ihm  eigens  dazu  zusammengestellten  Schul- 
redensarten durch  Vor-  und  Nachsprechen  ganzer  Satzteile  ein  und 
führt  ihnen  danach  das  vom  Ohr  sicher  Aufgenommene  an  der  Wand- 
tafel sicher  vor  Augen.  Er  verweist  die  Verwendung  phonetischer 
Apparate  in  den  Einzelunterricht,  warnt  vor  physiologischen  Beschrei- 
bungen und  phonetischen  Uebertreibungen,  lilsst  die  Lauttafel  nur  zur 
Schonung  des  Lehrers  gelten  und  sieht  im  Chorlesen  einen  zweifel- 
haften Nutzen.  Da  phonetische  Schulung  allein  nur  eine  charakterlose 
Aussprache  erzeuge,  verlangt  er  vom  Kandidaten,  dass  er  die  indivi- 
duelle Aussprache  des  Univorsitiltslektors  oder  eines  anderen  Franzosen 
nachahme;  auch  die  Schüler  sollen  nur  die  Aussprache  eines  einzigen 
Lehrers  kennen  lernen.  Den  Wanderdeklamationen  misst  er  höchstens 
einen  Wert  für  den  Lehrer  bei.  Auch  behauptet  er,  dass  sich  die 
Aussprache  seit  30  Jahren  nur  ganz  wenig  gebessert  habe.  Ob  es 
richtig  ist,  dass  der  Lehrer  auch  noch  in  Obertertia  den  durchzu- 
nehmenden Abschnitt  vorliest,  kann  man  bezweifeln;  ich  habe  wenigstens 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  so  unterrichtete  Schüler  beim  Lesen  eines 
deutschen  Stückes  vor    jedem  französischen  Eigennamen  Halt    machten. 
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Ausser  den  an  die  Lektüre  angeschlossenen  Sprechübungen  werden 
solche  mit  Schülerredensarten  stetig  erweitert.  Sie  werden  durch  Be- 
sprechung ausserordentlicher  Vorkommnisse  (Wetterumschläge  etc.. 
grosse  Ereignisse  im  Leben  der  Völker  und  in  der  Natur  wie  Krieg, 
Erfindungen,  Entdeckungen,  Reisen  von  Fürsten  und  Forschern;  Erd- 
beben, Brand,  Ueberschwemmungen  usw.)  und  Bilder  (Hölzeis  Jahres- 
zeiten, Stadt  Paris)  ergänzt.  Einzelne  von  den  „Jahreszeiten"  sind 
z.  T.  überladen  und  für  Tertianer  nicht  mehr  recht  passend.  Die  bis 
zum  Eintritt  in  die  Obersekunda  auf  die  verschiedenen  Weisen  ge- 
wonnenen 2000  Vokabeln  dürfen  selbstverständlich  nicht  mechanisch 
nach  dem  Alphabet,  dem  Geschlecht  oder  nach  Wortarten,  sondern 
müssen  in  allen  möglichen  Zusammenstellungen  (Adjektiv  oder  Präpo- 
sition zusammen  mit  dem  Substantiv  etc.)  eingeprägt  und  abgefragt 
werden.  Was  er  über  die  Verwertung  der  Etymologie  sagt,  ist  mit 
Vorsicht  aufzunehmen,  zumal  erfahrungsgemäss  gerade  der  Anfänger 
sich  zu  leicht  und  bei  jeder  Gelegenheit  versucht  fühlt,  sein  Licht 
leuchten  zu  lassen. 

Da  der  gegen  den  unkünstlerischen  Plötz  empfindliche  Ober- 
tertianer eine  zusammenhängende  Lektüre  verlangt,  hat  der  Verfasser 
neben  dem  umfangreichen  grammatischen  Pensum  und  den  diesbezüg- 
lichen Plötzschen  Lektionen  Erckmann-Chatrians  Conswit  be- 
wältigt. Einen  Schriftstellerkanon  hält  er  für  wünschenswert;  er  selbst 
setzt  jedes  Jahr  mit  den  anderen  Fachlehrern  die  Lektüre  für  ein 
ganzes  Schülergeschlecht  von  Sekunda  bis  Prima  fest.  Ausgeschlossen 
sind  ajber  davon  Schriften,  die  von  anderen  Völkern  als  Frankreich, 
seiner  Geschichte  und  Gesittung  handeln.  Technisches  und  Gewerb- 
liches wird  der  Privatlektüre  zugewiesen.  Die  Verwertung  der  Lektüre 
für  die  Literaturgeschichte  wird  nur  in  engen  Grenzen  gestattet.  Die 
Vorbereitung  auf  3 — 5  Seiten  Text  (Velhagen  und  Klasing)  für  Ober- 
sekunda und  Prima  scheint  mir  im  Interesse  eines  sicheren  Verständ- 
nisses zu  viel.  —  Der  Unterricht  soll  abgesehen  von  schweren  Stellen 
nur  in  französischer  Sprache  erteilt  werden.  Da  die  Ausgaben  in  der 
Hubert-Mannschen  Reformbibliothek  empfohlen  werden,  so  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  sie  einer  eingehenden  Prüfung  nicht  standhalten. 
Tiere,  Bäume  etc.  werden  nicht  selten  auf  ganz  rätselhafte,  unverständ- 
liche und  teilweise  lächerliche  Art  wiedergegeben,  manche  Wörter 
werden  sehr  häufig  erst  bei  ihrem  zweiten  oder  dritten  Vorkommen 
und  dazu  oft  noch  mit  anderen  unbekannten  Wörtern  erklärt,  ebenso 
werden  zur  Erklärung  dienende  Wörter  erst  berücksichtigt,  wenn  sie 
im  Texte  erscheinen,  und  manches  wird  überhaupt  keiner  Erklärung 
gewürdigt.  Die  Folge  wird  sein,  dass  viele  Schüler,  um  nicht  unvor- 
bereitet in  die  Schule  zu  kommen,  ihre  Zuflucht  nach  wie  vor  zum 
französisch-deutschen  Wörterbuche  nehmen  müsseu,  wenn  sie  überhaupt 
eins  haben.     Ein  einzelner  wird    vielleicht  ehrlich  genug  sein  und  dem 
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Lehrer  seine  Not  klagen,  die  ineisten  dagegen  werden,  um  sich  keine 
Blosse  zu  geben,  schweigen  und  den  Lehrer  in  dem  süssen  Wahne 
lassen,  dass  er  sie  herrlich  weit  gebracht  hat.  Der  sicherste  Prüfstein 
ist  und  bleibt  die  deutsche  Uebersetzung.  Nicht  uninteressant  ist, 
mit  welcher  Vorsicht  die  Lehrpläne  davon  handeln.  Es  heisst  dort  S.  43: 
, Die  Vorsuche,  an  die  Stelle  der  Uebertragung  in  gutes  Deutsch 
zeitweise  eine  Besprechung  des  Textes  in  der  fremden  Sprache  selbst 
treten  zu  lassen,  können  nur  soweit  zugelassen  werden,  als  die  Sicher- 
heit des  Lehrers  und  die  Entwickelung  der  Schüler  auch  bei  diesem 
Verfahren  die  völlige  Erschliessung  des  Gedankeninhalts  gewähr- 
leisten.4* 

In  den  Kapiteln  über  die  Grammatik  bedauert  er,  dass  nach  den 
amtlichen  Bestimmungen  in  Quarta  die  regelmässige  Konjugation  vor 
avoir  und  etre  gesetzt  und  in  Obertertia  die  Tempus-  und  Moduslehre 
im  Lateinischen  und  Französischen,  der  Infinitiv,  das  Partizipium  und 
Gerundium  im  Französischen  und  Englischen  gleichzeitig  behandelt 
wird,  auch  warnt  er  vor  einer  Vergleichung  der  grammatischen  Gesetze 
in  den  einzelnen  Sprachen,  während  doch  nach  den  Lehrplänen  die 
Anknüpfung  an  die  anderen  vou  den  Schülern  erlernten  Sprachen 
nirgends  versäumt  werden  soll.  Auffallend  ist  seine  Anfangsbehandlung 
der  unregelmässigen  Verben  ohne  Futurum,  die  Vorwegnahme  des 
Konjunktivs  vor  dem  Indikativ  und  seine  Meinung  von  der  auch  noch 
für  Primaner  schwierigen  Unterscheidung  des  Imperfekts  und  historischen 
Perfekts.  Er  wünscht  schliesslich  für  Obersekunda  und  Prima  neben 
Plötz  die  Einführung  einer  Wiederholungsgrammatik,  da  ein  neues 
Gewand  aufs  neue  reize  und  vorgebeugt  werden  müsse,  dass  bei  der 
„Ergänzung  der  wichtigeren  Abschnitte*4  der  Grammatik  verschiedene 
Lohrer  allzu  verschiedene  Wege  gehen,  und  sonderbarerweise  statt 
einer  knappen  eine  weitläufige  Fassung  der  Regeln. 

Hinsichtlich  der  schriftlichen  Arbeiten  warnt  er  vor  einem 
Uebcrmass  und  hält  für  die  mittleren  Klassen  je  3 — 4  häusliche  und 
Klassenarbeiten  auf  das  Tertial  für  genügend,  gibt  aber  in  Obertertia 
wöchentlich  2  X  20  Druckzeilen  zum  Uebersetzen  in  die  Kladde  auf. 
Die  häuslichen  Reinarbeiten  sollen  besonders  zum  Schönschreiben 
dienen,  das  bei  den  Probearbeiten  sehr  zu  schaden  komme.  Er  legt 
ferner  grosses  Gewicht  auf  die  Briefform,  nur  hätte  er  nicht  die  von 
einem  Franzosen  ungünstig  beurteilte  französische  Briefschule  von 
0.  Wendt  empfehlen  sollen.  Die  Themata  zu  Abiturientenaufsützen 
entnimmt  er  der  Geographie  der  Umgegend  und  der  Provinz,  der 
griechischen,  römischen  und  germanischen  Sagenwelt,  deutschen  Balladen 
und  Dramen;  auch  könnte  man  kleinere  Novellen  vorlesen  und  franzö- 
sisch zurückverlangen. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Franz  Pctzold, 
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*  Herrig  et  ti.  F.  Burguy,  La  France  Littärtire,    Reinanie  par 
F.  afonderiag,    47.  Edition.    #06  Seiten,  6  Mk. 

Nachdem  man  längere  Zeit  gegen  die  Benutzung  franzoaisr}n«r 
Chrestomathien  in  der  Schule  zu  Felde  gezogen  ist,  scheint  sich  neuer- 
dings   doch    wieder    die    Erkenntnis    siegreich  Bahn    zu    brechen,    d 

Instersammlnngcn  auch  ihre  grossen  Vorzüge  haben.  Berechtigt  waren 
die  Angriffe  üura  grossen  Teil,  denn  das  Darbieten  kleiner,  ja  kleinster 
Teile  von  Prosa  oder  Poesie  aus  den  verschiedensten  Seh  riitstel  lern 
war  nicht  geeignet,  dem  Schüler  eine  richtige  Wertsehatzung  litcru- 
risel  yx\  vermitteln,    die  Fülle    des  Gebotenen  musste  seinen 

-t  verwirren  und  sein  Urteil  trüben. 

Da  schien  es  weit  richtiger  zu  sein,  Einzelausgaben  ganzer  Werke 
Jen  Vorzug  zu  geben  vor  diesem  Gericht  aller  möglicher  Kosthüppehen. 
Vertritt  man  diesen  durchaus  logischen  Staudpunkt,  so  ist  doch  ein»* 
Frage  schwer  zu  lösen:  Wie  soll  man  nämlich  durch  blosse  Verwen- 
dung von  Einzelausgaben  dem  Schüler  die  Kenntnis  der  französischen 
Literatur  der  totsten  drei  Jahrhunderte  —  natürlich  nur  in  grossen 
Zügen  —  beibringen/  Wählt  man  geschickt  die  Einzelausgaben  von 
Uli  bis  Ol  aus,  so  dürfte  dies  vielleicht  gelingen,  doch  mdsste  hierin  i 
mancher  Zusiimmenliani:  Qftiri  gesi-haffen,  mancher  l/eberbliok  gegeben 
wv-rd*  u,  um  dem  Schüler  ein  leidlich  abgerundetes  Ganze  von  dem 
Werdegang  der  Literatur  vor  Augen  zu  führen, 

II    nun    der  Vortrag    des  Lehrers    nicht   gar  zu  bald  vergessen 
ittttBS  die&er  dem  Schüler  kurze  Notizen  in     In    Fdddf  diktieren 

)n    Pnodi    lehrt    aber,    wie    leicht    diese  Mitteilungen    verloren  gehen, 

ssomlers  wenn  in  den  oberen  Klassen  verschiedene  Lehrer  unter- 
richten und  keine  Einheit  in  der  Methode  besteht.  So  taucht  denn  die 
.Sehnsucht  nach  einer  guten  Chrestomathie  wie  von  selbst  auf;  denn  sie 
erspart  dem  Lehrer  bei  den  knapp  bemessenen  Untorrichtsstum h m 
Mühe    und  Zeit    und    gewährt  die  Möglichkeit,    ein  gewisses  Mass  lite- 

Irari^chen  Wissens  von  dem  Schüler  verlangen  zu  können. 
Eine  dem  Herzen  <h-^  Lehrers  Btuagttttdfi  Chrestomathie  liegt  uns 
jetzt  in  der  Umarbeitung  von  Herrig-  Burguy  *  La  Franc*  LiUrntirc 
h  den  Hamburger  Realgymnasialdirektor  F.  Tendering  vor.  Das 
i  wird  in  seiner  älteren  Fassung  noch  heute  viel  benutzt:  doch 
glauben  wir,  dass  es  in  seiner  neuen  Gestalt  sich  bald  auch  in  Anstalten 
einbürgern  wird,  die  vorher  gegen  derartige  Bücher  sich  ablehnend 
verhalten  haben.  Denn  seine  Schwächen,  welche  besonders  in  der  zu 
rken  Betonung  des  literarhistoridcheii  Prinzips  bestanden,  hat  dm 
llneh  abgestreift,  seine  Vorzüge  hat  es  beibehalten,  und  praktisch  ver- 
!td barer  ist  es  durch  die  viel  stärkere  Heranziehung  des  19.  Jahr- 
hmlartH  geworden.  Müsset,  Duruy,  LanfrOY,  Taine,  Zola,  Daudet. 
Coppee.  Prud'homme,  Verlaine  sind  neu  durch  gut  gewählte  Ausschnitte 
sten,    während    iYu*    Hälfte    der   älteren  Schriftsteller  —  vor  allem 
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solche  zweiter  Grösse  —  in  Wegfall  gekommen  ist.  Das  19.  Jahr- 
hundert nimmt  inhaltlich  ,  zwei  Drittel  des  Buches  ein,  was  aus  prak- 
tischen Rücksichten  nur  gut  zu  heissen  ist.  Ein  vom  Text  getrennter, 
in  der  Deckelmappe  beigegebener  Kommentar  gibt  in  deutscher  Sprache 
geschichtliche,  literarische  und  sprachliche  Angaben. 

Das  Buch  hat  einen  geschmackvollen  Einband  aus  blauer  Lein- 
wand und  gutes,  starkes  Papier;  auch  empfiehlt  es  sich  durch  klaren 
und  grossen  Druck.  Doch  die  708  Seiten  nehmen  einen  zu  grossen 
Umfang  für  ein  Schulbuch  ein.  Deswegen  hat  der  Verlag  von  George 
Westennann  in  Braunschweig,  um  die  Brauchbarkeit  des  Buches  gerade 
für  die  Schule  zu  erhöhen,  fast  unmittelbar  nach  der  ersten  Ausgabe 
eine  neue  in  zwei  Abteilungen  erscheinen  lassen,  von  denen  die 
schwächere  das  17,  und  18.  Jahrhundert,  die  stärkere  das  19.  Jahr- 
hundert umfasst.  So  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  in  Sekunda  mit 
Band  II  zu  beginnen  und  in  Prima  Band  I  hinzuzufügen.  Sicherlich 
wird  das  Weik  besonders  in  seinem  zweiten  Format  bald  an  vielen 
Schulen  zur  Einführung  gelangen. 

Dass  auch  die  beste  Mustersammlung  nicht  allein  den  Bedarf  an 
Schullektüre  decken  kann,  braucht  wohl  nicht  erst  hervorgehoben  zu 
werden.  Selbstverständlich  werden  die  Einzelausgaben  nach  wie  vor 
ihr  Recht  auf  Grund  ihrer  Vorzüge  behaupten,  doch  ist  daneben  ein 
literarischer  Wegweiser  wohl  überall  gut  am  Platze  und  dürfte  zur 
Erweiterung  des  Gesichtskreises,  zur  Erweckung  des  Interesses  und 
zur  Förderung  und  Bereicherung  des  Wissens  bei  den  Schülern  wie 
zur  Erleichterung  des  Lehrers  wesentlich  beitragen. 

Berlin.  Hermann  Engel. 

Englische  Schriftsteller  aus  dem  Qebiet  der  Philosophie,  Kultur- 
geschichte  und  Naturwissenschaft,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Julius  Ruska  in  Heidelberg.  (Carl  Winters  Universitätsbuch- 
handlung  in  Heidelberg.) 

Die  moderne  Kultur  enthalt  noch  viele  ungehobene  Schätze.  Auch 
die  Pädagogik  unserer  Tage  wird  bei  näherem  Nachsehen  darin  noch 
manches  finden,  was  für  unsere  höheren  Schulen  nicht  bloss  brauchbar, 
sondern  notwendig  ist.  Das  gilt  besonders  für  die  Oberrealschulen,  die 
im  sprachlich-literarischen  Unterricht  auf  die  alten  Sprachen  ganz  ver- 
zichten und  allein  auf  die  neueren  Sprachen  angewiesen  sind.  Für  sie 
ist  es  von  grösster  Bedeutung,  dass  sie  im  neusprachlichen  Unterricht 
den  Schülern  Stoffe  zuführen,  die  eine  ästhetische,  historische  und 
philosophische  Bildung,  d.  h.  eine  Bildung,  die  das  Ziel  jeder  höheren 
wissenschaftlichen  Schule  immer  sein  und  bleiben  muss,  gewähr  leisten. 
Diesem  Bewusstsein  ist  auch  Professor  Ruskas  Unternehmen  entsprungen 
Für  philosophische  Bildung  ist  bislang  im  neusprachlichen  Unterricht  nichts 
geschehen.     Hervorragende  Männer    wie  Paulson,  Euken,  Lehmann  etc. 
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vertreten  mit  Entschiedenheit  die  Ansicht,  dass  unser  höherer  Unter- 
richt einer  Vertiefung  durch  philosophische  Bildung  bedarf.  Diese  darf 
aber  nicht  nur  im  deutschen  Unterricht,  sondern  meist  auch  in  den 
übrigen  Fächern,  besonders  aber  im  fremdsprachlichen  Unterricht  Be- 
rücksichtigung finden.  So  erhalt  der  Gymnasiast  jetzt  schon  durch  die 
Lektüre  Piatos  eine  Einführung  in  philosophische  Denkweise.  Wie 
gewinnen  wir  nun  diese  sich  immer  mehr  als  notwendig  erweisende 
philosophische  Schulung  am  besten  für  unsere  höheren  Realanstalten? 
Dazu  will  die  Ruskasche  Sammlung  helfen.  Sie  will  für  die  neu- 
sprachliche Lektüre  Stoffe  liefern,  die  zu  philosophischem  Denken  er- 
ziehen und  so  dem  neusprachlichen  Unterricht  Gelegenheit  geben,  an 
der  Vertiefung  unserer  höheren  Schulbildung  mitzuarbeiten.  Es  soll 
die  Sammlung  also  offenbar  hauptsächlich  einem  Bedürfnis  der  Ober- 
realschulen abhelfen;  damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  nicht 
auch  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  zu  empfehlen  wäre. 

Ruska  kennzeichnet  in  der  „Ankündigung"  die  Tendenz  seines 
Unternehmens  mit  folgenden  trefflichen  Worten:  „Der  Sinn  für  die 
Erörterung  philosophischer,  ethischer,  religiöser,  ästhetischer  Probleme 
ist  in  unserer  Zeit  in  erfreulichem  Aufschwung  begriffen.  Wenn  wir 
dessenungeachtet  unsere  Primaner  ins  Leben  oder  zur  Universität  ent- 
lassen, ohne  in  ihren  empfänglichen  und  nach  Klarheit  und  Wahr- 
heit verlangenden  Seelen  das  Interesse  an  den  tiefsten  Mensch- 
heitsfragen geweckt  zu  haben,  so  ist  das  eine  Versündigung  an  der 
Jugend,  die  schwerer  wiegt  als  jeder  Ausfall  an  technischem  Können 
oder  gedächtnismässigem  Wissen."  Es  sollen  in  der  Sammlung  vor 
allem  die  Philosophen  zu  Worte  kommen,  in  deren  Schriften  die  lei- 
tenden Gedanken  ihrer  Zeit  klassischen  Ausdruck  gefunden  haben.  Als 
erstes  Bändchen  liegt  vor  John  Locke,  An  Essay  concerning  Human 
Undcrstanding,  Auswahl  mit  Anmerkungen  von  Ruska.  Diese  Schrift 
ist  gewählt,  weil  sie  sich  am  besten  zur  Einführung  in  die  spezifisch 
englische  Philosophie  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  eines  mo- 
dernen Philosophen  eignet.  Besonders  ausgiebig  benutzt  ist  das  zweite 
Buch,  in  dem  es  sich  um  die  Analyse  der  philosophischen  Grundlagen 
des  Erkennens  handelt.  Die  Fragen,  deren  Beantwortung  hier  auf 
Grund  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung  versucht  wird,  sind  das 
Thema  der  Philosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts;  die  Anstösse, 
welche  von  dieser  Darstellung  der  Grundlagen  aller  Erkenntnis  aus- 
gehen, haben  das  Denken  bis  zum  Erscheinen  Kants  befruchtet  und 
beherrscht.  —  Als  zweites  Bändchen  wird  in  nächster  Zeit  erscheinen: 
Anthony  Earl  of  Shaftesbury,  An  Inquirg  concerning  Virtuc  or 
Merit.  Durch  Locke  sind  die  Schüler  mit  den  Grundlagen  des  Er- 
kennens bekannt  gemacht,  durch  Shaftesbury  sollen  sie  die  Grundlagen 
des  sittlichen  Handelns  kennen  lernen.  Zur  besseren  Orientierung  gibt 
Ruska    einleitend    „Grundlinien  der  philosophischen  Anschauungen  Sh.'s" 
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und  den  wG*dankm{?8*Q  der  tfntmuekmg    über  Tugend  etiler  Verdienst* 
—  Das  dritte  Hündchen    ist   von   mir  bearbeitet.     Es  behandelt  David 
Hume,  Essays  and  Traft  Urs  on  severat  Suhjcrfs.     Es  ist  du  eine 
Wahl   aus  Htimes  Essau*  *won7/t  p^UHcal  and  Uierarf,    Ich  habe  $bm 

auf  den  ursprünglichen  Summeltitel  „Essays  atnl  Tiratises  Ott  senrnl 
m/*/Vc/>t  zurückgegriffen,  uril  dir  drei  letzten  der  von  mir  ausgewählten 
Essays,  the  Sfoi<\  Ihr  Plufonist,  ihr  Serptlc,  die  spezifisch  philosophisch-  n 
Inhalts  sind,  nicht  recht  unter  den  ersten  Titel  passen,  Ausser  diesen 
frei  Essays  enthält  d:is  Bündchen  zwei  politischen  Inhalts  (Of  '/" 
(trifft tr  of  (ftnrnnfiii/f  und  Of  Partie*  itt  generale  vier  literarischen  In- 
halts (Of  ihr  I>eliatvy  of  Tasfc  and  PbifJMi,  Of  Eloquente.  Of  Trtuf 
(tf  the  Study  of  HistoryK  und  dreit  die  Gegenstände  der  Moral  be- 
handeln (Of  the  Uiff/iitif  or  Mcmwess  of  Human  Sntttrr.  Of  Lmpudm* 
and  Möd&tyi  Of  Amriee).  Hi€?r  handelt  es  sich  also  nicht  um  philo- 
sophische Systeme  oder  auch  nur  um  rein  philosophische  Gegenstand», 
sondern  um  Stoffe,  die  allgemeine  Fragen  des  menschlichen  Lebens 
betreffen,  diese  aber  in  einen  philosophischen  Gesichtswinkel  rücken 
und  mit  philosophischem  Geiste  behandeln.  Bei  der  Auswahl  war  für 
tu  ich  vor  allem  die  Frage  massgebend,  ob  der  behandelte  Gegenstand  der 
l  i-sungskraft  eines  Primaners  entspricht  und  aui  sein  Interesse  rechnen 
kann,  und  ob  derselbe  Gelegenheit  gibt  zur  Erweiterung  nnd  Vertiefung  der 
literarisch-philosophischen  Bildung  der  Schüler. l)  -  Als  viertes  Bünd- 
chen wird  folgen:  Adam  Smith,  Natures  and  Causes  of  the  Wealih 
tf  Nation*,  Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Professor 
Dr.  A.  Voigt»  Dozent  an  der  Akademie  für  Sozial-  und  Hundds- 
wissenschnftn  m  Frankfurt  a.  M.  Diesem  Bändchen  wird  sich  dann 
fünftes  anschliessend  das  die  Schüler  mit  Spencer  bekannt  machen  soll  — 
Nsüh  meiner  Ueberzeuguug  ist  die  Tendenz  der  Ruskaschen  Sammlung  eine 
lehr  berechtigte,  Sie  will  auch  an  ihrem  Teile  dazu  beitragen,  der  nllgft 
meinen  Bildungdin  Kinschussan  Philosophie  zugeben,  der  zum  Selbstdeukeu 
nötigt  und  anleitet,  nnd  der,  wie  FauUen  mit  Recht  sagt,  heutzutage  fehlt 
Hannover.  Gerhard  Budde. 


Km uo,  Le  Tour  de  tu  France  par  Bruno  en  cinq  mois«     8,  Aufl. 
Berlin  1904.     Gronau,     73  S.     0,80  Mk. 

Madame  A.  Fonillee  hat  unter  dem  Schriftstellern  uuic-n  G,  Brinn 
eine  Reihe  weithin  bekannter  Jugendschriften  herausgegeben;  eine  dieser 


J)  Bas  von  G,  Budde  herausgegebene  dritte  Heft  ist  soeben  erschienen 
und  empfiehlt  sich  durch  seinen  gediegenen  Inhalt,  wie  auch  durch  die 
vornehme  Ausstattung  auf  das  vorteilhafteste.  Es  wäre  dringend  zn 
wünschen,  dass  die  Bändchen  der  Ruskaschen  Sammlung  schon  in  dem 
nächsten  Schuljahre  1905/ß  in  recht  vielen  Anstalten  eingeführt  und  m  W 
Stelle  vielfach  seichten  Unterhaltungsstoffes  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
ei n e  w i rklich  gel stesh üdende  un d  « n rege n de  Lektüre  geboten  w ürde,     IU 4, 


Bruno,  he  Tom   de  In  France  wi  ein«]  moiV. 
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—  ihr  Tit«'I  ist  Fnuttiitct  —  ist  von  der  ActkäfadtU  [rfuirtme  sogar  mit 
einem    Preise,    «lein    Prix  MouUupnK   uu^Z'  i<  limt    worden      Nach    den 
»bea  ihrer  deutschen  Herausgeber  soll  diese  ErzJlhLmi.tr  ebenso  Kifl 
die    andere:    Li*   Tour   t/r   hi   France  par  deux   mf<mt$  in  Frankreich 
ausserordentlich  viel  gelesen  werden.     Es    wird   dum  ach  von  denselben 
Beranftgebern    als    sei bstv erst ündlich    vorausgesetzt,    dass   sie   bei  der 
detltsdhfitl   Jugend    und    ihren  Lehrern  derselben   Werts« hatzuug    sicher 
j uüsse.     „Dies*     Erzählung    gehört,    zu    dem    besten,    was   aus  der 
französischen  Jugendliteratur    ausgewählt  werden  kann,"    sagt  ein  Her- 
über des  Tour  de  la  Fronte;   und    ein    andern  beginnt  seine  Vor- 
rede mit  den  Worten:    „UeL>er   den  Wert    des    Tour  de  la  Fnn/n    \  on 
iJ.  BrUO  fltr  den  französischen  Schul  Unterricht  ist  kein  Wort  mehr  zu 
verlierend     Tatsache    ist,    dass  Gh  Bruno    mit  Maliern  den  Ruhm  teilt, 
auf    deutschen    Schulen     dm1    gelegenste    französische    Schriftsteller    zu 
sein.     Ich  habe  213  Jährest  Berichte  deutscher  Realgymnasien,  Oberreal - 
scbuleo    and  Realschulen    über    das  Schul  jähr  1902/1903  durchgesehen. 
In  etwa  30  von  ihnen  ist  über  die  Lektüre  leider  überhaupt  nicht  Mit- 
teilung gemacht  worden.     Unter  den  übrigen  fanden  sieh  nicht  weniger 
108  Anstalten,    auf   denen  Werkt*    von   Ltt  Bruno    gelesen    wurden: 
17   lasen  Wtm  £**  Ettfnittx  dr  MurveL  H."»   Lt>  Tour   tfr  la  Frtan't  . 

.'•n  solche  Zahlen  kommen  selbst  Erekuiann-Ohatrian  nicht  auf, 
welche  nach  der  Häufigkeit  die  zweite  Stolle  einnehmen  Ihr  Nanu- 
fand  sich  in  derselben  Zahl  der  Jahresbericht«*  nur  90mal,  und  diese 
Zahl  verteilt  sieh  utif  die  In  kannten  Werke,  so  dang  nur  etwa  50  auf 
L'H'stfur*'  ti'uu   Consent  kamen» 

Wenn  wirklich  über  den  Wert  des  Tour  de  la  France  ki  in  Wort 
mehr  zu  verlieren  wäre,  so  könnte  diese  kleine  Statistik  nur  freudig 
stimmen.  Ist  dieses  Urteil  unangreifbar-  —  Eine  kurze  Inhaltsangabe: 
Andn«  und  Julien  Volden  Bind  zwei  Musterkinder,  wie  in  der  ganzen 
Erzählung  so  siemlieh  überhaupt  nur  Mtistcrmmschm  vorkommen. 
Beide:  laboriGuac,  inteüigenis^  cauraffem:,  hraces,  rtGOMwimmtii 

nsuhi.s,  propres,   ttthoittt*    utuonufs      „Chers  enftudH,   tf   u  y   ft    tpinue  denn- 

f§  uous  eoitiiftts:  mm  je  vous  aimn  dvja  de  touf  moa  CtBW* 
dieBttoerin  in  Celles,  und  so  denken  alle,  die  diese  Kinder  kennen 
leinen.  K.s  gibt  keine  Tugend,  die  ihnen  fehlte.  Im  idlge meinen  sind 
he  Menschen  langweilig.  Andre  und  Julien  wohnen  in  Phalsbonrg 
in  Lothringen.  Ihre  Mutter  ist  seit  mehreren  Jahren  tot,  Nachdem 
Lothringen  im  Jahre  187 1  deutsch  geworden  ist  und  die  Deutschet! 
für  alle  diejenigen,  die  nicht  deutsche  Untertanen  werden  wollen,  eine 
Notfrist  der  Auswanderung  festgesetzt  haben,  heschliesst  auch  Michel 
Volden,  der  Vater  der  Kinder,  nach  Frankreich  überzusiedeln,  Ehe 
der  Entschluss  zur  Tat  wird,  fallt  der  Alte  von  einem  Gerüst  and 
stirbt.  Auf  seinem  Totenbette  aber  hat  er  seinen  Kindern  noch  dos 
Versprechen  abgenommen,  Lothringen  zu  verlassen,  trotzdem  die  Kinder 

Zrit*t;hrtft  ftlr  franz.  nml  engl,  Unterricht,     Huml  IV,  *3 
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erst  14  und  11  Jahre  alt  sind,  trotzdem  er  ihnen  an  Barmitteln  so  gut 
wie  nichts  hinterlassen  kann,  trotzdem  er  an  Verwandten  nur  einen 
Bruder  in  Marseille  hat,  der  aber  schon  seit  langem  auf  keinen  Brief 
mehr  geantwortet  hat.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage  verbieten 
die  deutschen  Behörden  die  Auswanderung:  so  verlassen  die  Kinder, 
von  glühender  Vaterlandsliebe  getrieben,  bei  Nacht  und  Nebel  ihre 
Heimat  und  machen  sich  auf  den  Weg  nach  Marseiile.  Julien  ist  zwar 
schwach  und  zart,  aber  das  tut  nichts,  und  der  vierzehnjährige  Andre 
hat  altklug  und  tönend  seinem  sterbenden  Vater  versprochen,  er  werde 
ein  treuer  Schützer  seines  kleinen  Bruders  sein  und  werde  ihn  allezeit 
dans  Vamour  de  Dieu  et  Vamour  du  devoir  „erziehen*4.  So  unnatürlich 
spricht  das  Bürschchen  öfter,  erteilt  Rat  und  gibt  gute  Lehren  wie  ein 
Alter.  Der  ganze  Weg  von  Phalsbourg  nach  Marseiile,  der  teils  zu 
Puss,  teils  zu  Wagen  gemacht  wird,  ist  eine  Kette  tugendhafter  Taten. 
Ueberall  finden  die  guten  Kinder  gute  Menschen,  die  sich  gerührt  ihrer 
annehmen.  Bald  ist  es  eine  excellente  femme,  bald  eine  femme  d ordre 
et  de  soin,  bald  die  bonne  brave  et  digne  tnere  Gertrude,  bald  der  treff- 
liche monsieur  Gertal  oder  le  brave  Etiennc^  —  Und  nun  gar  der 
Schiffer  Jeröme  in  Marseille,  der  das  ebenso  rührende  wie  schiefe 
Wort  spricht:  les  pauvres  gern  sont  au  monde  pour  sentraider  les  uns 
les  autres.  Uebrigens  sind  von  Kernsprüchen  ähnlicher  Qualität  recht 
viele  in  dem  Büchlein  zu  finden.  —  Selbstverständlich  ist  die  gute 
Aufnahme,  welche  den  Kindern  überall  bereitet  wird,  nicht  unverdient 
Wo  immer  sie  hinkommen,  erweisen  sie  sich  als  höfliche,  bescheidene, 
fleissige  Kinder.  Es  sind  eben  Ueberkinder.  Bei  einem  einmonatlichen 
Aufenthalt  in  Epinal  ist  Julien  ausser  sich  vor  Glück,  dass  er  in  die 
Schule  gehen  darf,  und  Andre  arbeitet  tagsüber  bei  einem  Schlosser 
und  besucht  abends  die  Fortbildungsschule.  Als  in  einem  Dorf,  wo 
die  Kinder  übernachten,  Feuer  ausbricht,  rettet  Andr6  mit  eigener 
Lebensgefahr  ein  unglückliches  Waisenkind.  Als  Julien  von  einer 
Dame  beim  Verkaufe  irrtümlich  ein  Francstück  zu  viel  erhält  und  es 
am  Abend  bemerkt,  da  läuft  er  ihr  nach,  trotzdem  er  todmüde  ist, 
trotzdem  seine  zitternden  Beine  ihm  fast  den  Dienst  vorsagen:  denn 
er  will  alles  andere  eher  ertragen,  als  auch  nur  eine  Nacht  in  dem 
Verdachte  sein,  einen  Diebstahl  begehen  zu  können.  Natürlich  ist 
die  Dame  höchst  gerührt.  Es  gibt  noch  viel  mehr  Moral  in  dieser 
Geschichte.  Da  fahren  Andre  und  Julien  auf  einem  Schiffe.  Der 
Kapitän,  die  Matrosen  und  Julien  rühmen  die  Provinzen  Frankreichs, 
in  denen  sie  geboren  sind,  und  jeder  behauptet,  dass  seine  Heimat  alle 
anderen  Teile  Frankreichs  an  Schönheit  und  Reichtum  und  Bedeutung 
übertreffe.  Ueberlegen  lächelnd  schlichtet  der  vierzehnjährige  Andre 
den  Streit,  indem  er  erklärt:  Disons  donc  que  la  France  entierc,  la 
patric,  est  pour  vom  Unit  cc  quil  y  a  de  plus  eher  au  monde.  „Bravo*, 
schreit  be  oistert  die  ganze  Mannschaft  wie  aus  einem  Munde,  „es  lebe 
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Frankreich!"  Diese  Scene  soll  wahrscheinlich  in  den  jugendlichen 
Lesern  gleichfalls  glühende  Vaterlandsliebe  erwecken.  —  Die  Kinder 
finden  ihren  Onkel  nicht' in  Marseille.  Er  ist  über  Cettes  nach  Bor- 
deaux gefahren,  um  dort  alte  Schulden  einzutreiben.  In  Bordeaux 
endlich  treffen  sie  mit  ihm  zusammen,  und  natürlich  trieft  auch  dieser 
Onkel  Franz  von  Redlichkeit,  Edelmut  und  Tüchtigkeit.  Nach  Ueber- 
stehen  eines  Schiffbruchs,  in  dem  sich  wieder  ein  Kapitän  als  eine  Seele 
von  Mensch  zeigt,  gelangen  endlich  alle  drei  nach  Phalsbourg  zurück, 
wo  Onkel  Franz  als  Vormund  der  Kinder  die  nötigen  Formalitäten  er- 
füllt, um  sie  als  junge  Franzosen  erklären  zu  lassen. 

Diese  Erzählung  wirkt  wie  warmes  Zuckerwasser  mit  Schlag- 
sahne. Sie  führt  Verhältnisse  vor,  die  höchst  unwahrscheinlich  sind, 
sie  malt  Personen,  die  Phantasiepuppen  darstellen,  aber  nicht  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut;  und  das  alles  verbrämt  sie  mit  faustdick  aufge- 
tragener Moral  in  lästiger  Deutlichkeit.  In  diesem  Meer  von  Tugend 
verschwimmt  alles;  es  bleibt  nichts  Grosses,  Dauerndes,  das  der  Schüler 
mit  hinüberretten  könnte  ins  Leben.  Der  Sprachunterricht  ist  eines 
der  ethischen  Lehrfächer;  er  soll  mithelfen,  dem  Schüler  einen  Gedanken- 
kreis zu  erbauen,  der  von  guten  und  brauchbaren  Maximen  durchsetzt 
ist.  Darum  soll  innerhalb  der  verschiedenen  Zweige  des  Sprachunter- 
richts die  Lektüre  als  oberster  und  vornehmster  gelten,  dem  alle 
anderen  zu  dienen  haben.  Sie  ist  das  Ziel,  zu  dem  alles  hinstrebt.  Ist 
das  nun  ein  würdiges  Ziel,  dieser  Tour  de  la  France?  —  Die  Erzählung, 
die  wir  oben  herausgeschält  haben,  ist  es  gewiss  nicht.  Man  weise 
nicht  darauf  hin,  dass  sie  naturgemäss  auf  Kinder  anders  wirke  als  auf 
den  Erwachsenen.  Die  französische  Schriftstellerin  hat  ihr  Werk  für 
acht-  oder  neunjährige  Kinder  geschrieben,  und  ob  es  für  diese  wert- 
voll ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wann  aber  lesen  unsere 
deutschen  Schüler  den  Tour?  —  Ich  fand  ihn  in  meinen  Jahresberichten 
35mal  als  Lektüre  der  Ulli.  46mal  als  solche  der  Olli  und  5mal  als 
die  der  Uli.  Das  bedeutet:  unsere  Schüler  lesen  das  Buch  im  Alter 
von  14  bis  16  Jahren.  Nun,  das  scheint  mir  sehr  sicher :  für  diese 
Altersstufe  passt  es  nicht.  Was  da  die  Verfasserin  als  kindlich  ge- 
dacht, wird  als  kindisch  empfunden.  Und  nicht  mit  Unrecht*.  Es  ist 
nicht  die  Hauptkunst  des  Erziehers,  in  die  Sphäre  des  Kindes  hinunter- 
zusteigen und  sich  rechtlos  seinen  Gedanken  und  Gefühlen  anzupassen; 
höher  steht  die  andere,  die  Schüler  zu  sich  heraufzuziehen.  Die  Sphäre 
des  Lehrers  aber  ist  das  Leben;  das  bunte  Leben  mit  seinen  Freuden 
und  Leiden,  seinem  Hohen  und  Betrüblichen,  seiner  Reinheit  und  seiner 
Schuld,  seiner  Arbeit  und  seiner  Müsse.  Diese  fade  Erzählung  aber, 
die  all  ihre  Helden  unterschiedslos  in  einen  ungesunden  Nebel  von  Tu- 
gend und  Moral  taucht,  hat  nichts  von  kräftigem  Erdgeruch,  wie  wir 
ihn  brauchen,  weiss  nirgends  etwas  von  jener  Begeisterung  zu  er- 
wecken, die  das  Beste  ist,    was    uns    die  Menschen   der  Vergangenheit 
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und  der  Dichtung  bieten  können,  vermag  keine  wohlwollende  Teilnahme 
zu  erregen  mit  Menschen,  die  gemessen  und  kHrapfen,  fallen  und  sieben, 
ober  auch  keinen  ehrfürchtigen  Gedanken  an  waltende  Machte  über  uns. 

Es  ist  nun  freilich  auch  nicht  diese  Erzählung  eigentlich,  welcher 
das  Buch  seine  Verbreitung  und  Beliebtheit  in  deutschen  Schulen  ver- 
dankt; c>  ist  vielmehr  der  Umstand,  dass  sie  den  Rahmen  abgibt  für 
eine  unendliche  Reihe  von  Belehrungen  aller  Art.  Die  Kinder  durch- 
ziehen ji  ein  gui  Stück  französischen  Landes.  Da  erhalten  wir  Bilder 
der  Lft&daahftftea,  Beschreibungen  der  Bewohner  mit  ihren  Bitten  ihrer 
Sprache,  ihren  Beschäftigungen ;  da  hören  wir  von  grossen  Männern, 
die  in  jenen  Landschaften  geboren  sind,  von  geschichtlichen  Ereignissen, 
die  sich  in  ihnen  abspielten,  Lyon  und  die  Dauphinö  geben  Gelegen- 
heit, auf  Geschichte  und  Retrieb  der  Seidenraupenzucht  einzugehen,  im 
Jura  erhalten  wir  ausfuhr  lieh  Auskunft  über  die  Kasehereitung.  in 
Bourbonnais  aber  den  Weinbau.  Man  kann  zugeben,  dass  all  dies- 
Belehrungen,  die  in  den  deutschen  Ausgaben  durchschnittlich  auf  ein 
Viertel  derer  im  französischen  Originaltext  gekürzt  sind,  sich  im  allge- 
meinen natürlich  an  die  Erzählung  ansehliessen.  Zuweilen  sind 
freilich  auch  bei  den  Haaren  herbeigezogen.  So  liest  einmal  Julien, 
der  ein  Buch  mit  Lebensbeschreibungen  der  grossen  Manner  Frank- 
reichs von  einer  Dame  zum  Geschenk  erhalten  hat,  ein  ganzes  Kapitel 
vor,  das  Vercingetorix  gewidmet  ist. 

Im  ganzen  also  bietet  unser  B\tch  das  in  reicher  Fülle  dar,  i 
wir  als  „Realien"  bezeichnen-  Das  ist,  ganz  allgemein  betrachtet,  ein 
Vorzug  fremdsprachlicher  Werke,  die  zur  Lektüre  geeignet  sein  sollen. 
Wie  munche  andere  Neuerung  gehört  auch  die  besondere  Pflege 
der  Realien  zu  den  Refurmbcstrebungen  der  letzten  Jahrzehnte 
Min  kann,  ineine  ich,  die  These  des  Breslauer  Neuphilologen- 
tages  wohl  unterschreiben:  „Die  Lektüre  im  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  hat  neben  der  sprachlichen  Ausbildung  die  Aufgabe,  den 
Schülern  ein  Volksbild  zu  überliefern,  das  seine  Züge  aus  der  Geo- 
graphie, der  Geschichte,  der  Literatur,  dem  sozialen,  wirtschaftlichen  und 
politisches  Leben  des  fremden  Volkes  entnimmt,'*  wenn  auch  natürlich  die 
Aufgaben  der  Lektüre  damit  nicht  etwa  erschöpft  sind»  Es  gilt,  den 
Schüler  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  dos  fremden  Volkes  einzu- 
führen. Je  mehr  es  uns  gelungen  ist,  ein  farbenreiches,  geschloss- 
Bild  dieses  Lebens  zu  geben,  desto  erfolgreicher  werden  wir  dazu 
laugen,  dass  unsere  Jugend  die  Verhältnisse  des  Vaterlandes  mit  fren- 
iliirer  Besonnenheit  lieben  und  die  des  fremden  Volkes  nicht  Ober* 
srhatzen  lernt,  dass  sie  aber  auch  nicht  engherzig  und  masslos  über 
Kleinigkeiten  in  den  Erscheinungen  fremden  Volkslebens  ;d  »urteilt. 
AII->  erkennen  heilst  alles  verzeihen.  So  schafft  dieser  Unterricht  ein 
modernes  Humanitiitsideat,  das.  der  alten  httmatrittts  nicht  unwürdig  zu 
sein  braucht. .   Um  es  zu  ermöglichen,    dazu    gehört   freilich,    dass 
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fremde  Volkrfbitd  gl  "sszügig  und  scharf  umrissen  ist.  Die  Geschichte 
wird  seine  Haupt  züge  liefern.  Wenn,  w»s  in  der  Geographieatundo 
von  fremden  Lande  gelernt  ist,  gelegentlich  in  der  Sprache  des 
Landes  zusammenhangend  wiederholt  wird,  so  wird  das  kein  Schade 
>ein,  W$$  sonst  vom  Erwerbs-  und  fieisteBlcbcn.  von  Staatseinrich- 
tuiig«  n  und  Banalen  Yw  hall  nissen  gegeben  wird,  muss  knapp  und  rot 
allem  wesentlich  sein.  Mir  scheint  dagegen,  dass  man  nicht  selten  mit 
einer  gewiss«  n  Vorliebe  sich  in  höchst  unwesentliche  Einzelheiten  ver- 
dass  man  viel  zu  eingehend  darüber  belehrt,  wie  man  im  fremden 
Lesxdti  Sehule  hallt  und  Ferien  erteilt,  wie  man  reist,  isst  und  Beglich« 
macht.  Unwillkürlich  fällt  einein  daa  W^rt  vom  Räuspern  und  Spucken 
m.  Wenn  solche  Kleinigkeiten  in  einzelnen  Kapiteln  der  Lehrbücher 
ehandelt  und  verarbeitet  sind,  90  kann  uum  sieh  das  ja  wohl  gefallen 
>  u:  aber  ihretwegen  sun^t  \vrrtln>r  luieher  als  Lektüre  tm  Unter- 
rieht zuzulassen,  das  ist  Stlndc  gegen  die  Macht,  die  uns  alle  bändigt, 
Zeit.  Das  ist  der  grosse  Vorzug  des  altsprachlichen  Unterrichts, 
dtiss  das  Bild  der  Volker,  das  sich  vor  uns  entrollt,  dnreh  die  Jahr- 
hunderte geklärt  ist,  dass  alles  Kleine,  und  NeböusÄcMieh«  durch  die 
■  Zeil  nursch  g<  worden  und  abgebröckelt  ist*  Wir  Vertreter  der  neueren 
Sprachen  haben  keineswegs  schon  immer  gelernt.  Wesentliches  vom 
Unwesentlichen  im  Leben  der  modernen  Völker  zu  unterscheiden,  und 
so  bringen  wir  so  schwer  und  so  selten  Bilder  von  der  strahlenden  Kiu- 
sliminigkeit  heraus,  in  welcher  Hellas  und  Rom  dem  l «ymnasiusten  vor 
Seele  schweben, 
Solcher  HB  wesentlichen  Zügo  bringt  auch  der  Tour  unter  den  Be- 
lehrungen nicht  wenige.  Die  Kinder  kommen  in  Besamen  ins  hü  vitte* 
VQpiidU  äe  Uk  Fruiiehr-Comtr  tt  piünv  tfc  Victor  liittjo,  gffj  mm  i*8 
tnmrtiats    d$    Itt  Frumv.     Elle    u   50000    hahiiattts.     Sü  pm&pak 

nute  rhortoifryir.    Etlf  prodirti  t><"  (Mi  pfä   dd  WOOOQ  mmtr& 

ruiUjtfrr    L's  grosses  horlwjrs,     (''est    Braunrot/    vi   Ift    Ftftnrhf  -Cftutir' 

domwnt  Vhewre  ä  tun  b&mu  p&wHe  rfi  la  Wronee*     Riecht  das  nicht 

in  seiner  unanschaulichen  Häufung  der  Tatsachen  bedenklich  nach  einem 

ihrer?    Oder  gar  die  ander«'  Stelle:  A  /•'  :m\  faa  mariniert  em* 

wqutreni  doftn  le  bateau  des  e&ux-de-vie   qu'on  fabritjtte  'laus  vrtk  vilfe, 

at   tm   (hartfrti    des    miefs  rr'ruttrs    a   Netriwttit1,    <t    renommda   JWW 

rur  §o§i  tutttiititititif\     A   Carcmsonne    on  debarqmt    dt   in  laitte  pOltf  frs 

r  tltnis    cef fr     tftttttfttr    »'/<".    prrrht'r    sitr    tatr    rfillüir     rt    rittnitttr 

tthtrv    th-   rtt'iih's   tom%     Ü    tj   a    (h'   nnmhrriu      ffsst'trtmls    qn't    fu- 

MfflMül    tfaf  fatBO08§.     Sollte    es  nicht  sehr  viele  Lehrer  des  Fninzüsi- 

-  -  1 1 ■  r i  geben,  denen  das  alles  funkelnagelneu  ist,  und  die  es;  doch  blitz- 

tenig  nur  interessiert,  teotedem  >t>i  mcIl  übrigens  allezeit  redlich  Mühe 

ben  haben,  in  französisches  Geistes-  und  Kulturleben  einzudringen? 

D  dtt  richtig  ist,    kann    man  sich  aber  doch  wohl  billig  fragen,  ob 

Wirt   hat,   die  armen  Schiller  mit    solchen   „Realien'"    zu  plagen-      Es 
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soll  übrigens  zugestanden  werden,  dass  andere  Stellen  farbenfreudigere 
Bilder  der  südlichen  Provinzen  und  ihrer  Kultur  darbieten.  Vielleicht 
kann  man  es  daher  begreiflich  finden,  wenn  man  um  ihretwillen  auf 
Oberrealschulen  oder  Realgymnasien,  wo  ja  mehr  Zeit  zur  Verfügung 
steht,  den  Tour  de  la  France  auf  Unter-  bezw.  auf  Obertertia  als  Lek- 
türe zulüsst.  Literarisch  wertvollen  Inhalt  bietet  er  ganz  gewiss  nicht 
dar;  aber  man  kann  sich  ja  auf  die  Lehrpläne  berufen,  in  denen  es 
heisst,  dass  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  der  gesamten  Unter- 
richtszeit die  Lektüre  solch  wertvollen  Inhalt  in  edler  Form  darbieten 
solle;  und  diese  zweite  Hälfte  beginnt  auf  der  Oberrealschule  erst  in 
0 III,  auf  den  Realgymnasien  in  U  II.  Ganz  anders  aber  steht  es  auf 
den  sechsklassigen  Realschulen.  Hier  mit  dem  Tour  ein  Jahr  zu  ver- 
geuden, scheint  mir  unverantwortlich:  dazu  sind  die  in  ihm  darge- 
botenen Realien  in  ihrer  Gesamtzahl  und  im  Verhältnis  zu  den  Unter- 
richtszwecken nicht  wertvoll  genug,  dazu  ist  die  umrahmende  Erzäh- 
lung ein  viel  zu  fades  und  dürftiges  Machwerk.  Auf  Realschulen  wer- 
den recht  häufig  nur  zwei,  äusserst  selten  mehr  als  drei  französische 
Schriftsteller  gelesen.  Wenn  von  diesen  wenigen  einer  Bruno  ist,  dann 
ist  es  doch  ein  klägliches  Bild,  das  die  Schüler  von  französischem 
Geistesleben  mit  in  ihr  eigenes  Leben  hinausnehmen.  Unter  den  85 
Schulen,  auf  denen  der  Tour  de  la  France  gelesen  wurde,  zählte  ich 
00  sochsklassige  Realschulen,  und  das  halte  ich  in  der  Tat  für  tief  be- 
dauerlich. 

Noch  ein  paar  Worte  über  die  deutschen  Schulausgaben  des  Tour 
de  la  France.  Mir  liegen  vier  vor ;  sie  sind  herausgegeben  von  Rolfs  (Ren- 
gerscho  Buchhandlung),  Haas  (F.  A.  Perthes),  Wüllenweber  (Voihagen 
<y  Klasing),  Ricken  (W.  Gronau,  Berlin).  Im  Durchschnitt  sind  samt« 
liehe  Ausgaben  auf  ein  Drittel  des  Originals  gekürzt.  Die  drei  ersten 
Ausgaben  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  einander.  Man 
kommt  in  Versuchung  zu  fragen,  warum  es  wohl  nötig  war,  mehr  als 
eine  Ausgabe  herzustellen  und  damit  den  Büchermarkt  zu  versorgen. 
Wenn  man  beabsichtigt,  ein  französisches  Werk,  das  in  deutscher 
Schulausgabe  schon  vorhanden  ist,  in  einer  neuen  herauszugeben,  so 
kann  man  doch  nur  dazu  kommen,  wenn  man  das  Prinzip,  nach  dem 
die  alte  Ausgabe  hergestellt  ist,  für  falsch  hält  und  ein  neues  dafür 
einzusetzen  weiss.  Beim  besten  Willen  aber  ist  nicht  zu  erkennen, 
dass  die  vorliegenden  drei  Ausgaben  auf  wesentlich  verschiedenen 
Prinzipien  beruhen.  Die  umrahmende  Erzählung  ist  bei  allen  dreien 
fast  durchweg  gleich.  Nur  Haas  hat  sie  stärker  gekürzt  und  mehrere 
relativ  interessante  Episoden  weggelassen,  so  die  von  der  Verirrung  im 
Walde,  von  dem  betrunkenen  Kutscher,  von  der  Begegnung  mit  Jean- 
.lo8eph  und  dem  Hausbrand,  von  dem  versuchten  Betrug  des  Kommis. 
Die  letztere  gar  zu  rührselige  Geschichte  findet  sich  erfreulicherweise 
auch  bei  Rolfs  nicht.     Durch    alle  diese  Woglassungen  gewinnt  Haas 


Bruno,  Le  Tour  de  ia  France  en  cinq  mois.  87 

Raum  für  eine  Unmasse  langatmiger  Belehrungen.  Was  aber  dem 
Buche  zu  besonders  geringem  Vorteile  gereicht,  das  ist,  dass  sich 
diese  Belehrungen  nicht  einmal  auf  spezifisch  französische  Verhältnisse 
beziehen.  Wir  werden  im  bedächtigen  Gange  durch  eine  Papierfabrik, 
eine  Molkerei,  ein  Schmelz  werk,  ein  Kohlenbergwerk  geführt,  wir  hören 
ausführlich  von  Maschinen,  Milchgewinnung,  Schweinezucht,  Steuern  und 
Wegegeldern,  Käsebereitung.  Haas  will  dadurch  wohl  der  Forderung 
der  Lehrpläne  entgegenkommen,  welche  auf  Aneignung  und  Befestigung 
eines  nicht  zu  engen,  auch  das  konkrete  Gebiet  betreffenden  Wort- 
schatzes geht.  Freilich  scheint  mir,  dass  seine  Ausgabe  eben  dadurch 
auch  am  langweiligsten  und  farblosesten  geworden  ist.  Langweilig  zu 
sein,  ist  aber  bekanntlich  die  grösste  Sünde  des  Unterrichts.  Die 
beiden  andern  Ausgaben,  die  von  Rolf  s  und  Wüllenweber,  sind  ein- 
ander so  ähnlich,  dass  wir  gleich  zur  vierten,  derjenigen  von  Ricken, 
übergehen  können. 

Die  Ricken  sehe  ist  die  erste  deutsche  Schulausgabe  des  Tour  de 
la  France  gewesen  und,  wie  mir  scheint,  ist  sie  die  eigenartigste  und 
wertvollste  geblieben.  Die  umrahmende  Erzählung  ist  auf  das  Notwen- 
digste beschnitten,  und  das  zeugt  entschieden  von  gutem  Geschmack. 
Gleich  der  Anfang  ist  verändert  und  vereinfacht:  Andre  und  Julien 
wohnen  mit  ihrem  Vater  in  Baccarat,  der  Vater  stirbt,  die  Kinder  sind 
mutterseelenallein,  die  bittere  Notwendigkeit  zwingt  sie,  sich  nach 
einem  Schützer  umzusehen,  und  so  machen  sie  sich  nach  kurzem  Be- 
denken auf  den  Weg  nach  Marseille  .  zu  ihrem  Onkel.  Das  wird  uns 
auf  einer  halben  Seite  erzählt.  Fällt  auch  hier  das  Motiv  der  Vater- 
landsliebe, so  gewinnt  die  Erzählung  dafür  von  vornherein  an  Natür- 
lichkeit. Die  Episoden,  die  bei  Haas  fehlen,  sind  sämtlich  auch  hier 
weggelassen.  Das  Sentenziöse,  Moralisierende  in  der  Sprache  der  auf- 
tretenden Personen  ist  fast  überall  abgeschwächt,  das  Stissliche,  Rühr- 
selige, dass  bei  Rolfs  und  Wüllenweber  üppig  wuchert,  gemildert  oder 
beseitigt.  Ein  Vorzug  ist  ferner,  dass  die  Belehrungen,  die  hier  viel 
knapper  und  weniger  aufdringlich  gehalten  sind,  nur  spezifisch  Fran- 
zösisches bringen.  Nur  was  dem  französischen  Lande  und  Volksleben 
wirklich  eigenartig  ist,  hat  Aufnahme  gefunden.  Durch  diese  Beschrän- 
kungen hat  das  Buch  nur  etwa  den  halben  Umfang  der  drei  andern 
Schulausgaben,  und  auch  das  ist  kein  Nachteil.  Es  hat  dadurch  be- 
deutend an  Einheitlichkeit  und  Durchsichtigkeit  gewonnen.  In  dem 
französischen  Lekttirekanon,  der  bekanntlich  vom  Kanonausschuss  des 
Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologenverbandes  aufgestellt  worden  ist, 
werden  die  Ausgaben  von  Haas,  Rolfs  und  Wüllenweber  für  brauchbar 
erklärt  (übrigens  für  die  Klassen  O III  und  U  II),  dagegen  fehlt  die- 
jenige von  Ricken.  Ich  bedaure  das  als  ein  Unrecht.  Mir  scheint, 
dass  auf  die  Rickensche  Ausgabe  mehr  pädagogischer  Takt  verwendet 
worden  ist,    als  auf  die  andern  drei  Ausgaben  zusammen,    und  dass  sie 
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die  relativ  brauchbarste  ist.  Wenn  man  also  auf  Oberrealschulen  und 
Realgymnasien,  wo  für  wertvolle  Lektüre  auf  den  Oberklassen  genug 
Zeit  übrig  ist,  nicht  auf  die  Lektüre  des  Tour  de  la  France  Verzicht 
leisten  will,  dann  benutze  man  die  Rickenscho  Ausgabe.  Dort  in  Ulli, 
hier  in  O III  wird  man  das  Buch  in  3/-i,  höchstens  in  einem  ganzen 
Jahre  als  kursorische  Lektüre  bewältigen  können.  Aber  von  sechs- 
klassigen  Realschulen,  auf  denen  die  Zeit  weise  ausgenutzt  sein  will, 
bleibe  es  fern. 

Dio  Frage  der  Anfangslektüre  ist  ja  freilich  schwierig  genug. 
Früher  bildete  fast  allgemein  Voltaires  Charles  XII.  das  erste  wirk- 
liche französische  Buch,  das  die  Schüler  in  die  Hände  bekamen:  heute 
habe  ich  es  unter  den  21 8  Jahresberichten  nur  etwa  lOmal  gefunden. 
Nun,  die  Schwachen  des  Buches  sind  ja  oft  genug  blossgestellt  worden. 
Und  doch:  von  allem,  was  ich  persönlich  im  französischen  Unterrichte 
auf  der  Schule  gelesen  habe,  ist  mir  nichts  so  nachhaltig  im  Gedächt- 
nis haften  goblieben,  als  dieser  Schwedenkönig,  wie  ihn  Voltaire  zeich- 
net, so  tapfer  und  ktilui,  so  todesmutig  und  rachezornig,  so  bedürfnislos 
und  stark,  so  rechter  germanischer  Volkskönig.  Das  Bild  behauptet 
seinen  Platz  im  Gedankenkreise  und  ebnet  den  Boden  für  bleibende 
sittliche  Ideen.  Sogar  Realien  bietet  es  uns,  die  höchst  wertvoll  sind: 
es  zeigt  uns.  wie  auch  dieser  schlimme  französische  Spötter  Voltaire 
ein  Buch  zu  schreiben  vermag,  das  auf  jeder  Seite  Hei  den  Verehrung 
und  Begeisterung  für  Hohes  atmet.  Das  ist  ein  Zug  des  französi- 
schen Volkscharakters,  so  lebenswahr,  so  echt,  so  wesentlich,  wie  wir 
im  ganzen  Tour  de  la  France  keinen  ähnlichen  finden.  Das  Brunosche 
Werk  wird  vergessen  sein,  wenn  es  durchgearbeitet  ist.  Von  Büchern, 
die  wir  zur  Schullektürc  verwenden,  aber  müssen  wir  verlangen,  dass 
sie  von  den  Schülern  mit  Spannung  gelesen  werden,  und  dass  sie 
grosse  Eindrttcko  hinterlassen.  Fürwahr:  kämen  als  Anfangslektüre  für 
die  Realschule  nur  Brunos  Tour  de  la  France  und  Voltaires  Charles  XII. 
in  Betracht,  ich  griffe  unbedenklich  zum  letzteren. 

Haspe  i.  Westf.  Eidmund  Neuendorff. 

Die  Werke  Haistre  Francis  Villons.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen, hersg.  von  Wolf  gang  v.  Wurzbach.  Erlangen  1903. 
Fr.  Junge  <fc  Sohn.     180  S.,   br.  3  Mk. 

Ueber  den  begabten,  aber  in  der  wirrenvollen  Zeit  des  grossen 
englisch-französischen  Krieges  tief  herabgekommenen  Volksdichtcr  des 
15.  Jahrhunders  ist  von  französischer  wie  von  deutscher  Seite  gar  manclrer- 
lei  geschrieben  worden.  Dem  von  Clement  Marot  im  10.  Jahrhundort.  von 
Lafontaine  und  Mol  iure,  im  Sied c  de  Louis  XIV..  noch  gekannten  und  ge- 
schätzten Satiriker  und  Balladendichter  sind  vier  Jahrhunderte  lang  ^1489 
bis  1898)  zahlreiche  Editionen  zuteil  geworden,  zuletzt  hat  der  vor  kurzem 
verstorbene  Gaston  Paris  zur  Erforschung  der  sprachlichen  Seite  seiner 
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Werke  wesentlich  beigetragen.  (Bomania  XXX,  352  ff.)  Auch  in 
Deutschland  sind  ab  und  zu  brauchbare  Vorarbeiten  erschienen.  Wrurz- 
bachs  Verdienst  ist  es  nun,  das  bisher  Erforschte  in  einem  übersicht- 
lichen, gut  abgerundeten  und  trefflich  disponierten  Lebensbilde  zu- 
sammengefasst,  den  Text  seiner  Werke  sorgsam  revidiert  und  das  Ver- 
ständnis seiner  veralteten  Sprache  durch  eingehende  Erläuterungen 
einem  weiteren  Leserkreise  erschlossen  zu  haben.  Schade,  dass  die 
letzte  Rücksicht  ihn  veranlasste,  sich  nicht  völlig  der  Schreibweise 
des  15.  Jahrhunderts  anzuschliessen.  Nach  W.'s  begründeter  An- 
nahme ist.  der  Dichter  in  demselben  Jahre  geboren,  das  die  angeb- 
liche Vaterlandserretterin  und  Gottgesandte  Jeanne  Darc  den  Scheiter- 
haufen besteigen  sah,  ein  Zufall  gewiss  seltsamer  Art.  Nach  einem 
vielbewegten  Leben,  dass  ihn  gelegentlich  zum  Diebe  und  Mörder  er- 
niedrigte, starb  er,  beinahe  vergessen,  in  frühem  Lebensalter.  Das 
Todesjahr  ist  unbekannt.  Trotzdem  er  so  viel  in  Not  und  Elend  um- 
hergeworfen wurde,  blieb  er  ein  echtes  Pariser  Kind,  für  das  nur  das 
Strassenleben  der  Hauptstadt  Interesse  hatte.  Bei  unabgeschlossenem 
Schulunterrichte  hatte  er  sich  weder  eingehende  Kenntnis  der  alten 
Literatur  und  Sprachen  noch  der  Dichtung  des  eigenen  Vaterlandes  aneignen 
können.  In  der  Bibel  dagegen  war  er  äusserlich  gut  bewandert.  Seinen 
Gedichten,  unter  welchen  die  beiden  satirischen  „Testamente"  und  die 
„Balladen*4  hervorstechen,  verleiht  der  lebensvolle,  naturgetreue  Realis- 
mus und  das  Fehlen  aller  höfischen  Ziererei  besondere  Anziehungskraft. 
Natürlich  blieben  die  Spuren  seines  Abenteurerlebens  auch  in  Form 
und  Inhalt  derselben  nicht  verborgen.  Seine  hohe  Dichterbegabung 
Hess  seine  jetzt  vergessenen  Vorbilder,  wie  Jean  de  Meung,  Jean 
Regnier,  Eustache  Deschamp,  weit  hinter  sich.  Die  Brauchbarkeit 
seiner  Ausgabe  hat  Wurzbach  durch  Hinzufügung  einer  Bibliographie 
und  eines  Verzeichnisses  der  Orts-  und  Personennamen  noch  erhöht,  so 
dnss  dieselbe  wohl  geeignet  ist,  zur  Verbreitung  der  Kenntnis  Villons 
beizutragen. 

Dresden.  R.  Mahrenlioltz. 
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Revue  de  l'enseignement  des  langues  Vivantes,  21°  Annee, 
1904  No.  7—8,  Septcmbre  —  Octobre,  p.  289—297,  No.  9,  Novembre, 
387 — 343:  Wohlfromm,  La  Question  des  Me'thodes,  Die  Fortsetzung 
des  Referates  über  den  Mothodenstreit  nach  den  Veröffentlichungen  der 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  lauft  in  die  Sätze  aus: 

Nous  aurions  voulu,  comme  nous  l'avons  fait  jusqu'ici,  faire  une 
place  egale  aux  deux  partis;  raais  les  circonstances  ont  change\  Les  ad- 
versaires  de  la  reforme  sont  devenus  de  plus  en  plus  nombreux,  de  plus  en 
plus  actifs.  Au  contraire,  les  partisans  semblent  se  tenir  davantage  sur 
la  defensive  et  ne  ripostent  que  rarement.  Et  encore  ce  soin  est-il,  le  plus 
souvent,  laisse  ä  de  jeunes  n6o-reiormateurs  qui  n'affichent  plus  rintransi- 
geance  passee  des  principaux  chefs  de  la  reiorme. 

On  ne  sera  donc  pas  ötonne  si,  avant  de  donner  la  parole  a  la  de- 
fense, nous  la  laissons  pour  quelque  temps  encore  a  l'attaque. 
■—  S.  343  f.  A.  W.  La  Methode  directe  en  Suede;  eine  vorläufige  kurze  An- 
kündigung des  neuen  schwedischen  Unterrichtsgesetzes,  das  die  „direkte** 
Methode  wieder  durch  die  alte  grammatische  Lehrweise  ersetzt.  Dieses  neue 
amtliche  Zeichen  von  dem  Zusammenbruche  der  Reform  verdient  die 
grtfsste  Aufmerksamkeit.  P.  Passy  nimmt  davon  im  Maitre  Phone'Hqae 
(n°  9 — 10,  septembre-  octobre  1904)  mit  einer  Proklamation  unter  der 
Ueberschrift  Becul  Notiz,  die  ein  interessantes  Licht  auf  die  Lage  und 
Stimmung  seiner  Association  —  representant  de  la  reforme  radicale  — 
wirft.     Sie  mag  daher  auch  liier  wiedergegeben  werden: 

(''est  en  Suede  qu'un  reeul  se  produit  —  en  Suede,  pays  que  nous 
nous  etions  habitues  a  regarder  comme  un  des  plus  progressifs,  au  point  de 
vue  pedagogique  et  specialement  au  point  de  vue  de  l'enseignement  des 
langues. 

Le  Iiickxdag  ou  parlement  suedois,  en  effet,  a  vote  une  nouvelle  loi 
destinee  a  regier  Hnstruction  publique  -  loi  qui  avait  ete  preparee  des 
1902  par  une  commission  speciale.  parait-il.  11  y  a  des  dispositions  de  la 
nouvelle  loi  qui  nous  paraissent  heureuses,  ainsi  Tetude  du  latin  ne  com- 
mencera  plus  d'aussi  bonne  heure  que  par  le  passe.  Mais  ce  qui  est  de  na- 
ture  a  decourager  tous  les  amis  du  progres,  c'est  que  la  nouvelle  loi,  par 
une  serie  de  considerations  inspirees  du  plus  pur  esprit  reactionnaire,  recom- 
niande  l'emploi  de  la  vieille  methode  grammaticale  pour  Fetude- des  langues 
ivantes  —  et  eela.  dt\s  le  dobut.  pour  des  eleves  äges  de  9  ans!! 
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Nos  amis  suedois  sont  dans  la  consternation,  et  il  y  a  de  quoi.  Avec 
Vietor,  j'ose  esp^rer  que  le  dernier  mot  n'a  pas  £te*  dit  sur  cette  question. 
Ce  serait  un  vrai  scandale  que  le  regne  de  la  methode  grammaticale  en 
Snede,  le  berceau  de  la  Quousque  Tandem,  le  pays  ou  les  ecoles  modeles  de 
Palmgren  et  de  Beskow  ont  obtena  de  si  beaux  resultats! 

H  fant  bien  le  dire;  les  reformateurs  sn<klois  sont  en  partie  les  auteurs 
de  ce  qui  leur  arrive.  Grises  par  leurs  premiers  succes,  ils  se  sont  cms 
trop  sürs  de  leur  af faire,  et  ont  neglige*  de  maintenir  les  instruments  qui 
leur  auraient  permis  de  les  poursuivre  et  de  les  accentuer.  Ils  ont  laisse 
mourir  la  Quoutque  Tandem,  ils  ont  deserte  en  masse  les  rangs  de  TAf  (as- 
sociation  phon^tique)  —  aujourd'hui  ils  se  trouvent  desarmös.  Puissent-ils 
se  ressaisir  avant  qu'il  ne  soit  trop  tard! 

Et  nous  autres,  profitons  de  leurs  exemple.  N'allons  pas  nous  ima- 
giner  que  nous  avons  cause  gagnee  sur  tous  les  points.  SeiTons  nos  rangs 
autour  de  la  banniere  de  l'Af  (association  phonätique)  repre*sentant  de  la  re- 
fonne  radicale,  et  tachons  de  lui  amener  de  nouveaux  adhärents;  sans  quoi, 
nous  pourrions  bien,  un  peu  partout,  etre  surpris  par  la  reaction. 
Auch  dieser  Notruf  wird  das  Vordringen  der  „Reaktion**  und  dio 
Niederlage  der  radikalen  Reform  nicht  mehr  aufhalten  können.  -  - 
No  10  Decembre  p,  385— 392.  A.  Wohlfromm,  La  Question  des  Me- 
thodes;  Besprechung  von  Bauraanns  Schrift  Reform  und  Antireform, 
an  welcher  eine  Mässigung  und  Sachkenntnis  gerühmt  werden,  qui 
pretent  une  grande  force  ä  ses  arguments.  —  p.  392 — 394  Lettre  de  M.  le 
Professeur  Vietor  mit  einigen  Bemerkungen  Wohlfromms.  Der  Erwi- 
derung, die  Baumann  bereits  (p.  66 — 68)  V.  gegeben  hat,  sei  nur  noch 
einiges  hinzugefügt.  V.  erklart,  dass  Heft  4  des  I.  Bandes  unserer 
Zeitschrift  „das  letzte  gewesen,  das  ihm  in  die  Hände  gekommen  ist, 
bis  vor  kurzem  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  neueste  (III,  5)  gelenkt 
wurde,  das  unter  anderem  den  Versuch  enthalt,  dio  Ehrlichkeit  seiner 
Kritik  auf  Grund  einer  im  Literarischen  Zentralblatt  erschienenen  Be- 
sprechung verdächtig  zu  machen.  —  Hat  man  in  der  Tat  noch  eine 
Veranlassung,  sich  mit  einer  solchen  Gegnerschaft  auseinanderzusetzen?" 
V.  scheint  gar  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  er  mit  der  Waffe,  die  er 
gegen  mich  gebrauchen  will,  sich  selbst  treffen  könnte.  Denn  zwischen 
der  Verdächtigung,  die  er  in  meiner  Besprechung  von  Hcmmes  Wörter- 
buch (Zschr.  IH,  5,  S.  520)  findet,  und  der,  die  er  gelegentlich  desKoschwitz- 
Nekrologs  gegen  mich  andeutet  (vgl.  Zschr.  IV,l,S.63f.),  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  schwerlich  zu  erkennen.  Er  ist  also  nach  seiner  eigenen  Auf- 
fassung selbst  gerichtet.  —  Durch  diese  Flucht  in  die  Oeffentlichkeit  des 
Auslandes,  die  V.  unternommen,  hat  die  Sache  der  „Reform"  nichts  gewonnen. 
Unwillkürlich  legt  die  Vermutung  von  zurückgehaltenen  arguments  decisifs. 
preuves  de'finitives,  auf  die  V.s  andeutende  Bemerkungen  auch  Herrn  Prof. 
Wohlfromm  gebracht  haben,  den  Vergleich  mit  den  famosen,  neuerdings 
in  französischen  Streitfällen  beliebt  gewordenen  geheimen  dossiers  naho. 
Es  genügt  dem  gegenüber,  diesmal  auf  Koschwitzens  eigene  Vietor  ge- 
gebene Antwort,  die  dieser  ja  noch  nicht  gelesen  hat  (Zeitschrift  II, 
61),  und  Kaluzas  Worte  (Zeitschrift  III,  401)  zu  verweisen.         G.  Th. 
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Lehrproben  und  Lehrgänge  hcrsg.  von  Fries  und  Menge. 
1904.  4.  Heft.  —  Auf  S.  48  ff.  versucht  A.  Linsert  (Hannover)  die  po- 
sitiven Resultate  der  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  festzustellen 
im  Gegensatz  zu  Budde  (vgl.  Zeitschrift  III,  525),  der  nach  seiner  An- 
sicht zu  „ einseitig4*  vorgegangen  ist.  Er  wendet  sich  damit  zugleich 
gegen  „eine  Reaktion,  die  .  .  bei  ihren  zum  grossen  Teil  berechtigten 
Angriffen  auf  die  neue  Methode  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  Aus- 
wüchse zu  treffen,  sondern  die  Errungenschaften  der  Reform  zu  ver- 
kleinern sich  bemüht"  und  dabei  „ohne  es  zu  wissen*  (!)  „oft  genug** 
„deren  Resultate"  benutzt.  Welches  sind  nun  diese  Errungenschaften? 
Da  ist  es  nach  Linsert  erstens  das  Verdienst  der  Reformer,  auf  die 
Notwendigkeit  einer  bessern  Vorbildung  der  Lehrer  hingewiesen  zu 
haben;  zweitens  haben  „wieder"  die  Reformer  auf  fleissiges  Studium 
der  Phonetik  hingewiesen;  drittens  haben  „die  schriftlichen  Arbeiten 
ihren  Wandel  zum  Bessern  der  Reform  zu  verdanken";  ebenso  ist  es 
viertens  mit  den  Sprechübungen,  und  fünftens  ist  die  bei  den  Lehr- 
büchern zu  spürende  Besserung  (als  Beispiele  werden  Vietor-Dörrs 
Englisches  Lesebuch  und  Kuhns  Lesebücher  angeführt!)  ebenfalls  der 
Reform  zu  verdanken.  Punkt  5  wollen  wir  einmal  beiseite  lassen. 
Da  können  wir  „Reaktionäre"  allerdings  nicht  mit!  Wir  müssen  auch 
in  der  Tat  zugeben,  dass  die  von  Linsert  als  Beispiele  angeführten 
Bücher  gar  nicht  zu  vergleichen  sind  mit  nichtreformerischen  Büchern, 
wie  etwa  Plattners,  Dubislav-Boeks  und  (neuerdings)  G.  Krügers  Un- 
terrichtswerken. Was  nun  Punkt  1—4  anbetrifft,  so  ist  Linserts  Rech- 
nung allerdings  sehr  einfach,  verblüffend  einfach.  Es  ist  aber  ein 
kleiner  Rechenfehler  dabei,  ein  ganz,  ganz  kleiner.  Bisher  war  man 
nämlich  der  Ansicht,  dass  für  die  bessere  Vorbildung  der  Lehrer,  die 
Betonung  der  Phonetik,  die  angemessenere  Bewertung  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  der  Sprechübungen  auch  diejenigen,  die  gegen  die  direkte 
Methode,  also  Nicht-„Reformeru,  waren,  recht  rührig  und  nachdrücklich 
Propaganda  gemacht  haben,  so  z.  B.  der  Nicht- „Reformer"  Koschwitz. 
Linsert  spricht  nun  das  grosse  Wort  gelassen  aus,  dass  die  Besserungen 
auf  den  erwähnten  vier  Gebieten  die  Errungenschaften  der  „Roform" 
seien.  Vertritt  jemand,  der  nicht  „Reformer",  d.  h.  Anhänger  der  di- 
rekten Methode,  ist,  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  der  Lehrme- 
thode dieselbo  Ansicht  wie  jene,  —  wie  z.  B.  G.  Krüger  in  Zeitschrift 
III,  564  ff.  —  so  benutzt  er  deren  Resultate,  ohne  es  zu  wissen.  Ist  er 
aber  gar  erst  so  dreist,  zu  sagen,  dass  die  Besserung  auf  jenen  er- 
wähnten Gebieten  nicht  nur  das  Verdienst  der  „Reformer",  sondern 
auch  das  ihrer  Gegner  ist,  so  ist  das  eine  Verkleinerung  der  Errungen- 
schaften!    Nun  wissen  wir's! 

Zum  Schluss  gibt  dann  Verfasser  pessimistischen  Gemütes  der 
Befürchtung  Ausdruck,  man  könne  am  Ende  gar  zum  alten  Schlendrian 
zurückkehren.     Huh,  huh!     Wer  fürchtet    sich    vorm  schwarzen  Mann? 
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—  Wir  nicht,    denn    wir    sind  gar  nicht  so  schlecht,    wie  Herr  Linsert 
uns  zu  machen  beliebt! 

In  demselben  Heft  bespricht  W.  Fries  (S.  88  f.)  Markscheffels 
Broschüre  „Der  internationale  Schülerbriefwechsel**  und  meint,  „die  Me- 
thodiker des  Faches  stehen  wohlwollend  zur  Sache,  z.  B.  Münch/' 

M.  \V. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie. 

1904,  N°  10,  Mauthner,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache,  Bd.  1 
und  2.  Nach  summarischer  Inhaltsangabe  gibt  Referent  sein  Urteil 
dahin  ab,  dass  die  beiden  Bände  „viel  Unrichtiges,  viel  Ueberfiüssiges 
und  viel  Ungehöriges**  neben  manchem  recht  Beachtenswerten  ent- 
halten (Hermann),  v.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft,  ihre 
Aufgaben,  Methoden  und  bisherigen  Ergebnisse.  Eine  Arbeit  nach  ver- 
alteter Betrachtungsweise,  aber  auch  von  vielen  Vorzügen.  (Sütterlin.) 
George  Villiers,  Second  Duke  of  Buckingham,  The  Rehearsal, 
hrsg.  von  Felix  Lindner.  Vorzügliche  Ausgabe.  (Glöde.)  Alexander 
Gills  Logonomia  Anglica,  hrsg.  v.  Jiriczek.  Der  Neudruck  dieses  zu 
den  wichtigsten  Quellen  für  die  Feststellung  der  englischen  Ausspracho 
zu  Shakespeares  Zeit  gehörenden  Buches  ist  eine  sehr  dankenswerte 
Arbeit.  (Hörn.)  Underhill,  Spanish  Literatur e  in  (he  England  of  the 
Tudars.  Verdienstlich  trotz  oft  ungeschickter  Anordnung  und  Ober- 
flächlichkeit. C handler,  Romances  of  Roguery.  I.  The  Pimresque 
Novcl  in  Spain.  Nicht  in  allen  Punkten  erschöpfend,  aber  interessant 
und  im  allgemeinen  befriedigend.  Referent  gibt  einige  Ergänzungen 
(Stiefel).  —  N°  11.  Otto  Ludwig,  Shakespeare- Studien.  Mit  einem 
Vorwort  und  sachlichen  Erläuterungen  von  Moritz  Heydrich.  Empfohlen 
(Woerner).  E.  Björkman,  Scandinavian  tcords  in  Middle  English, 
Umsichtige  Arbeit,  die  „eine  lange  gefühlte  Lücke  in  der  Erforschung 
der  englischen  Sprachgeschichte  in  erfreulichster  Weise  ausfüllt"; 
dazu  einige  Ergänzungen  vom  Ref.  (Wilhelm  Hörn).  Carl  Vorctzsch, 
Die  Anfänge  der  romanischen  Philologie.  Weniger  die  innere,  als  dio 
äussere  Entwickelungsgeschichte  der  romanischen  Philologio  berück- 
sichtigend, betont  diese  Antrittsrede  gleichwohl,  „dass  die  ideale  Wert- 
schätzung und  wissenschaftliche  Vertiefung  des  Sprachstudiums  sich  an 
deutschen  Universitäten  auch  materiell  durchgesetzt  hat  und  noch 
immer  weiter  durchsetzen  rauss"  (Vossler).  Vicomte  Ch.  de  la 
Lande  de  Catan,  Les  personnages  de  Vepope'e  romane.  Fleissige,  aber 
verfehlte  Arbeit,  „weil  der  Verf.  weder  über  die  nötige  Methode  noch 
über  die  erforderliche  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Literatur  verfügt. 
Ref.  gibt  zahlreiche  Berichtigungen  (Voretzsch).  Ferkert,  Beiträge 
zu  den  Bildern  aus  dem  altfranzösischen  Volksleben;  Pfeffer,  Bei- 
ti'äge  zur  Kenntnis  des  altfranzöstschen  Volkslebens.  Anerkennend  (Glöde). 
Saran,    Der   Rhythmus   des   französischen  Verses.     Der    von   dem  Verf.- 
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beabsichtigte  Beweis  für  das  alternierende  System  der  französischen 
Yerskunst  ist  missglückt,  aber  „in  dem  umfangreichen  Buche  ist  manche 
interessante  Frage  angeregt  und  beleuchtet*4  (Becker). 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur.  Bd. XXV, 

Heft  2  und  4.  Abhandlungen.  S.  p.  132 — 143:  Morgenroth,  Zum 
Bedcutungsicandel  im  Französischen  (Fortsetzung).  Nach  der  Definition 
von  Bedeutungswandlungen  durch  aktive  Apperzeption  —  wobei  der 
Wille  auf  Schöpfung  eines  neuen  Begriffes  gerichtet  sein  muss  —  und 
passiver  —  bei  welcher  ein  solcher  Wille  sich  nicht  nachweisen  lässt 
-  -  werden  die  verschiedenen  Variationen  dieser  Vorgänge  an  Beispielen 
erörtert.  S.  144 — 192.  Dannheisser,  Studien  zur  Weltanschauung  und 
Entmckelungsgeschichte  des  Dramatikers  Alexander  Dumas  fils.  Die 
Abhandlung,  deren  methodisches  Gerüst  unter  der  umfangreichen  Aus- 
führung und  der  breiten  Darstellung  gleichwohl  etwas  aufdringlich  und 
nüchtern  durchblickt,  ergibt  als  Schlussfolgerungen:  Mutterliebe  und 
Rechtlichkeit  sind  der  eiserne  Bestand  der  Dumasschen  Menschenseele, 
viel  mehr  als  geschlechtliche  Liebe.  Die  Freundschaft  wird  zum 
Theatercoup.  Zum  Ehebruch  treiben  die  Frau  nur  Geldsorgen,  Laune, 
Verzweiflung,  aber  nicht  die  Liebe,  deren  Glorienschein  Dumas  in 
diesem  Falle  dem  Laster  nicht  zu  verleihen  gewagt  hat.  —  Der  Gesell- 
schaft gegenüber  steht  Dumas  als  Weltverbesserer  mit  einem  falschen 
Optimismus:  ein  geschworener  Feind  des  Adels,  eingenommen  für  den 
Bürgerstand,  ohne  Kenntnis  der  tieferen  sozialen  Schichten,  der  arbei- 
tenden Klasse.  Der  Adelsmensch  ist  nach  Dumas  der  Mann,  der  mit 
dem  Rechtsgefühl  die  Fähigkeit  zu  verzeihen  verbindet.  Das  Geld  beur- 
teilt er  unparteiisch.  Ueberall  ist  er  aber  der  durchaus  subjektive 
Dichter,  der  selbst  in  seinen  Gestalten  steckt:  und  in  seinen  Stücken, 
die  Verf.  nach  vier  Lebensperioden  abteilt,  spiegelt  sich  des  Dichters 
eigene  Entwickolung.  —  In  einem  besonderen  Kapitel  wird  Dumas* 
Stellung  in  der  Geschichte  des  französischen  Theaters  gekennzeichnet:  Er 
vereinigt  die  Fortschritte  seiner  Vorgänger  und  fügt  neu  seine  Auf- 
fassung des  Menschen  als  soziales  Wesen  und  das  keck  Subjektive  — 
seine  Seele  und  seine  Logik  —  hinzu.  Ein  Anhang  bringt  noch  Persön- 
liche Auslassungen  Dumas  über  seine  Eut  Wickelung,  ein  zweiter,  der 
schwächste  und  anfechtbarste  Teil  der  ganzen  Abhandlung,  einen  Ver- 
gleich von  Dumas  und  Sudermauu.  der  darauf  hinauskommt,  dass  Suder- 
mann  fast  ganz  unter  der  die  deutsche  Bühne  vergewaltigenden  Fran- 
zosenherrschaft gearbeitet  und  geerntet  hat.  Man  sollte  dabei  erwägen, 
dass  die  deutsche  Theaterdichtung  überhaupt  keine  rein  nationale  Ent- 
wicklung erlebt  hat,  dass  auch  unsere  Klassiker,  dass  auch  Schiller 
und  nach  ihm  Kleist.  Grillparzer.  Hebbel  usw.  „auf  dem  Boden  roma- 
nisch-germanischer Technik"  stehen.  Heinrich  Bulthaupt  hat  dies 
im  Jalire  1K87    in    einer  kleinen  Broschüre:     Dumas.    Sardou    und    die 
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jetzige  Franzosen  henschaft  auf  der  deutschen  Bühne  (Berlin,  Eckstein 
Nachflgr.)  sehr  eindringlich  und  bündig  dargelegt:  „Sie  [die  deutschen 
Klassiker]  sind  es  gewesen,  die,  gelegentlich  auch  in  ihren  Stoffen  von 
den  Franzosen  beeinflusst,  die  starren  Regeln  der  Einheitentragödie 
flüssig  gemacht  und  den  Anforderungen  des  deutschen  Geistes  angepasst 
haben  .  .  .  zwischen  Shakespeare  und  den  Franzosen  die  Mitte  ziehend.*4 
Und  Schiller  war  bei  alledem  doch  wohl  ein  nationaler  Dichter.  Das 
deutsche  Drama  ist  heute  von  Schiller  weit  entfernt,  der  deutsche 
Einschlag  aber  ist  in  den  Tagen  der  Romantik  und  auch  wieder  in  der 
Moderne  noch  kräftiger  geworden,  wenn  auch  die  Errungenschaften 
der  französischen  Technik  getreulich  ausgenutzt,  zum  Teil  veredelt 
wurden,  und  wenn  auch  die  immer  weiter  greifende  internationale  An- 
gleichung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  Stimmungen  jenen 
deutschen  Einschlag  verschleiert  hat.  Neben  dem  historischen  und 
theoretischen  Urteil  darf  sodann  wohl  auch  die  praktische  Erfahrung 
einen  bescheidenen  Platz  beanspruchen;  und,  um  eine  ganz  alltägliche 
Kundgebung  dieser  Art  anzuführen,  sei  nur  auf  eine  spezielle  Auslassung 
zu  dieser  Sache  verwiesen:  Andre  Antoine  schrieb  zum  ersten  Oktober 
1904  der  Woche  einen  Brief  über  Das  moderne  deusche  Drama  in  Frank- 
reich und  schilderte  dabei  das  Verhalten  des  Pariser  Publikums  gerade 
gegenüber  den  beiden  Dramen,  die  Dannheisser  auf  die  Französelci 
Sudermanns  analysiert:  Heimat  und  Die  Ehre.  In  der  May  da  „be- 
klatschte das  Publikum  den  französischen  Einschlag,  den  das  Stück 
hatte,  aber  nicht  das  übrige  .  .  .  die  Dosis  rein  menschlichen  Interesses, 
das  es  in  sich  barg,  sein  spezifisch  deutsches  Element."  Das  deckt  sich 
doch  eher  mit  Litzmanns  Ansicht  (Das  deutsche  Drama  in  den  litera- 
rischen Betcegungcn  der  Gegenwart,  S.  203  ff.)  als  mit  D.s  Auffassung.  Auch 
bei  der  Ehre  unterscheidet  Antoine  „das  Konventionelle  in  der  Zeichnung 
einiger  Figuren,  das  uns  ganz  unmerklich  zum  rein  französischen  Scha- 
blonendrama hinüberleitet",  das  „anekdotische  Beiwerk"  von  „dem 
inneren  Drama,  das  sich  zwischen  Robert  Heinecke  und  dem  Grafen 
Trast  abspielt",  d.  i.  von  dem,  was  deutsch  war.  Dass  Sudermann  auch  die 
Dumassche  Technik  kennt  und  von  ihr  gelernt  hat,  steht  als  selbstverständ- 
lich genau  so  fest,  wie  die  weitere  Tatsache,  dass  er  sie  weit  überholt 
hat.  Nicht  in  der  Kette  der  Einzelheiten  von  Fabel  oder  Form  der 
Dichtung  aber  liegt  das  Mass  der  Eigenart  des  Autors,  sondern  in  der 
Gesamtauffassung  seines  Stoffes,  in  der  allgemeinen  Stimmung,  die  er  ihm 
zu  geben  vermag.  Man  kann  als  Kritiker  dabei  nicht  verfahren  wie  der 
Mensch,  der  —  nach  Sardous  treffender  Bemerkung  in  Mes  2>layiats  --• 
zwei  Skelette  neben  einander  legt  und  ausruft:  „Seht,  wie  sie  sich 
ähneln!"  (Vgl.  Landsberg,  Das  Plagiat  in  der  Literatur  in  Der  Zeit- 
geist 5.  Dezember  1904).  Dannheisser  erklärt,  dass  er  „dem  Einfluss 
Dumas'  auf  Ibsen  und  Sudermann  seine  nächste  literarische  Arbeit  zu 
widmen    gedenkt";    dieser  Arbeit  gegenüber,    in    welcher  er  ausführen 
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will,    was  hier  von  ihm  nur  angedeutet  wurde,    werden    sich    alle  Ein- 
wände besser    und    ausführlicher    erledigen    lassen.     D.  hat   sich  eines  r 
interessanten  und  anregenden  Themas    mit  grosser  Gründlichkeit  ange- 
nommen.    S.  lUtf   -26(1:  D.  Behrens  und    J.    Jung.    Bibliographie  der 
französischen  Patoijtforsehnny  für  dir  Jahrr  1892 — 190.2,  mit  Nachträgem- 
ans  früherer  Zeit. 

The  American  Journal  of  Philology,  Vol.  XXIV,  2.  Xutting. 
The  order  of  conditioued  thouijht.  Reviews  and  Uook-Notiees:  The  Works 
of  John  Gower.  Edited  by  (}.  C.  Macaulay,  I  -IV.  Anerkennend,  aber 
doch  mit  vielen  Ausstellungen  und  Ergänzungen  (George  L.  Hamilton). 
—  H.  Edwin  W.  Fay,  Further  Xotes  on  the  Mostellaria  of  Plaütus. 
The  Mostellaria  and  the  Tamintj  of  the  Shretc.  Stellt  eine  Reihe  von, 
noch  diskutierbaren,  Annäherungen  zwischen  dem  lateinischen  und  dem 
englischen  Komödiendichter  fest.  Nutting,  The  Modes  of  Conditional 
Thought.  --  4.  Ernst  Ries,  Studies  in  Superstition.  Folkloristischo 
Untersuchungen  zu  Pindar  und  Theokritus.  —  Vol.  XXV  (1904),  1.  Brief 
Mention  ip.  Ulf.):  Ueber  das  Geschlecht  von  Fremdwörtern. 

Revue  germanique,  Socretaire  gcneral:  Henri  Lichtenberger, 
Professeur  de  1' Universitc    de  Nancy.     Secretaire  de  hi  Redaction:  Jo- 
seph Ayna  rd.     Felix  Alcan.    Editeur.      Premiere  Annee   1905,    N°  1, 
Janvier- Fevrier.     Unter  diesem  Titel    tritt    eine  neue,    fünfmal   jährlich 
erseheinende  Zeitschrift  auf  den  Plan,  welche  über  Literatur  und  Kunst 
der  deutschen    und  angelsächsischen  Liinder   -  -   Deutschland,  England, 
Vereinigte  Staaten.  Niederlande.  Skandinavien    —    durch   grössere  Auf- 
sätze und  Kritiken  unterrichten  will.     Das  Probeheft   enthält:    Ernest 
Lieh  ton  berger,    Le  Faust  de  Goethe:    Esquisse   dune  methode  de  cri' 
tique  iniftersouelle  (p.  1     30),    ein  Ueberbliek   über  die  Masse  deutscher 
und    ausserdeutschiT    Faustkritiken    und  Faust  intorpretntionen.     Andrö 
Chevrillon.    La  jeunesse  de  Ruskin  (\).  37 — 38),    ein  Jugendbild  des 
englischen  Moralästheton,  der  im  Alter  von  20  Jahren  bereits  alle  Zflge 
seiner  späteren    Physiognomie  —   den   sozialistischen   ausgenommen  — 
au f wei st.     Albert  Seh  w  e  i  t  z  e  r ,  Ja'  sijm holism c  de  Bach,  behandelt  das 
toninalcrische  Element    in    dem    musikalischen  Ausdruck   des  Leipziger 
Thomaskantors.     Xotes   et   dovumeuis.  i'omptes    rendus    crifiquvs.  — 

Von  deutscher  Seite  kann  man  die  junge  Revue  nur  mit  dem  lebhaften 
Wunsche  hegrUssen,  dass  sie  mehr  (ilück  und  Dauer  haben  möge.  ^s 
ihre  Vorgängerinnen,  die  Revue  hritnnniqm\  die  Revue  du  North  die 
Xouecllr  Revue  gerinaniquc  (t.  Th. 


N.G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  L  Hess. 
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Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den 
Oberrealschulen  zu  leisten? 


Die  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  aller  Gattungen 
von  neunklassigen  höheren  Lehranstalten  hat  für  die  Oberreal- 
schalen eine  völlig  neue  Situation  geschaffen.  Während  sich 
ihre  Abiturienten  vorher  nur  praktischen  Berufen  oder  einzelnen 
Fächern  an  den  technischen  Hochschulen  zuwenden  konnten, 
für  die  es  hauptsächlich  auf  die  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Vorbildung  ankam,  sind  ihnen  jetzt  auch  die  Universitäten 
und  damit  eine  Anzahl  von  gelehrten  Berufen  geöffnet,  die  eine 
philologisch-historische  Schulung  voraussetzen.  Und  wenn  es 
nach  den  Wünschen  der  Freunde  der  genannten  Anstalten  geht, 
so  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  bis  den  Abiturienten  aller 
neunklassigen  Anstalten  ohne  Unterschied  die  an  den  Univer- 
sitäten gelehrten  Wissenschaften  zugänglich  sein  werden. 

Wer  der  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens 
aufmerksam  gefolgt  ist,  wer  die  Kämpfe  um  die  Anerkennung 
eines  moderner  gerichteten  Bildungsideals  neben  dem  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  verfolgt  hat,  der  weiss  auch,  dass  mit 
einer  lauwarmen  Anerkennung  der  Arbeit  der  an  Oberreal- 
schulen wirkenden  Lehrer,  mit  einem  halben  Zugeständnis,  dass 
Naturwissenschaften  und  moderne  Sprachen  „auch*4  eine  gewisse 
Allgemeinbildung  zu  vermitteln  fähig  sind,  für  die  jungen  Leute 
selbst  nichts  gewonnen  ist,  der  weiss,  dass  das  Ziel  und  der 
Preis  neunjähriger  gewissenhafter  Arbeit  für  unsere  Schüler  in 
dem  Becht  gesucht  wird,  nach  freier  Wahl  sich  irgend  einen 
Beruf  zu  suchen.  Man  kann  einer  solchen  Entwicklung  der 
Dinge  völlig  ablehnend  gegenüber  stehen  und  sie  lebhaft  be- 
dauern,   man   kann    zur  Vorsicht    mahnen    und    vor   übereilten 
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Schritten  warnen,  man  kann  in  ihr  aber  auch  ein  heilsamen  und 
notwendiges  Gegengewicht  gegen  allzu  weitgehende  Ansprüche 
des  älteren  Bildungsideals  erblicken.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  Sympathien  der  gebildeten  Schichten  unsen  s 
Volkes  für  die  Erweiterung  der  den  Oberrealschulen  zu  gewähren- 
den liechte  je  nach  dem  Gewicht,  das  den  verschiedenen  Bil- 
dungselementen  beigemessen  wird*  geteilt  sind.  Völlig  darüber 
einig  aber,  glaube  ich,  sind  die  Schulmänner  an  den  Oberreal- 
schulen  selbst,  mögen  sie  der  naturwissenschaftlichen  oder  philo- 
logischen Richtung  angehören,  dass  ein  tüchtiger  Abiturient  einer 
solchen  Schule  denselben  moralischen  Anspruch  auf  freie  Studien- 
wahl hat,  wie  ein  Abiturient  des  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums. 

Betonen  wir  diesen  Standpunkt,  so  müssen  wir  mit  auf- 
richtigem Dank  der  grossen  Fortschritte  gedenken,  die  durch 
die  hochherzige  Initiative  unseres  Kaisers  die  Anerkennung  der 
an  den  Oberrealschulen  geleisteten  Arbeit  gemacht  hat.  Noch 
wichtiger  aber  ist,  dass  wir  uns  der  neuen  Pflichten  bewusst 
Verden,  die  uns  durch  die  Gewährung  neuer  Rechte  erwachsen 
sind;  dass  wir  uns  fragen,  ob  dieses  in  die  Oberrealschulen 
gesetzte  Vertrauen  in  allen  Punkten  gerechtfertigt  ist,  oder  ob 
wir  es  noch  zu  verdienen  haben.  Unterlassen  es  die  NEchst- 
beteiligten,  gewissenhafte  Selbstprüfung  zu  üben  und  die  :ils 
notwendig  erkannten  Folgerungen  zu  ziehen,  so  werden  öd 
andere  um  so  gründlicher  tun.  Wir  müssen  darauf  gefasst  sein, 
daas  die  Kritik  gerade  von  den  Universitäten  her  nichtsehr  schonend 
ausfällt,   wenn  wir  unsere  Pflicht   in  dieser  Hinsicht  versäumen. 

Dass  die  Abiturienten  von  Oberrealschulen  eine  bessere 
mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Schulung  auf  die  Hoch- 
schule mitbringen,  wird  von  keiner  Seite  bestritten;  man  hat 
sogar  nicht  ohne  eine  gewisse  Absichtlichkeit  die  Mehrleistung 
in  diesen  Fächern  stärker,  als  den  Tatsachen  entspricht,  hervor- 
gehoben, obgleich  der  naturwissenschaftliche  Lehrplan  selbst  an 
diesen  Anstalten,  deren  Eigenart  gerade  in  der  umfassenderen 
Pflege  der  Naturwissenschaft  gesucht  wird,  noch  weit  von  dem 
entfernt  ist,  was  die  Nahirforscherversammlungen  in  Hamburg 
und  Breslau  als  Minimum  naturwissenschaftlicher  Allgemein- 
bildung auch  für  das  Gymnasium  fordern.  Dieser  Ceberlegenln tt 
der  Oberrealschulen  auf  mathematisch- naturwissenschaftlichem 
Gebiete  steht  nun  eine  zweifellose  Inferiorität  auf  dem  sprach- 
lich-historischen,   oder    strenger    gefasst    auf    dem    fremdsprach* 
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liehen  Gebiete  gegenüber.  Sie  ist  der  hauptsächlichste  Grund 
der  Geringschätzung  dieser  Anstalten  von  selten  solcher  Mänii'-i 
die  in  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Sprachen  den  ein- 
zigen Weg  zur  höheren  Menschenbildung  sehen,  und  natürlich 
auch  der  Grund,  weshalb  den  Abiturienten  von  Überrealschulen 
diejenigen  Studienzweige,  für  welche  eine  philologische  Vor- 
bildung auf  Grund  der  klassischen  Sprachen  erforderlich  ist, 
nur  dann  zugänglich  werden  dürften,  wenn  sie  den  XmHiwvis 
ausreichender    lateinischer    und    griechischer  Kenntnisse  leisten. 

Unsere  Aufgabe  müsste  es  daher  sein,  möglichst  unbe- 
fangen und  vorurteilsfrei  nach  allen  Seiten  die  Frage  zu  unter- 
suchen, worin  hauptsächlich  dieser  Mangel  besteht,  ob  er,  aus- 
sehen von  der  fehlenden  Kenntnis  der  alten  Sprachen  selbst 
und  den  dadurch  entstehenden  Schwierigkeiten  beim  Studium 
solcher  Fächer,  die  ein  Zurückgehen  auf  die  lateinischen  und 
griechischen  Quellen  erfordern,  ein  wesentlicher,  d,  1l  den  In- 
halt imd  Kern  der  philologisch-historischen  Bildung  treffender, 
oder  ein  unwesentlicher  ist;  ob  die  durch  die  Beschäftigung  mit 
Latein  und  Griechisch  erlangte  sprachliche  Schulung  auch  durch 
Französisch  und  Knglisch  erzielt  wird  oder  wenigstens  erzielt 
werden  könnte,  ob  oder  in  welchem  Grade  und  durch  welche 
Mittel  die  Erziehung  zur  „Humanität"  auch  durch  die  neuere 
Literatur  erreicht  werden  kann.  Es  würde  den  Uuhmen  eines 
Aufsatzes  weit  überschreiten,  wollte  ich  in  alle  Einzelfragen 
dieser  Aufgabe  eingehen.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf, 
einige  den  Gegenstand  betreffende  Betrachtungen  aneinanderzu- 
reihen, einige  Seiten  der  Frage  hervorzuheben,  die  wohl  seltener 
Gegenstand  der  Besprechung  in  Fachzeitschriften  gewesen  sind: 
ich  würde  den  Hauptzweck  dieses  Aufsatzes  als  erreicht  be- 
im chten,  wenn  er  zur  weiteren  Diskussion  der  berührten  Fragen 
führte  and  als  ein  Beitrag  zur  Klarung  der  Aufgaben,  die  den 
Lehrern  der  neueren  Sprachen  insbesondere  an  den  Oberreal - 
.schulen  jetzt  gestellt  sind,  anerkannt  würde. 

Gewiss  ist  es  richtig,  dass  die  Kenntnis  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  zum  quellenmässigen  Studium  einer 
unerschöpflich  reichen  Welt  befähigt,  einer  Welt,  au»  der  zwrei 
Jahrtausende  ihre  geistige  Nahrung  gezogen  haben,  die  noch 
heute  in  Staat  und  Kirche»  in  Wissenschaft  und  Kunst  lebendiger 
tls  den  meisten  zum  Bewusstsein  kommt.  Nur  Unverstand 
oder  Unwissenheit  kann  dies  zu  leugnen  versuchen,    und  wenn 
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ui  der  Hitze  des  Kampfe«  um  die  Berechtigungen  manches  Wort 

fiel»  was  nicht  den  strengen  Anforderungen  der  Gerechtigkeit 
entsprach,  so  sollte  man  jetzt  wenigstens  die  Streitaxt  begraben. 
Ein  anderes  aber  ist,  ob  auch  heute  noch  angesichts  der  immer 
komplizierter  werdenden  Aufgaben  unserer  Zeit  jedem,  der  nicht 
gerade  gelehrte  Studien  auf  diesen  Gebieten  betreiben  will, 
sondern  als  Jurist  oder  Politiker,  als  Arzt  oder  Lehrer,  Archi- 
tekt oder  Forstmann  oder  als  was  sonst  immer  öffentlich  zu 
wirken  hat,  eine  auf  die  Kenntnis  der  beiden  klassischen  Sprachen 
gegründete  Versenkung  in  das  Altertum  zugemutet  werden  kann. 
Wfv  für  den  Inhalt  griechischen  Geisteslebens  Interesse  hat, 
kann  sich  zweifellos  aus  den  von  Philologen  und  Archäologen, 
Historikern  und  Philosophen  in  modernen  Sprachen  geschriebenen 
Werken  leichter  und  umfassender  unterrichten,  als  es  ein  Gym- 
nasiast mit  massigem  Sprachtalent  durch  die  mühsame  Lektine 
einiger  Originalschriften  erreicht;  die  Schöpfungen  der  grossen 
Dichter  und  Denker  aber  sind  in  mustergültigen  Uebersetzungen 
und  geistesverwandten  Nachbildungen  zugänglich.  Sollte  wirk- 
lich die  aufmerksame  Lektüre  einer  Uebersetzung  (wie  man  hört, 
werden  sie  auch  von  Gymnasiasten  nicht  verschmäht,  und  nach 
einem  schönen  Wort  Ad*  Harnacks  greift  gerade  der  Kenner 
am  meisten  zu  den  immer  wieder  erneuten  Versuchen,  die  Tiefen 
iines  fremden  Diehterwerks  in  der  Muttersprache  auszuschöpfen) 
nicht  ebenso  wertvoll  für  einen  des  Griechischen  Unkundigen 
sein  als  für  den  Gymnasiasten,  der  kern  Englisch  gelernt  hat, 
dhse  deutsche  Shakespeare?  Und  werden  nicht  beide  trotz  Moritz 
Haupt  zur  Uebersetzung  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  wenn 
sie  in  den  Psalmen  und  im  Buch  Hiob  dem  „Geist  der  Ebräischeii 
Poesie"  nachwandeln  wollen,  ohne  mit  dem  Körper  dar  hebräischen 
Sprache  in  nähere  Berührung  zu  kommen?  Seien  wir  nachsichtig 
gegeneinander  —  ist  doch  all  unser  Wissen  nur  Stückwerk! 

Es  ist  leider    ausserhalb    der  Lehrerkreise  nur  wenig  be- 
kannt, und  kann  nicht  nachdrücklich  genug  denen  gesagt  werden, 
die    auf    Grund    der  Bezeichnung   „Oberrealschule"    über    u 
Schulgattung  die  kühnsten  Behauptungen  wagen,  ohne  je  einen 
Blick  in  den  Lehrplan    getan    zu  haben1),    dass   alle  auch  heute 


')  Sie  finden  sich  in  »Heu  Gesellschaftsschichten;  wir  haben  hier  in 
Heidelberg  noch  immer  reichlich  Gelegenheit,  kuriose  Meinungen  richtig 
zn  stellen!  und  anderswo  wird  es  vermutlich  nicht  besser  sein. 
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noch  wichtigen  Kapitel  aus  Literatur,  Kunst  und  Geschichte  des 
klassischen  Altertums  in  den  deutschen  Stünden  und  im  8*- 
s<  hichtsunterricht  behandelt  werden.  Es  wird  auch  hier  wie 
überall  vom  Lehrer  abhängen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Interesse 
den  genannten  Stoffen  entgegengebracht  wird:  zur  Anstimmung 
von  Klageliedern  über  mangelnden  Sinn  für  die  idealen  Güter 
der  H< ■nsrliht'it  ist  aber  wahrlich  kein  Anlass,  auch  wenn  unsere 
Oberrealschulen  auf  die  besondere  Weihe  verzichten  müssen,  die 
eine  auf  den  klassischen  Sprachen  aufgebaute  humanistische  Bil- 
dung verleiht. 

Ist  also  der  Stoß  des  klassischen  Unterrichts  dem  Deut  sehen 
und  der  Geschichte  zugewiesen  —  auch  den  Religionsunterricht 
dürfen  wir  nicht  vergessen  — ,  so  bleiben  der  neueren  Philologie 
an  den  Oberrealsc  lullen  Kücb  zwei  Aufgaben;  die  durch  Beschäf- 
tigung mit  fremden  Sprachen  zu  gewinnende  sprachliche  Schulung, 
und  die  an  die  Lektüre  der  Meisterwerke  der  Literatur  anzu- 
knüpfende Erziehung  zu  höherer  Lebens*  und  Weltanschauung. 
Hier  aber  beginnen  auch  bereits  die  Ansichten  sich  zu  teilen, 
und  zwar  infolge  der  verschiedenen  Wertschätzung,  die  die  prak> 
ije  Seite  der  Kenntnis  lebender  Sprachen,  ihre  Verwertbarkeit 
im  internationalen  Verkehr  u.  s.  w.  gefunden  hatt  eine  Seite  des 
Sprachbetriebs,  die  besonders  gern  hervorgehoben  wird,  um  dem 
glaubigen  Publikum  die  Ueberflüssigkcit  und  Wertlosigkeit  der 
„totali*   Sprachen   ms  gehörig«  Licht   zu  setzen* 

Die  Oberrealschule  ist  bekanntlich  aus  den  lateinlosen  sechs* 
ssigen  liealanstalten   hervorgegangen.     Diesen  Anstalten,    die 

Schüler  mit  der  Berechtigung  zum  Einjährig-Frei  willigen  - 
dienst  in  die  kaufmännischen  Berufe  oder  die  niedere  Beamten- 
laufbahn entlassen,  war  natürlich  mit  einem  nach  Art  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  gehandhabten  französischen  oder  eng- 
lischen Unterricht  nicht  gedient.  Der  Schwerpunkt  mnsste  vom 
gelehrten  Wissen  aufs  Verstehen  und  Können  verlegt  werden» 
Ob  nmngeim  von  manducare  oder  fork  von  furca  kommt,  da« 
konnte  dem  .Realschüler  und  auch  der  höheren  Tochter  völlig 
'  mcrlei  sein,  wenn  sie  nur  die  Sprache,  vor  allein  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  verstanden  und  „beherrschten" ;  historisches 
Verständnis  der  Sprachen,  Etymologie,  grammatisch- logische 
Schulung  und  anderes  gelehrtes  Zeug  konnte  man  füglich  ent- 
behren, wenn  man  nur  eine  tadellose  Aussprache  und  eine  ge- 
•  ■    Uebung   in   der  Konversation  von    der  Schule    mitbrachte, 
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wie  dies  ja  längst  das  Ideal  der  Mädchenpensionate  war.  „Eine 
neue  (soll  wohl  heissen:  lebende)  Sprache  lernt  man  nur,  um 
sie  zu  sprechen",  belehrte  uns  ein  bekannter  Methodiker,  und 
jenem  französischen  Minister,  der  als  philologischer  Herostrat 
risclument  darauf  zu  verzichten  geruhte,  ä  faire  de  Venseignemerü 
des  langues  Vivantes  soit  une  gymnastique  inteUectuette,  soit  un 
moyen  de  culture  litteraire,  jubelte  man  zu,  ohne  zu  merken,  wie 
heillos  man  sich  vor  der  ganzen  Welt  blossstellte,  indem  man 
die  höchsten  und  edelsten  Aufgaben  aller  Philologie  preisgab. 
Für  Anstalten,  die  keine  höheren  Bildungsziele  verfolgen* 
sind  natürlich  die  klassischen  Sprachen  wertlos,  und  die  Er- 
langung einer  möglichst  grossen  Fertigkeit  in  der  einen  oder 
anderen  modernen  Fremdsprache  das  gegebene,  praktisch  ver- 
wertbare Ziel.  Wir  müssen  aber  dagegen  protestieren,  dass  man 
auch  für  die  Oberklassen  der  neusprachlichen  höheren  Lehran- 
stalten dies  als  die  „höchste  Leistung"  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  proklamiert.  Die  höchste  Leistung  liegt  ganz 
wo  anders  und  ist  von  einer  grösseren  oder  geringeren 
Beherrschung  der  mündlichen  oder  schriftlichen  Um- 
gangssprache völlig  unabhängig.  Man  kann  noch  zugeben, 
dass  die  Accentuierung  dieses  Realschulzieles  auch  für  die  drei 
letzten  Jahreskurse  der  Oberrealschulen  eine  gewisse  Berech- 
tigung hatte,  solange  dem  Abiturienten  nur  der  Weg  zu  kauf- 
männischen oder  technischen  Berufen  offen  stand,  man  wird  es 
allen  Fachlehranstalten  wie  Kadettenschulen  u.  s.  w.  unbedenk- 
lich zugestehen,  ja  man  kann  es  für  das  Gymnasium"  verteidigen, 
sofern  dort  der  philologischen  Fächer,  aus  denen  der  Gym- 
nasiast seine  sprachlich-historische  Bildung  schöpft,  genug  vor- 
handen sind  —  mit  dem  Augenblick  aber,  wo  der  Oberreal- 
schule erweiterte  Hechte  zugestanden  wurden,  wo  sie  ihre  Abi- 
turienten zu  einer  Reihe  von  Studienfächern  entlässt,  die  eine 
gründliche  sprachliche  Schulung  voraussetzen,  erwächst  ihr  auch 
die  Verpflichtung,  für  diese  Schulung  mit  allem  Nachdruck  zu 
sorgen.  Je  mehr  man  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe 
das  praktische  Ziel  in  den  Vordergrund  gestellt  hat, 
desto  notwendiger  ist  es,  den  in  den  drei  Oberklassen 
verbleibenden  liest  der  Schüler  zu  wissenschaftlicher 
Krfassung  der  Sprache  zu  erziehen  und  an  der  Hand 
einer  ausgewählten  Lektüre  in  die  höchsten  Mensch- 
heitsfragen   einzuführen.      Nur    dann   wird    der    Unter- 
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riebt    in    den    modernen  Fremdsprachen    wirklich    das 
Erbe  ä«  klassischen  Philologie   antreten  und   sich  als 
vollwertige 8    Bildungsfach     neben    Deutsch     und     Ge- 
schichte stellten    können,    wenn   zum  mindesten   in    den 
Oberklassen     alles     ferngehalten     wird,     was     auf     die 
Pflege    von  Aeusserlichkeiten    oder  von    vergänglicher 
Untern  alt ungs-  und  Tagessehriftstollerei  hinauskommt, 
und    alles    das    hervorgekehrt     und    betont    wird,    was 
allein  wahrhaft  geist bildend  wirkt.      Geschieht   dies   nicht 
wenigstens   an    den  Anstalten,  wo    die  Neuphilologie    allein   den 
fremdsprachlichen  Unterricht  vertritt,  so  wird  sie  ihrer  hoch  st  an 
Aufgabe  nicht  gerecht,    so  bleibt    die  "Wirkung    des  Unterrichts 
eine  toflflcriiche,    und    man  wird   zusehen  müssen,    wie  von  den 
andern  Fächern,    von  Deutsch  und  Geschichte,    von  den  Natur- 
wissi  nsr haften  die  besten  und  schönsten  Früchte  geerntet  werden. 
Es  lohnt  sich,    einmal    den    ganzen    fremdsprachlichen  Be- 
trieb an  unseren  höheren  Schulen  einer  kritischen  Prüfung  nach 
seinem    inneren    Werte    zu    unterziehen.      Was    gibt    uns    denn 
eigentlich    ein   Hecht,    dem    heranwachsenden  Geschlecht    neun 
Jahre  lang  das  Joeh    der  Erlernung  fremder  Sprachen   auf&uer- 
Legen        Welchen  Ertrag  hoffen  wir  von  der  aufgewandten  Mülü- 
und  Arbeit*?     Entspricht    das  Ergebnis    immer   den    Opfern    an 
Zeit  und  Kraft,  die  sich  Srhüler  wie  Lehrer  auferlegen?     Hätten 
unsere  Söhne   und  Töchter    nicht   ungleich    grösseren    geistigen 
QewnuL,    wenn  sie  in    der    durch  Wegfall    aller  Fremdsprachen 
gewonnenem    Zeit    von    kundiger    Hand    in    die    Gedankenwelt 
im  serer   eigenen   schöpferischen  Geister    auf   allen  Gebieten  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  eingeführt  würden,  wenn  sie  mehr 
als   nur  Proben  von   unsern  grossen  Dichtern  kennen  lernten? 
Für  den,  dem  dir  Vertiefung  der  Anschauungen,  die  Kultur  des 
Geistes  als  oberstes  Ziel  alles  höheren  Unterrichts  vorschwebt, 
sind  diese  Erwägungen  keineswegs  so  phantastisch  und  sinnlos 
als  manchem  philologischen  Fachmensehen  scheinen  kann.    Fürs 
erste  wird  es  auch  der  begeistertste  und  kenntnisreichste  Philo- 
log  nicht  leugnen  können,    dass  eine  solche  Vertiefung  möglich 
ist    ohne    alles    gelehrte    Wissen    von     toten,    ohne    praktische 
Uebung    in    fremden   lebenden  Sprachen;    dass  ein  Nachdenken 
über  Sinn  und  Ziel  des  Daseins,  ein  Mitempfinden  alles  Grossen 
und  Schönen,   ein  Verständnis  der  treibenden  Kräfte  im  Leben 
des  Einzelnen  und  der  Völker  eigentlich  überhaupt  nur  möglich 
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ist  auf  Grundlage  oder  durch  Vermittelung  der  Muttersprache 
nls  dem  Werkzeug  unseres  Denkens,  Fürs  zweite  bieten  Sprach- 
kenntnisse an  sich,  und  selbst  die  Fähigkeit,  sich  in  mehreren 
Sprachen  zu  bewegen,  nicht  die  geringste  Gewähr  höherer  Bil- 
dung. Das  muss  einmal  scharf  und  bestimmt  betont  werden 
angesichts  der  besonders  uns  Deutschen  im  Blut  liegenden 
Neigung,  jeden,  der  sich  mit  fremden  Spraehbrocken  herauszu- 
putzen weiss,  oder  gar  einem  durchreisenden  Engländer  in  dessen 
Muttersprache  Komplimente  zu  machen  versteht,  als  ein  Wesen 
höherer  Art  zu  betrachten.  Wir  mögen  vielleicht  gewisse  iiu 
internationalen  Verkehr  nützliche  Menschen  um  ihre  Sicherheit 
im  Gebrauch  mehrerer  Fremdsprachen  beneiden,  aber  es  wird 
uns  doch  wohl  nicht  einfallen,  sie  als  Gebildete  in  unserm  Sinn 
anzuerkennen.  Umgekehrt  werden  wir  aber  nicht  zögern,  einen 
Mann  ohne  alle  fremde  Sprachkenntnis,  der  sich  durch  eigenes 
Nachdenken  und  das  Studium  der  poetischen,  philosophischen, 
wissenschaftlichen  Literatur  des  eigenen  Volkes  eine  tiefere  Welt- 
anschauung erarbeitet  hat,  weit  über  solche  Sprachvirtuosen  zu 
stellen. 

Wiire  die  Ansicht  richtig,  dass  das  Können  fremder  Sprachen 
an  sich  ein  wesentliches  Element  der  Bildung  enthalte,  so  müsste 
es  auch  völlig  gleichgültig  sein,  ob  sich  jemand  die  Sprache 
Shakespeares  oder  irgend  einen  Indianerdialekt  aneignet.  Dies 
hat  aber  gewiss  noch  niemand  behauptet,  und  selbst  wenn  man  vom 
Standpunkt  der  aligemeinen  Sprachforschung  aus  geneigt  wäre, 
allem,  was  überhaupt  Sprache  ist,  gleichen  Wert  zuzuerkennen, 
wie  sich  dem  Naturforscher  die  Gesetze  des  Lebens  in  gleicher 
WTeise  am  Grashalm  und  am  Eichbaum  offenbaren  —  für  die 
Schule  ist  dieser  Standpunkt  ausgeschlossen.  Ich  bestreite  aber 
ferner,  dass  fremdsprachlicher  Unterrieht  in  dem  Umfange,  wie 
es  geschieht,  in  unseren  Schulen  um  der  wenigen  willen,  die  im 
späteren  Leben  einer  Fertigkeit  im  Gebrauch  dieser  Sprachen 
bedürfen,  getrieben  werden  dürfte.  Diese  könnten  sich  die 
erforderlichen  Kenntnisse  rascher  und  besser  auf  einer  Berlitz* 
School  oder  im  Ausland  selbst  erwerben,  Sprachunterricht  in 
einer  auf  Bildung  gerichteten  Schule  gewinnt  eben  erst  dadurch 
Sinn  und  Berechtigung,  dass  wir  nicht  mehr  von  fremden 
Sj  »rächen  schlechthin,  sondern  von  fremden  Kultur  sprachen 
reden,  von  Sprachen,  an  denen  sich  das  Empfinden  und  Denken 
der    Kulturvölker    in    jahrtausendelanger    Arbeit    emporgerankt 
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hat,  von  Sprachen,  die  wir  nicht  „nur  lernen,  um  sie  zu 
sprechen",  sondern  studieren,  um  in  eine  fremde  Kulturwelt,  in 
die  Schätze  der  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Literatur 
eines  grossen  Volke«  rinzudringen.  Dieses  Ziel  ist  und  bleibt 
der  allem  nicht  auf  blosse  Fertigkeit  hinarbeitenden  Sprach- 
unterricht gemeinsam**  Hoden,  es  ist  das  Band,  welches  Alt- 
und  Neuphilologie  in  dem  sehuhnässigen  Sinn  der  Bezeichnungen 
umschlingt  und  mit  jedem  anderen  Zweig  an  dem_  grossen 
Bacme  der  Philologie  verbindet.  Wäre  dies  nicht  das  letzte, 
das  vornehmste  Ziel  alles  Sprachstudiums  auch  an 
unseren  Kehulen,  s<>  wäre  die  damit  zugebrachte  Zeit 
übel  angewendet,  so  wäre  es  in  der  Tat  besser,  man 
verzichtete  auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht1) 
Ware  die  unmittelbare  Verwendung  der  Spraehkonntnisse  im 
Verkehr  das  erstrebenswerteste  Ziel  des  höheren  Unterrichts,  so 
wären  die  (Gymnasiasten,  die  Mich  mit  sogenannten  toten  Sprachen 
abquälen,  wirklich  aufs  tiefste  zu  bedauern,  §o  wäre  die  ganze 
klassische  Philologie  ein  grober  Unfug. 

Es  ist  nicht  Überflüssig,  diese  Dinge  zu  betonen.  Man  hm 
Mi it  <  jfiom  Eifer,  der  eine*  besseren  Sache  würdig  gewesen 
WiM,  durch  die  Hervorhebung  des  praktischen  Wertes  der 
„neueren*  Sprachen  und  die  angeblich  fundamentale  Verschie- 
denheit in  der  Art  der  Aneignung  einer  „lebenden"  von  der 
CT  „toten"  Sprache  in  einen  Gegensatz  zur  klassischen  Philo* 
logte  hineingeredet  und  -geschrieben,  der  nicht  ihr,  wohl  aber 
dem  Betrieb  der  neueren  Sprachen  an  den  Schulen  verhängnis- 
voll werden  kann.  Niemand  bestreitet  der  sogenannten  Reform 
ihre  spezifischen  Verdienste.  Aber  darf  uns  das  blind  machen 
gegen  die  Gefahren,  die  eine  extreme  Betonung  einzelner  Seiten 
der  Spraeherlernung  dem  (Tanzen  zu  bringen  droht  oder  schon 
gebracht  hat?  Muss  nicht  diese Uebersehätzung  des  „gesprochenen1' 
Wnrts  notwendig  zur  Verflachung  führen? 

Man  hat  den  (Gegensatz  zwischen  „lebender**  und  „toter" 
iche  auf  (\iv  Spitze  getrieben.  Aber  wer  vermag  im  Ernste 
eine  Grenze  zu  ziehen  zwischen  toter  und  lebender  Sprache? 
Ist  nicht  die  Sprache  von  heute  unlöslich  verknüpft  mit  der 
Sprache  von  gestern?  und  so  zurück  durch  unmerkliche  Ueber- 
gänge  von  Generation  zu  Generation  1    Ist  das  Französisch  Vol- 


Ztitichrift  I,  U57  ff. 


106 


Kuska,  Was  hat  der  netisprachliche  Untern«  lit  »  u\ 


taires  tot  oder  lebendig'?  Ist  es  das  Englisch  Shakespeares 
Ist  nicht  jeder  Text  tot  und  wird  erst  wieder  durch  vrrshindnis 
volles  Lesen  zum  Leben  erweckt?  Lebt  nicht  alles,  was  der 
Menschengeist  lebendig  macht,  was  er  in  den  Bereich  seines 
Interesses  zieht,  lind  wäre  es  vor  tausend  Jahren  gesprochen? 
Ist  nicht  tot  auch  das  Wort  von  heute,  wenn  es  ungehört  im 
Wind  verhallt?  Wie  viele  Zentner  Zeitungspapier  werden  Tag 
für  Tag  bedruckt,  ohne  einen  Funken  nenen  Lebens  zu  wecken, 
während  aus  uralten  Büchern  noch  immer  ein  unversieglicher 
Born  des  Lebens  quillt!1) 

Was  ist  nicht  alles  wieder  lebendig  geworden  an  Sprachen 
und  Kulturen,  wenn  wir  nur  zurückblicken  auf  das  vergangene 
Jahrhundert!  Man  hat  es  stolz  das  Jahrhundert  der  Natur- 
wissenschaft genannt  —  mit  demselben  Hecht  würde  man  es 
das  Jahrhundert  der  Philologie  nennen,  wenn  auch  die  Wir- 
kungen der  stillen  Gelehrtenarbeit  nicht  so  handgreiflich  sind 
als  die  Umwandlung  unseres  ganzen  Lebens  und  unserer  Welt- 
anschauung durch  die  Erfolge  der  Naturwissenschaften.  Welche 
unendliche  Welt  der  Sprache  und  des  Geistes  wurde  uns  er- 
öffnet durch  die  Entdeckung  des  Sanskrit!  Gab  sie  nicht  den 
Anstoss  zur  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  die  alle  Zweigt* 
der  arischen  Sprachen  in  ihren  Bannkreis  zog,  den  Anstoss  zum 
Studium  der  indischen  Religion  und  Philosophie  mit  ihren  tief- 
sinnigen Gedankenschöpfungen '?  Ist  nicht  das  alte  Aegypten 
vor  unseren  erstaunten  Augen  erwacht,  um  durch  noch  wunder- 
barere Entdeckungen  auf  Babyioniens  uraltem  Kulturboden  in 
den  Schatten  gestellt  zu  werden  ?  Und  welche  befruchtenden 
Anregungen  sind  nicht  von  hier  aus  für  die  Behandlung  und 
das  Verständnis  des  alttestamentlichen  Schrifttums  ausgegangen, 
nachdem  von  anderer  Seite  her,  durch  die  textkritischen  Me- 
thoden der  klassischen  Philologie,  der  Boden  bereitet  war?  Diese 
so  gern  von  oben  herab  behandelte  klassische  Philologie,  die 
Mutter  aller  und  jeder  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Sprache, 
welche  Bereicherung  und  Vertiefung  hat  sie  nicht  selbst  seit 
hundert  Jahren   in    allen   ihren  Einzeldisziplinen   erfahren!     Ist 


*)  Vgl.  Chane  er,  Par  lernen*  of  Foulet  22  fi; 
For  out  of  olde  feldes,  as  inen  seitk 
Uometh  al  this  newe  com  fro  yeer  to  yere. 
And  out  of  olde  hohes,  in  good  feith, 
Cometh  al  this  newe  ecienee  that  men  lere» 
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nicht  Troja  gleich  Ninive  und  Babel  aus  dein  Schutt  erstanden, 
ist  Homer  und  seine  "Welt  uns  heute  nicht  naher  und  greif* 
barer  denn  je?  Und  Olympia  und  Pompeji,  sind  sie  nicht  so 
wirklieb,  sieben  sie  nicht  vor  unseren  Augen  so  gut  als  der 
Pete£Bd«js  oder  die  historischen  Stätten  der  französischen  Re- 
volution".? Und,  um  von  den  Kulturdenkmüh/rn  nun  Stein  und 
Krz  auf  die  Literaturen  und  Sprachen  zu  kommen  —  muss  es 
ausdrücklich  gesagt  werden,  dass  wir  dem  klassischen  Altertum 
und  der  Bibel  das  Beste  verdanken,  was  unsere  Kultur  aus- 
zeich net,  den  Geist  der  Wissenschaft  und  das  Christentum? 
Man  versuche  doch  einmal,  all  das  aus  dem  modernen  Bewusst- 
sein  auszuschalten,  was  wir  diesen  beiden  Mächten  verdanken, 
und  sich  zu  prüfen,  wieviel  an  „Kultur"  noch  übrig  bleibt! 
1  wie  wir  dem  Orient  und  den  Griechen  Inhalt  und  Geist 
unserer  Kultur  in  den  wesentlichsten  Zügen  verdanken,  so  den 
luunern  die  Form;  sollte  das  jemals  von  Romanisten  und 
Anglisten  vergessen  werden?  Der  Einschlag  orientalischen, 
griechischen,  römischen  Geistes  in  dem  Leben  der  modernen 
europäischen  Kulturvölker,  nach  welcher  Seite  sie  auch  ihre 
Eigenart  entwickelt  haben  mögen,  ist  unvertilgbar  und  lebens- 
kräftig, diese  grundlegende  Tatsache  lässt  sich  nicht  ignorieren 
und  nicht  wegdisputieren.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf 
du  engere  Gebiet  der  Dichtung,  so  sind  es  auch  hier  neben 
volkstümlichen  immer  wieder  biblische  und  klassische  Stoffe  ge- 
wesen, die  gerade  die  grussten  unter  den  Dichtern  angezogen 
und  zur  Darstellung  in  Epos  und  Drama  gedrängt  haben;  nicht 
nur  den  Stoff,  auch  die  Form  hat  man  der  Antike  und  der 
biblischen  Poesie  nachgebildet  oder  nachzubilden  geglaubt.  Und 
was  von  der  Dichtkunst  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem  Masse 
von  der  Musik  und  den  bildenden  Künsten,  Solange  unsere 
Kultur  nicht  auf  ganz  andere  Grundlagen  gestellt  wird,  wird  es 
dabei  auch  bleiben. 

Die  neuere  Philologie  selbst  aber,  wenn  man  mit  diesem 
Worte  die  Germanistik,  die  romanische  und  englische  Philologie 
umfassen  will,  ist  ein  Kind  desselben  Jahrhunderts,  hat  die 
alten  Sprachdenkmäler  genau  ebenso  wie  andere  Zweige  der 
Philologie  aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  ausgraben  müssen, 
hat  ebenso  eine  versunkene  und  vergessene  Welt  wiederentdeckt 
ujhI  zu  neuem  Leben  erweckt,  hat  insbesondere  auch  die  Ge- 
schichte   der    äusseren    und    inneren  Wandlungen    der   in  ihren 
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Bereich  fallenden  Sprachen  in  musterhafter  Weise  aufgehellt. 
Soll  von  all  diesem  Licht  kein  Strahl  in  die  Schulen  dringen'' 
Solleu  wir  nicht  wenigstens  in  den  Oberklassen  ein  historisch 
vertieftes  Sprachverständnis  anbahnen?  Unsere  Oberrealschüler 
erfahren,  wie  durch  grosse  geologische  Umwälzungen,  durch 
den  bald  langsamen,  bald  katastrophenartigen  Wechsel  von  Fest- 
land und  Meer,  durch  klimatische  Schwankungen  Flora  und 
Fauna  der  Erde  einem  steten  Umwandlungsprozess  unterliegen, 
wie  Aussterben  alter,  Einwanderung  und  Ausbreitung  neuer 
Arten  fortgesetzt  den  Pflanzen-  und  Tierbestand  der  Länder 
umgestalten:  aber  davon,  wie  grosse  geschichtliche  Katastrophen, 
politische  und  kulturelle  Einflüsse  in  derselben  Weise  umbildend, 
neuschöpfend  auf  die  Gestaltung  der  Sprache  in  viel  leichter  zu 
überblickenden  Verhältnissen,  in  historisch  genau  datier  baren  Zeit- 
räumen gewirkt  haben  und  immer  weiter  wirken,  davon  soll  keine 
Andeutung  an  da??  Ohr  unserer  Primaner  gelangen?  Der  reiz- 
vollen Aufgabe,  an  geschickt  gewählten  Beispielen  —  besonders 
das  Englische  liefert  dazu  dankbarsten  Stuft  —  die  Geschichte 
der  Worte  und  Begriffe  zu  verfolgen,  sollen  wir  uns  entziehen1* 
ich  kann  nicht  glauben,  dass  dies  die  Ansicht  der  Mehrheit 
unter  den  Neuphilologen,  die  in  diesen  Klassen  unterrichten. 
sein  sollte;  ich  würde  es  im  Interesse  unserer  Schulen  beklagen, 
wenn  der  einzige  Gewinn  sprachwissenschaftlicher  Betrachtung 
in  der  Einführung  der  Phonetik  bestünde,  die  sich  mit  dem 
elementaren  Rohmaterial  der  Sprache  befassL1) 

Doch    ich    wende    mich    der  zweiten  und  wichtigsten  Atrf- 

l)  Es  scheint  wenig  bekannt,  dass  schon  vor  über  200  Jahren  Ff,  Mer- 
curius  van  Holmont  (1614—1699).  der  jüngste  Sohn  seines  berühmte» 
Vaters,  Versuche  zu  einer  systematischen  Phonetik  anstellte.  Sowohl  seine 
Bemühungen,  als  die  Bemerkungen  des  feinsinnigen  Autors,  der  davon  Im 
richtet,  verdienen  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Man  liest  iu 
Shaftesburys  Admce  to  an  Author  (ed.  Robertson  p*  186 sq.)  folgende: 

'He  tuned  hie  natural  pipes,  not  after  the  manner  of  a  musician,  to  prac- 
ii>r  what  was  melndious  and  agreeable  in  sounds,  hut  to  fashion  and  form 
alt  sorte  of  artieulate  voiees  the  most  distinctly  that  was  possible.  Thi> 
he  perfonned  by  strenuously  exalting  his  voiee«  and  essaying  it  in  all  tlu 
aeveral  dispositions  and  eoniigurations  of  hie  throat  and  mouth.  And  thus 
hello  wing*  roaring*  snarling«  and  otherwise  variously  exerting  his  organs 
of  sound,  he  endeavonied  to  di&cover  what  letfcere  of  the  aiphabet  could 
best  design  earli  speeios,  or  what  new  letters  wert*  to  he  inveuted  to  mark 
the  tmdist'overed  uioditieations.  He  fouud,  for  iustiuice,  the  letter  A  to  be 
a  most  genuine  eharacter,    au   original  and  pure  vowel.    and   justly  placed 
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gäbe  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu,  der  Aufgabe,  das 
heranwachsend**  Geschlecht  an  der  Hand  einer  sorg- 
fältig gewählten  Lektüre  zur  Humanität,  zu  höherer 
Welt-    und   Lehensauffassung    zu    erziehen.     Indem    ich 

es  alte,  aber  etwas  aus  der  Mode  gekommene  Ideal  einer 
neueren  Richtung  entgegenstelle  und  mit  allem  Nachdruck 
hetonet  bekenne  ich  mich  zu  der  Anschauung,  dass  an  der  Bil- 
dungsschule  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  einerlei 
ob  alter  oder  neuer,  in  erster  Linie  als  Mittel  zu  dienen 
hat,  in  den  Ideengehalt  fremder  Literaturen  und  wert- 
voller Gedankenkreise  einzudringen,  und  dass  nicht 
umgekehrt  die  Lektüre  zum  blossen  Mittel  herabge- 
würdigt werden  darf,  eine  fremde  Sprache  zu  lernen 
oder    das    TTBild    eines    lebenden  Volkes41    zu   zeichnen, 

un  ich  auch  überzeugt  bin,  dass  manche  in  der  Kampf- 
stimmung aufgestellte  Forderung  nicht  so  schlimm  gemeint  war 
wie  sie  klang,  öden  um  es  mit  anderen  Worten  zu  sagen,  dass 
sich  die  beiden  feindlichen  Brüder  in  der  Praxis  nicht  immer 
so  fern  stehen,  wie  die  Theorie  erwarten  liesse,  die  Geister 
scheiden  sich  doch  an  diesem  Punkte:  aus  der  Stellung,  die  man 
Lektüre  im  Ganzen  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  an- 

as  principal  in  the  front  of  the  alphabetic  order*  For  having  duly  extended 
bis  wider  jaw  to  its  uttnost  distance  froin  the  npper,  and  by  a  proper  in- 
lon  of  his  rlngers  provtded  against  the  eontniction  of  either  corner  of 
his  racmth,  he  experimentally  discovered  it  iinpossible  for  human  tongue 
ander  theae  circumstances  to  emit  any  other  modification  of  sound  than 
th.it  whieh  was  described  by  this  primitive  ch&racter.  The  vowel  U  was 
formed  by  an  orbicuJar  dispoeition  of  the  niouth,  as  was  aptly  delineafced 
in  the  character  itself.  The  vowel  U  by  a  parallel  protrusion  of  the  lips, 
The  other  vowels  and  consonants  by  other  varions  collisions  of  the  mouth, 
Operations  of  the  active  tougue  upon  the  passive  gnm  or  palate.  The 
lt  of  this  profound  Spekulation  and  long  exerdse  of  our  prisoner  WMJß  | 
philoeophical  treatise,  which  he  composed  when  he  was  set  at  Hberty. 
Van  Helmont  war  nach  Robertson  lt>62  zu  Rom  Gefangener  der  Inqui- 
l;  1067  erschien  die  Abhandlung  Alphaheti  rer*  Natural**  iitbraici  öre- 
rwima  detineatio.  Quae  simul  Methodum  suppeditatt  ju^ta  quam  qui  surrfi 
ua(i  &unt  M  iiifarmari  pottmit,  ut  non  alias  tsaltem  hqutnttx  tntflligant,  *ed 
et  ip&i  ad  gertnonts  mum  perven*tant\  He  esteemed  himself  theonly 
tnaster  of  voirc  and  luiiguage  on  the  aecount  of  this  his  radical 
>«:ienee  and  fundamental  kuowledge  of  Sounds  .  .  .  Tis  not  that 
I  would  oondeam  as  useless  this  spekulative  science  of  artieulation,  lt  has 
its  place  no  doubt  among  the  other  Sciences,  and  may  serve  to  grammar  as 
grammar  servee  to  rhetorie  and  to  other  arts  of  Speech  and  writüag.* 
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weist,  folgt  die  Auswahl  der  Schriftsteller,  folgt  die  Ablehnung 
der  einen,  die  Bevorzugung  der  anderen  Seiten  des  fremden 
Schrifttums,  folgt  die  Art  der  Behandlung  der  Autoren  im  Unter- 
riebt  selbst.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Betonung  des  Sprechen- 
lernens  und  anderer  „praktischer**  Ziele  den  Schulen  ein  Chaos  von 
neuen  Stoffen  und  Schriftstellern  beschert  hat,  bei  denen  man 
sich  vergeblich  fragt,  welchen  Wert  sie  abgesehen  von  dem 
Umstand,  dass  sie  einen  in  französischer  oder  englischer  Sprache 
geschriebenen  Text  bieten,  noch  besitzen  mögen,  und  -  s  ist  mir 
nicht  verständlich,  wie  diese  von  den  verschiedensten  Seiten 
festgestellte  Tatsache  mit  der  Vornehmheit  der  Ziele,  von  der 
so  gern  gesprochen  wird,  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Ich 
glaube,  dass  das  alte  literarische  Ideal,  wie  es  vor  dem  Ein- 
setzen der  Refornibewegüng  nach  Analogie  der  klassischen  Lek- 
türe gepflegt  wurde,  nicht  so  sehr  der  Ergänzung  durch  mög- 
lichst viel  „Gegenwartswissen"  bedarf,  durch  technische  und 
wirtschaftliche  Belehrung,  durch  Mitteilungen  über  die  Ver- 
pn wiantierung  von  Paris  oder  London,  über  Post,  Eisenbahnen, 
Schiffahrtslinien,  über  Land*  und  Seestreitkräfte,  über  Versiehe* 
rimgs-  und  andere  Gesellschaften,  über  chemische  und  andere 
Fabriken,  über  Kammerverhandlungen  und  Wahlreden  —  da« 
alles  wird  dem  modernen  Kulturmenschen  täglich  zweimal  von 
dar  Zeitung  serviert  — t  als  vielmehr  durch  eine  in  der  Itich- 
tung  auf  die  geistige  Bearbeitung  und  Durchdringung 
allgemein  menschlicher  Probleme  liegende,  zum  Nach- 
denken anregende  und  erziehende  Lektüre.  Solange  es 
für  die  Lehrer  des  Deutschen  noch  als  höchste  Aufgabe  gilt,  in 
die  Gedankenwelt  Leasings  und  Herders,  Schillers  und  Goethes 
einzuführen,  solange  wir  es  noch  für  überflüssig  halten,  in  un- 
seren Schulen  im  Deutschen  alle  die  Dinge  zu  besprechen,  die 
z.  B,  in  dem  Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands, 
herausgegeben  im  Auftrage  des  deutschen  Verbandes  für  das  kauf- 
männische  Unterrichtswesen,  vereinigt  sind,  solange  Unterhal- 
tungs-  und  Zeitungslektüre  nicht  als  Grundlage  ernster  Bildung 
anerkannt  wird,  sollten  auch  die  Vertreter  der  neueren  Sprachen 
weniger  nach  Breite  als  nach  Tiefe  streben,  weniger  sich  in  der 
Schilderung  technischer  und  wirtschaftlicher  Organisationen  ge- 
fallen, deren  gründliches  Verständnis  ohnehin  eine  von  der  phi- 
lologischen völlig  verschiedene  Vorbildung  erfordert,  sondern 
sich  jenen  Aristokraten    des  Geistes   zuwenden,    deren 
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Gedankenarbeit  seit  dem  Wiedererwachen  der  Völker 
aus  dem  wissenschaftlichen  Schlummer  unserem  mo- 
dernen Denken  die  Wege  gebahnt  und  die  Ziele  ge- 
steckt hat.  Diese  Arbeit  erst  berechtigt  uns,  die 
neueren  Sprachen  hinsichtlich  ihres  bildenden  Wertes 
den  klassischen  an  die  Seite  zu  stellen;  auf  dieses  höchste 
Ziel  aller  positiven  philologischen  Arbeit  dürfen  wir  nicht  frei- 
willig und  „entschlossen"  verzichten,  wenn  wir  nicht  erleben 
wollen,  dass  uns  unsere  Gegner  diesen  Verzicht  als  Impotenz 
und  die  stolze  Selbstbeschränkung  als  Beschränktheit  auslegen. 
Keine  noch  so  pompösen  Erklärungen  auf  Neuphilologentagen 
helfen  über  das  Misstrauen  hinweg,  das  den  Abiturienten  der 
Oberrealschulen  und  damit  den  Vertretern  der  Neuphilologie  auf 
dem  Gebiet  der  sprachlichen  Vorbildung  zurzeit  noch  von  Seiten 
der  Universität  entgegengebracht  wird ;  beachten  wir  diese  Zeichen 
nicht,  zeigen  wir  nicht  durch  die  Tat,  dass  wir  imstande  sind, 
unsere  Abiturienten  ebenso  mit  dem  Geist  historisch-philosophischer 
Bildung  zu  erfüllen,  wie  es  ein  in  diesem  Sinne  erteilter  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen  zu  tun  vermag,  so  hat  die 
Neuphilologie  ihre  Mission  verfehlt,  so  hat  sie  das  Recht  ver- 
wirkt, sich  als  führendes  Fach  innerhalb  der  Organisation  der 
Oberrealschulen  zu  betrachten,  so  wird  das  Ansehen  des  Faches 
und  seiner  Vertreter,  wie  schon  Koschwitz  bei  der  Begründung 
dieser  Zeitschrift  gesagt  hat,  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für 
immer,  in  seine  alte  minderwertige  Stellung  zurückgedrängt 
werden. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 


Modern  Languages 
as  an  Instrument  of  Education  and  Culture,1) 

Mr.  Chairman,  Ladies  and  Gentlemen: 

I  consider  it  a  privilege  to  address  you  on  this  subject  to- 
day  in  this  ancient  seat  of  learning;  and  it  is  a  special  pleasure 
to  do  so  at  a  time    when  Oxford    is  creating  a  Final  School  of 

*)  A  Paper  read  at  the  Conference  of  the  Private  Schools'  Association 
at  Balliol  College,  Oxford,  1904. 
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Modern  I>anguages.  I  was  all  the  more  ready  to  accept  your 
Oommittee's  invitation  because  I  was  bold  enough  to  hope  that 
this  Conference  might  help  forward  a  movement  in  which  I  am 
deeply  interested. 

Considering  the  hazy  ideas  that  many  leading  educationists 
seem  to  have  of  the  potentialities  of  Modern  Langnages  as  an 
Instrument  of  education  and  coltore,  and  bearing  in  mind  the 
opposing  views  held  by  schoolmasters  themselves  on  the  method 
of  teaching  Modern  Langnages,  it  is  not  snrprising  that  the  dis- 
cussion  of  these  questions  should  form  a  regulär  topic  of  edu- 
cational Conferences  at  a  time  when  those  who  have  the  welfare 
of  their  country  at  heart,  feel  keenly  that  we  have  reached  a 
point  in  national  development  at  which  it  is  imperative  to 
overhaul  our  whole  educational  System,  to  adapt  it  to  the 
needs  of  changed  conditions  of  life,  and  to  put  it  on  a 
basis  which  shall  satisfy  the  practical  requirements  of  the 
day  without  sacrificing  the  intellectual  training  and  culture  of 
the  past  which  are  thought  to  be  of  fundamental  importance. 

That  is,  it  appears  to  me,  the  educational  problem  before 
the  country.  Increasing  intercourse  between  nations,  and  deve- 
lopment of  international  trade,  with  its  keen  rivalry  between 
the  competitors,  have  in  our  time  considerably  increased  the 
importance  of  a  working  knowledge  of  Modern  Languages.  Si- 
milarly,  the  advances  made  in  Science  and  Technology  have 
made  it  necessary  to  find  room  for  these  subjects  in  the  curri- 
culum  of  school  and  university  education.  This  has  led  to  an 
obvious  difficulty:  the  addition  of  these  subjects  necessitated  the 
dislocation  of  existing  arrangements  in  school  time-tables. 

In  the  first  attempt  to  overcome  this  difficulty,  Modern 
Languages  and  Science  were  allotted  the  small  amount  of  time 
which  could  be  spared  without  endangering  a  curriculum  based 
mainly  on  the  classics,  with  a  modicum  of  mathematics  thrown 
in.  But  as  the  claims  of  Modern  Subjects  and  Science  were 
further  pressed,  so-called  Modern  Sides  were  reluctantly  estab- 
lished.  Howevcr,  even  this  concession  has  not  been  found  suf- 
ticient  to  stem  the  tide.  It  is  now  followed  by  an  outcry  against 
the  deplorable  results  we  produce  in  our  Secondary  Schools,  an 
outcry  largely  directed  against  the  Classics  in  which  raost  Uni- 
versity men,  having  had  a  classical  training  themselves,  cherisli 
a  deep-rooted  and  well-founded  belief.     And  so  the  contest  has 
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finaliy  developed    into  a  pitched    battle  between  the  radical  Bö* 
fornier  and  the  cunservarive  Classicirt. 

If  we  examine  in  an  impartial  spirit  the  argumenta  advan- 
Oöd  liy  these  two  extreme  parties,  we.find  there  is  a  good  deal 
to  be  said  for  and  against  either  side. 

Tho  champions  of  a  classical  education  urge  with  convin- 
eing  foree  that  a  liberal  education,  as  we  understand  the  terra, 
is  before  all  things  an  edacation  in  the  hmnanities,  and  that 
Latin  and  Greek,  if  taught  in  a  scholarly  fashion,  giYe  a  mental 
training,  an  intellectual  discipline  and  cnltnre  whieh  for  soundness 
and  thorougliness  have  stood  the  test  of  Centimes.  Tbis  argu- 
tnent  has  not  been,  and  eannot  be,  seriously  assailed,  despite  the 
«üsparaging  remarks  inade  against  the  classica. 

The  advoeates  of  Modern  Subjects,  on  the  other  band,  lay 

ss  on  the  need    für  a  knowlrdge  of  Modern  Languages  and 

Science   in  our  tiine,    and    insist    on  their  commercial    value    to 

vy  man,  whatever  his  profession  may  be:  an  argument  equally 

indisputable, 

If  ff«  look  at  these  opposite  but  incontestable  views  olosely, 
we  cannitt  fall  to  perceive  the  line  dividing  the  two  hostile 
<-amps.  The  one  side  (humanistic)  aims  mainly  at  the  traming 
of  the  faculties»  at  scholarship;  the  other  (utilitnrian)  at  a  prac- 
I  preparation  for  the  pupil's  future  occupation  in  artual  life* 
Consequent  on  these  contticting  ideals  we  have  a  growing  un- 
rest  amoag  editeationists  accompanied  by  a  rlood  of  vituperatimi 
and  aspersion  whirh  cuntributes  little  ur  not  hing  towards  1h< 
Solution  of  a  real  difficulty  of  great  moment.  And,  as  a  further 
dt,  we  have  the  establishment  of  technical  schooln,  technical 
scholarships,  and  technical  inethods,  whieh  aira  at  giving  what 
m  called  a  "technical  education'1.  The  chief  aim  of  the  promo- 
of  "technical  education"  is  to  ensure  to  the  pupü  a  thorough 
acquaintance  with  his  füture  bnsinesß,  to  teach  him  rabjodi 
whieh  have  a  commercial  value  in  the  aßairs  of  evcry-day  life. 
That  is  to  sayt  Modern  Languages,  Science,  Engineering,  Com* 
mercial  Geography,  ßookkeeping,  Shorthand»  Brawing,  i 
form  the  rurriculum,  and  are  fcaught  in  a  practical  mannet,  so 
as  to  ensure  "technical  facility".  Ta  inake  my  meaning  clear, 
allow  me  to  give  a  short  description  of  the  inethod  of  teaching 
Modern  Languages  whieli  is  thought  best  suited  for  this  tech- 
nical purpose*    It  is  known  in  this  eonntry  as  the  "New  or  Di- 

Ztita*hrift  ftlr  friiox.  und  forI  Unterricht      Bd.  IV,  8 
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rect  Method"\  and  has  been  imported  from  Germany,  where, 
however,  it  is  by  no  means  universally  adopted:  on  the  con- 
trary,  in  government  schools  throughout  Prussia  —  which 
means  probably  ninety  per  cent.  of  the  whole  —  it  is  not  allowed 
to  be  used  in  the  form  its  Champions  advocate.  The  main  fea- 
tures  of  this  method  are  the  following: 

1.  The  pupil  shonld  learn  foreign  langoages  in  very  much 
the  same  way  he  has  learned  his  mother  tongue,  viz.  by  direet 
association  of  the  foreign  words  with  the  objects  or  pictures  of  the 
the  objects,  the  names  of  which  he  learns;  2.  The  lessons  shoold  be 
carried  on  almost  entirely  in  the  foreign  tongne;  translation  into 
English  should  be  avoided  as  mach  as  possible  so  as  to  keep  up 
the  direet  association  of  the  foreign  words  with  the  thonght 
they  represent;  3.  Translation  into  the  foreign  language  is  not 
only  useless,  but  positively  harmfol:  4.  Grammar  shoold  be  kept 
in  the  background  until  the  pupil  has  acquired  a  fair  knowledge 
of  the  spoken  language;  5.  Class-books  should  be  written  enti- 
rely in  the  foreign  language,  no  French  or  German-English,  and 
English-French  or  German  Vocabularies  or  Dictionaries  should 
be  allowed;  whatever  grammatical  Instruction  is  given  should  be 
given  in  the  foreign  tongue,  and  whatever  grammar  is  used  should 
also  be  written  in  the  foreign  language;  6.  The  natural  surroun- 
dings  of  the  child  should  be  made  the  starting-point  in  the 
teaching  of  Modern  Languages,  and  Realien  —  i.  e.,  a  know- 
ledge of  France  and  Germany  and  of  the  French  and  Germans, 
their  customs  and  habits,  their  institution,  trade,  and  industries, 
should  be  imparted. 

I  have  dealt  with  these  points,  which  form  the  articles  of 
faith  of  the  advocates  of  the  "New  Method'',  in  an  address  de- 
livered  at  the  AnnuaJ  Conference  of  Headmasters  of  Prepa- 
ratory  Schools  in  December  1903  and  any  one  interested  in  the 
details  of  this  question  can  easily  obtain  a  copy  of  the  last 
number  of  the  P.  S.  R.  published  by  the  Bocardo  Press,  here 
in  Oxford,  which  contains  a  detailed  report  on  the  subjeet.1) 
For  my  present  purpose  it  is  sufficient  to  point  out  the  fact 
that  the  "New  Method"  aims  at  imparting  a  conversational  know- 
ledge of  every  day  speech  chiefly  by  ffimitation,,  instead  of  appea- 
ling  to  the  pupil 's  thinking  powers,  instead  of  making  him  construet 

*)  Auch  abgedruckt  in  unserer  Zeitschrift  III,  435  ff.    Red. 
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the  language  through  the  Channel  of  the  understanding,  and  there- 
by  training  his  intellect  and  reasoning  faculty,  as  is  done  by 
the  old  method,  which  adopted  its  tactics  from  the  teaching  of 
the  Classics. 

The  methods  employed  in  the  teaching  of  other  subjects 
in  the  technical  curriculum  are  simiiarly  "direct"  and  similarly 
devoid  of  mental  training  except  so  far  as  it  comes  in  inciden- 
tally.  From  the  humanist's  Standpoint  this  is  not  education, 
and  it  is  inevitable  that,  if  the  test  of  thoroughness  is  applied, 
the  results  of  technical  education  and  technical  methods  are 
found  sadly  wanting.  I  have  had  ample  opportunity  of  satis- 
fying  myself  as  to  the  reality  of  this  serious  defect  of  the  "New 
Method"  as  far  as  Modern  Languages  are  concerned.  The  de- 
fect reveals  itself  in  two  ways:  1.  Boys  trained  by  this  system 
do  not  show  the  same  progress  in  mental  development,  and  the 
increase  in  their  power  of  judgment  is  perceptibly  less  than  in 
those  who  have  been  brought  up  on  the  old  method;  they  do 
not  show  the  same  appreciation  of  style  and  are  lacking  in 
taste.  And  so  it  is  found  that  boys  who  have  received  a  hu- 
manistic  training  often  overtake  those  who  have  been  brought 
up  on  technical  methods,  in  a  short  time  even  in  the  technical 
«ubjects  which  may  fall  within  the  scope  of  their  occupation  after 
they  have  left  school.  2.  The  shortcomings  of  technical  training 
show  themselves  in  the  defective  knowledge  of  and  in  the  want 
of  accnracy  in  what  they  have  learnt.  Boys  who  have  been 
taught  on  the  "New  Method".  in  Modern  Languages  may  thus 
be  able  to  speak  with  greater  readiness  and  to  understand  better 
what  is  said  to  them  in  a  foreign  language,  but  they  will  not 
speak  correctly,  not  even  on  the  limited  ground  which  they 
have  covered;  and  they  will  also  prove  to  be  less  appreciative 
of  style  and  the  beauties  of  literature.  Moreover  the  application 
of  the  "New  Method"  in  large  classes  is  beset  with  other  diffi- 
culties  which  are  not  so  much  inherent  in  the  method  itself  as 
due  to  circumstances  that  cannot  be  easily  removed.  In  the 
first  place  it  is  not  easy  to  give  each  member  of  a  large  class 
that  amount  of  practice  in  speaking  which  is  necessary  to  pro- 
duce  fluency,  even  if  the  whole  time  at  the  disposal  of  the 
teacher  is  devoted  to  speaking;  and  secondly  it  is  not  likely 
that  all  teachers  who  teach  Modern  Languages  possess  such  a 
ready  command    of  them,    that  they    can  carry    out    the  System 
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to  its  füll  advantage.  Fmally,  it  is  to  be  feared  that  a  know- 
ledge  of  foreign  languages  acquired  bv  the  Imitation  process, 
which  at  its  best  will  be  of  a  very  defective  nature,  is  likely 
to  he  altnost  entirely  lost  again  if  the  practice  of  speaking  is 
'Impped  for  a  tirne.  This  is  certainlv  the  case  with  Walters 
and  other  imperfeetly  edueated  people  wlio  pick  up  a  conversa- 
tional  knowledge  of  a  language  by  living  for  a  few  years  in  a 
foreign  country. 

These  considerations  seem  to  show  that  technical  inethoK 
are  not  all  that  can  be  desired,  from  an  edtacational  point  of 
view,  if  they  are  employed  with  boys  whose  brains  are  still  un- 
developed  and  whose  minde  need  to  be  strengthened,  as  WttU  as 
to  be  furnishcd  with  knowledge  for  their  futnre  business*  How- 
ever?  I  am  far  from  joining  in  a  chorus  of  wholesale  condem- 
nation  of  technical  education.  Technical  training  in  its  proper 
place  is  a  necessity,  only  it  niust  not  be  looked  npon  as  the 
alpha  and  omega  of  education*  Some  technical  training  can 
and  should  be  given  in  Board  Schools,  Higher  (.Trade  Schools, 
Evening  Continuations  Schools  and  Secondary  Schools,  but  the 
centre  of  gravi ty  must  remain  in  the  training  of  the  mind,  and 
when  the  mental  powers  of  the  pnpil  have  been  fnlly  developed. 
as  for  as  this  can  be  done  at  the  age  of  leaving  scliool,  th% 
fürt  her  training  can  in  a  sense  be  mainlv  technical  i,  e.  the 
Board  School  Boy  applies  himself  entirely  to  the  handicraft  or 
trade  which  he  is  to  follow,  and  boys  who  have  had  the  benefit 
of  a  secondary  education  enter  the  business  for  which  they  are 
destined,  or  go  to  Woolwich  or  Sandhnrst  to  be  trained  for  the 
army,  or  to  Gooper's  Hill,  or  to  some  Technical  Charlottenburg 
or  to  the  University  to  specialise  in  the  subject  for  which  they 
are  best  fitted  and  i|ualify  for  the  profession  which  they 
propose  to  enter.  The  methods  of  such  technical  training  must 
necessarily  difier  according  to  the  Standard  of  education  reached 
at  the  tiine  when  the  special  training  is  allowed  to  takc  its  füll 
couree.  They  should  be  more  "direct"  the  lower,  and  more 
scientific  the  higher  the  Standard  of  general  education  is  that 
has  been  attained.  That  is  the  prineiple  adopted  in  Germsny, 
than  which  no  country  in  the  world  insists  more  on  a  brtia>l 
general  education  for  all  classes  before  any  extensive  technical 
training  is  to  be  thought  of.  Every  child  in  the  Fatherland 
receives   betwcen    the    ages    of   6   and  14    a  General  Education 
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ed  on  Divinity,  tlio  Mother  tongue,  Arithmetik  History,  Geo- 
graphy,  Natural  History  and  elementary  Science,  Drawbig,  Sing- 
Ing  and  Gymnastics,  to  which  niay  be  added  some  manual  Trai- 
ning:   and    all  hoys    in  Seeondary  Schools  learn  in  addition  fo- 

_rn  Ianguages  (classical  or  modern  or  a  combination  of  the 
two)  and  Mathematies  up  to  the  age  of  16  or  19,  wifchout  any 
remission,  or  permission  to  specialize  betöre  they  leave  SchooL 
On  this  general  education  is  then  built  up  the  tecbnical  training, 
or  study  of  some  special  branch  of  knowledge  at  a  Polytechni- 
i  um  ur  University.  Oombmed  with  tbe  general  education  there 
is  given,  in  some  cases,  a  certain  amount  of  tecbnical  training 
which,  however,  is  not  allowed  to  hnpede  or  intarfere  with  the 
general  education,  That  such  a  combination  is  possible  and  de- 
sirable  for  certain  bovs  in  industrial  districts  cannot  be  denie<l, 
and  is,  I  believe,  attempted  in  this  eountry  in  the  Technical 
College  at  Sunderland,  where  an  ingenious  arrangement  has  re- 
<  entlv  heen  come  to  between  the  College  and  the  local  Work- 
shops and  Factories,  by  which  lads  above  the  board-school  age 
who  have  already  started  practica!  work  continue  their  general 
education  and  receive  scientific  Instruction  in  those  hranches  of 
knowledge  which  deal  with  their  dailv  occupation. 

1  bope  that  von  will  forgive  iny  apparent  digression  from 
nvy  real  subject,  a  digrrssimi  which  I  have  thought  necessary 
in  order  to  show  my  attitude  towards  the  teaching  of  Modern 
Languages.  They  have  been  brought  into  such  dose  connection 
with  the  subject  of  tecbnical  education,  botb  by  their  being  of- 
ficially  recognised  as  tecbnical  subjects,  and  by  the  "New  Me- 
thod*  of  teaching  them,  that  I  eoiüd  not  verv  well  avoid  saying 
a  few  words  on  this  wider  tjuestion.  If  1  have  uiade  my  po- 
sitiou  clear  you  will  now  understand  that  in  my  huinble  opinion 
tecbnical  training  in  general  and  the  New  Method  of  teaching  Mo* 
dem  Languages,  in  particular  when  considered  as  instrumenta  of 
Education  and  Culture  are  a  niistake,  Technical  Education  should  be 
grafted  on  a  broad  general  education,  and  Modern  Languages  should 
not  be  treated  as  technical  aubjects  or  taugbt  by  teohnical  methods, 
except  in  tbe  case  of  pupils  who  have  already  received  a  so  und 
k]  education    and  wish    fco  acquire    a  superficial  knowledge 

thein  for  some  practical  purpose.  At  tbe  same  time  I  have 
um  wish  to  say  that,  as  far  as  Modern  Languages  are  concerned, 
all  is  well  as  it  is,    or  to  turn    a  deaf  ear  to  the  outcry   that  is 
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raised  against  the  deplorable  results  of  our  Modern  Language 
teaching.  I  am  früh'  alive  to  the  fact  that  boys  and  girls  who 
have  for  years  learnt  French  and  German  at  school  are,  as  a 
rule,  quite  unable  to  speak  these  languages  or  to  understand 
them  when  spoken,  and  I  am  one  of  the  last  to  argue  that  the 
mental  training  we  have  given  these  boys  by  teaching  them  on 
classical  lines,  is  araple  compensation  for  this  deficiency.  I  have 
taken  the  tronble  to  inquire  into  the  causes  of  this  unsatdsfac- 
tory  State  of  things  and  have  fonnd  1.  that  Modern  Languages 
generaDy  occnpy  a  very  inferior  positdon  in  the  curriculum  of 
Secondary  Schools,  2.  that  many  teachers  to  whom  these  sub- 
jects  are  entrusted  are  not  sufficiently  qualified  for  their  task, 
and  3.  that  the  methods  employed,  being  based  on  those  in 
vogue  in  teaching  Latin  and  Greek,  are  not  entirely  snited  for 
teaching  Irving  languages. 

As  for  the  first  of  these  defects,  it  is  a  well-known  fact 
that  in  many  schools  French  and  German  are  each  given  two 
or  three  lessons  a  week.  Now,  this  is  insnfficient  for  the  learn- 
ing  of  any  language,  even  if  the  process  be  continued  for  a 
Century,  and  any  one  who  has  gone  through  the  process  of  ac- 
quiring  a  foreign  language  himself  or  who  has  an  adequate  idea 
of  the  difficulties  to  be  overcome  in  mastering  a  foreign  tongue 
will  at  once  admit  that  Headmasters  who  allot  two  or  three 
lessons  a  week  to  such  a  task  are  either  not  taking  the  subject 
seriously  or  are  completely  ignorant  of  its  extent.  It  is  not 
fair  to  say  that  no  more  time  can  be  found,  for  it  is  surely 
detrimental  to  the  success  of  any  educational  programme  if  it 
is  loaded  with  such  a  number  of  subjects  that  they  cannot  be 
properly  dealt  with  by  either  teacher  or  pupil.  And  there  are 
at  least  some  schools  which  have  now  arranged  their  time-tables 
so  as  to  allow  six  lessons  a  week  with  adequate  preparation  for 
each  language. 

The  second  cause  of  our  failure  in  Modern  Language  teach- 
ing cannot,  I  fear,  be  remedied  all  at  once  for  the  simple  reason 
that  the  teachers  who  are  fully  qualified  for  their  task  do  not 
exist  in  sufficient  numbers,  but  if  once  the  demand  is  seriously 
made  and  the  posts  are  made  attractive,  the  supply  will  come. 
The  quiekest  and  most  effective  way  of  dealing  with  this  question 
would  be  for  the  educational  authorities  of  each  county  to  offer 
a  Travelling-Scholarship    of  100  f    per    annum    to    a  University 
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man  w  ho  has  taken  an  honour'a  degree  and  is  willing  to  study 
für  two  years  in  France  and  in  Germany  with  a  view  to  quali« 
fying  for  a  Modern  Language  Mastership  at  home,  If  tliat 
wer©  done  the  dearth  of  thoroughly  competent  Modem  Langiiage 
Musters  would  ere  long  be  a  matter  of  the  past.  And  it 
would  not  be  necessary  to  eontinue  these  Scholarships  for  an 
indefinite  time«  since  the  future  supply  would  nalurally  come 
from  the  pupils  who  had  reeeived  a  thorooghly  sound  training 
in  our  Schools  and  who  had  subsequently  made  a  special  study 
of  Modern  Languages    at  a  British  University  snpplemented  by 

occasional  stay  abroad  in  vacation  time. 
The  remedy  for  the  third  cause  of  our  failure  will  follow 
of  itself,  as  soon  as  the  first  two  defects  I  have  dealt  with  are 
put  right.  If  once  the  necessary  time  is  given  in  the  School- 
time-tables  and  competent  taachers  are  found,  sound  inethods 
will  come  quite  naturally,  It  is  true  that  the  New  Metbod  which 
professed  to  supply    a  reinedy    has  failed    by  steering   from  the 

Ha  into  the  Charybdis,  that  is  now  being  acknowledged  by 
refonners  themselves,  One  of  the  German  reformers  adniits 
this  failure  frankly  and  plainly  in  these  words :  „Having  been 
one  of  the  first  who  entered  the  lists  for  the  New  Method  and 
baving  advocated  it  since  1888»  I  am  not  ashamed  to  own  that 
my  experience  has  since  shown  nie,  that  we  reformers  have 
made  a  inistake  both  in  flsing  the  ahn  of  Modern  Language 
Teaehing  and  in  the  Method  to  be  einployed;  we  miist  now 
find  a  via  media." 

1  will  now  attempt  to  sketch  shortly  the  method  which  I 
consider  will  bring  out  the  potentialities  of  Modern  Languages, 
in  the  hands  of  competent  teachers,  I  do  not  propose  to  make 
a  clean  sweep  of  the  traditional  mode  of  teachmg  Modern  Lan- 
guages nor  to  turn  a  cleaJ  ear  to  the  sound  criticisra  of  the  tra- 
ditional method  made  by  the  advocates  of  the  "New  Method". 
The  method  which  I  would  propose  is  one  that  aims  at 
satisfying  the  public  demand  that  our  boys  and  girls  should 
possess  a  practicai  knowledge  of  French  and  German  on  teaving 
school;  at  the  saine  time  it  endeavours  to  satisfy  the  con- 
scienoe  of  those  who  wish  to  be  educators  and  not  drill- 
sergeants,  and  the  reasonable  rerjuirements  of  Headinnstera  wlio 
rightly  insist  that  mere  practicai  Utility  is  in  itself  not  a  sufn- 
eient  claini  for  a  school  subjeet's  oceupying  a  considerable  portion 
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of  the  pupirs  tiine;  since  one  of  the  chief  objecto  of  education 
is  to  train  boys  in  tibi  habit  of  aceurate  thinking*  to  sharpen 
their  inteilectual  faculties  and  tu  impart  taste  and  culture  In 
the  careful  study  of  good  hterature.  Any  reform,  therefore, 
tbat  fails  to  observe  either  of  these  two  conditions  is  not  likelv 
to  be  foimd  acceptable;  and  it  is  to  he  re^retted  that  somp  of 
the  wärmest  advocates  of  Modern  Language  Teaching  on  the  (kon- 
tinent as  well  as  in  this  eountry,  have  laid  such  stress  on  the 
ixnportance  of  the  spoken  tongue  and  the  imitative  method  of 
acquiring  it,  as  to  create  the  Impression  that  their  chief  and 
final  objeet  was  to  impart  conversational  tluency.  And  althongh 
sutne  of  the  leading  reformers  diselaira  this  Intention,  is  it  not 
the  case  that  many  of  their  followers  are  actually  trying  in  their 
text-books  and  classes  to  teach  Modern  Languages  in  a  parrot- 
like  fashion,  treating  Grammar  as  a  negligibte  quantity,  and 
having  iittle  regard  for  mental  diseipline  and  literary  training? 
Grammar  should  be  reduced  to  essentials,  indeed,  hut  not 
neglected,  More  attention  certainly,  should  be  given  to  the 
spoken  language:  hut  it  is  fatal  to  disregard  the  liumanising 
influences  which  are  associated  with  the  study  of  dassieal  lite- 
rature.  It  is  true  that  there  is  an  dement  of  unconscious  imi- 
tation  in  the  learning  of  languages;  yet  no  foreign  language  can 
be  learnt  at  school  with  out  eonscious  effort.  Reformers  who 
propose  to  teach  Modern  Languages  by  a  purely  imitative  me- 
tliod  and  who  read  in  their  classes,  even  in  the  highest,  boofes 
which  may  contain  excellcnt  illnstrations  of  the  vulgär  tongue, 
but  are  not  literature,  will  defeat  their  own  objeet.  They  will 
not  even  be  able  to  fulfil  their  promises,  because,  as  I  have 
said  befüre,  it  is  impossible  to  impart  a  correet  knowledge  of 
conversational  Frone  h  or  Germ  an  in  the  time  at  their  disposal, 
without  the  careful  and  systematic  study  of  grammar;  and, 
worst  of  all,  they  degrade  Modern  Languages  to  the  level  of 
merely  technical  subjeets.  Fortunately  it  is  now  generativ  con- 
ceded  that  French  and  German,  if  taught  by  a  rational  method, 
are  fit  subjeets  on  which  to  base  a  sound  liberal  education,  and 
that  they  can  be  used  to  impart  acholarly  attainments  com bi neu1 
with  a  certain  conversational  flueney,  For  this  reason  Modern 
Languages  have  as  legitimate  a  claim  on  a  considerable  part  of 
a  sehoola  time-table  as  is  readilv  admitted  for  the  teaching  of 
classical  languages.     It    is  the  duty  of  Headmasters  to  give  this 
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elaim    their    raost    careful    consideration    and   to  allow  sufficient 

tiine  for  the  affective  teaching  of  French  and  German.     On  tbe 

other  band,    it    is  the  dutv  of   those  who   undertake  the  by  no 

means  easy  task  of  proving  the  value   of  Modern  Languages  as 

Instrument    of    education    and    culture,    and    of    satisfying    the 

public  demand  for  a  eonversational  knowledge  of  these  tongues, 

to  make  themselves  thoroughly    efficient    on  both  the  linguistic 

um}  the  seholarly  side  of  their  subjects.     When  these  conditions 

fulfilled,    and  the  donble  aim  of  Modern  Language  teaching 

is  elearly  recognised,    the    »pirstion    of    method  will  have  to  be 

Ived    in    detail*     The    principles    underlying   such    a    method 

nüd  in  my  opinion  be  the  following  six    which  I    venture  to 

gnggest    as    a  Substitute  for  the  six  artieles  of  the  New  Method 

which  I  have  mentioned  before: 

1.  The  sounds  of  a  foreign  language  should  be  acquired 
first,  and  the  orthograpby  should  be  taught  after  the  sounds 
■  l>een  mastered  and  a  fair  pronimciation  has  been  acquired 
>y  the  help  of  oral  teaching  in  connection  with  phonetic  texts. 
2.  The  Header  should  form  the  eentre  of  Modern  Language 
Teaching;  eadi  passage  presented  to  the  pupü  at  Um  initial 
stages  should  introduc©  a  definite  chapter  of  graramar,  and  all 
forms  and  eonstructions  not  previously  mastered  should  be  ex- 
clnded.  3,  Gram  mar  should  be  taught  and  applied  systematically 
from  the  beginning  as  an  exccUent  mental  training  and  the  only 
is  on  wich  correet  speaking  or  writing  in  a  foreign  lan- 
guage can  exist,  4.  Translation  is  not  only  for  praetical  pur- 
»jM.ses  «ecessarw  but  is  also  a  valuable  instmment  for  the  de- 
velopment  of  exact  thinking,  of  taste  and  Üterary  appreciation. 
♦V  A  Modern  Language  should  be  taught  as  a  Irving  thing  and 
as  the  language  of  a  Hving  people  i,  e.  the  spoken  tongue 
mu.st  receive  great  attention,  and  correct  speaking  should  form 
an  integral  part  of  the  Modern  Language  teacher's  work.  6.  The 
higbest  aim  of  all  Modern  Language  teaching  at  school  must 
be  the  gradual  developinent  of  scholarly  habits,  of  Hterary  taste, 
of  culture  in  the  high  est  sense  of  the  word. 

A   inet  h  od   wich    cinbodies    these  principles  contains  to  my 

inind  all  that  is  good  in  the  old  and  in  the  newt    and    may  be 

nribed  an  a  "sonnd"  method,  in  as  mueh  as  it  starts  with  and 

at  rauhes    grent    Import  ance    to  the  sounds  of  a  language  instead 

of  the  "letter**,  and  aims  at  grving  a  "aound"  Üterary  education. 
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In  uther  words,  it  apprecifltw  the  utilitarian  value  of  modern 
languages  i,  e.  the  power  of  understanding  and  speaking  the 
veraacular  without  making  a  "fetish"  of  it,  and  It  insists  on 
8ound  mental  training  and  literary  eulture  as  its  highest  ohjects. 
AVhat  Modern  Languages  must  ahn  at  and  ean  accoinplish,  is  to 
develop  the  same  high  Standards  of  thorougbne-ss,  the  same 
soundness  of  seholarship  and  the  same  appreciativeness  of  irharf 
is  beantiful  and  noble  and  great,  as  is  imparted  by  a  thorough 
and  comprehensive  study  of  Greek  and  Latin,  not  indeed  with 
a  view  to  oust  the  Classics,  but  to  stand  by  their  side  as  the 
def  enders  and  propagators  of  an  edueation  in  human  ity,  as  op- 
posed  to  i  purely  technical  training,  The  ftcammercinl  spirir' 
which  has  begun  to  pervade  some  part  of  our  educational 
system }  must  he  kept  out  of  the  minds  of  those  to  whom  the 
teaching  of  Modern  Languages  is  entrusted,  heeause  that  ipirit 
is  directly  opposed  to  true  edueation. 

I  repeat  that  I  do  not  mean  thereby  to  offer  any  Oppo- 
sition to  the  teaching  of  the  spoken  language,  nor  is  there  any 
reason  for  doing  so;  on  the  contrary,  if  the  spoken  language  is 
developed  in  the  early  stages  it  helps  later  on  in  making  more 
rapid  headway  with  the  study  of  Literature  than  is  the  case 
when  the  spoken  language  is  neglected.  But  what  I  do  protest 
against  is  the  degradation  of  the  study  of  Modern  Languages 
t<#  a  technicality  the  purp  ose  of  which  ia  to  teach  boys  and  girls 
"to  bandy  light  prattle  deftly  at  a  railway  Station  or  a  dinner 
table."  French  and  Germ  an  are  the  languages  of  two  great 
eultured  nations  each  possessing  a  great  Literature,  the  study 
c»f  which  we  cannot  afiord  to  neglect  any  longer,  not  because 
they  are  considered  superior  to  the  classieal  languages  and  das- 
sical  literature,  but  because  they  inay  be  found  a  more  sui- 
table  preparation  for  certain  walks  in  life,  or  more  kongenial  to 
certain  pupils.  It  is  also  possible  and  indeed  often  the  ease 
that  boys  who  could  never  reap  the  füll  benefit  of  a  finished 
classieal  edueation  ean  get  fürther  and  attain  a  more  finished 
edueation,  if  their  literary  training  is  based  on  Modern  Lan* 
guages.  There  is  no  antagonism  between  the  classieal  and  mo- 
dern languages,  since  both  pursue  the  same  objeec,  it  is  simply 
a  question  of  mental  disposition  and  practica!  expediency  whetber 
it  is  better  for  a  boy,  after  ha  vi  ng  had  a  fair  grounding  in 
Latin  and  French,  to  proeeed  to  the  study  of  Greek  and  classieal 
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Literature  or  wether  he  had  better  proceed  to  the  study  of 
Oerman  and  Modern  Literature. 

The  potentialities  of  Modern  Languages  can  be  conside- 
raWy  mcreased  if  in  a  carefutty  considered  Scheme  of  Educatioü 
great  care  is  taken  that  correlation  exists  between  the  subjects 
taught  in  English,  French,  German,  History,  Geography,  so  that 
for  example  when  Pope's  Iliad  is  read  in  English,  Racine's 
Andromaque  might  be  read  in  French  and  Goethe's  Iphigenie 
in  German,  and  the  Trojan  War  with  Greek  heroic  legends 
might  be  studied  in  History  along  with  the  Geography  of  Greece. 

With  such  correlation  and  the  proper  spirit  and  method 
in  the  teaching  of  Modern  Languages  they  cannot  fail  to  prove 
sound  instruments  of  a  liberal  education  and  true  culture,  and 
will  prove  a  blessing  to  the  nation. 

Clifton  College,  Bristol.  Otto  Siepmann. 


Die  methodische  Behandlung  des  Verbs  im 
romanischen  Sprachunterricht. 

(Fortsetzung.) 

Ich  meine,  solche  nackte  Zahlen  sollten  auch  dem  einge- 
fleischtesten „Parliermethodiker"  zu  denken  geben  und  ihn  auf  die 
Frage  hinstossen:  Vermag  das,  was  Du  der  Natur  abgelauschte 
Methode  nennst,  wirklich  den  Schüler  aufs  rascheste  und 
leichteste  in  das  Reich  des  Verbs,  dieses  wichtigste, 
weitausgedehnteste  und  scheinbar  verworrenste,  vom 
Erkennenden  aber  so  leicht,  schnell  und  mühelos  zu 
überschauende  Gebiet  des  Sprachunterrichts,  einzu- 
führen? und  wenn  Du  stutzest,  zweifelst  —  und  zufällig  auf 
ein  Lehrbuch  stössest,  das  diese  Hauptaufgabe  des  Sprachun- 
terrichts spielend  löst  mit  keinem  andern  Mittel  als  dem  der 
genauen  Befolgung  der  Forderung  der  neuen  Lehr  plane:  Im 
Mittelpunkt  (des  frz.  Unterrichts  in  VI)  steht  die  Erlernung 
der  regelmässigen  Konjugation  usw.  —  fühlst  Du  Dich 
da  nicht  verpflichtet,  ein  solches,  den  bisherigen  Sprachbe- 
trieb auf  den  Kopf  stellendes  Buch  nicht  etwa  einmal  spielend 
zu  durchblättern  wie  irgend  eine  andere  Neuheit,  sondern  Wort 
für  Wort    und  Satz  für  Satz    daraufhin    zu  prüfen  und    zu  stu- 
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ilicren,  ob  es  sein  Versprechen  auch  hält:  nämlich  die  Einfüh- 
rung des  Schülers  in  das  wirkliche  Verständnis  der  Sprache 
mit  allen  Mitteln  —  ausser  dein  ebenso  bequemen  wie 
wenig  fruchtbringenden  des  forzierten  mechanischen 
Aus  wendiglernen  lassen  8  —  zu  beschleunigen?  Und  Du 
bist  der  gerühmte  pflichtgetreue  und  idealst  angelegte  Beamte 
und  prüfest  pflichtgemäss:  nJe  chantais*  Ttt  dormais-  La 
voMne  attendait"  Wärest  Da  ein  Untermensch,  Du  wttaitfJ 
sofort  nach  dem  für  solche  beigegebenen  phonetischen  Anhang 
ausschauen.  Aber  Du  bist  Ueb  er  mensch  —  oder  solltest 
wenigstens  sein,  da  Du  über  die  subtilsten  Schwingungen  des 
Menschengeistes  abzuurteilen  berufen  bist  —  und  Dein  sinnen- 
der Geist  erschaut  sofort»  wie  in  den  2  5  durchweg  konju- 
gierbaren Sätzchen  (10  Zeilen)  der  Lektion  I  b,  A  lt  die  dein 
Schüler  als  erster  Anschauungsstoff,  und  zwar  wirklicher  An- 
sehauungsstoff,  nämlich  dessen,  was  er  erkennen,  leinen 
soll1),  geboten  werden,  zugleich  ein  Anschauungsmaterial  für 
wichtigste  Aussprache  gaset  ze  gehäuft  ist,  das  eben  wegen 
dieser  Häufung  in  kürzester  Frist  zu  überschauen  ist  und  wah- 
rend der  Einübung  der  einfachen  Zeiten  der  drei  regelmässigen 
Konjugationen  (Lekt.  I)  in  keiner  Weise  erweitert,  aber 
desto  mehr  befestigt  wird*  Die  bislang  so  schwierige  Aus- 
sprachefrage,  so  schwierig,  dass  die  Verzweiflung  um  ihretwillen 
den  ganzen  Sprachbetrieb  glaubte  umkrempeln*  d.  h,  auf  der1 
Grundlage    der    Phonetik    neu    aufbauen    zu    müssen    —    Du 


JJ  Ja,  Anschauung!  Du  stutzest!  wirat  nachdenklich!  Hattest  Du 
doch  erst  neulich,  nachdem  Du  Deinen  ^Anschauungen"  die  Begriffe  „pomrtt* 
-  pommier*  an  einem  Holzelsehen  Bilde  so  recht  „veranschaulicht?1,  den 
Yerdrass,  nachträglich  zu  erfahrens  dass  ihrer  mehrere,  und  zwar  gerade 
die  gewecktesten,  Deine  ..pomme*  für  einen  Pfirsich  lind  selbst  Deinen 
ppommter*  für  einen  Pfirsichbaum  gehalten!  Du  zweifeltest  ja  schon  langer 
an  der  Berechtigung  jenes  prunkhaften  Titels:  ,,  Anschau  ungsmetho.lt *■-  — 
und  dass  sie  nur  ein  leerer  Wahn  ist,  diese  ganze  sog,  „Ausehauungsme- 
thode;  —  das  wird  Dir  urplötzlich  klar  angesichts  dieser  wirk! Lehen  An- 
schauungsmethode, die  zur  Yeran schau  1  i  c  h  u  n  g  des  Lernstoffs  alle  erdenk* 
baren  —  nicht  ein  „probates**  —  Mittel  anwendet.  Und  Du  sinnst  — 
und  plötzlich  lachst  Du  hell  auf;  Wenn  der  Apfel  -  Pfirsich  ^pommt* 
..veranschaulichen"  kann,  dann  muss  er  auch  ^appie^ntalum^  pomo  (mela), 
mantaria  .  .  ,,  chinesisch  ,  ,  »**  veranschaulichen  können!  —  und  Dein  lachen- 
der Geist  schaut  bereits  den  Strassen  ruf  er,  der  sich  erbietet,  alle  Sprachen 
der  Welt  gleichzeitig-  an  dem  gleichen  Holzeischen  Bilde  gleich  an  seh  au  H<  1» 
zu  veranschaulichen! 


: 
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ist    sie  in  einfachster  Weide    gelöst,    weil   verquickt  mit  dein 
Hauptproblem    des  Sprachunterrichts»    dem    der   raschesten    und 
sirluTsten,   d,  h,  verstandesmässigen  Erlernung  des  wichtigsten , 
eil  formenreiehsten  Sprachfaktors,  des   Verbs,  das  hier  wirk- 
ich    in    den    geistigen  Mittelpunkt,    d.  h.    in  den  Varder- 
rand  des  Unterrichts  gerückt  ist,    in   dessen  Dienst  alle  Wit- 
ten treten,  und  von    dem    diese    erst,   ihre  rechte  Beleuchtung 
urh  alten. 

Und  Du  sinnst  und  sinnst  und  staunest:  Ist  ein  so  ein- 
facher, schlanker  und  stolzer  Sprachaufbau,  vergleichbar  einer 
herrlichen  Kosenkohlpflnuze,  um  deren  kräftigen,  aufstrebenden 
Stamm  (regelmässiges  Verb)  sieh  üppig  die  Köpfchen  (unregel- 
mässige VerbaJ  drängen,  überragt  und  überschattet  von  der 
stattlichen  Krone  (der  übrigen  Wortarten),  die  aus  dem  kräftigen 
iiiiH'  Nahrung  zu  reichster  Entfaltung  zieht1)  —  ist  dieser 
Dein  Jugendtraum*  denn  tatsächlich  zu  verwirklichen  —  ja  be- 
reits verwirklicht'?  Und  Du  sinnst  —  nickst  —  und  Mitleid, 
Mitleid  mit  Dir  selbst  fasst  Dich  plötzlich  an  bei  der  Kü<  k- 
sc  hau  auf  die  ,.  Methode",  nach  der  Du  bislang  zu  unterrichten 
gezwangen  warst, 

Wie  macht  es  diese?  Sie  stellt  in  den  Mittelpunkt  (d.  i. 
Vordergrund)  dos  Unterrichts  zunächst  die  Aussprache,  dann  das 
Substantiv,  den  Sachnamen,  später  andere  Wortarten,  und  jede 
,  benötigte**  Verbal  form  behandelt  sie  —  ebenso  wie  jede  an- 
dere sporadisch  auftretende  Hinzelforzii  —  vorerst  als  „Vokabel". 
Solche  „Vokabeln"  können  auch  gleich  als  Kollektive  auftreten, 
z.  B.  „je  suis,  tu  es,  il  est"  usw.  oder  als  „Queät  cc  qun  tf4&* 
je  nach  den  „praktischen u  Bedürfnissen  des  „UnterrfcklK*4- 
ies  „praktische"  Bedürfnis  des  Uebungsbuch  Schreibers  aber 
—  wie  erst  recht  des  auf  eigene  Fiisse  sich  stellenden  Leb- 
B  —  lauft  schnurstracks  zuwider  dem  „praktischen4*  Bedürf- 
nis hülers,  der  nicht  mechanisch  auswendig  lernen, 
sondern  verstehen  willT  und  sclüägt  gerade  heutzutage,  WB 
die  Erkenntnis  von  der  Einfachheit  der  Verbalformen  in  Lehrer- 
ei seil  eine  bessere  geworden,  der  n Lehre"  vom  Verbum  in 
hule  unheilbare  Wunden, 
Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Schwierigeren,  vomRegel- 
igen  zum  riiregelmässigen —  auf  diesen  Urundsatz  ist  jeder 


-. 


he  mein  Lehrbuch* 
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Pädagoge  eilig© schworen.  Und  dieser  Grundsatz  ist  auch  im 
nrusprachlichen  Unterricht  stets  befolgt  wordrn  und  wird  noch 
heute  befolgt  —  nur  dem  Verbum,  dein  eigentlichen  Träger  des 
Gedankens,  hat  man  von  jeher  eine  Ausnahmestellung  zuge- 
wiesen —  aus  vorgenannten  „praktischen"  Gründen  —  und 
diese  Ausnahmestellung  ist  durch  die  neuere  Methode  bis  ins 
Unerträgliche  verschärft  worden.  Was  würde  man  von  einem 
Baumeister  sagen,  der  ein  herrliches  Schloss  bauen  soll  und  zu- 
erst Stallungen,  liemisen  u,  dgl,  zu  ebner  Erde  und  dann  Erker, 
Balkone»  Zinnen  in  luftiger  Höhe  erbauen  wollte,  ehe  er  daran 
denkt,  den  Plan  des  Schlosses  zu  entwerfen  und  gemach sam 
von  unten  nach  oben,  von  innen  nach  aussen  weiter  zu  baiu m  I 
Ich  frage:  Ist  nicht  unser  französischer  Unterrieht  ein 
treues  Spiegelbild  dieses  ungeschicktesten  aller  Baumeister?  Die 
neuere  „Methode"  hat  das  dumpfe  Gefühl,  dass  sie  auf  Abwegen 
wandelt.  Sie  verlangt  daher  den  Satz  als  Ausgangspunkt  des 
Unterrichts  —  besonders  die  Phonetik.  Und  da  harmonieren 
wir  gar  merkwürdig:  „Parle!  Altmdg!"  Sind  das  nicht  Satz».-. 
in  denen  nicht  einmal  das  Subjekt  zum  Ausdruck  kommt  — 
nicht  die  all  er  einfachsten  Sätze,  die  es  gibt?1)  Nennt  mir 
eine  einzige  andere  Wortart  (von  Interjektionen  abgesehen),  die 
für  sieh  einen  Satz  bilden,    einen  Gedanken  ausdrücken  könnte 

—  und  ich  will  alles  zurücknehmen,  was  ich  hier  geschrieben 
habe  und  noch  schreiben  will.  Wie?  Ihr  wisst  keine?  Nun,  dann  ist 
es  selbstverständlich  für  Euch,  die  Ihr  vom  —  natürlich  einfachsten 

—  Satze  ausgehen  wollt,  dass  Ihr  nur  mit  dem  Verb  beginnen, 
d.  h.  dieses  an  die  Eingangspforte  der  Erkenntnis  einer  fremden 
Sprache  stellen  könnt,  selbstverständlich  aber  auch,  dass  das 
Verbum  bei  seinem  überaus  grossen  Formenreichtum  im  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  stehen  bleiben  muss,  während  die  übn 
Wortarten  sieh  wie  Seitenzweige  an  diesen  weitvergUederten 
Stamm  angliedern  müssen.  Heute  aber  stehen  diese  übrigen 
Wortarten  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  während  Verbalfrag- 
inente  jeder  Art  je  nach  „Bedarf"  und  in  einer  aller  Pädagogik 
hohnspreehenden  Weise  als  ,,  Vokabeln**  eingestreut  werden  und 
das  arme,  so  schon  hinlänglich  geplagte  Schülerhirn  nicht  allein 


i)  Wem n  fm  Französischen  n  u  r  der  Imperativ  diese  einfachste  Sit 
form  darstellt,  bo  zeigt  italienisch  und  spanisch  ^vengor  venga"  den  lateini- 
tObifl  irt'brüuch  fivni,  PIA,  vi  eil) 
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zlos    zermartern,    sondern    ihm    die    Erkenntnis    der    Verbal- 
formell    in    einer  Weise  erschweren,    wie  sie  nur  der  durch trie- 
benste    Kobold    ersinnen    könnte,    um  Menschenhirne  und  Men- 
schenherzen   rasend    zu    machen       Oder    ist    es    etwas  anderes, 
enii  dem  Schüler    als    erste  Verbalkost    die  Formen    „je  twis, 
es,  ü  esf"    usw.  aufgetischt   werden?    —    d.  h,    die    allerun- 
gel massigsten     Formen,     die    das    Verb    überhaupt    aufweist? 
enn    im    Lato  ins  sehen  Unterricht    das  Hilfsverb  ''sum,  es,  estL 
w.1)  ebenfalls    an    die  Spitze    gerückt  wird,    so    ist    das   zwar 
o  verfehlt,    liisst    sich   aber   in  etwas  entschuldigen    wegen 
s  gewaltigen  Formenreichtums  des  Substantivs,  Adjektivs  usw., 
er  einen  „Vorkursus4*    für    diese  Formen    angezeigt  erscheinen 
ist,  wenn    sich    nur  unmittelbar    an    ihn    eine  wirklich  metho- 
he   Behandlung    des    regelmässigen    Verbs    anschliesst.      Im 
ranzösischen    aber    sind  Substantiv,  Adjektiv  uswt   in  ihren 
Formen  so  überaus  einfach,  dass  sie  völlig  zurücktreten  können 
hinter  den  Hauptfaktor  der  Sprache,  das  Verb,  zu  dessen  Ver- 
ständnis   sie,  geschickt    gruppiert,    ganz    wesentlich   beizutragen 
imstande    sind.       Bietet    uns    aber    das    Französische    —    neben 
schwerwiegenden  Nachteilen,  wie  sie  z.B.  das  Zusammenschrumpfen 
r    Sprachformen     und     der    daraus    entstandene    Widerstreit 
wischen  Laut  und  Schrift  mit  sich  bringen  —  einen  so  beson- 
deren Vorteil  (wie  ihn  z.  B.  das  Italienische  und  auch  das  8pa* 
he  auch  nicht  annähernd  bieten)    —    so    ist   es  Pflicht  einer 
BS  Pädagogik,  diesen  Vorteil  in  vollstem   Masse  auszu- 
en.     Gerade  das  französische  Verb  aber  lässt  sich  u heraus 
leicht,  weit,  weit  leichter    als    das  spanische  oder    gar  das  ita- 
srhe,  fibersehaum,   wenn  es  dem  Schüler  in  wirklich  met ho- 
her Weise  vorgeführt  wird,    d.  h.    indem    man  von  den  ein- 
fachen   Zeiten    des  regelmässigen  Verbs    ausgeht,    dem    Schüler 
die  Gruppierung    dieser  Formen    klar  macht    und    an  diese  zu- 
nächst   allereinfachste  gesetzmüssige  Stammveränderungen,    &0g. 
tmregelmässige  Zeitwörter,  anschliesst,  vor  allem  aber  den  Sinn 
des  Schülers  nicht    in    kaum  wiedergutzumachender  Weise    von 
orn  herein  verwirrt  durch  Voranstellung  von  Formen  von  avm'r 
d  ftre    —    und  mögen    es  auch  noch  so  wenige  und  noch  so 
„ stamm" wüchsige  sein    —    denn  dieser  „Stamm"    gerade  ist   ja 
bei  diesen  das  Verblüffendste! 


')  Diese  Formell  sind  aber  doppelt  so  leicht  zu  erlernen  wie  die  fnm- 
sbdteu,  &  11,  8.  128, 
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Tut  man  das  aber  nicht,  lässt  man  diesen  Vorteil*  den  das 
französische  Verb  andern  romanischen  Sprachen  gegenüber 
bietet,  ungenutzt  und  behandelt  es  in  hergebrachter  unmethodi- 
scher  Weise  oder  gar,  indem  man  es  in  unverstandene  „Vokabeln* 
auflöst,  so  verbleibt  das  französische  Verb  den  andern  romani- 
schen Sprachen  gegenüber  nicht  etwa  in  seiner  natürlichen 
Stellung  der  leichteren  Erlernbarkeit  seiner  Formen,  sondern 
seine  Konjugation  wird  im  Schülerhirn  zum  unentwirrbaren 
rhaos.  Denn  der  Schüler,  der  vengo,  vieni*  vierte  —  $um>  es, 
est  usw.  lernt,  mechanisch  lernt,  braucht  sich  nur  den  Klang 
Hemer  Formen  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  (und  der  Klang 
haftet  in  diesem  weit  besser  als  Gesehenes,  zumal  wenn  letzteres 
in  blossen  und  unverstandenen  Buchstaben  besteht),  um  sie  auch 
richtig  schreiben  zu  können.  Gerade  das  aber  ist  im  Franzö- 
sischen nicht  der  Fall,  und  gerade  die  Endungen  sind  es,  die 
entweder  ganz  oder  teilweise  verstummen.  Daher  findet  der 
Schüler,  der  je  vietw*  tu  vten#,  ü  vient  oder  gar  je  suis,  tu  es. 
it  ent  mechanisch  gelernt  hat,  im  Klang  der  Formen  nicht  die 
Unterstützung,  die  ihm  die  andern  romanischen  Sprachen  für 
die  Iieehtschreibung  gewähren.  Dass  je  viert»,  tu  viens  die  En- 
dung  £,  it  (le  pere)  vient  die  Endung  t  hat,  dass  kaiin  sich  ja 
der  Schüler  mechanisch  einprägen,  gerade  so  wie  er  sich  le  i 
U  sangt  sans,  cent  u.  dgl.  mrehanisch  einprägen  muss.  Durch 
diese  „Methode"  aber  wird  die  Zahl  der  „Vokabeln*1,  der  not- 
wendigerweise zu  lernenden  Vokabeln  (und  wer  wüsste  nicht, 
wie  dürftig  trotz  vieljährigen  mechanischen  Auswendigl<inn utf 
der  Schüler  Vokabelschatz  ist?)  ganz  unnötig  um  Tausende 
von  Verbalformen  vermehrt,  und  zwar  gerade  von  Formen,  itie 
wegen  ihrer  Aalnatur  dem  minder  geschickten  Fänger  zwischen 
den  Fingern  hindurchschlüpf en. 

Denn  wer  wüsste  nicht,  dass  man  den  Aal  am  Halae  packen 
muss,  um  ihn  festzuhalten,  und  dass,  wer  ihn  am  Schwänze 
packen  will,  zum  Schaden  den  Spott  hat?  Nicht  anders  ist  es 
mit  dem  französischen  Verbum.  Gar  leicht  lässt  es  sich  zum 
Gemeingut  der  Schüler  machen,  wenn  man  ihm  energisch  und 
ssielbewüsst  zu  Leibe  geht.  Das  kann  man  aber  nur,  wenn  man 
alle  der  Erkenntnis  der  Formbildungsgesetze  entgegenstehenden 
Hindernisse  hinwegräumt  Ein  solches  Hindernis  aber  bilden 
im  Französischen  die  stummen,  aber  trotzdem  so  überaus  wich- 
tigen einfachsten  Verbalendungen.     Erst  wenn  der  Schüler  diese 
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heute  stummen  Endungen  beherrscht,  <1.  li.  die  sog.  neue  (I.) 
Konjugation  von  den  alten  mit  ihren  gemeinsamen  Endungen 
untersrheiden  gelernt  hat  und  in  dieser  Unterscheidung  ganz 
sicher  und  taktfest  ist,  kann  man  ihm  die  bei  der  Bildung  der 
sogT  unregelmässigen  Yerba  wirkenden  Sprachgesetze  auf  leich- 
teste Weise  klarmachen.1)  Nur  wer  die  für  eine  Form  erfor- 
derliche Endung  kennt,  kann  die  sog.  Lautgesetze  auf  sie  an- 
adso,  vermag  überhaupt  erst  zu  erkennen,  ob  und  warum 
eine  Form  stamm-  oder  endungsbetont  ist  Und  selbst  wenn 
dem  Schüler  diese  Erkenntnis  anf  Umwegen  beigebracht  ist» 
su  kann  er  sich  dann  wohl  meurs,  mourons  erklären,  nicht  aber 
das  Verstummen  des  auslautenden  tttammkonsonanten  in:  vends, 
batSy  jpeujr,  veux  —  viens,  vaincs  neben  den  lautenden  gleichen 
Konsonanten  in  den  gleichfalls  stammbetonten  Formen:  vendefnt), 
haüe(nt),  peuve(nt),  mtk(ut),  vhnntint),  ntmqiHfnO.  Diesen  Vor- 
gang habe  ich  in  die  knappt-  liege l  zusammengelasst:  (Stamiu- 
auslautende)  Konsonanten  fallen  aus  vor  Konsonanten  (genauer: 
wenn  krin  Vokal  folgt).  Diese  Hegel  ist  ja  nicht  allgemein 
gütig  für  die  Schriftsprache,  sie  isl  vielmehr  eine  phonetisch© 
Kegel,  von  der  ausgehend  man  zunächst  den  Laut,  dann  aber 
auch    dm    Schreibweise    aufs    einfachste    erklären    kann    (vendt*f 

U(nt)f  jjeatx,  peuve(nt).) 
Wir  kann  der  Phonetiker,    der    sich    über  die  verstummten 
Endbuchstaben**  s,  t^  e<  es,  ent  stolz  hinwegsetzt,  diese  „gelegen*  - 
liehe   Verstummung    der    stammauslantenden    Konsonanten    er- 
klären?    Mit  nichts!     Er  kann  nur  — >.  auch  beim  allersystema- 

list  betriebenen  Unterrichte  —  dem  Schüler  sagen:  Der  be- 
treffende Konsonant  verstummt  in  den  und  den  Formen,  wäh- 
rt-nd  er  in  den  und  den  anderen  lautet,  ohne  dass  er  einen 
Grund  dafür  anzugeben  vermöchte;  denn  den  wahren  Grund 
Krseheinung,  der  in  der  Verschiedenheit  der  anzufügenden, 
wenn  auch  verstummten  Endungen  liegt,  hat  er  ja  glücklich 
lünwegtheoretisiert     Kr  kann  also  nur  ganz  mechanisch  lehren:. 


*)  Manche  Schwierigkeiten,  die  das  Zeitwort  bietet,  wurden  ja  viel- 
leicht fortfallen .  wenn  es  im  Französischen  nach  den  Wünschen  unserer 
Phonetiker  —   eine  Lantech rift  gäbe»    Diese  gibt  es  aber  nur  in  pädagogi- 

n  Büchern  —  und  wenn  selbst  die  Phonetik  mit  ihrer  Forderung  ein- 
mal durchdränge,   würde  sie  nur  Schüler  erzielten  können,    denen  die  zeit- 

t^sißche  Literatur  ein  Buch  mit  so  vielen  Wiegeln  sein  würde,  wie  etwa 
einem  modernen  Sohne  Albions  die  altenglische. 

'Li  >  i  Luc  1<  rift   für  trau**  und  engl,  Unterricht,     Band  IV,  9 
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t\ä  lauten  die  und  die  Formen  [4],  viin  die  und  die  andern  |5|, 
ohne  einen  Schatten  eines  Grundes  aus  den  zu  seiner  Verfügung 
verbliebenen  Formgebilden  herleiten  zu  können/)  Aber  was 
das  Schlimmste  ist  —  diese  Toten  und  längst  Begrabenen  recken 
plötzlich  wieder  ihre  Glieder,  ja  —  es  ist  grausig!  — 

Hs  vieiinent  jusque  dam  vos  bras!*)  (freilich  ohne  Eure 
Weiber  und  Kinder  zu  erwürgen,  sondern  nur,  um  letzteren  Ihr 
junges  Dasein  möglichst  sauer  zu  machen).  Das  stumme  („tote")  e 
lebt  fort  nicht  nur  in  der  Poesie  und  im  Theater  (welche  Ver- 
wirrung der  Geister  mögen  bei  phonetischem  Betriebe  Eure 
Lieder  in  Sexta  anrichten,  auch  wenn  sie  mit  noch  so  viel 
Begeisterung  gesungen  werden?),  sondern  auch  im  gewöhnlichen 
Lehen  überall  da,  wo  hart  klingen  des  Konsonanten-Zusammen- 
stossen  vermieden  werden  soll. 

Aber  auch  die  ^toten"  Endkonsonanten  könnt  Ihr  nicht 
„totkriegen  *\  —  bei  den  übrigen  Wortarten  ebenso  wenig  wie 
bei  dem  Verb.  nDit-üf  finit-elle"  —  zeigen  sie  nicht  ^Tote**  in 
voller  Lebenskraft?  Und  wie  wollt  Ihr  dies  gesprochene  t 
erklären?  Genau  so,  wie  Ihr  vordem  —  und  heute  noch  — 
cl  i e  Formen :  €ht*üt  va- 1- 1 lt  pa rla 4- ät  parle(ra)4-U  m  e rkl ärt **  h a  1 1 r  : 
es  wirf  einfach  ein  t  (und  zwar  zwischen  Tireis,  Traits- 
d" union  oder  „Binde "strichen)  eingeschoben,  wie  der 
min us  tpchnwus  lautet!  Dass  dies  t  ursprungliche,  aber  ver- 
stummte und  nach  at  und  e  aus  besonderen  G runden  nicht  mein 
geschriebene  Endimg  ist,  die  aber  stets  hörbar  geblieben  ist 
im  Notfall  —  das  erfuhren  schon  früher  die  meisten  Schüler  nicht. 


i)  Ich.  habe  leider  im  Begleitworte  zu  meinem  Uebungsbuch  über- 
sehen, dem  Lehrer  Anleitung  zur  praktischsten  Verwertung  der  aufge- 
stellten Musterformen  der  I.  Formengruppe  zu  geben  und  hole  sie  hi«ji 
nach:  Beispiel  I  vien*.  II  ven°**t  III  Dfintte*.  1  zeigt  die  Stammform  vor 
(stummem)  Konsonanten,  II  die  vor  tönendem  Vokale,  III  die  vor  stummem  e. 
Voraussetzung  für  richtiges  Erfassen  dieser  hal  »mechanischen  Erlernungs- 
weise,  der  leichtesten,  die  überhaupt  denkbar  ist,  ist  lediglich  die  Kenntnis 
der  geschriebenen  Verbalendungen.  So  kann  man  dem  Schüler  die  unregel- 
mässigen Verbalformen  beibringen,  ohne  ihm  auch  nur  ein  Wort  von  Stamni- 
iiml  Endungsbetonung  zu  sagen.  Das  Gute  aber  hegt  in  der  Mitte:  En*t 
erklären  und  dann  dem  Gedächtnis  zuhilf e  kommen! 

*)  Wer  mit  Steinen  wirft,  soll  sich  nicht  in  ein  Glashaus  setzen, 
Darum  will  ich  hier  eben  andeuten,  dass  ich  in  den  Versen  der  Marseillaise: 
„IU  viennent  jusque  dang  vos  brat  Eg&rgtr  vob  ßht  von  compagnes"  das  „/W- 
qu**  dang  ras  bra$u  nicht  auf  viennmt%  sondern  auf  egorger  ,  .  ,  beziehe. 
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WVnn  Ji^se  „Ausnahme* -Formen  auch  ohne  Eure  Phonetik 
schon  so  zahlreich  waren  —  wie  unendlich  muss  sich  die  Zahl 
urer  Tirets  steigern  (wenn  anders  Ihr  nicht  das  Tollste,  was 
Phonetiker  ersonnen  —  die  Schreibung  eines  ganzen  Satzes  in 
+*in  Wort,  oder  vieiraehr  einen  „Satz*  —  zum  Prinzip  Eurer 
Weisheit  machen  wollt)  ?  FiW-tf/)  -r,än-t-ä  etc,  etc.  —  welchen 
Zuwachs  an  Macht  wirst  Du  gewinnen.  Du  hilfreiches  Tiret 
Du,  das  man  überall  da  einsetzen  kann,  wo  das  Verständnis 
abtlaut  oder  dem  Erlöschen  nahe  ist!  Und  wie  wollt  Ihr  einem 
Schüler  klar  machen,  dass  dasselbe  £,  das  in  v&-t-il  «  nasal 
macht/}  in  i^än-t-Ü  diesen  Einfluss  nicht  hat,  ja  dass  letzteres  auch 
vtän£-t-i(l,  z)  gesprochen  werden  kann,  was  man  dann  konse- 
quenterweise ttUffitr6~t-i('l-)'£tl  schreiben  muss?  Und  all  die 
Fälle,  in  denen  durch  Bindung  der  sonst  stumme  Endkonsonant 
eines  Wortes  wieder  hörbar,  lebendig  wird  (s,  o.)  —  wie  wollt 
Ihr  sie  dem  Schüler  näher  bringen  anders,  als  dass  Ihr  sie 
zwischen  Tirets  setzt,  um  anzudeuten,  dass  das  aus  der  Vorzeit 
stammende  rätselhafte3)  Meteore  sind,  die  Eure  vermeintlich  ein- 
fachste Sprach  throne  leiden  leider  noch  mit  in  den  Kauf  nehmen 
PMiuss?  Und  was  nützt  es  Euch,  dass  Ihr  Halbtote  erst  kalt- 
blütig abschlachtet,  um  diese  ,, Toten"  dann  Euren  erstaunten 
und  erschreckten  „Hörlingen"  als  Gespenster  vorführen  zu 
können?  Muss  Euch  nicht  der  denkende  Schiller  auslachen, 
wenn  er  in  der  Schriftsprache,  die  Ihr  ihm  doch  nun  einmal 
nie  und  nimmer  schenken  könnt,  diese  Eure  Gespenster  als 
Realitäten  —  und  wenn  es  auch  nur  Schriftzeichen  sind  — 
wiederfindet? 

Und   warum    all  das  tönende  Geschrei  nach  völligem  Um- 

turz  der  früheren  Unterrichtsweise  ?    Da  war  .einerseits  die  teil- 

W&8B    ja   recht    „herzliche"   Aussprache.     Wenn    aber  sämtliche 

(Fachlehrer    einer  Schule   eine    korrekte  Aussprache    besitzen  — 
HO- 
ab 
vrv; 
vi« 


s 


'i  Qdtot  irollt  Ihr  »U  rptf)*  lehren? 

*)  Doch  was  schwatze  ich  alter  Bucltfitabeokrämer  dal  Gibt  es  drim 
och  ein  nasales  n?    Es  tat  ja  richtig,  dass  es  nur  nasule  Vokale  gibt  — 
her  bricht  nicht  schon  letztere  Bezeichnung  die  Brücke  ab,  die  zum  Ver- 
tan dnis  des  sprachlichen  Vorgangs  führt  —  wie  überhaupt  das  Ausgehen 
vom  Laut? 

3)  Rätselhaft   vorerst  Euren  eigenen  „Hör-  und  Anschauungen",    wie 
viel  mehr  den  von  solchen  Adepten  weitei gezüchteten  Generationen ! 

<4* 


[39 
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und  das  ist  heute  wohl  allgemein  der  Fall  dank  eben  dieser  Phom 
afe,  weil  weit  über  ihre  Ufer  geschossen,  wieder  eingedämmt 
werden  muss1)  —  dann  müssen  auch  die  Schüler  sich  ei&fl 
solche  aneignen.  Hinzu  kamt  dass  man  die  Erlernung  der  Aus- 
sprache in  den  Vordergrund  des  „methodischen"  Unterrichts 
stellte,  d.  h.  die  Lektionen  auf  ihr  aufbaute,  den  Sprachstoff 
aber  zunächst  zur  Nebensache  in  achte.  Dieser  Konflikt  zwischen 
Aussprache  und  Spraehinhalt  an  der  Pforte  des  französischen 
(und  englischen)  Unterrichts  war  es,  der  als  Krlösungswort  er- 
st; lieinen  Hess  den  Ruf  nach  der  Lautschrift,  die  aufs  leichteste 
diesem  Mangel  Abhilfe  schaffen  sollte,  und  die  uns  in  unseren 
„ modernsten11  Spraehbetrieb  hineingetrieben  hat,  obwohl  über 
sie  selbst  als  Unterrichtsmittel  die  neuen  Lehrpläne  langst  den 
Stab  gebrochen  haben.  Es  fragt  sich  da:  Ist  die  Erlernung  der 
ftunzusi sehen  Aussprache  wirklich  so  schwer,  dass  man  um  ihret- 
willen den  ganzen  Sprachbetrieb  auf  den  Kopf  stellen  muss? 
Ich  glaube,  niemand  wird  das  ernstlich  behaupten  wollen.  V 
neint  man  aber  diese  Frage,  dann  erhebt  sich  sofort  die  weitere; 
Lässt  sich  diese  Vorherrschaft  der  Ausspracheerlernung,  welche 
die  methodische  Aneignung  des  Sprachinhalts  aufs  äusserste 
erschwert,  ja  gefährdet,  nicht  brechen?  —  lässt  sich  der  so  an- 
spruchsvoll auftretende  „Laut*1  nicht  in  die  ihm  zukommende 
bescheidene  Dienerstellung  zurückdrängen?  Ich  gestehe:  Leicht 
ist  das  ja.  nicht  —  unmöglich  z.  B.  dem  jungen,  unerfahrenen 
Lehrer,  der  an  einem  der  ,, berühmten"  (bekanntlich  für  den 
deutschen  Elementarunterricht  bestimmten)  Hölzelschen 
Bilder  seinen  momentanen  Eingebungen  folgt  —  aber  es  ist 
möglich,  möglich  dem,  der  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung 
und  richtiger  Diagnose  des  Uebels  demselben  energisch  und 
zielbewusst  zu  Leibe  geht. 

Und  diese  unglückselige  Vorherrschaft  der  Aussprach«- 
ist  es  mir  gelungen  zu  brechen  mit  demselben  Mittel,  mit  dem 
ich  den  ganzen  Sprachunterricht  auf  gesunde  Füsse  zu  stellen 
glaube  —  dem  Ausgehen  von  der  „Sprachseele4*,  dem  Verb» 
in  dessen  Dienst    alles   übrige    gestellt  ist.     Denn  wer  von  den 


*)  Man  denke  sieh  einmal  einen  Phonetiker,  der  den  lateinischen 
oder  griechischen  Unterricht  auf  seiner  Leib  Wissenschaft  Phonetik  auf- 
bauen wollte!  Wie  wurde  der  Mann  ausgelacht  werden!  Bei  uns  Nttapfeßp- 
logen  aber  lachen  nur  wenige,  denn  die  meisten  beten  heute  das  Chaos  an 
-    bloss  weil  es  hübsch  finster  istl 
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baiformen  ausgeht,  den  zwingt  dies  sein  Verfahren,  genau 
umgrenzte  Gebiete  der  Laut-  und  Schriftlehre  (Nasallaute,  Ver- 
stummung der  Endkonsonanten  usw.)  an  den  Eingang  des 
Sprachunterrichts  zu  rücken  und  selbstverständlich  auch  alh-s 
übrige  (äusserst  einfache)  Spraehmatmal  so  auszuwählen,  dass 
rs  zu  raschester  Einübung  eben  dieser  Formen  beitragen  mussT 
während  andere  Ausspraebegesetze  ausnahmslos  hinter  jene 
zurücktreten  müssen.  Wollte  man  nun  freilich  nur  eine  einzelne 
Zeit  (z.  II  das  Präsens  oder  Imperfekt)  an  die  Spitze  des  Unter- 
lirhts  stellen  und  dann  auf  andere  Gebiete  (Öubst.,  Adj.  usw  ) 
überspringen,  dann  ginge  alle  aufgewandte  Mühe  ebenso  leicht 
verloren*  wie  bei  den  bisherigen  Methoden.  Bringt  man  aber 
gleich  alle  einfachen  Zeiten  des  regelmässigen  Verbs,  und  zwar 
in  einer  ihre  Zusammengehörigkeit  veranschaulichenden  Grup- 
pierung, so  ermöglicht  man  damit  nicht  allein  das  denkbar 
rascheste  und  leichteste  Erfassen  des  Verbs,  indem  man  alle  das 
jugendliche  Auffassungsvermögen  des  Schülers  störenden  Neben- 
dinge von  ihm  möglichst  fernhält/)  sondern  gewährt  ihm 
auch  eine  längere  Ruhepause  zu  festeste r  Einprägung 
des  gewonnenen  Aussprachematerials,  das  ihn  mit 
jader  neuen  Zeit  weniger  in  der  Erfassung  der  einzu- 
prägenden Formen  stört  und  erst  nach  Erlernung  der 
einfachen  Verbalformen  erweitert  wird. 

Eine  derartige  Behandlung  des  französischen  Anfangs- 
unterrichts —  an  der  Spitze  die  einfachen  Formen  des  regel- 
mässigen Verbs  mit  allereinfachsten  Ergänzungen  desselben 
(Subjekt,  Objekt),  die  den  Verbalformen  so  durchaus  angepasst 
sind,  düfl  auch  sie  zu  allerleiehtester  und  -einfachster  Ein- 
prägung der  Aussprache  beitragen  —  ist  ja  neu  und  muss  — 
t essen  war  ich  mir  von  vornherein  hewusst  —  den  bisherigen 
fethoden  gegenüber  als  besonders  schwer  erscheinen  dem- 
i)  Erst  wenn  der  Schüler  diese  einfachen  Zeiten  des  regelmässigen 
crbs  beherrscht,  kann  man  überhaupt  daran  denken,  wirkliche  Sprech- 
übungen anzustellen.  Denn  Sprechübungen  sind  es  doch  nicht,  wenn  der 
Lehrer  mit  der  Frage:  Qu'tMt-ce  que  c'e&t  (que  cela)?  seine  Adepten  in  ge- 
heimnisvollste Tiefen  seiner  Wissenschaft  hineinstösst,  um  ein  Patent  zu 
erlangen  auf  10000  Antworten  a  la:  C?t*t  um  portt  (plume  usw.  usw/j? 
Und  dafür  der  erschlichene  Prunkname:  Sprechübung  1  Ist  es  denn  nicht 
auch  eine  Sprechübung,  wenn  der  Schüler  mit  wohlklingender  Stimme 
kinen  Satz  übersetzt?    Ueber  Rede  Übungen  s.  spater! 


J 

■ 
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jenigen,  der  das  Buch  mit  oberflächlichem  Blicke  streift,  ohne 
die  zur  Erreichung  des  gesteckten  Zieles  angewandten  mannig- 
faltigen Mittel  eingehendst  zu  prüfen.1)  (Schlnss  folgt.) 

Hagen,  Westf.  "W.  Schaefer. 

*)  Eine  traurige  Pflicht  ist  es  mir,  hier  Öffentlich  warnen  zu  müssen 
vor  den  —  gesetzlich  geschützten!  —  Witten  brinckschen  französischen 
Konjugations-  Wandtafeln,  die  ganz  vortrefflich  sind,  soweit  sie  sich  mit 
dem  in  meinen  Konjugationstabellen  Veranschaulichten  decken, 
durch  alles  aber,  worin  sie  von  diesen  abweichen,  die  Aufmerksamkeit 
des. Schülers  von  der  leichtf asslichen  Hauptsache  ab-  und  auf  ganz 
anfängliche  Nebendinge  Andenken.  Diese  W .sehen  Wandkarten  dürften 
das  Tollste  darstellen,  was  Anhänger  der  Beform  bislang  ersonnen  haben, 
um  das  Chaos  der  Verballehre  durch  Anschauung  noch  chaotischer  zu 
gestalten.  Der  gleichfalls  meine  Anschauungsmittel  ausschlachtende  — 
gleichfalls  gesetzlich  geschützte  —  Köb ersehe  (unaussprechliche)  „Schul- 
Conjugateur"  cLagegen  wandelt  dem  Prospekt  nach  in  allem,  was  er 
bringt,  so  biedertreu  in  meinen  Bahnen,  dass  von  ihm  eine  geringe  För- 
derung des  Verständnisses  zu  erhoffen  sein  dürfte.  —  Falls  Wunsche  betr. 
solcher  Wandkarten  mir  in  genügender  Anzahl  zugehen,  will  ich  gerne 
meine  unveränderten,  weil  nicht  mehr  der  Verbesserung  benötigten 
Tabellen  als  Wandtafeln  herstellen  lassen. 


Mitteilungen. 

Zu  dem  „Wunschzettel  eines  Neusprachlers." 

In  Heft  6  des  vorigen  Bandes  dieser  Zeitschrift  (III,  564 — 585) 
veröffentlicht  Herr  Oberlehrer  Dr.  G.  Krüger  in  Berlin  einen  Aufsatz: 
Wunschzettel  eines  Neusprachlers,  der  an  vielen  Punkten  zum  Widerspruch 
herausfordert. 

Es  ist  sicher,  dass  die  Stellung  des  Neuphilologen  innerhalb  der 
meisten  Kollegien  eine  ganz  andere  geworden  ist,  als  sie  früher  war: 
dass  freilich  noch  manches  zu  bessern  ist,  wer  wollte  das  verkennen! 
Wem  verdanken  wir  die  bessere  Stellung  denn  nun  eigentlich?  Zum 
Teil  wohl  der  Achtung,  die  das  gewaltige  Fortschreiten  der  noch  so 
jungen  neuphilologischen  Wissenschaft  den  Vertretern  der  übrigen 
Wissenschaften  abnötigt,  wohl  aber  doch  ohne  Zweifel  auch  dem  ziel- 
bewussten  und  doch  taktvollen  Auftreten  der  Jünger  dieser  Wissen- 
schaft. Eine  weitere  Besserung  der  Stellung  der  neuphilologischen 
Kollegen  wird  ganz  sicher  nicht  dadurch  hervorgerufen,  dass  man  nur 
immer  wieder  die  übrigen  auf  die  glänzenden  Fortschritte  der  neuphilo- 
logischen Wissenschaft  hinweist,  sondern  dadurch,  dass  jeder  einzelne 
Neuphilologe,  ausgerüstet  mit  achtunggebietendem,  solidem  Wissen, 
sich  durch  bestimmtes,  aber  doch  taktvolles  und  friedfertiges  Auftreten 
eine  Stellung  im  Kollegium  verschafft,  Das  meiste  kommt  dabei  also 
auf  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  Neuphilologen  an  und  auf  die  Art, 
wie  er  das  von  ihm  gelehrte  Fach  vertritt. 

Herr  Krüger  redet  ironisch  von  der  „Bescheidenheit"  der  Alt- 
philologen, die  nicht  um  Heraufsetzung  der  Ansprüche  im  Lateinischen 
gebeten  hätten,  obwohl  die  Stundenzahl  vermehrt  sei.  Ist  Verfasser 
denn  so  ganz  sicher,  dass  die  Neuphilologen  in  ähnlicher  Lage  es  anders 
und  besser  gemacht  haben  würden?  Es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  die 
Leistungen  im  Lateinischen  —  Herr  Krüger  redet  in  seinem  Artikel 
scheinbar  nur  vom  Realgymnasium  —  wirklich  am  Realgymnasium  so 
erbärmlich  sind;  Hand  aufs  Herz,  sind  denn  die  Leistungen  im  Fran- 
zösischen und  Englischen  so  gar  viel  besser  als  die  im  Lateinischen? 
Herr  Krüger  ist  freilich  davon  fest  tiberzeugt,  da  er  erklärt,  dass  wäh- 
rend der  Reifeprüfungen  bei  den  Leistungen  der  Abiturienten  im  Fran- 
zösischen   und  Englischen  —  verglichen  mit    denen  im  Lateinischen  — 
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auch  der  Demütigste  das  Gefühl  stillen  Stolzes  habe  und  zugleich  das 
Gefühl  dos  Ekels  über  die  dauernd  im  Latein  dargebotene  Stümperei. 
—  Hcisst  das  nicht  etwas  zu  viel  gesagt? 

Es  liegt  mir  nichts  ferner,  als  etwa  die  Tätigkeit  der  Neuphilo- 
logen herabsetzen  zu  Wolfen,  o  nein,  ich  bin  selbst  begeisterter  Neu- 
philologe und  gehe  in  meinem  neuphilologischen  Unterricht  völlig  auf. 
Aber  ich  muss  doch  fordern,  dass  man  den  übrigen  Fächern  Gerechtig- 
keit widerfahren  lilsst  und  sich  nicht  in  übertriebenem  Stolze  über  sie 
ho  erhebt,  wie  es  in  dem  Artikel  geschieht.  —  Dass  mitunter  bei 
den  Altphilologen  das  wissenschaftliche  Rüstzeug  und  die  Ergebnisse 
gering  sind  -  -  doch  auf  keinen  Fall  immer,  wie  Verfasser  offenbar 
glaubt  -,  leugne  ich  nicht:  gibt  es  denn  aber  solche  Neuphilologen 
nicht  auch?  Herr  Krüger  sagt  ja  selbst,  er  habe  manchem  neuphilo- 
logischen Kandidaten  die  Sprechübungen  verbieten  müssen.  —  Wir 
haben  viel  von  den  Altphilologen  gelernt  und  können  heute  wiederum 
viel  ans  dem  altphilologiscbon  Unterrichte  lernen,  besonders  was  die  so 
nötige»  „Akribie*4  anbetrifft.  Ich  halte  es  deshalb  auch  für  dringend 
wünschenswert,  wenn  dem  neuphilologischen  Lehrer  —  wenigstens 
wlihrend  senior  ersten  Unterrichtsjahro  —  Gelegenheit  geboten  wird, 
ani'.h  lateinischen  Unterricht  zu  erteilen;  ich  selbst  habe  manches  Wert- 
volle dabei  gelernt.  Viel,  unendlich  viel  haben  wir  ja  freilich  dadurch 
voraus,  dass  wir  lebende  Sprachen  unterrichten,  dass  wir  die  Schüler 
in  die  (Jeisteswelt  moderner  Volker  einführen,  dass  wir  viel  mehr  Ab- 
wechselung in  der  Lektüre  haben  und  den  Unterricht  dadurch  bedeutend 
lebendiger  gestalten  kttnnen.     Das  ist  und  soll  unser  Stolz  sein! 

Dass  wir,  was  die  Korrekturlast  anbetrifft,  den  Lehrern  der  alten 
Sprachen  gegenüber  stark  benachteiligt  sind,  ist  ja  eine  allgemein  aner- 
kannte Tatsache,  besonders  zeigt  sich  dies  am  Gymnasium,  wo  der  alt- 
sprachliche Lehrer  oft  nur  zwei,  höchstens  aber  drei  Korrekturen,  der 
Neuphilologe  dagegen  oft  sieben  bis  «acht  Korrekturen  hat,  dazu  — 
wenn  er  nicht  Latein  unterrichtet  —  in  sieben  bis  acht  Klassen  unter- 
richten muss,  also  in  keiner  Klasse  recht  warm  wird.  Hier  muss  noch 
gründlich  Wandel  geschaffen  worden.  Dazu  kommt,  dass  am  Gymna- 
Hium  die  Fächer  Französisch  und  Englisch  doch  nur  Nebenfächer  sind, 
und  dass  jeder  Schüler  dies  weiss.  Das  macht  den  Unterricht  natür- 
lich \  iel  schwieriger,  aber  ich  behaupte  doch,  dass  auch  selbst  unter 
diesen  ungllnst igen  Verhältnissen  bei  eiuigermassen  zielbewussten  und 
dabei  vernünftigen  Forderungen  der  Lehrer  viel  erreichen  kann  und 
auch  erreichen  wird. 

Ihiss  an  den  technischen  Hochschulen  die  Lehramter  für  neuere 
Spruchen  zu  Lektoraten  herabgedrückt  sind,  halte  ich  durchaus  nicht 
für  einen  l'ebelstand  und  sehe  darin  keineswegs  eine  Bezeichnung 
dieser  FiUher  als  „untergeordnete  Geistest;itigkeiten*\  Für  den  Be- 
sucher   der    technischen  Hochschulen    kommt    es    doch  nicht  darauf  an. 
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dass  er  iu  die  Geheimnisse  der  historischen  französischen  und  eng- 
lischen Grammatik,  Metrik  etc.  eingeweiht  wird  — -  das  ist  Sache  der 
Univ*TMt;it<  rj  — ,  sondern  dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  franzü- 
>isehe  und  englische  technische  Bücher,  deren  Kenntnis  ihn  in  seinem 
Studium  fördert,  lesen  und  sich  mit  Auslandern  über  technische  Frag!  n 
unterhalten  zu  können.  Mit  der  Mathematik,  dem  Bankfach  und  der 
Kunstgeschichte  steht  die  Sache  doch  ganz  anders. 

Wenn  Verfasser  weiter  erklärt,  unsere  samtlichen  preussiseln-n 
Provinzen  hatten,  mit  Ausnahme  von  Hannover,  Universitäten,  so  uiuss 
ich  ihm  erwidern,  dass  die  bereits  1737  gegründete,  altberühmte  Georgia 
Augusta  in  Gnttingcn  Hannovers  Landesuniversitüt  ist.  In  (Tötungen 
werden  nun  auch  seit  einigen  Jahren  von  dem  Professor  d^r  englischen 
Philologie  —  Dr.  Morsbach  —  alljährlich  vierzehntägige  Fortbildung** 
kurse  —  sogenannte  Ferienkurse  -  abgehalten,  die  allerdings  vor  den 
Berliner  Kursen  schon  das  voraus  haben,  dass  sio  am  Ende  der  Sommer- 
ferien  liegen  und  die  ersten  vierzehn  Tage  des  neuen  Vierteljahres  um- 
fassen. Herr  Krüger  fällt  nun,  weil  er  drei  Ferienkurse  in  Berlin  mit- 
gemacht  hat,  ein  ziemlich  wegwerfendes,  allgemeines1}  Urteil  über  alle 
Ferienkurse.  Freilich  auch  über  die  Berliner  Kurse  habe  ich  schon 
von  anderen  berufenen  Leuten  günstige  Urteile  gehört  und  gelesen. 
Jedenfalls  passt  das  Urteil  nicht  auf  die  Üöttinger  Kurse,  Der  Leiter 
tragt  Über  Phonetik  sowie  über  die  neuesten  Fortschritte  und  Ergeb- 
nisse der  historischen  Lautlehre  vor  und  bildet,  da  er  eine  vorzügliche 
Aussprache  und  grosse  Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauche  \]<r 
englischen  Sprache  besitzt,  selbst  Uebungsrirkel,  während  der  lang- 
jährige Lektor,  Herr  Dr,  Tamson  ( —  er  hat  in  Deutschland  promo- 
rf  — I  und  ein  gebildeter  Südengländer  die  Verschiedenheit  der  ei -**- 
lischen  Dialekte  klarlegen  und  in  jeder  Weise  bemüht  sind,  den  am 
Kursus  teilnehmenden  Herren  den  Göttinger  Aufenthalt  so  frucht- 
bringend wie  möglich  zu  gestalten.  Ein  Tag  ist  dem  Hospitieren  an 
der  Oberrealschule  in  Kassel  gewidmet,  um  die  mehr  oder  weniger 
grossen  Ergebnisse  der  Reformmethode  zu  zeigen.  Ich  habe  die  Kurse 
imal  mitgemacht  und  bin  hoch  befriedigt  gewesen. 

Ob  du  eine  Probejahr  so  völlig  wertlos  ist,  wie  Verfasser  ohne 
weiteres  annimmt,  ist  doch  sehr  fraglich.  Dass  tüchtige  wissenschaft- 
liche Ausrüstung  schon  allein  die  beste  Vorbereitung  zum  Lehramt 
bietet,  ist  nur  bedingt  richtig.  Es  gibt  wissenschaftlich  hochgebildete 
Leute,  dia  recht  schlechte  Lehrer  sind;  ein  Lehrer,  der  seine  Sache  gut 
gelernt  und  dabei  den  Willen  hat,  sie  zu  lehren,  wird  keineswegs 
immer,  wie  Verfasser  meint,  ein  guter  Lehrer  sein.     Ich  bedauere  sehr, 


i)  Herr  K,  hat  einzig  und  allein  den  Berliner  Ferienkursus  be- 
sprochen und  ausdrück  lieh  den  Wunsch  geäussert,  dass  diese  Kurse  den 
einzelnen  Universitäten  zugewiesen  werden  sollen.     Red, 
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—  und  ich  giaabe.  viele  w*rxkE  es  tan.  —  dnss  bei  dem  jetzigen 
Hangel  an  L^hikrfften  so  viele  Lm*  oh  schon  im  ersten  Jahre,  last 
immer  aber  im  zweiten  Jahre  voll  beschäftigt  werden  müssen.  Es  ist 
das  kein  Segen  für  den  Nachwuchs.  Eine  tüchtige  theoretische  und 
praktische  Einführung  in  die  Geheimnisse  der  Pldagogik  hat  noch  stets 
grossen  Nutzen  gehabt.  Das  kann  aber  mir  geschehen,  wenn  der  Kan- 
didat. Aht  sich  doch  auf  jede  Lehrsfunde  viel  langer  vorbereiten  muss 
als  altere  Lehrer,  nicht  allzu  viele  Stunden  zu  erteilen  hat.  Aach  das 
Hospitieren  bei  Siteren.  im  Unterrichten  erfahrenen  Lehrern,  sowie  das 
gegenseitige  Hospitieren  der  Kandidaten,  die  Abhaltung  von  Probe- 
lektionen und  die  sich  daran  anschliessende  offene,  ehrliche  Besprechung 
sind  von  allergrosstem  Nutzen.  Ein  wichtiger  Punkt,  der  durch  eine 
gut  geleitete  und  nicht  zu  kurze  Vorbereitungszeit  erzielt  wird,  ist 
jedenfalls  der,  dass  die  Kandidaten  einsehen  lernen,  wie  schwer  doch 
eigentlich  das  Unterrichten  ist.  Diese  Einsicht  haben  unsere  jetzigen 
Kandidaten  oft  nicht;  man  beachte  nur  einmal  die  augenblicklich  häufig 
erschreckend  grosse  Eingebildetheit  und  pädagogische  Selbstfiberhebung 
der  jungen  Kandidaten,  die  zu  früh  schon  in  den  vollen  Unterricht 
hineingesteckt  werden.  Wie  steht  es  dabei  mit  den  Resultaten,  die 
von  diesen  Herren  in  ihren  Klassen  erzielt  werden?  —  Es  ist  häufig 
eine  recht  elende  Stümperei,  die  einem  entgegentritt.  —  In  einem 
Punkte  stimme  ich  hier  allerdings  mit  dem  Verfasser  ganz  fiberein:  es 
mag  sich  nur  der  dem  Studium  zuwenden,  der  die  Mittel  hat,  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  selbst  zu  bezahlen  und  ein  sorgenfreies, 
fröhliches  Leben  als  Student  zu  fuhren.  Es  ist  jammervoll,  wenn  man 
sich  während  der  Studienzeit  kümmerlich  behelfen  muss  und  sich  in 
dieser  schönsten  Zeit  des  Lebens  fast  aller  Freuden  beraubt  sieht, 
man  mttsste  denn  Schulden  machen,  die  man  nachher  mühsam  von  dem 
doch  nur  eben  zum  standesgemässen  Leben  hinreichenden  Gehalte  ab- 
bezahlen muss,  und  deren  Vorhandensein  manche  bittere  Stunde  verur- 
sacht. Hinwiederum  halte  ich  aber  auch  für  höchst  verderblich  und 
unwürdig  das  unsinnige  Rennen  und  Jagen  nach  Stipendien,  wie  es 
heutzutage  üblich  ist,  besonders  auch  das  den  Menschen  demütigende 
Sich  beugen  und  Schöntun  vor  Leuten,  die  bei  der  Vergebung  der 
Stipendien  eine  Stimme  haben.1) 

Herr  Krüger  bricht  sodann  eine  Lanze  für  die  schon  oft  aufge- 
stellte Forderung  der  zeitweiligen  Verwendung  von  Ausländern  an  den 
Schulen,  im  Austausch  mit  preussischen  Studenten.  Schon  viel  ist  für 
und  liegen  diese  Forderung  geschrieben.  Ich  würde  aufrichtig  die 
Schüler  bedauern,  die,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  unter  solchen  Ver- 
hältnissen leben  müsston.  Die  höheren  Schulen  sind  doch  keine  Ber- 
litzschulon  oder  kaufmännische  Institute! 

])  So  schlimm  ist  es  mit  dem  „Sichbengen  und  Schöntun4*  doch  wohl 
nicht.     Oder  sind  wir  Königsberger  auch  hierin  bessere  Menschen?  Re<L 


Zu  dem  „Wunschzettel  eines  Neusprachlers** 


Noch  mehr  aber  waren  die  Schüler  —  und  auch  die  Lehrer  —  zu 

sdanern,  wenn  der  zweite  Vorschlug  Krügers,  reife  Studenten  als  „Moni- 

ir$u    au    den  Schulen    der  Universitätsstädte  einige  Stunden  zum  Teil 

iter  Aufsicht    des  Fachlehrer«,    zum  Teil    selbständig  unterrichten  zu 

lassen,  einmal  verwirklicht  würfle.  —  Mancher  würde  ja  vielleicht  etwas 

früher  einsehen,  dass  er  doch  eigentlich  recht  wenig  zum  Lehrer  taugt, 

aber  nützen  würde  das  selten,  denn  es  sollen  reife  Studenten  sein,  die 

also  schon  lange  studiert  haben,  und  denen  dann  meist  Mittel  und  auch 

just  fehlen,    etwas  ifattÖS  anzufangen.      Ob   die  festangestellten  Lehrer 

dadurch  etwas  mehr  Müsse  für  wissenschaftlich«   Weiterbildung  erhalten 

würden,  bezweifle  ich,  im  Gegenteil,  es  würden  ihnen  häufig  cur  Unbe- 

luemlichkeiteu  und  Aerger  daraus  erwachsen.     Zeit  und  Stimmung  zur 

wissenschaftlichen  Weiterbildung    wird    erst    dann  kommen,    wenn    die 

I Stundenzahl  und  die  Klassen  Frequenzen  herabgesetzt  w erden»  und  wenn 
die  Korrekturen  —  hauptsächlich  an  stark  besuchten  Schulen  —  herab- 
indert werden.      Es  kann    manche  Arbeit   fallen,    denn    das  Haupt- 
loch immer  auf  die  mündlichen  Leistungen  &u  legen.     Dass 
in  den  mittleren  Klassen  samtliche  schriftlichen  Arbeiten  sofort  durch- 
genommen  und    von  den  Schülern  selbst  verbessert  werden,    wie  Herr 
Krüger    will,    halte    ich    für   sehr  bedenklich,      Man  sehe  sich  nur  ein- 
mal nachtraglich  solche  Arbeiten  an,    und  man  wird  erstaunt  sein,    wie 
viel  Falsches  und  Unverstandenes    stehen    geblieben    oder   gar    hinein- 
korrigiert   ist.     Diese  Art  der  Korrektur  stiftet  entschieden    viel  mehr 
Nachteil  als  Nutzen ;  dann  lieber  überhaupt  keine  schriftlichen  Arbeiten  1 
Die  goldenen  Worte  Paulsens    auf  dem  ersten  Oberlehrertage  zu 
Darmstadt  sind  wohl,  jedem  deutschen  Lehrer  aus  voller  Seele  gesprochen. 
Was  Verfasser  über  die  Vorbildung  der  Studenten  zur  Zeit  seines 
Studiums  sagt,  ist  zum  Glück  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  ganz  richtig, 
ist  vieles  besser  geworden.      Man  muss    dabei   auch  bedenken,    dass 
o*ü philologische  Wissenschaft   noch    verhältnismässig  jung    ist  und 
neb    auch    innerhalb    der  gelehrten  Wissenschaften   erst  Ansehen   ver- 
schaffen muss.     Dass    dies    nicht   ganz  leicht  ist,    weiss  jeder   mit  den 
Verhältnissen  Vertraute.  —    Viele  ueuphilologische  Professoren  unserer 
Zeit  sind  eine  Zeitlang  praktische  Schulmänner  gewesen,  und  die  mei 
haben  auch    die  Fühlung    mit  der  Schule  aufrecht  erhalten.     Der  Staat 
sorgt  bekanntlich  ebenfalls  dafür,    dass  eine  Fühlung   zwischen  Univer- 
sität und  Schule  besteht,    indem    er  ab  und  an    den  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen    —    auch   den  neu  philo  logischen   —    von  Universitäis- 
Professoren  revidieren    llisst.     Die  Revisionen    bieten    willkommen©  Ge- 
legenheit zur  offenen  Aussprache  zwischen  den  Vertretern  von  Univer- 
it  und  Schule.1) 


'    Wo  geschieht  dies?  Es  werden  do<ih  höchstens  die  Prüfungsarbeiten 
in   langen    Pausen    von    Mitgliedern    der  Wissenschaftlichen  Prttfungskom- 
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Ferner  rauss  ich  betonen,  dass  wohl  die  meisten  Professoren  gern 
bereit  sind»  den  Studierenden,  wenn  sie  zu  ihnen  kommen,  genaue  Hin- 
\v<'j-<'  unil  Ratoohlttge  über  Studienplan,  Lektüre  etc<  zu  gftbeft.  Wü 
wenigstens  habe  während  meiner  Studienzeit  überall  diese  Erfahrung 
gemacht,  Mündliche  Beratung  ist  gedruckten  Studienplänen  entschieden 
vorzuziehen,1} 

Halbjährliche  Endprüfungen  einzuführen,  wie  Herr  Krüger  will 
davor  bewahre  uns  ein  gütiges  Geschick*  dadurch  wird  das  ganze  Studium  zu 
einem  erbärmlichen  Examenspauken  und  zur  Drillerei  herabgewürdigt ; 
dadurch  wird  tieferes  Eindringen  in  speziell  intere*sieroniN>  Fücher  und 
Gegenstände  fast  völlig  unmöglich  gemacht.  Zugleich  wird  dadurch 
aber  auch  das  Strebertum  grossgezogen.  Sollte  wirklich  ab  und  u 
der  eine  oder  andere  Student  sich  auch  einmal  ein  oder  zwei  Semester 
in  ein  Spezialgebiet  vertiefen»  das  für  seine  eigentlichen  Studien  keinen 
grossen  Wert  und  direkten  Nutzen  hat.  so  schadet  das  auch  ni> 
solche  Semester  sind  vielleicht  fürs  Examen,  aber  nie  fürs  Leben  ver- 
loren. SJ 

Hannover.  Gustav  Rein  ecke. 


Offener  Brief  an  Herrn  Direktor  (-1  od  ins. 

Im  4+  Heft  des  HL  Bundes  der  Zeitschrift  für  ft*flmffrijefa<  md 
*ittjlisrfhif  l'tthrrichf  finde  ich  in  einer  kritischen  Besprechung  des  Lehr- 
buchs von  Rossiuann  und  Schmidt  auch  meinen  Namen  angeführt  m 
einem  Abschnitt,  welcher  mit  den  Worten  beginnt:  «Was  soll  man 
ftbar  dazu  sagen,  wenn  solche  Lehrbücher  von  ernsten  Schulmännern 
und  berufenen  Vertretern  des  neusprachlichen  Unterrichte  mit  ftl 
m -hwengHchen  Worten  als  glanzvolle  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der 
Pädagogik  hingestellt  und  ausposaunt  werden?" 

Hütten  Sie  Ihre  Kritik  der  Lehrbücher  dieser  Art  damals,  nliui* 


mtesioneu  revidiert,  aber  nicht  der  Unterricht  selbst  Zu  einer  „ offenen 
Auesprache  zwischen  den  Vertretern  von  Universität  und  Schule4*  kommt 
es  dabei  jedenfalls  nicht.    Rtd, 

l)  Herr  R,  stimmt  also  im  Grunde  Herrn  K,  zu,  obwohl  er  der  Mei- 
nung scheint,  ilmi  mit  diesen  Bemerkungen  zn  widersprechen:  H**rr  K, 
hat  ja  hervorgehoben,  dass  die  heutigen  Professoren  fast  alle  auch  päda- 
gogisch gebildet  sind  und  ihren  Student rn  Weisungen  über  den  (rang  des 
Studium*  geben.     Red. 

*)  Herr  R.  hat  K.  auch  hier  miss verstanden:  K.  beklagt  nicht  Spo- 
zialstudienT  die  neu  philologische  Studenten  aus  eigener  Initiative  unter- 
nehmen, sondern  Zersplitterimg  ihrer  Arbeitskraft  an  wertlosen  Aufgaben. 
Zeitverlust  auf  falschen  Wegen,  Nachteile,  die  durch  engeren  Anst-hlusa  der 
Studenten  an  ihre  Lehrer  vermieden  werden  sollten.     Med* 
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h  im  Ji.ilirc  189  2  t  voröf fontlicht,  so  würde  ich  mit  Vergnügen  darauf 
twortet  und  meine  Ansieht  dass  das  Lehrbuch  von  Rossraann  und 
Schmidt  eine  ganz  hervorragende  Leistung  der  „Reform**  zu  sein  scheine, 
für  den  Anfangsunterricht  brauchbar  sei  und  deshalb  einen  guten  Ein- 
druck mache,  weil  es  (nach  Versicherung  der  Verfasser)  unmittelbar 
aus  dem  lebendigen  Unterrieht  herausgewachsen  sei,  näher  begründet 
h.iben.  Heute  ist  mir  die  Sache  völlig  gleichgültig,  Ich  möchte  mich 
nur  dagegen  verwahren,  dass  ich  infolge  Ihres  Zitats  aus  jenein  Jörn- 
nalartikcl  als  „Reformer**,  vielleicht  gar  als  ein  besonders  extremer 
angesehen  werde.  Dieser  Artikel  ist  ausser  anderen  Aufsätzen  vor 
•  tua   vi*  rz<  Im  Jahren  geschrieben  worden.     Aber    was  mich  damals  für 

„Reform**  eine  Lanze  brechen  Hess,  ist  schon  lange  anders  geworden, 
und    auch    ich    selbst    bin    ein    anderer  geworden   in  pätdagogi scher  Er- 

ntnis  und  Erfahrung.  Wenn  Prof.  Koschwitz  an  der  Art  des  neu* 
tipraclilichen  Unterrichts  vor  Eintritt  der  Refonnbewegung  noch  viel 
zu  loben  findet  und  die  Aussei  Jungen  der  Reformer  für  sehr  über- 
trieben hiUt,  so  rauss  ich  dem  entschieden  widersprechen,  wenigstens 
in  bezug  auf  den  fremdsprachlichen.  Unterricht  am  Gymnasiuni,  Nach 
meinen  eigenen  Erfahrungen  und  Erkundigungen  bei  vielen  Kollegen 
war    dieser    Unterricht   durchaus    unzulänglich,    das   Ergebnis    bei  den 

ilern  Stümperei,1)  Das  mochte  an  den  ungenügend  vorgebildeten 
Lehrkräften,  an  der  Erstarrung  der  Uoterriehtswoiso  liegen.  Nach 
meiner  Ansicht  aber  war  der  französische  Unterricht  am  Gymnasium 
am  meisten  durch  die  geringe  Stundenzahl  beb  indert,  ein  Umstand, 
von  Prof,  Koschwitz  kaum  berührt  wird.  In  zweistündigem 
Klassenunterricht   kann    auch    das    bescheidenste  Ziel    eines   sicheren 

-sens  und  Könnens    auf    frgftxkl  einer  „Linie"  des  fremdsprachlichen 

H Unterrichts  nicht  erreicht  werden.  Dieser  Satz  steht  für  ineine  pädago- 
piche  Erfahrung  und  Erkenntnis  fest  Bei  solchen  Verhältnissen  waren 
ferner  auch  Lehrbücher  wie  die  von  Knebel -Prob  st  ganz  angeeignet, 
üclem  Aerger  und  Widerwillen  musste  ich  einen  mich  gltnz- 
lich  unbefriedigt  lassenden  Unterricht  erteilen,  da  bei  den  Schülern 
an  Interesse  zu  erwecken  war  und  ihre  Leistungen  lückenhaft  und 
stümperhaft  blieben. 

Mitte  der  achtziger  Jahre  lernte  ich  nun  die  „neue 
'hode*  kennen,  deren  Erfolge  mich  wie  viele  andere  frappierten, 
Dtmiia  wusste  man  noch  nicht,  dass  diese  sogenannte  Methode  ihr« 
Ausgestaltung  und  ihre  Erfolge  zum  grtissten  Teil  der  Persönlichkeit 
verdankte.  Auch  ich  suchte  nun,  namentlich  seit,  der  Neu- 
regelung des  französischen  Unterrichts  durch  die  LehrplllDC  von  1892, 
den  Anfangsunterricht  im  Sinne  der  Reform  zu  gestalten  und  wid- 
ler  Sache  mit  grossem  Eifer,    da   ich    in    ihr  das  lange  gc- 


i)  Bas  gilt  nicht  für  alle  Laadesteiie  .und  deren  Anstalten,     Etd, 
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suchte  Heilmittel    für    die    oben  erwähnten  Mündel  des  neusprachlichen 
Unterrichts  um  Gymnasium  zu  erblicken  glaubte.    Ich  hatte  aber  schon 
damals    erhebliehe    Bedenken    gegen   eine    weitere    Ausgestaltung    der 
w Methode"    für    den  Unterricht    der    oberen    Klassen.     Wie   die  eigene 
Erfahrung   und    die  weitere  Entwicklung  der  reformerischen  Literatur 
gezeigt    hat*    waren    diese  Bedenken    nur    zu   sehr  gerechtfertigt.     Auf 
die  nähere  Begründung    brauche    ich  mich  hier  wohl  nicht  einzulassen, 
Ein  neusprachlicher  Unterricht    auf  dem  Gymnasium  im  Sinne  der  Re- 
former war   trotz   rler    erhöhten  Stundenzahl    nicht    durchführbar,    doch 
konnte  ich  ihrer  Methode  genug  des  Brauchbaren  entnehmen,    um    den 
Unterricht  etwa  im  Sinne  Münchs  zu  gestalten.    „Also  ein  „Vermittler'*/ 
werden    Sie    sagen.     Das    bin    ich  ebensowenig,    wie    ich  mich  fihepttto 
trotz   meines  Eintretens    für    die  Reform    zu    den  Reformern  gerechnet 
habe.     Als  Abonnent  und  eifriger  Leser  der  Zeitschrift  gehöre  ich  auch 
nicht  zur  Partei  Koschwitz  —  ich  habe  überhaupt  niemals  einer  Partei 
auf   pädagogisch-didaktischem  Gebiet    angehört   (wie    wohl    die  meisten 
Kollegen,    trotz    der   endlosen  Reformliteratur   und   der   Neuphilologon- 
tage),  da  mir  das  ganze  Partei  betriebe«    der  Kampf  der  Leidenschaften. 
zu  dem  sich  der  „Methoden streit"    im  Laufe    der  Jahre  entwickelt  bat, 
zuwider  ist.    Ich  erteile  seit  Jähren  meinen  Unterricht  am  Gymnasium 
von    Quarte    bis   Oberprima    nach    —    nun,    sagen    wir,    wissenschaft- 
lichen Grundsätzen    und    leite    in  diesem  Sinne  auch  die  neusprachliche 
Abteilung  des  hiesigen  pädagogischen  Seminars.     Ich    erblicke  im  nen- 
.sprat" blichen  Unterricht,  am  Gymnasium  einen  integrierenden,  wichtigen 
Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung  des  Gymnasialsehülers    und  st  eck  r- 
aap  Ziel   hoch,    ganz    im  Gegensatz    zu  Münch,    der   diesem  Unterricht 
nur    ein    verhältnismässig   niedriges,    rein    ut-ilitarisclies  Ziel    zuweist1) 
Auf   unseren    höheren    Schulen    muss    das  ideale  Bildungsziel  vor  allen 
anderen  Berücksichtigung  finden  und  nicht  eine  von  den  verschiedenen 
nLinienM  sein,    auf    denen  sich  der  Unterricht  nach  Münch  zn  bewegen 
hat,  sondern  die  Linie,  der  die  anderen  untergeordnet  werden  müssen. 
Anf   dem  Gymnasium    kann    das   jedenfalls  Sprechfertigkeit  nicht  sein, 
und  mit  Erstaunen    lasen    wir  unlängst  in  einem  Aufsatz  von  Holfeld 
in  der  Monatsvhnft  {IM,  504)    den  Satz:    „Es  ist  überhaupt  nicht  recht 
abwuschen,    warum    in  den  oberen  Gymnasialklassen    nach  dem  Wegfall 
der   schriftlichen    Prüfungsarbeit    das    Schwergewicht    des   Unterricht« 
nicht  auf  die  praktische  Sprachferf igkeit    gelegt  wird,    da   die  Gründe, 
welche  für  einen  mehr  wissenschaftlichen  Betrieb   des  Französischen  in 
den  Realschulen  sprechen,  hier  nicht  geltend  gemacht  werden  können.* 
Ich    hoffe    diese    Gründe    gelegentlich    in    einem    Aufsatz    darlegen    mu 
kennen. 


*)  Vgl*  dazu  den  Aufsatz  von  Budde  in  der  Zeit  »ehr  iß  für  das  ißjfm- 
vatialwesen  1904,  p.  491» 
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Wenn  Sie,  verehrter  Herr  Direktor,  und  andere  in  clor  Zeit- 
den  Auswüchsen  der  Reform  gründlich  zu  Leibe  gehen  zu 
müssen  glauben,  so  kann  ich  heute  darin  kein  besonders  grosses  Ver- 
dienst erbücken,  da  die  Ansichten  durch  zahlreiche  Schriften  und  durch 
praktische  Versuche  jetzt  hinlänglich  geklärt  sind.1)  Wenn  ich  das 
Lehrbuch  von  Rossmann  und  Schmidt  im  Jahre  1892  als  eine  ganz 
hervorragende  Erscheinung  auf  dein  Uebiet  der  Reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  erklärt  habe,  so  gründete  sich  mein  Urteil  besonders 
darauf,  dass  dieses  Buch  damals  in  der  Tat  das  erste  war,  welches 
die  Frage  der  praktischen  Ausgestaltung  der  noch  recht  unklaren 
^Reformmethode"  im  einzelnen  gelöst  zu  haben  und  durch  Zugrunde- 
legung der  Anschauung  sich  besonders  zu  empfehlen  schien.  Ich 
weiss  nicht,  wie  weit  die  Herren  Rossmann  und  Schmidt  das  ihrem 
Roch  zugrunde  gelegte  Lehrverfahren  beherrschen,  aber  auch  hier 
scheint  mir  das  oben  Gesagte  besondere  Geltung  zu  haben i  es  kommt 
auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  an,  wenn  mit  diesem  Buche 
gute  Erfolge  erzielt  werden  sollen;  es  kann  ebenso  gut  mich  zum  Scha- 
den des  Schülers  im  Unterricht  gebraucht  werden,  und  diese  (^  fahr 
liegt  gerade  bei  einem  solchen  Buch  naher  als  bei  irgend  einem  an- 
deren. Und  was  den  von  Ihnen  so  sehr  getadelten  Inhalt  des  Buches 
rifft,  90  machte  ich  Ihrer  Kritik  ein  Urteil  aus  neuester  Zeit  gegen- 
überstellen, ohne  es  jedoch  zu  dem  meinigen  zu  machen:  „Ich  kenne 
k.  in  französisches  Elementarbuch,  das  mit  solcher  Liebe  ftlr  die  ler- 
nende Jugend*  mit  so  feinem  Verständnis  für  die  Regungen  der  Kin- 
desseele  geschrieben  ist  und  so  sorgsam  alles  hervorsucht,  was  geeig- 
net ist,  das  Interesse  zu  beleben,  aber  wenn  ich  dies  Buch  gebrauchte, 
würde  ich  doch  die  Formenlehre  mit  Hilfe  der  Muttersprache  einüben 
und  auf  die  Uebersetzung  ans  der  Muttersprache  nicht  verzichten."-) 

Sie  werden,  sehr  geehrter  Herr  Direktor,  aus  diesen  Mitteilungen 
öffentlich  entnehmen  können,  dass  ich  trotz  meiner  Aeusserung  über 
das  Lehrbuch  von  Rossmann  und  Schmidt  im  Jahre  1892  als  Lehrer 
ernst  zu  nehmen  bin  und  gerade  dadurch,  dass  ich  mich  neuen 
Ideen  nicht  verscldossen,  ihre  praktische  Ausgestaltung  im  Unterricht 
ii  üb«  fangen  erprobt  habe,  meinem  Berufe  aufs  beste  eu  dienen  be- 
müht war. 

Im  übrigen  wünschte  ich,  dass  in  der  Zeitschrift  die  Polemik  all- 
mählich mehr  zurückträte,  und  dass  die  um  Koschwitz  gescharten 
Anhänger   und    Freunde    eine    Didaktik   und    Methodik    des  neusprach- 


l\  Zur  Zeit  der  Gründung  unserer  Zeitschrift  jedenfalls  noch  nicht: 
Klinghardt  führte  ja  den  Umstand  gerade,  dass  „alle  halbe  Jahr  kaum 
eine  Aeusserung  gegen  die  Reform  erfolgtfci  als  Beweis  ihrer  allgemeinen 
Anerkennung  an.     Red. 

*)  Paul  Selge   in  m  Lehrproben  und  Lehrgänge*  1904,    1,  Heft,  p*  90. 
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liehen  Unterrichts    ausarbeiten  möchten*    welche  deren  Unter  rieht  >ideal 

Auch    im   einzelnen    klarlegen    und    der  theoretischen  Kritik  zugänglich 

machen  würde. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Bochum,  Dr.  Roeth. 


Das  „Svhwm-ze  Brett4*  <ter  teueren  Sprachen* 

Die    Neuerar  Sprachen    haben    seit    einigen  Monaten  am  Schi 
ihrer  Hefte  eine  Ehrentafel    für    alle  diejenigen  errichtet»    die  eine  von 
der   allein   seligmachenden  Reform    abweichende  Ansicht    äussern    od> 
vertreten.     Sie    nennen   allerdings  bezeichnenderweise    diese  Eh 
„Schwarzes  Brett*. 

Im  Heft  8,  Bd.  XII,  p.  506    setzt    Herr  F,  Dörr    auch  mir  dor 
ein  Eli  rendenk  mal  mit  folgendem  Herzenserguss,   den  ich  zum  besser 
Verständnis  unserer  Leser  hier  wörtlich  wiedergeben  muss: 

„In  der  Zeitschrift  für  franzmfochen  und  englischen  Unterricht  tritt  als 
he-äonders  selineidiger  Verteidiger  der  Wissenschaft,  so  wie  man  sie  sich  dort 
denkt,  Herr  Direktor  Clodius  von  Rastenbarg  auf.  Er  hat  schon 
ganze  Reihe  von  Reformern  doit  abgeschlachtet  und  hält  von  hoher  \\ 
stets  wachsame  Ausschau  nach  weiteren  Vergehen  gegen  die  hehre  Wissen* 
Schaft.  Da  ist  es  mir  nun  seit  einiger  Zeit  eine  neue  Quelle  der  Heiterkeit, 
wenn  ich  —  was  gewiss  auch  bei  vielen  andern  geschieht  —  einen  Prospekt 
erhalte,  betitelt:  .Der  Wahrheit  die  Ehre!"  Er  beginnt:  „Wer  behauptet, 
dass  in  an  mittels  der  Grammatik  fremde  Sprachen  wirklich  spreelieu 
lernte  kennt  entweder  ihre  Erfolge  nicht  oder  ist  unfähige  dieselben  zu  be- 
urteilen, oder  sagt  wissentlich  <lie  Unwahrheit,1'  beruft  sich  auf  die  Pro- 
fessoren Tobler  an  der  Universität  Berlin  und  Hartmann  an  der  Uni- 
versität Leipzig  (!)  und  fährt  dann  fort:  „Wer  behauptet,  dass  man  mll 
der  praktischen  Methode  fremde  Sprachen  nicht  wirklich  sprechen  lernt, 
keimt  entweder  die  Erfolge  nicht  oder  ist  unfähig,  sie  zu  beurteilen,  otßt 
sagt  wissentlich  die  Unwahrheit/4  Verfasser  der  Uuterriehtskiirse  ist  Herr 
ßernh.  Teichmann T  vereidigter  Dolmetscher  heim  kgl»  Amtsgericht  zu 
Erfurt;  sie  werden  versandt  gegen  Nachnahme  oder  vorherige  Einsendung 
des  Betrages;  es  gibt  solche  für  Englisch  Französisch.  Italienisch,  Spanisch. 
Zu  den  Personen,  die  diese  Methode  empfehlen  t  gehört  auch  —  Herr  Di- 
rektor Dr.  C 1  o  d  i  n  s ,  RastenburgT  von  dem  Herr  Teich  mann  anführt :  n  Für 
den,  der  eine  Sprache  sprechen  lernen  will  [das  „nur*'  vor  „sprechen"  ist 
wohl  von  Teich  mann  unterdrückt],  ist  Ihre  Methode  die  einzig  richtige,** 
Ist  dies  der  Wissenschaft  des  Herrn  Clodius  recht?  F,  D. 

So  gern  ich  Herrn  Dörr  diese  Augenblicke  der  Heiterkeit  gQn&8 
(hat  er  mir  doch  auch  durch  sein  ^schönes**  Buch  Heiterkeit  bereiten, 
so  muss  ich  ihm  doch,  so  leid  es  mir  tut,  dies©  Heiterkeit  in  Wermut 
verwandeln,  Herr  F.  Dörr  hat  in  seinem  kindlichen  Gemüte  die  aar- 
kasttsche  Ironie,  die  in  meiner  Beurteilung  der  Teich  mannsehen  Methode 
liegt,  nicht  gemerkt,  Ja,  Herr  Dörr,  die  Teichmannsche  sog*  praktische 
Methode    ist  der  edelste  Psittaz  Ismus  in  Reinkultur,    den  es  gibt,    und 
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di«<  Reformer  könnten  allerdings  von  ihm  lernen.  Wiederholt  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  in  derselben  Weise  die  Reformer  auf  die  Berlitz- 
und  Toichmann-Methode  verwiesen,  z.  B.  I,  p.  209,  III,  3Ö8>  wo  ich 
auch  die  Ansicht  geäussert  habe,  dass  nach  diesen  „Methoden"  das 
Sprechen  besser  erlernt  wird,  als  in  den  reformerischen  Schulen  — - 
schon  deshalb,  weil  es  dort  Privat*  und  meist  Einzelunterricht  ist. 
—  Dass  Teich  mann  nicht  meine  ganze  Beurteilung  veröffentlicht, 
in  welcher  ich  ihm  mit  dürren  Worten  erklare,  „dass  sein  Buch  für 
Schulzwecke  unbrauchbar  ist,  weil  die  Schulen  die  fremden  Sprachen 
zu  einem  an  deren  Zwecke  treiben,"  sondern  nur  den  Schlusssatz,  wjll 
ich  ihm  nicht   weiter    übelnehmen,    da    er  selbstverständlich  Geldpäda* 

treibt.     Auch  dass  er  ohne  meine  Erlaubnis    mit  dieser  verstüm- 
lellen  Beurteilung  hausieren  geht,  will  ich  ihm  vergeben.     Mit  Toblers 
Beurteilung  wird  es  wohl  eine  ahnliche  Bewandtnis  haben. 

Was  nun  das  „Abschlachten4*  der  reform  er  i  sehen  Lehrbücher  be- 
trifft, so  wird  Herrn  F*  Dörr  wohl  nicht  entgangen  sein,  dass  ich  da- 
bei systematisch    zu  Werke  gegangen  bin    und    ganz  bestimmte  Typen 
gewühlt  habe,    die    mir  mein  saueres  Rezeosionsgeschäft  bedeutend  er- 
rhtern. 

Im  ganzen  liegen  jetzt    vier  Typen  vor>    die  ich  —  mit  dem  Un- 
sinnigsten angefangen  —  folgend  entlassen  charakterisiere: 
Typus    I:  Babysprache    .  .  .     Viotor-Dürr, 
H:  Schülersprache  ,  .     Hausknecht, 
„      III:  Anschauung.  -  ,  .     Rossmann-Schmidt, 
n      IV:  gemässigte  Reform     Bierbaum 
(dieser  letztere  abgeschlachtet    in  den  Neueren  Sprachen  XI,  p,  172  ff,)* 

Unter  eine  von  diesen  vi«  r  Typen  lUssl  sich  so  ziemlich  jedes 
reforaemohe  Lehrbuch  subsumieren-  Ich  werde  also  fortan  nur  die 
Titel  der  reformerischen  Lehrbücher  anführen  mit  dem  Zusat/i  :  I.  II, 
DI  oder  IV*  —  SapiemU  «tf. 

Rastenbur^ 


Clodius, 


Victors  „offener  Brief*  und  anderes. 

Das  Dezemberheft  (1904)  der  Revue  de  fenscignement  des  hm  ff  «es 
In  (21,  392 — 394)  enthält,  wie  unseren  Lesern  bereits  aus  dem 
Artikel  von  Bau  mann.  Zur  Aufklariattj  \Zt  itsvhrift  4,  titi — ÖH)  bekannt, 
einen  längeren  Brief  von  Professor  Victor,  in  dem  er  gegenüber  einer 
Aeusserung  des  Herausgebers  der  Hcvtu\  Prof.  Wolfromra,  erklart,  dAfU 
^ein  Schweigen  auf  die  Angriffe  der  Antireformer,  insbesondere  unserer 
tckriflt  keinen  sachlichen,  sondern  einen  rein  persönlichen  Grund 
bihft,  seine  Differenzen  mit  Koschwitz  wahrend  dessen  Amtstätigkeit 
in  Marburg*  Im  übrigen  glaube  er  nach  wie  vor  an  die  „ volle  Reform**, 
S5»it*chrift  für  frims.  upd  engl,  Unterricht,    Bd.  IV,  10 
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die  freilich  nicht  für  „Stümper*  g^rihüfffHI  *eit  sondern  nur  Itlr  ^Mfeiüter" 
u.s,w.  u.s.w*,  worauf  ja  bereits  Baumann  {Zeitschrift  4,  67)  die  richtige 
Antwort  gegeben  hal. 

Vietor  druckt  denselben  Brief  dann  in  dem  Dezemberheft  der 
Neueren  Sprachen  (12,  506 — 8)  als  Nr.  7  seines  Schnurzen  Breites  (s.  o. 
S.  144)  ab  und  fügt  in  dem  Januarheft  (Neuere  Sprachen  12,  573  £) 
noch  ei»  Postskriptum  hinzu»  in  dem  er  gegenüber  den  Remerkun^fn 
Wolfromms  zu  soiuem  ersten  Briefe  (vgl.  Zettschrift  4,  67  f.)  sein  Ter* 
halten  des  weiteren  zu  rethtfertigen  sucht.  Dieses  Postskriptum  wie- 
derum hat  Prof.  Wolfromm  im  Januarheft  seiner  Meruc  (21,  459  f.)  abge- 
druckt und  für  seine  franzosi Heben  Leser  —  nicht  ohne  feine  Ironie 
—   folgendermassen    resümiert    und  kommentiert  (S.  4W>): 

„C'est  entendu.  Si  M.  Vietor  ne  repond  pas  aux  attaques  dont  i! 
est  lobjet,  c'est  par  dignite,  II  ne  veut  pas  suivre  ses  adversaires  sur  Je 
terrain  des  personnalites,  des  iusinuations  haineuses.  Ii  lui  repugne  de 
s'engoger  dans  uae  polemique  iuspiree  par  des  raisons  partieuÜeres  et  dans 
laquelle  ii  est  impossible  de  separer  les  personn  es  des  ehoses,  La  methode 
n'est  pas  en  question;  il  ne  sragit  que  d*incidents  persomiels;  les  exposer 
seraifc  absolument  Sans  mteret  pour  tes  professeurs  de  langues  Vivantes. 

Sans  vouloir  appreeter  cette  Hgne  de  coudnite,  on  peut  se  dem  ander 
b'ü  n'y  en  avait  paß  une  meillenre  a  suivre. 

Sans  doute,  dans  la  Bataille  des  Methodes,  le  ton  de  ia  poJe- 
mique  a  £te  sonvent  apre,  agressif,  violeut  meine;  on  s'est  laisse  entramer 
parfois  k  des  personnalites  regrettables,  seit.  Mais  les  qnestions  de  per- 
sonne et  de  methode  sont-elles  si  intimeiuent  liees  qnll  ne  seit  ptt 
possible  de  faire  la  part  de  Vnne  et  de  l'autre?  M.  Vietor  le  pense. 
son  droit. 

11  eüt  peut^etre  mien/c  vatu,  tout  cn  laissant  &  Tadversaire  les  vin- 
lences  et  les  injuree,  discuter  ses  argumenta  et  les  riffuter  dans  Tinten-t  !►• 
la  cause  meme,     Ce    n'est   pas  tuent  de  M.  Vietor  qni  a  cru  devoir 

gaxder  le  s  de  nee.  J'aurais  mauvaise  grace  a  ne  pas  le  laiaser  senl  juge 
dans  cette  affaire  que  nous  ae  voyons  peut-etre  pas  sous  le  meme  Bppeöt  e 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen  hinzufügen. 
Herr  Vietor  sagt  (Neuere  Sprachen  12,  505):  n Soviel  ich  mich  erinnere, 
ist  .  -  .  *  Heft  I,  4  der  Zeitschrift  [für  französischen  und  englisch r« 
Unterricht]  das  letzte  gewesen,  das  ich  in  die  Hände  bekommen  habe, 
bis  vor  kurzem  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  neueste  (III,  5)  gelenkt 
wurde."  Ei,  ei,  Herr  Kollege,  das  ist  nicht  recht  von  Ihnen,  dafifl  Sie 
den  lyopf  so  in  den  Sand  stecken  und  unsere  Zeitschrift  und  alles,  was 
darin  steht,  einfach  ignorieren,  Als  Privatmann  und  auch  als  Professor 
des  Englischen  sind  Sie  ja  freilich  nicht  gezwungen,  sich  um  mw 
Zeitschrift  zu  kümmern.  Waren  doch  auch  die  Neueren  Sprüchen  bis 
vor  wenigen  Jahren  in  Ostpreussen  so  gut  wie  unbekannt,  um!  ah 
es  sich  vor  kurzem  darum  bandelte,  einen  Aufsatz  in  einem  der 
früheren  Jahrgänge  der  Neueren  Sprachen  nachzusehen,  war  trotz 
eifriger  Nachfrage  in  den  Anstaltsbibliotheken  und  bei  Privatperson«  n 
in    ganz    Königsberg    und    den    umliegenden    Städten    kein    Exemplar 


ora  nof fener  Brief"  und  anderes. 


aufzutreiben.  Solidem  aber  unsere  Zeitschrift  begründet  ist,  haben  wir 
63  doch  für  unsere  Pflicht  gehalten,  die  12  Mark  jährlich  für  dir* 
Sprachen  zu  opfern,  um  uüs  und  unsere  Leser,  soweit  es  nötig 
ist.  über  das,  was  darin  geschrieben  wird,  auf  dem  Laufenden  zu  er- 
halten. Ebenso  ist  aber  auch  Herr  Vietor  als  Herausgeber  der  2fcftjgf4ti 
Sprachest  und  als  „Rufer  im  Streite"  verpflichtet*  unsere  Zeit  ich  riß  zu 
lesen,  mag  ihm  der  Inhalt  derselben  gefallen  oder  nicht. 

Allerdings  beruft  sieh  Vietor  in  seinem  ersten  Briefe  an  Professor 
Wolfrotnm  und  am  Schluas  des  Postskripts,  wie  schon  früher  (Neuere 
Sprachen  U\  383  Anm.)  auf  „Dingo"  und  „Personen",  die  es  ihm 
unmöglich  machen,  Koschwitz  und  der  von  ihm  mitbegr  findeten  Zeit- 
schrift Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Er  sagt  (Netiere  Sprachen  12.  507): 
„Wer  Dinge  und  Personen  nicht  kannte,  mag  sich  ja  über  mein 
weigen  gewundert  haben»  sofern  en  auch  anscheinend  sachliche  An- 
griffe betraf.  Ich  ersah  keine  Möglichkeit,  Sachliches  und  Persönliches 
hier  zu  scheiden"  und  { Neuere  Sprachen  12,  574):  „Mehr  über  AB 
Personen  hier  zu  sagen,  sehe  ich  keine  Möglichkeit.  Die  Dinge 
aind  keine  sachlichen  Fragen   der  Methodik   oder    dergleichen,    sondern 

■Vorgänge*  die  mit  dem  persönlichen  Gegensatz  in  engster  Beziehung 
stehen  und  für  das  Fachpublikum  gleichfalls  ohne  Interesse  sind.  Sie 
ihm  vorzuführen,  ist  nicht  im  geringsten  ineine  Absicht.  Wollen  es 
die  Freunde  des  %'ersfcorbenen  Professor  Koschwitz  tun,  so  werde  ich 
das  unter  allen  Umstünden  bedauern,  zu  befürchten  habe  ich  da- 
von nichts." 

Nun,  Herr  Vietor  braucht  durchaus  nicht  zu  befürchten,  dass  wir 
ans  in  eine  Einzelerörterung  der  „Dingo"  und  „Personen",  auf  die  er 
beständig  hinweist,  um  Uneingeweihte  gruselig  zu  machen,  einlassen 
werden.  Dazu  ist  uns  der  Raum  In  unserer  ZettHrhrift  doch  zu  kost- 
bar, als  dass  wir  ihn  mit  solchem  Klatsch  ausfüllen  sollten,  denn  Klatsch, 
nichts  als  ganz  gewöhnlicher  AI terweiberk tatsch  ist  das,  worauf  Victor 
immer  und  immer  wieder  anspielt.  Das  iat  mir  so  rech!  klar  geworden  aus 
einem  mit  einer  Zwei  pfennigmarke  frankierten  (!)  anonymen  Briefe,  der 
mir  im  Oktober  vorigen  Jahres  mit  dem  Poststempel  Marburg  zuge- 
gangen ist.  Geschrieben  ist  er  offenbar  von  einer  Dame,  die  den  aka- 
demischen Kreisen  angehört  und  über  die  „Dinge**  und  „Personen",  die 
Vietor  im  Auge  hat,   sehr  genau  unterrichtet  ist.     Die  Brief  schreiberin 

nachdem  sie  meinen  Nekrolog  gelesen  hat,  der  Meinung,  ich  bitte 
Koschwitz  nicht  genau  genug  gekannt,  da  meine  Beziehungen  zu  ihm 
ja  nur  ^gesellschaftlich  und  geschäftlich*1  gewesen  wllretu  während  sie 
ihn  in  seinem  Hause  und  in  seinem  Privatleben  gesehen  und  „be- 
obachtet" (!)  habe,  und  ähnlich  sagt  aneh  Victor  in  Nr,  8  seines 
h tränen  Brettes"  {Neuere  Sprachen  12,508):  „Im  Anschluss  an  diesen 
Brie!  [an  Wol fromm)  spreche  ich  hier  mein  Bedauern  aus,  dass  Kaluza 

für    angezeigt  gehalten    hat,    in  dem  Nekrolog  auf  Koschwitz  (Zeit- 

10* 
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scltrift  fiir  französischen  und  englischen  Unterricht  III,  5  und  Sonder* 
druck)  mit  Bezug  auf  dessen  Erfahrungen  in  Marburg,  Wegzug  nach 
Königsberg  und  frühen  Tod  gegen  die  Marburger  Kollegen,  die  Fakul- 
tät und  Marburg  inagesamt  Anklagen  zu  erheben,  aus  denen  sich  nur 
seine  Unk  enntnis  der  tatsächlichen  Vorgänge  ergibt.  Auf  diese 
Dinge  deshalb  —  soweit  es  überhaupt  möglich  wäre  —  einzugehen. 
fflltle  ich  keinen  Beruf." 

ich  kann  demgegenüber  nur  wiederholen,  was  ja  bereits  aus  dem 
Nekrolog  hervorgeht,  dass  ich  Koschwitz  schon  vor  mehr  als  dreiasig 
Julin.' ii  gekannt  habe,  und  dass  ich  während  der  zweieinhalb  Jahre  seiner 
hiesigen  Wirksamkeit  nicht  bloss  „gesellschaftliche  und  geschäftliche 
Beziehungen"  zu  ihm  hatte,  sondern  so  intim  und  gemütlich  mit  ihm 
verkehrt  habe,  wie  es  zwischen  Kollegen  überhaupt  nur  denkbar  ist, 
-  es  mir  somit  an  Gelegenheit,  Koschwitz  und  sein  wahres  Wesen 
kennen  zu  lernen»  durchaus  nicht  gefehlt  hat,  zumal  er,  wie  bekannt, 
überaus  offen  und  mitteilsam  war.  Und  so  wie  ich  Koschwitz  von  frü- 
herhör kannte,  und  wie  er  sich  hier  in  Königsberg  mir  und  manchem 
andern  gezeigt  hat,  habe  ich  ihn  in  meinem  Nekrologe  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  schildern  versucht  Dass  dieses  Bild  nicht 
ganz  dem  entspricht,  welches  Vietor  und  die  anonyme  Harburger  Hrief- 
schreiberin  sich  von  ihm  entworfen  haben,  kann  ich  mir  wohl  denken; 
aber  sollte  da  die  Schuld  nicht  an  ihnen  liegen?  Koschwitz  passte  eben 
seinem  ganzen  Naturell  nach  in  die  Atmosphäre  von  Marburg,  wie  sie 
sich  mir  in  dem  erwähnten  anonymen  Briefe  enthüllt  hat,  nicht  hinein, 
und  es  war  ein  Unglück  für  ihnt  dass  er  dorthin  ging.  Das  ist  meine 
Ueberzeugung,  und  dazu  brauche  ich  alle  Einzelheiten  der  „Din 
die  sich  dort  abgespielt  haben,  gar  nicht  zu  kennen.  Sclbstverstanii* 
lieh  liegt  es  mir  dabei  durchaus  fern,  „gegen  die  Marburger  Kollegen, 
die  Fakultät  und  Marburg  insgesamt  Anklagen  zu  erheben",  sondern 
ich  meine  immer  nur  den,  den  es  angeht.  Ich  habe  jedes  einzelne 
Wort,  das  ich  in  dem  Nekrologe  über  Marburg  gesagt  habe,  wohl 
überlegt  und  habe  nichts  weiter  hinzuzufügen,  aber  auch  nichts  ~mirtlck- 
zunehmen. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Kousselot  über  Koschwitz. 

Am  7,  Dezember  1904  hat  Professor  Rousselot  in  dem  neue 
bauten  Amphitheater  des  katholischen  Instituts  zu  Paris,  rue  d'Assas  IN, 
einen  Vortrag  über  Koschwitz  gehalten,  den  er  zu  einer  stillen  Gedenk- 
feier des?  deutschen  Gelehrten  zu  gestalten  wusste.  Indem  Rousselot 
vor  allem  persönlich  Erlebtes  in  den  Vordergrund  rückte,  wussto  er 
zar  bald  des  Hörers  Interesse   zu  wecken  und  bis  zum  Schluss  festen- 
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halten.  „Ich  unternehme  es,"  so  leitete  Rousselot  seinen  Vortrag  ein, 
„vor  Ihnen  von  einem  Manne  zu  sprechen,  der  für  mich  zugleich  Lehrer 
und  Schüler  war,  der  mir  bis  ans  Ende  ein  sehr  liebevoller  und  treuer 
Freund  geblieben  ist,  und  der  es  verstand,  die  Liebe  zu  Frankreich 
mit  treuer  Vaterlandsliebe  zu  verbinden:  zugleich  ein  sehr  guter  Dent- 
cher  und  ein  unermüdlicher  Förderer  der  französischen  Kultur»  Ich 
habe  gedacht,  dass  dieser  Mann  ein  Anrecht;  auf  unsere  Würdigung 
habe,  und  dass  wir  ein  Interesse  daran  hatten,  ihn  etwas  genauer  kennen 
zu  lernen-* 

Rousselot  gab  im  Zusammenhange  die  biographischen  Einzelheiten, 
die  unseren  Inwftra  bereits  bekannt  sind;  er  sprach  von  den  Anfangen 
seiner  (»elehrtenlaufbahn^)  besprach  dann  besonders  die  Greifswalder 
Zeit,  auf  Grund  persönlicher  Mitteilungen  von  Koschwitz.  Der  junge 
Professor  wurde  überall  liebevoll  aufgenommen.  Bei  den  Studenten 
beliebt,  von  den  angesehensten  Familien  aufgesucht,  spielte  er  in 
Greifswald  eine  grosse  Bolle.  Im  nächsten  Jahre  schon  verminderte 
sich,  wie  er  etwas  malitiös  zu  erzählen  pflegte,  sein  Kredit:  mim- hatte 
gehört,  dass  er  verlobt  sei.  ,TA  Ocerlitz  il  avait  trouv^  Tarne  de  son 
tue*1.  Koschwitz  war  in  Greifs  wühl  Dekan  der  philosophischen  Fakultät 
iss7  S\  Reetor  magnifiens  IK'.U/W.  Ijunz  U 'sonders  ;ds  Leiter  dos 
romanischen  Seminars  gebührt  ihm  hohes  Lob,  Rousselot  rühmt  die  den 
Franzosen  unbekannte  Einrichtung  des  Seminars  auf  deutschen  Universi- 
täten: „On  y  apprend  le  mutier.  Le  professeur  donne  l'impulsion,  enscigne 
miHhode.  Mais  eu  revanche  il  profite  du  tra%TaiI  aecompli.  II  connait 
ds  traits,  ou  plutot  il  les  soupconne,  mala  il  ignure  le  detail.  Et 
«ans  de  detail  pas  de  science*  Et  saus  de  nombreux  chercheurs  pas  de 
connaissance  du  detail  possible.  Quels  Services  les  seminaires  et  en 
partieulter  celui  de  Mr  Koschwitz  out  rendu  a  la  connaissance  histo- 
riijue  du  fran$aisa  je  ne  saurais  trop  le  dire** 

Das  Buch,  das  Koschwitz*  Ruf  im  Auslande  begründet  hat,  und 
das  ihn  auch  an  der  Sorbonne  bekannt  machte,  ist  sein  nC o mm cti faire 
#nr  les  plus  anciens  monumentn  de  In  lang**  ffomfßi&&$*  "Datum  kam  er 
nuch  nach  Paris  nicht  als  Fremder,  als  er  1890/91  eine  Studienreise 
nach  der  Schweiz  und  nach  Frankreich  machte.  „Ich  liebt«  ihn  schon 
dum  als,**  fügte  Rousselot  hinzu. 

Koschwitz  sprach  das  Französische  mit  grosser  Leichtigkeit  und 
schrieb  auch  einen  geistvollen,  eleganten  Stil.  Ja,  das  Französische  hat 
sogar  auf  seine  Muttersprache  eingewirkt  und  teilte  ihr  eine  grosse  Leb- 
haftigkeit mit*    Spater  traf  Koschwitz  eine  seiner  besten  Neuerungen  an 


J)  Wir  erwähnen  dazu,  dass  der  erste  romanische  Privatdozent  in 
Ktrossbnrg  nicht  Koschwitz,  sondern  Karl  Vollmöller  gewesen  ist,  ferner 
dass  Koschwitz  im  Wintersemester  1880/81  noch  bis  zum  19*  Dezember  in 
Strassburg  Vorlesungen  gehalten  hat.     Red, 
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der  Universität:  er  richtete  Ferienkurse  ein,  die  grossen  Erfolg  hatten 
und  noch  haben,  denn  sie  fanden  bald  Nachahmung  an  anderen  deutschen 
Universitäten  und  auch  in  Frankreich,  Die  Ferien kurse  verdanken  ihren 
Ursprung  folgendem  Umstände:  Schon  auf  dem  Kongreas  der  Neu- 
sprach ler  zu  Berlin  im  Juni  1S921)  war  davon  die  Bede  gewesen,  ab 
Bonsselot  nicht  einen  Kursus  des  Französischen  wahrend  der  Univer- 
sitäfcäferien  halten  wollte.  Aber  erat  im  Jahre  darauf,  bei  Gelegenheit 
I  Besuches  Roosse  lots  in  Greifswaid  sprach  sich  Koschwitz  offen  sei  nein 
Freunde  gegenüber  aus :  „Ich  habe  eine  Idee,  die  wenn  sie  durchführbar 
wäre,  Gutes  schaffen  würde,*  sagte  er,  9 Unsere  Lehrer  und  Lehrerinnen 
des  Französischen  sind  ganz  isoliert  in  ihren  Schulen,  fem  jeder  wissen- 
schaftlichen Anregung  und  jeder  Gelegenheit,  die  Sprache  zu  hären* 
die  sie  lehren.  Man  müsste  für  sie  wahrend  der  Ferien  Kurse  einrichten 
Aber  wie  das  in  Greifs wald  zustande  bringen?  Ich  bin  d^r  einzige,. 
der  in  französischer  Sprache  dozieren  kann«  aber  ich  kann  mich  doch 
nicht  für  einen  Franzosen  anageben.  Und  andererseits  einen  Franzosen 
kommen  xu  lassen,  ist  zu  kostspielig,"  In  seinen  Worten  eine  indirekt* 
Aufforderung  hörend,  unternahm  ea  Rousselot  gern,  zu  einem  solchen 
Ferienkursus  die  Hand  zu  bieten  und  der  Erfolg  in  Greifswald  wnr 
ausserordentlich  erfreulich.  Der  im  folgenden  Jahre  1895  abgehaltene 
Kursus  erfreute  sich  noch  regeren  Zuspruchs. 

Zu  Ostern  16ÖÜ  verlies*  er  Greifswald;  er  tauschte  mit  Sten-»  I 
und  siedelte  nach  Marburg  über,  wo  er  in  der  landschaftlichen  Schön» 
heit  der  Umgebung,  in  der  Nähe  Frankreichs  und  in  der  Mitarbeit 
Vietors  Ersatz  und  neue  Anregung  erhoffte.  Er  glaubte  einen  Augcu* 
blick,  an  dem  Orte  seiner  Ruhe  angelangt  zu  sein,  Er  kaufte  ein 
hübsches  Haus  im  neuen  Viertel,  von  wo  er  Aussicht  hatte  auf  die 
bewaldeten  Höhen  ringsum.  Nach  einem  Jahre  begann  er  auch  in  Mar- 
burg Ferienkurse  einzurichten  und  lud  wiederum  Rousselot  zu  diesem 
neuen  Unternehmen  ein.  Aber  sein  Aufenthalt  sollte  in  Marburg  nicht 
von  Dauer  sein,  Koschwita  unterhielt  nämlich  eine  lebhafte  Polemik 
in  Bezug  auf  seine  Phonetik  und  schonte  dabei  auch  sehr  oft 
die  Person  seines  Gegners  nicht.  Er  hatte  Feinde  unter  den  Univer- 
sitUtsprofessoren  und  schliesslich  erklärte  ihm  ein  einfacher  Lektor 
erbitterten  Krieg;  dieser  Lektor  ging  so  weit-,  beleidigende  Artikel  in 
den  Zeitungen  gegen  ihn  zu  veröffentlichen.  Der  Verlaumder  wurde 
zwar  gebührend  bestraft,  doch  Marburg  hatte  ftlr  Koschwitz  allen  Reiz 
verloren.  Er  tausehte  zum  zweitenmale  (mit  Professor  K issner)  und 
ging  nach  Königsberg. 

„Dort  sah  ich  ihn/  sagt  Rousselot»  „bei  Gelegenheit  eines  neuea 
Ferienkurses  (1903)  im  vollen  Glanz  seiner  anerkannten  UeberlegenlietU 
St  bitte  Plane,  die  darauf  hinausliefen,  der  Universität  Königsberg  mehr 
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Ansehen  zu  verleihen,  dieser  Universitätsstadt,  die  nach  seiner  Meinung 
nicht  genug  Bewußtsein  von  ihrem  Werte  hat.  Um  den  Ruf  Königs* 
bergfl  /m  hoben,  schien  ihm  kein  Mittel  zu  bescheiden.'4 

Während  seiner  letzten  Lebensjahre  war  Koschwitahaupt Büchlich  mit 

päd ugogi wehen  Fragen  und  Theorien  beschäftigt.  Es  handelte  sich  darum,  eine 

#11  te  Methode  zu  finden,  die  modernen  Sprachen  zu  lehren.    Es  sind  zwei 

_re  möglich:    entweder    die    direkte   Art,    die  den    Schüler  befähigt, 

sogleich  die  Dinge   zu  benennen   und  zu  sprechen,    oder    die   indirekte, 

v<  ]<  In    BOfatnl  erworbene  Ideen  benutzt  und  mehr  auf  die  geistige  Ent- 

Wickelung   ali   auf  die  praktische  Uebung  abzielt.     Koschw-itz  war  ♦  nt 

itden  für  die  letztere  und  gründete  zu  ihrer  Verteidigung  im  Virzin 

mit  Kaluza  nnd  Thurau  die  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 

ÜnimiritM,  deren  erster  Band  1902  erschienen  ist. 

Inzwischen    hatte     Koschwitz*    wissenschaftliche    Tätigkeit    auch 

Iauf  anderen  Gebieten  nicht  geruht:    abgesehen  von  zahlreichen  DLüftL» 
i  n.    die    unter    seiner  Aegide  erschienen,    fand    er  Müsse,   uuzah- 
wissenschaftliche  Artikel    zu    veröffentlichen,    die   Zeugnis  ablegen 
von  den   Umfange  seiner  Kenntnisse,    der  Lebhaftigkeit    und    Eleganz 
Etiles    nnd    von    seiner  beissenden  Ironie,   zugleich  aber  immer 
von    ■-einer    echten    und    aufrichtigen  Wahrheitsliebe.     Ganz   besonders 
zu  erwähnen    ist    seine  auch    ins  Englische    und    Russische    übersetzte 

1Ei>}f"hitnui  -tt  ihn  Studium  der  französischen  Philologie. 
Auf  dem  Somnierfcrienkursus  1903  hatten  sich  Rousselot  und 
Kosehwitz  für  die  nieteten  Ferien  ein  Stelldichein  in  der  Bretagne 
-[»rochen.  Diese  Ferien  sollten  für  ihn  nicht  kommen. 
Seine  Freunde  haben  ihm  ein  Denkmal  errichtet.  Aber  das 
einzige  Denkmal,  das  er  erstrebte,  ist  dasjenige,  das  er  sich  selbst 
errichtet  hat  in  den  Herzen  aller  derer,  die  ihn  wahrhaft  gekannt  haben 

Pafis,  Dezember   ittÜ4,  Ernst  von  Wieckl. 


Noch  einmal  Breymanns  Lehrbücher 

Eine  Erwiderung. 
Unterzeichneter  ist  im  allgemeinen  nicht  für  Erwiderungen  auf 
die  Besprechung  irgend  einer  literarischen  Erscheinung,  da  ja  der  Sub- 
jekt i\(j  Standpunkt  des  Kritikers  eine  Annäherung  oder  Ausgleichung 
•Jer  Gegensätze  vielfach  immöglich  macht,  noch  dazu  bei  einem  sprach- 
lichen Lehrbuch,  wo  Methode  und  Praxis  oft  von  dem  entgegengesetz- 
testen Standpunkte  ausgehen.  Als  ich  jedoch  neulich  im  III,  Bde. 
er  Zeitschrift  ip.  608 — 612)  Becks  Ausstellungen  an  Breymanns 
linterrichtsböchern  his,  und  neben  dem  langen  Sündenregister  an  Details 
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allgemeine  Abfertigungen  wie  „daa  Buch  ist  nicht  zu  verwenden*,  -„ ver- 
fehlte Anlage1*,  „Regeln  äusserst  unklar*,  „Mangel  an  pädagogischem 
Geschick**,  „wirklich  nicht  zu  empfehlen**  etc.  laaT  da  ward  mir  auf 
einmal  so  vieles  „unklar**,  dass  mir  erst  nach  einiger  Zeit  die  „Auf- 
klärung* die  Feder  in  die  Hand  drückte*  die  man  nach  meiner  An- 
sicht den  zahlreichen  Lesern  dieses  Fachblattes  ausserhalb  Bayerns  über 
den  Fall  schuldig  ist. 

Zunächst  frage  ich  mich:  Bist  du  denn  in  Methode  und  Praxis 
auf  einem  so  beschränkten  Standpunkt  dass  da  seit  mehr  denn  drekehn 
Jahren  für  Lehrbücher  eintrittst,  denen  oben  bezeichnete  Mängel  an- 
haften, dass  du  diese  au  zwei  bayrischen  Gymnasien  als  die  geeignetsten 
eingeführt  hast,  und  dass  du  im  Begriffe  bist,  sie  auch  hier  in  Nürn- 
berg an  dem  alten  Gymnasium  Melanchthons  einzuführen?1)  Nehmen  wir 
die  Statistik  zur  Hilfe :  In  den  45  bayrischen  humanistischen  und  4  Real* 
gymnasien  waren  im  letzten  Schuljahr  in  Gebrauch  Plötz  an  ö  An- 
stalten, der  Lehrgang  von  Wohlfahrt  an  10,  das  Unterrichts  werk  von 
Beck  —  denn  auch  von  ihm  ist  bekanntlich  ein  franzosischer 
Lehrgang  189Ö — 189  7  erschienen  —  in  3  Schulen,  von  denen  in 
2  die  Einführung  durch  ihn  selbst  erfolgte,  und  die  Lehrbücher  von 
Breymann  in  31  Gymnasien!3)  Wenn  diese  31  Fachgenossen  alle5)  in  der 
„Zwangslage**  (cf.  p+  612)  sich  befanden,  diese  Bücher  zu  gebrauchen, 
von  der  Beck  spricht,  dann  ist's  wahrhaftig  um  den  neuspr achlichen 
Unterricht  in  Bayern  schlimm  bestellt!  Ferner  —  Herr  Beck  schrieb 
seinen  Lehrgang  allein;4)  Breymann  hebt  bei  jeder  neuen  Auflage 
wiederum  hervor,  dass  er  „einzelne  Abschnitte  mit  zahlreichen  Ver- 
tretern bayrischer  Mittelschulen  durchgesprochen  und  beraten  hat",  und 
führt   jedesmal    eine   Reihe    von  Namen    an,    deren  „Verbesserungsvor- 


i)  A«  scheint  sich  die  Frage  nutzlos  gestellt  zu  haben;  im  übrigen 
sind  die  armen  Schüler  zu  bedauern, 

*)  Gehört  nicht  zur  Sache;  es  gilt,  die  sachlichen  Einwände  gegen 
Br.s  Bücher  u.  Sts  Empfehlung  zu  widerlegen, 

3)  Das  behauptet  A ,  nicht  ich ;  später  dehnt  A  in  unlogischer  Weise 
meine  Bemerkung  über  die  Zwangslage  sogar  auf  die  Kritiker  meiner 
Bücher  aus!  In  einer  Zwangslage  befinde  z.  B,  ich  mich  als  Nachfolger 
A*s  am  hiesigen  neuen  Gymnasium,  wo  nach  Sachlage  die  Br.schen 
Bücher  wenigstens  in  diesem  Schuljahre  noch  geführt  werden  müssen. 
Weiss  A,  nichts  davon,  dass  mancher,  dem  moralischen  Drucke  nachgebend, 
nach  langem  Sträuben  das  sacrifizio  delttntelletto  gebracht  und  Br.'s 
Bücher  an  seiner  Anstalt  eingeführt  hat? 

*)  Soll  das  ein  Vorwurf  sein?    Br,s  Bücher  haben  durch  die  Mitarbeiter* 
Schaft   der   in   der  Vorrede    namentlich   aufgeführten    9   „Getreuen11   |  \ 
zeihung!    nur  8;   Br,  Möller   ist   nicht    blos   vom  Titelblatt  verschwunden) 
nicht  gewonnen;  es  gilt  eben  auch  hier  das  Sprichwort:  „Viele  Köche  ver- 
salzen die  Suppe"  und  noch  ein  anderes:  „Selbst  ist  der  Mann11, 
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L£o  Berücksichtigung  gefunden  haben*.  Fernerhin  —  seit  Brey- 
mann  anno  1874  sein  erstes  Lehrbuch;  "French  Grammar  vn  Phüoh* 
gteal  Prinriples,  London7  .schrieb,  und  seit  er  von  Beginn  der  achtziger 
Jahre  an  seine  Bücher  für  bayrische  Realschulen  und  Gymnasien  ver- 
fassto,  haben  diese  auch  ausserhalb  der  blau-woisscn  Grenzpfähle  so 
viele  Besprechungen  meist  anerkennender  Art  erfahren*  die  bei  jeder 
neuen  Auflage  günstiger  wurden,  dass  der  Verfasser  mit  seinen  Pro- 
dukten"1) wohl  zufrieden  sein  kann,  wenn  auch  nichts  auf  der  Welt  voll* 
kommen  ist:  und  diese  nichtbayrischen  Kritiker  sind  gewiss  nicht  in 
oben  angeführter  „Zwangslage"3)  gewesen!   Die  Lehrbücher  Becks  da- 

E gegen  erfuhren  leider  von  einem  bayrischen  durchaus  objektiven6;  Kritiker 
<  Blätter  für  das  bayrische  Gymnasialschulwcsen  Bd.  32,  724—734)  eine 
ziemlich  ungunstige  genaue  sachliche")  Besprechung,  und  auch  mit  der 
Auffassung  seiner  norddeutschen  Rezensenten  (z.  B.  G,  Carel  in  Herrias 
ArdiiL.  XCYIL  p<  452  ff.+  A,  Kressner  in  Franco-GaUia,  Nov.  1896, 
p.  167)  dürfte  Beck  nicht  immer  ganz  zufrieden*1)  gpffdÜB  sein.  Nicht 
4jaii£  ohne  Misstrauen  gingen  wir  deshalb  daran,  Becks  Ausstellungen 
u  Hreymann  auf  ihre  Richtigkeit  hin  im  prüfen»  und  der  Erfolg  be- 
wies, dass  jenes  gerechtfertigt  war:  zum  Beweise  hiefür  sei  mir  ge- 
t  ittet,  eine  kleine  Reihe  von  Fällen  aus  den  von  mir  notierten  nach- 
rtftbqpd  kurz  zu  vergleichen. 

Zunächst    möchte    ich    vorausschicken,    dass    auch   mir,    der   die 
Bücher    Breynuinns    seit   Jahren    im    Unterricht    benutzt,    hie    und    fr 


S)  Diese  unbewußte  Charakteristik  ist  wirklich  komisch. 
*)  Dr,  Her I et  in  Bamberg*  einer  der  31  bezw*  sogar  der  8. 
*)  Versteht  sich  bei  einem  so  objektiven  Kritiker  von  selbst, 
»j  Stimmt;   aber   höflicher   waren   sie   und   nicht   so  gar  „kollegial". 
Warum  verschweigt  A.<    dass    auch  er   in   den  Blättern  f,  d*  b+  Gymnaäiat- 
tchultvewn  {XXXIII,  578  ff,)    eine  ziemlich    günstige  Kritik    meiner  Bücher 
gwchrieben  hat? 

'')  Sie  fehlen  dutzendweise,  so  dass  der  Schüler  oft  ratlos  dasteht;  in 

•lern  Elementar  buch  f.  Gijmn.    habe   ich  notiert:    fnite  {p,  &\   dansT    Italien 

*IJi  per  du,   difficÜe,   ennemi,  a  (12),   inortel  (13)t  fenetre,  nouvelle,  samedi, 

Oftsieur  (14),   tres,    eutT   avecT    qnelquefois,  souveut  (16),    vigne  (17),  uetit, 

^°Oze  (21) t    habile  (24),    Jnvite,    sage,    hier,    chose  <27),  oblig£,  rester,  avant 

rt**«  (28 !;    aber   auch  Ausspracheregeln    werden    als    bekannt  vorausgesetzt, 

°"^ohl  der  betr.  Laut    noch    gar    nicht  behandelt  wurde,  wie  z,  B.  mange 

1 1  -   tmis  (21),  fpmme  (§  36,  p.  1(77»,  ils  donnent  (ibid,),  oder  in  der  Aussprache- 

*-hi>,   üIm  rli^upt    nicht    figuriert  z,  B,  cueillir  (§  40  A  d.  Vokab,)?  sola  (26), 

*°  <Jer  Schüler   natürlich   oa   nasaliert    etc.,   p,  30  fehlt  jede  Angabe,  wie 

^®°u    in    .,so    traurig^'    zu    übersetzen    ist,    dagegen   sind   im  Vokab.  §  40  A 

r^l^fcnde   schon    bekannte  Wörter   Überflüssiger weiße    nochmals  angegeben: 

-  ehez,  joli,  maison,  vigne,  souvent,  tres,  vue,  sur,  la  montagne.     Genügt 

*7*^   Herr  A-?    Diese  Blutenlese  erstreckt  sich  nur  auf  die  ersten  28  Seiten 

^s%i  —  uni  jm  Geiste  A.s  zu  reden  —  sorgfältig  gearbeiteten  —Produktes, 
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manches  aufstösst,  was  ich  andnrs  gefasst  haben  möchte,  oder  dass  ein 
Ausdruck  in  der  Uebersetzunjr  nach  meinem  Geschmack  ander«  gegebpn 
sein  dürfte,  dass  mir  eine  wichtige  Vokabel9)  zu  fehlen  scheint  und  der- 
gleichen  —  aber  in  welchem  Lehrbuche  wllre  nicht  Aehnliches  au 
finden?10)  Wie  gering  wiegen  solche  Versehen,  wenn11)  ein  Buch  sich  im 
Unterricht  praktisch  bewährt  hat,  —  und  das  ist  bei  Breymann 
erwiesen !l*i  Damit  füllt  z,  B,  Becks  Vorwurf  p.  608  Anm.  I*  Denn 
der  Lehrstoff  der  bayrischen  Schulordnung  — *  nach  der  ja  das  Buch 
geschrieben  ist!  —  angepasst  wird,  hat  die  Praxis  gezeigt.  — >■  p+  006 
Anm.  2*  Welche  kleinliche  Ausstellung!  Beck  sagt  ja  selbst,  dass 
p,  192  auch  die  französische  Benennung  der  Tempora  gegeben  wurde! 
Hier  wie  ähnlichen  Vorwürfen  des  Kritikers  ist  zu  erwidern,  dass  difl 
Buch  ausdrücklich  nicht  für  das  Privatstudium,  sondern  ftlr  die  Schule 
an  der  Hand  des  Lehrers  geschrieben  ist,1*)  —  p.  609  zu  Br.  p.  241 
FusHnote  2:  Die  Erklärung  ist  allerdings  etwas  ausführlich,  aber  die 
Hauptmomente  sind  angeführt,  seit,  dass  kein  wirklicher  Vergleich 
stattfindet  und  vor  allem  im  SchluBssatsEe  die  Entsprechung  durch  über 
und  unter!14)  —  p*  609+  Becks  Satz,  dass  M ganz  unentbehrliche  Wörter, 
klare  Regeln  und  gehaltvolle  Uebuugsstoffe  fehlen  ut  ist  gänilich  uner- 
wiesen*16)—  Auch  in  seinem  Buche  ist  Präposition  und  Konjunktion 
nn  das  Ende 1G)  verwiesen,  ein  Vorfahren,  das  er  Breymann  vorwirft»  — 


lüj  Nein;  in  bezug  auf  Un&orgfaltigkeit  und  System! osigkeit  stehen 
IU  s  Bücher  ganz  einzig  da. 

*i)  Ja,  wenn! 

'*)  Weil  es  A,  behauptet? 

w)  Die  Ausstellung  ist  durchaus  nicht  kleinlich;  A.  gibt  indirekt 
selbst  zu,  dass  die  bessernde  Hand  des  Lehrers  überall  notwendig  ist  (Vgl* 
meine  Anzeige  p.  608  Z.  91) 

W)  Widerlegt  meine  Kritik  nicht,  sondprn  bestätigt  sie. 

]*)  Nur  keck  behaupten!  Lesen  Sie  doch,  was  Sie  selbst  17  Zeilen 
vorher  geschrieben  haben:  „Dass  nur  eine  wichtige  Vokabel  zu  fehlen 
scheint1';  ich  sage  dafür  „ganz  n neu tb ehr  11  che  Wörter'4;  oder  ist  die 
Hegel  Br.  241  klar,  die  A.  zwei  Zeilen  vorher  als  „etwas  ausführlich"  iu 
Schutz  nehmen  wollte?  Habe  ich  nicht  p.  611  Abg.  3  den  nnumstosslichen 
Beweis  erbracht,  dass  gehaltvolle  Ubungsstoffe  fehlen?  Wenn  ich  sclmu 
19  von  den  an  und  für  sich  nicht  zahlreichen  Übungsstücken  beanstanden 
mu&ste,  was  bleibt  denn  da  überhaupt  noch  Übrig?  Wenn  man  so  kriti^ 
wie  A.  liier,  macht  man  sieb,  gelinde  gesagt,  lächerlich. 

1B»  Ist  direkt  unwahr;  in  meinem  Buche  Gram.  §§70*74  werden  die 
beiden  Redeteile  am  Ende  des  ersten  Schuljahres  ausführlich  behandelt. 
während  sie  bei  Br  erst  am  Ende  des  dritten  (!)  Schuljahres  wirklich  ge- 
lernt werden.  A  verschweigt,  dass  Br/s  Buch  344  Seiten  hat;  die  Lehre 
\<>ti  den  Konj.  beginnt  aber  erst  p.  340!  Im  Elementarbiieli  p,  106  werden 
zwar  einige  Präpositionen  und  Konjunktionen  aufgezählt,  aber  1*  über  ihre 
Anwendung  nicht  .NIheres  gesagt,  2,  fehlt  jeglicher  Stoff  zur  Einübung  ^H  > 
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15* 


ist, 

sät 

in 


fei 
gel 


609    wird    den  Anfangsstückeu  Breymanns    zu   grosse   Schwierigkeit 
orgeworfen,  besonders  hinsichtlich  der  Pronomina:  man  vergleiche  hiezu 
ck,    Uebungs-    und    Lesebuch,    p.    B,    Stück  21    {Aus  Mamihn!).  — 
.  filO  zu  Br.  251,  „Verwechselung  in  schülerhafter  Weise"1;    natürlich 
m  der  Regel  „in  Beziehung  auf**  gleichbedeutend  mit   „in  Ver- 
bindung mit*17)  und  wohl  verständlich!  —  p,  tVlu  zu  Br.  203,  248,  249 
„falsch    sind    die    Regeln**!     Den    Beweis    hiefur    bleibt    Heck    wieder 
>t:htildig.,*>  —    zu  p.  tili  Amn.   1   und  p.  ö12¥  „unzulängliche  Uebungs- 
offe  und  alberne  Einzelsätze*4  wäre  ku  bemerken,    dass  die  Frage,   ob 
die  Stoffe   genügen,  lediglich  Geschmackssache1®)  des  einzelnen  Lehrers 
ist,  und  dass  überdies  in  der  4*  Aufl.  Breymaims  dies**  Stoffe,  vor  allem 
das  Verb,   reichlich    vermehrt   wurden;    in  Bezug    auf  die  Einzel- 
ne sei  hervorgehoben,  dass  diese  bei  Breymann  lediglich  Uebungen 
der  Treffsicherheit  neben  deo  zu sammen  hängenden  Stücken  Mnd, 
wahrend    bei    Beck    über  zwei  Drittel  des  Stoffes  aus  Einzel  Sätzen  be- 
steht, die  auch  nicht  immer  nhff  geistreich50}  erscheinen,  wie  etwa  Beck, 
p.   109:    „Die    Polizei    kam  dazu.**     113:  wIch  bin  nicht  eingeschlafen." 
116:    „Es    wird    bald   regnen.**     „Diese    Frisur  stand  ihr,**     123:    „Ich 
fürchte,  mein  Bruder  kommt  nicht  au."  usw. 

Unerquicklicher  wird  eine  Durchsicht  der  Rezension  Becks,  wenn 
er  Breymann  Dinge  vorwirft,  die  einer  Berechtigung  entbehren,  du  sie 
sich  dort  richtig  vorfinden.  Hievon  nur  einige  Falle :  p.  610  zu  Br+  193, 
über  j'ecriff  —  ecriv — /vergl.  hiezu  Br.  p.  210,21)  wo  alles  zu  finden  ist! 
— -  p.  610  zu  Br.  254  „Unterscheidung  von  parce  que  und  puisque 
fehlen";  vergl,  hiezu  Hr.  p,  341  Antn.*  wo  diese  Unterscheidung  ge- 
ben ist!**)  —  Zu  der  entrtisteten  Ausstellung  Becks  p.  610  Anm.  vrrgl. 
man  Br.  p,  30  §  51:  II  faul  seiner  pour  rc'vofttr:  p.  32  §  55:  //  itö  femt 


H)  Es  wird  Sich  empfehlen,  bei  der  nächsten  Auflage  diesen  Kommen- 
tar zur  Regel  abzudrucken, 

**)  Fachleute,    die    einigermassen    auf    dem  Gebiete  gearbeitet  haben, 
lesen  auch,    wo    der  Fehler  steckt;    niuss    man    denn  auch  das  Einleuch- 
tendste erst  im  Sinne  A  s  beweisen? 

J,|>  Nein:    unter  ein  gewisses  Mass  darf  niemand  herabgehen*    A,  er- 
klärt damit  allerdings  sehr  einfach,  warum  im  Elementarbuch  zu  den  Prä- 
positionen   und  Konjunktionen    kein    Übungsstoff   gegeben    ist    —    es    war 
icht  nach  Br*s  Geschmack ! 

30 1  Jedenfalls  nicht  läppisch  und  albern,  und  immer  noch  französische 
riginale;  geistreiche  Sätze  sind  auch  gerade  genug  in  meinen  Büchern. 
Wie  würde  Br,  schlecht  fahren,  wenn  A.  ihn  mit  dem  Massstabe  beurteilen 
wollte,  den  er  hier  bei  mir  anlegt! 

**)  Ein  Versehen  meinerseits,  das  durch  den  schlechten  kleinen  Druck 
47  I)  erklärlich  ist;  aber  in  dem  angezogenen  §  fehlt  ecrirr! 

**)  Vgl.  Anm.  1*5 !  A,  ist  schon  zufrieden,  wenn  der  Unterschied  sich 
irgendwo  im  Buche  angegeben  findet ;  wer  auf  Methode  hält,  verlangt 
die  Regel  da,  wo  man  sie  wirklich  braucht,  nicht  erst  am  Ende  des  Lehr- 
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pas  emouvoir  les  freltms;  in  der  Grammatik  vergl.  man  Br.  p.  263  S  114 
A)im.  2,  wo  die  Bedeutung  brauchen  (il  faul)  mit  zwei  Beispielen  ge- 
geben ist!*3)  —  p.  tili)  erklUrt  Beck  als  falsch,  dass  bei  Br  p,  212 
remiltre  mit  ^genesen*  übersetzt  wird;  bei  Br.  steht  jedoch  rennltrt 
„wieder  entstehen,  genesen". u)  —  p,  611  zu  Br.  208  „man  vermisst 
die  Partizipia  üffevtt  souff'ert";  dazu  bemerke  ich:  Die  Paradigmata  zu 
dieser  Gruppe  mit  ouvert  und  oftert  stehen  nllmlich  p.  207!*1)  Das  dürfte 
wohl  genügen;  die  Besprechung  bemäkelt  Dinge  als  falsch  oder  fehlend 
die  bei  Breymann  richtig  oder  vorhanden  sind! 

Es  ist  dem  Unparteiischen,35)  der  Breymanns  Lehrbuch  kennt  und 
es  für  bewährt  gefunden  hat,  schwer,  ein  Gefühl  der  Erbitterung  gegen 
diese  Art  der  kritischen  Sezierung  zu  unterdrücken.  Die  31  bayrischen 
Kollegen,  gegen  die  sich  diese  geradezu  wie  ein  höchst  unberechtigter 
Angriff  ausnimmt,  werden  dem  Kritikus  wenig  Dank  dafür  wissen;  der 
Verfasser  der  zensierten  Bücher  ist  ein  um  die  Neu  philo  logie  in  Bayern 
hochverdienter  Universitätslehrer**)  und  Kenner  *tas  Mu^rials  in  jeder 
Hinsicht,  wie  seine  Schriften  beweisen;  also:  a  quoi  hm?*1) 
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ganges.    Übrigens    ist   die  Kegel    zu    dürftig   und   für   den  Durchschnitts- 
Schüler  ohne  Beispiele  nicht  verstandlich, 

**)  Gilt  das  in  Anm.  22  anfangs  Gesagte.  A,  scheint  mich  in  den 
beiden  Fallen  garnicht  verstanden  zu  haben, 

*<)  A.  hat  wieder  den  Sinn  meiner  Ausstellung  nicht  verstanden; 
TtnaUre  heisst  eben  nie  „genesen";  will  er  die  Probe,  so  lasse  er  seine 
Schüler  Sätze  wie  den  folgenden  übersetzen:  Ißt  Ihr  Bruder  wieder  von 
seiner  Krankheit  genesen V  Da  wird  ein  hübsches  Französisch  zum  Vor- 
schein kommen. 

**)  d,  h,  einem  der  8  bezw,  der  31 ! 

~*\  Aber  Herr  A . !  Es  handelt  sieh  hier  doch  nicht  um  die  Stellung, 
welche  Br*  einnimmt,  auch  nicht  darum,  wie  Sie  seine  Verdienste  ein- 
schätzen, sondern  lediglich  darum,  ob  und  wie  die  von  mir  geübte  Kritik 
seiner  Bücher  widerlegt  werden  kann.  Wenn  Herr  Br.  aus  den  Höhen 
Wissenschaft  herabsteigt  und  öffentlich  auf  einem  Gebiete  hervortritt, 
sonst  nur  Mittelschullehrer  zu  bebauen  pflegen,  so  unterliegen  seine  ^Pro- 
dukte" ,  um  mit  A,  zu  reden,  der  öffentlichen  Kritik,  bei  ihm  gerade  so, 
wie  bei  anderen  gewohnlichen  Sterblichen;  bringt  er  dann  trotz  ^Beherr- 
schung  des  Materials"  und  trotz  Beratung  und  Mitarbeiterschaft  seiner 
„Getreuen"  nichts  Besseres  fertig  als  die  In  Frage  stehenden  „Produkte^, 
so  verdienen  diese  eine  scharfe,  ja  eine  besonders  scharfe  Kritik,  weil  man 
berechtigt  ist,  von  einem  so  „hochverdienten  Universitätslehrer"  geradezu 
mustergültige  Leistungen  zu  verlangen.  Das  ist  die  Ansicht  nicht  bloss 
meiner  Wenigkeit,  sondern  vieler  anderer  Kollegen,  die  freilich  nicht  alle, 
wie  z.  B*  Dr.  Molenaar  (Breymann  oder  Bierbaum ,  München,  Selbstverlag), 
sich  öffentlich  darüber  äussern.  Warum  kommt  denn  Dr.  Moleuaar,  d^r 
von  A.    gewiss    nicht    der  Abfassung    von  Lehrbüchern  wegen  verdachtigt 


?in- 
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Replik, 
Herr  Beck    hat   es    mir  leicht  gemacht,    mich  gegen  seine  Band- 
seil zu  meiner  „Erwiderung"  kurz;  zu  fassen,    Ich  kann  ruhig  jedem 
aufmerksamen  Leser    dieser  Zeitschrift  das  Urteil  überlassen,    wie  sich 
seine  Glossen  zu  dem  von  mir  Gesagten  ausnehmen;  entweder  sie  sind 

I nicht  stichhaltig  oder  bestehen  aus  Beleidigungen»  so  z,  B.  8)  eine 
solche  der  bayrischen  Kollegen,  6)  und  7)  seines  Kritikers  Dr,  Herlek 
15t  und  1(5)  meiner  Person.  Charakter  istisch  hiefttr  ist  seine  Anmer- 
kung 16),  wo  er  mir  „Unwahrheit"  entgegenschleudert:  wer  sie  liest, 
findet  jedoch,  dass  ich  nur  behauptet  habe,  dass  Beck  wie  Breymann 
Präposition  und  Konjunktion  am  Ende  ihrer  Formenlehre  bringen,  was 
er  in  den  gleichen  Zeilen  ja  selbst  sagt!  Die  fünf  Punkte,  worin  er 
Brcymann  Fehler  vorwirft,  die  dieser  nicht  begangen  hat,  hat  Beck 
nicht  widerlegt.;  übrigens  als  Beispiel  seiner  Unfehlbarkeit  cf,  24) 
Iflftrv  heisst  nie  genesen**:  Ein  Einblick  in  Sachs'  Wörterbuch  Im  - 
weist  das  Gegenteil!! 

Die  beste  Handhabe  für  die  Richtigkeit  meiner  Erwiderung  liefert 
Herr  Beck  in  seinen  beiden  Schlussanmerkungen,   die  in  Beleidigungen 
j   n  seine  Kollegen  und  speziell  gegen  mich  („Mangel  an  Sachkenntnis1*) 
gipfeln.     Eine    Ermächtigung    meinerseits    zu  einer  Erwiderung»    die 
Beck  bestreitet,  gab  mir  der  Umstand,  dass  ich  die  betreffenden  Bücher 
Jahren    in    der  Praxis    bewährt    gefunden  habe,    zu  einer  Gegen- 
wehr die  Tatsache,  dass  er  in  seiner  Kritik  und  jetzt  in  seinen  Glossen 
08    bayrischen    Kollegen    in    unverantwortlicher  Weise    angreift  und 
verdächtigt.     Auf    seine    neuen  Invektiven    erwidere    ich    nicht,    da  ich 
eine  richtige  Antwort    darauf  dieser  Zuschrift  nicht  würdig  finde»    und 


werden  kann,  also  wirklich  ein  Unparteiischer  ist,  zu  einem  wo  möglich 
noch  viel  härteren,  ja  vernichtenden  Urteil  über  die  Br,schen  Bücher, 
und  zwar  ganz  unabhängig  von  mir? 

-'")  Um  öffentlich  Verwahrung  einzulegen  gegen  das  Öffentliche  Lob, 
welches   den  Büchern,   ohne    dass   sie  es  verdienen,   gespendet  worden  ist; 

km  dein  unerträglichen  Terrorismus  auf  neusprachliehem  Gebiete  entgegen- 
atreten,  der  zum  Teil  von  Leuten  ausgeht,  die  sich  allein  berufen  glauheu. 
i  Dingen  mitzureden,  ja  das  grosse  Wort  zu  führen,  die  sie  mindestens 
icht  besser  verstehen,  als  jene  ihrer  Kollegen,  die  ihre  Ansichten  nicht 
teilen;  um  endlich  den  französischen  Unterricht  und  die  anneu  Schüler 
gegen  das  Überwuchern  pädagogischer  Schablone  und  die  Gefahr  eines 
geistlosen  Unter  richtsbetriebes  zn  schützen.  Bezeichnend  ist  es  endlich, 
dass  Dicht  Br.  oder  etwa  St.  auf  dem  Plan  erscheint,  sondern  A„  den  die 
aze  Kritik  gar  nichts  angeht,  weil  er  von  keiner  Seite  ermächtigt  er- 
i  he  int,  eine  Erwiderung  zu  schreiben,  die,  statt  das  lange  Sündenregister 
üblich  zu  widerlegen,  ohnmächtigen  Arger  und  Mangel  an  Sachkenntnis 
tundet. 

Bamberg.  Friedrich  Beck, 
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sein  Verfahren  gegenüber  meiner  sachlichen  und  unpersönlichen  Geü 
w  lir  sich  bei  jedem  billig  Denkenden  von  selbst  rieht 

Nürnberg.  Richard  Ackermann* 

Sclihisswort  der  Redaktion. 

Die  Redaktion  bedauert,   dass  die  Auseinandersetzungen  zwi 
Herrn  Ackermann  und  Herrn  Heck    einen    solchen  Unifang   und  soIci 
Scharfe  angenommen  haben;    sie  glaubte.  abei\    da  sie  der  Sache  sei 
völlig    unparteiisch    gegenübersteht,    ihren    AI itar heitern    den  Raum    zu 
einer  Aussprache  nicht  verweigern  zu  dürfen*     Eine  weitere  Erörterung 
des  Gegenstandes  müssten  wir  aber  ablehnen,  da  unsere  Leser  nunmehr 
in  der  LtigjG  <\\\A,  auf  tinm-l  dw  Dffi&ngrftichei]  M:iteri;ds  sich  sim  urteil 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  zu  bilden. 


Die  Meredith-Uebersetzungen  von  Felix  Paul  Grexe  und 
Julie  Sotteck  (vgl.  Zeitschrift  III*  508  ff.)* 

Herr  Greve,  Verfasser  der  im  VerInge  von  Rruns,  Minden  er- 
schienenen Uebersetzung  von  Meredith's  The  Ortteal  of  Richard  Fvvrrrt 
«endet  uns  folgende  „Entgegnung**; 

Herr  Mallin,  aus  London,  hat  vor  kurzem  an  dieser  Stelle  eine  eng- 
lisch geschriebene  Kritik  der  beiden  im  Frühjahr  1904  erschienenen  Ver- 
deutschungen von  George  Merediths  Roman  Richard  Fever el*  Prüfung  ver- 
öffentlicht. Unterzeichneter,  Uebersetzer  der  im  Brunsscheu  Verlag« 
schlenenen  Auflage  möchte  Herrn  Mallins  Angaben  üi  zwei  Punkten  rich- 
tig stellen,  ohne  sich  im  einzelnen  auf  die  Übrigen  Punkte  einzulassen. 

Herr  Maliin  rügt  zunächst  an  einer  Stelle,  dass  in  meiner  Uebertra* 
gung  ein  paar  Worte  fehlen  Es  fehlen  mehrmals  ein  paar  Worte*  W«ä 
Herr  Maliin  nicht  erwähnt,  ist,  dass  in  der  anderen  Ausgabe,  der  des  Ver- 
lages S»  Dächer  i  besorgt  von  Julie  Sotteck),  soweit  ich  es  nach  flüchtiger 
Purchste.ht  beuiteilin  kann,  nicht  nur  ein  paar  Worte  ausgelassen  riöd, 
.Mildern  ganze  Partien,  einmal,  wie  mich  eine  Besprechung  im  ^Littran- 
ticken  Echou  aufklärt,  ein  ganzes  Kapitel  —  eine  Tatsache,  die  mir  bei 
meiner,    wie  gesagt,    fluchtigen  Durchsicht  auf  einige  Schwierigkeiten  hin. 

mi  M   einmal  aufgefallen  war. 

Der  andere  Punkt  betrifft  die  Verdeutschung  des  englischen  An** 
druck*  if2Xt  l'ritjrttnB  Serif?  \  Herr  Mall  in  versteht  meine  Uebersetzun^ 
ttDe*  Pilgers  Zettelkasten"  nicht,  Auch  das  deutsche  Diktionar  und  „koi 
[■•'''Uli'  Dwtiofca1  haben  ihm  keine  Auskunft  über  die  Bedeutung  des  Wi 
tea  „ZuttaLkuJitf'n"  geben  können.  Die  Folgerung,  die  man  daraus  zieh 
iuiiH«r  I*t  die,  Wader  Herr  Mailin  noch  seine  „kompetenten  Deutschen"  ve: 
tftf<heri  genügend  deutsch,  um  über  deutsche  Bücher  turteilen  zu  könne: 
fcli  getitiit tv  mir,  Herrn  Maliin  diese  Aufklärung  zu  geben:  Ein  Ze« 
kiixfcii  tot  ziimLehst.  ein  Kasten,  in  dem  man  Zettel  auf  bewahrt,  und  zwar 
1  In  l*»bene  Zettel,  mit  gelegentlichen  Notizen  und  Einfällen  beschriebene  Zeti 
iUiM    ht  die  ursprüngliche  Bedeutung.    Aber  schon  Jean  Paul  gebraucht  di 
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Wort  sehr  Läutig  als  Bezeichnung  eines  notizenartigen  Manuskripte,  eines  Flut- 
würfe:  dann  geradezu  als  Kapitelüberschrift t  wo  er  andeuten  will,  dass  das  Ka- 
pitel aus  Notizen  entstanden  ist  Ich  will  Herrn  MalUn  sogar  verrat«  jj, 
dass  ich  nicht  nur  gbtbfcf  das  Wort  von  Jean  Paul  habe,  sondern  sn^ai 
glaube,  dass  Meredjth  von  Jean  Paul  zu  seinem  Fitt/rim'*  &crip  angeregt 
ist.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  gesucht,  dass  Meredith  zn  sehr 
vielem  von  Jean  Paul  angeregt  ist,  unter  anderem  zu  seinem  Stil.  —  Ich  huhr, 
als  ich  das  Wort  übersetzte,  in  keinem  "Wörterbuch  nachgeschlagen^  kannte 
aber  sowohl  die  eine  wie  die  andere  Bedeutung  des  Wortes  recht  gut  Ich 
schlage  das  Flügeische  Wörterbuch  auf  und  schreibe  Herrn  Maliin  ans,  was  dort 
als  Bedeutung  von  scrip  angegeben  Ist:  „das  Stück  Papier,  der  Zettel,  die  Liste.** 
Nun,  ein  Zettelkasten  ist  eine  Zettelsammlung,  und  in  weiterem  Sinne  ein  „Ma- 
nuskript**, was  Herr  Mall  tri  als  Bedeutung  von  ncfip  angibt  (in  freier  l>l.nr- 
setzung^  wie  sie  Merediths  Sinn  entspricht).  Ich  will  Herrn  Maliin  auch 
sagen,  weshalb  ich  ,. Zettelkasten'1  übersetzte  und  nicht  „Manuskript":  weil 
nämlich  das  Wort  „Zettelkasten*1  einen  Manu  wie  Sir  Austin  Feverel  von 
vornherein  malt, 

Herrn  Mallins  Besprechung  der  beiden  Ausgaben  macht  mir  den 
entschiedenen  Eindruck,  als  wolle  er  meine  Uebersetzung  schlecht,  die 
Julie  Sottecks  gut  finden, 

tWollerau,  1,  XIL  1904.  Felix  Paul  Greve, 

Hierauf  habe  ich  zu  bemerken: 
1.  Wenn  in  der  Uebersetzung  von  Frl.  Sotteck  einzelne  Partien 
-  einmal  sogar  ein  ganzes  Kapitel  —  fehlen,  die  in  der  Greveschen 
ebersetzuog  enthalten  sind,  so  ist  die  sehr  einfache  Erklärung  dafür, 
itorisierte  Uebersetzung  von  Frl.  Sotteek  auf  ausdrück- 
lichen Wunsch  von  Meredith  der  vor  wenigen  Jahren  erseht  cnrnwi 
Rfivised  Edition  folgt,  die  an  verschiedenen  Stellen  gekürzt  ist  und  u.  a, 
das  Kapitel  A  Shadoify  Virtt  of  CadebM  Paler  going  about  ivith  a  Qfctff 
slijjper  weglflsst,  wahrend  Greve  nur  die  ältere  Fassung,  die  nicht  mehr 
gesetzlich  geschützt  ist»  benutzen  durfte.  Dftfl  Litcrari^hr  Echo  bringt 
in  einer  späteren  Nummer  eine  Richtigstellung  seiner  Bemerkung  über 
die  vermeintlichen  Auslassungen, 

2.  Was    ein   n  Zettel  kästen*    tat,    wozu    er    gebraucht    wird  u.s.w, 
wissen  Mr.  Mailin  und  die   „kompetenten  Deutschen",  die  nach  Groves 
Meinung  nicht  genügend  Deutsch  verstehen,  recht  gut.     Etwas  aiuh 
aber  ist  es,  ob  die  Uebersetzung   „Des   Pilger«  Zettelkasten"  für   'Thr 

um*  8  Scrip*  zutreffend  ist,  Ein  Zettelkasten  gehört  in  die  Studier- 
stube, wird  aber  für  gewöhnlich  nicht  von  Pilgern  auf  ihren  Führten 
roitgefulirt.  Da  tut  ein  einfaches  Notizbuch  dieselben  oder  bo- 
Dienste  und  Meredith  selbst  hat  übrigens  einmal  (p.  74  der  {ffM 
Edition)  den  Ausdruck  'Sir  Austin'*  Note-book1  dafür  gebraucht.  Darum 
ist  die  Sotteck s che  Uebersetzung:  ^Das  Manuskript  des  Pilgers*4  der 
<  1 1  *ivesehen  entschieden  vorzuziehen. 

3,  Der  Schlusssatz  von  Greves  „Entgegnung** :  jtHßrFn  Mal  lins 
Besprechung  der  beiden  Ausgaben  macht  mir  den  entschiedenen  Ein- 
druck,   als  wolle  er  meine  Uebersetzung  schlecht,    die   Julie  Sottock- 
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irut    {Laden*1  ist  —  gelinde    ausgedrückt   —    eine   ganz   grandiose  \ 

illlchtigung  unseres  verehrten  Mitarbeiters,  die  uns  zwingt;  auf  den 
Sachverhalt  nochmals  eingehender  zurückzukommen.  Zunächst  hat  Mi 
Maliin,  obwohl  er  des  Deutschen  vortrefflich  mächtig  und  sehr  wohl 
imstande  ist,  ein  selbständiges  Urteil  über  den  Wert  der  beiden  lieber- 
Setzungen  abzugeben,  sein  Urteil  doch  soweit  eingeschränkt,  dass  er  nur 
sagt:  r.  .,  so  far  as  t-li  e  \\  writeris  able  to  judge  and  froni 

the  criticisms  from  Germans  Im-  lnis  heard,  the  translalion  of  Frl. 
Sotteck  is  to  be  preferred  to  that  of  Herr  QfOfö*  (p.  510),  sodann  aber 
hat  er  auf  den  beiden  folgenden  Seiten  eine  Reihe  von  Stellen  ange- 
führt, an  denen  die  Uebersetzung  des  Herrn  Greve  unzweifelhaft  falsch 
ist,  wllhrend  Fräulein  Sotteck  das  Richtige  bietet.  Er  hat  also  seine 
Behauptung  auch  bewiesen,  und  um  unseren  Lesern  die  völlige  Grund- 
losigkeit von  Greyes  Verdächtigung  noch  klarer  darzulegen,  will  ich  im 
folgenden  eine  weitere  Anzahl  von  Stellen  vorführen,  an  denen  Herr 
Greve  zeigt,  dass  ihm  ein  wirkliches  Verständnis  von  Meredith,  ja 
auch  nur  eine  Kenntnis  des  allergewühnlichsten  englischen  Öpragh- 
gebrauch*  ganz  abgeht* 

Herr  Greve  hat  sich  offenbar  bemüht,  das  Original  möglichst 
wortgetreu  und  möglichst  in  derselben  Gedrängtheit  und  Knappheit  des 
Ausdrucks  im  Deutschen  wiederzugeben.  Aber  was  für  ein  Deutsch 
ist  dabei  herausgekommen"'  Man  lese  z.  ß*  die  folgenden,  beliebig  hie 
und  da  herausgegriffenen  S&tzo  und  sage  mir,  ob  dieselben  für  einen 
ahnungslosen  Beutsehen  verständlich  sind: 

1,1:  „Unsere  n euesten  Gte d an ken  haben   tote  Brüste  erschüttert 

—  It  91:  erwanderte  mit  Gänsehäuten  im  Hause  umher"  —  1,  Öl:  flDfc 
Tochter  des  Pergaments  zogen  ihn  mit  Miss  Cläre  Forey  auf44  —  1.  IV- 
„Seine  Verheissnng  war  unleugbar44  —  If  135:  „Ein  Schlag  auf  seiner 
E echten  brachte  ihn  neben  sie44  I,  140:  „flatternde  Fetzen  weitseh win- 
gengiger  [sie!]  Epen41  —  I,  158:  „Mit  einem  Seitenschuss  auf  den  Se- 
kretär, der  sich  sofort  hinter  eine  Verschanzung  von  Achselzucken  zurück- 
zog, las  Mi\  Thompson  weiter  —  I,  261;  „sagte  der  Farmer  mit  einem 
Seitensehuss  seines  Kopfes44  —  It  162:  „Wäre  es  nicht  um  meinea 
Sohn,  ich  verbürge  meinen  Namen*  Ich  würde  ihn  nicht  hinterlassen, 
damit,  die  ihm  fluchen,  die  über  meinem  Grabe  gehen44  —  If  175:  ?/ 
Caroline  Grandison  wurde  verdriessiieh  und  lehnte  auf  einem  Invaliden- 
iager,  indes  ihr  Name  Füchse  jagte/4 —  L  175:  „Das  enttäuschende 
Achte  stand  am  Hände  der  Zehner*    als  Sir  Austin  in  die  Stadt  kamkt 

—  I,  193;  „Es  war  hei  jedem  Jüngling  natürlich,  wenn  er,  so  schnell  er 
konnte,  einer  solchen  Tafel  der  Mägen  entfloh'*  —  It  liM:  „ein  Mädchea 
Namens  MoLlj  Davenport,  die  bei  seinem  Anblick  den  Himmel  anrief  und 
in  lebhaften  Erinnerungen  kicherte."  —  1,  222:  „Der  Baron  legte 
die  Hand  an  die  Stirn,  als  seia  Blick  in  die  Folgen  schweifte**  — £,232: 
„Benson  erholt  sich  sauertöpfisch*4  —  lt  266:  ftAls  das  junge  Experiment 
wieder  von  den  Stunden  wasste,  die  ihn  VürwÜrt-sroUtea,  lag  e  r  in  seinem 
Zimmer  auf  RaynhanV4  —  II,  74:  „Verheiratet  heute  morgea,  in  der  Pf&rr* 
kirehe  zu  Kensington,  auf  Genehm ignng,  um  halb  zwölf  uder  zwunÄijr^ 
vor.kk  —    II,  86:  „Die  Männer  lächelten  und    blickten  leer,**   —    II*  150  — 
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uynham  war  ein  es  Gläubigen  au  das  grosse  l>ogma  von  den  verbotenen 

rüchten  los/'     -     IJ,  106:    „Die    gewaltige  Leistung    kam   zu  Ende^    und 

D  trat  mit  einer  Schwenkung   seiner  Serviette  Mann  vor  Frau,  und  sie 

ruf  ihn  mit  ihrem  blühenden  Munde"  —  II,  121:  „Und  wieder  goaa 

das    kalte  Wasser    ihrer  Sorge    um    den  Wein    auf   ihn"    —    II,  269: 

„Abend*  hatte  Mrs.  Berry   einen  langen  Fremden  in  ihrer  Teetasse 

bemerkt."  —  III,  282:  „War  er  nicht  zu  dem  Glauben  gesäugt,  er  sei 

zu  grossen  Dingen  geboren"  etc,  etc. 

Wer  *idi  für  die  Auflegung  der  in  den  vorstehenden  und  zahl- 
ichen  ahn  liehen  Setzen  aufgegebenen  Rätsel  interessiert,  den  verweise 
1j  auf  die  Uebersetzung  von  Fräulein  Sotteck,  die  es  vortrefflich 
verstanden  hat,  den  von  Meredith  beabsichtigten  Sinn  heraus- 
zufinden und  in  geschmackvollem  Deutsch  wiederzugeben.  Der  Zweck 
ejnsr  Meredith  Übersetzung  ist  doch  nicht,  einem  Deutschen,  der  das 
gliaobe  Original  vor  sich  hat,  als  Eselsbrücke  zu  dienen  und  das 
Aufschlagen  des  Wörterbuches  zu  ersparen,  sondern  sie  soll  dem  des 
Englischen  unkundigen  deutschen  Leser  das  Original  völlig  ersetzen, 
und  das  tut  nur  die  Uebersetzung  von  Frl.JSotteck,  nicht  die  von  Greven 
Noch  weit  schlimmer  aber  ist  es,  dass  Herr  Greve  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  einmal  das  richtige  deutsche  Wort  für  das  ent- 
sprechende englische  setzt,  indem  er  dessen  von  dem  Deutschen  ver- 
schiedenen Begriffsumfang  nicht  kennt,  oder  indem  er  gar  zwei  ähnlich 
klingende  englische  Wörter  mit  einander  verwechselt: 
ia  make  notes  heisst  nicht 'Koten  machen'  [I,  155k  sondern  'sieh  Notizen 
machen-  — praiseiforthy  nicht  'preiswürdig*  (X  lfifi^  sondern  'lobenswert'  — 
iJte  wat  so  affabte  and  fair  nicht  'sie  war  so  freundlich  und  blond' 
(I,  1681,  sondern  'hübsch'  -  time-hottttured  nicht  'ehrwürdig"  (J,  188),  son* 
dem  'altehrwürdig,  althergebracht*  —  lady-love  sind  nicht  zwei  Worter: 
'Meine  Herrin  —  Liebe!  Meine  Herrin  —  Liebe  (I,  203),  sondern  ein  Kom- 
positum =  Geliebte'  —  /  am  no  iady  heisst  nicht  'Ich  bin  keine  Herrin* 
In.  1203),  sondern  'Ich  bin  keine  Dame1  —  the  immense  dthtor&hip  nicht 
'die  ungeheuren  Schulden'  (I, 271).  sondern  'Verpflichtungen,  Verant- 
wortung' —  tender  years  nicht  'zärtliche  Jahre*  \II»  8),  sondern  'junge 
Jahre,  zartes  ASter'  —  groom  an  dieser  Stelle  (II,  83 }  nicht  'Diener',  Soa- 
Jimi  'Bräutigam'  —  haggard  nicht  'hager  (II,  220),  sondern  'verstört1  — 
t&  act  und  tuear  a  tnask  nicht  'zu  handeln  und  eine  Maske  zu  tragen1 
,  247j,  sondern  'zu  schauspielern,  sieh  zu  verstellen1  —  ghe  h  f#- 
tmely  welt-fookitt<j  nicht  'sie  sieht  ausserordentlich  wohl  [=  gesund]  aus* 
275),  sondern  'ausser ordentlich  gut  [=  hübsch]'  -  bride  ist  nicht  ein- 
das  deutsche  'Braut',  wie  Greve  wiederholt  (II,  121.  127,  179]  über- 
ondern  'junge  Frau1  am  Hochzeitstage  und  während  der  Flitter- 
ochen  —  Es  streift  fast  an  das  Komische  und  zugleich  an  das  Straf- 
huch  heran,  wenn  Greve  'zwei  Vettern'  sich  'miteinander  verloben, 
vermählen  und  fruchtbar  werden'  Kiest,  Weil  es  im  Original  heisst:  „A/r*, 
Dt, na'*  maiernai  heart  had \  bttrothed  the  two  cou*insf  Richard  and  Cläre; 
had  aiready  heheid  thern,  espomed  and  fruit fat\  übersetzt  er  in  aller  Seelen- 
ruhe: ,.Mrs.  Dorias'  mütterliches  Herz  hatte  die  zwei  Vettern,  Richard 
und  Cläre,  miteinander  verlobt;  hatte  sie  schon  vermählt  gesehen  und 
fruchtbar*'.  —  Nicht  minder  ergötzlich  ist  es,  wenn  er  nurte  'Kinder- 
mädchen, Kinderfrau'  konsequent  durch  'Amme"  übersetzt  (II,  64.  232,272), 
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im  Englischen  bekanntlich  wrt-nurxt  heis&t.  Greve  hringt  es  auf  diese 
Weise  fertig,  dieselbe  Person  bei  dem  Vater  und  viele  Jahre  später  bei 
dessen  Sohn  die  Funktion  einer  Amme  versehen  zu  lassen,  wenn  er  über- 
setzt: tT0,  rief  Mrs.  Berry,  und  ich  will  seine  Amme  sein  und  ihn  tragen! 
0!  denken  sie  nur!  ich  noch  mal  wieder  Amme  auf  llavnham 
Abbeyl**  Dabei  hatte  sie  vorher  ausdrücklich  erklärt:  ,,Sie  sind  mein 
geliebtes,  gesegnetes  Baby;  und  ich  bin  so  gut  wie  Ihre  Mutter  — 
obgleich  ich  Sie  nicht  gesäugt  habe»  denn  ich  war  ein  Madchen", 
—  allegiance  'Lehnspflicht,  Treue  Ergebenheit*  übersetzt  Greve  durch 
^Bündnis'  (II,  305)  t  hat  es  also  offenbar  mit  aitia nee  verwechselt.  —  coxcomb, 
*Haunenkamm\  dann  figürlich  r  fNarrT  Geck',  Cöxcfimbry  'Narren tum*  über- 
setzt er  darch  'HuhnrH1  «II,  32ö\  'Hahnrcitum'  [I,  1),  verwechselt  es  also 
mit  cuckofd,  cucköldryll 

Doch  ich  darf  wühl  liier  abbrechen.  Unsere  Leser  werden  sich 
inzwischen  überzeugt  haben,  dass  Herr  Greve  für  das  Schwarze  Brrfi 
der  Xrttrrt  u  Spracficft  reif  ist,  und  dass  Mr.  Mall  in  und  seine  deutschen 
BYeunde  nur  auf  Grund  ausreichender  Tatsachen,  nicht  auf  irgend 
welche  vorgefasstc  Meinung  hin  der  Uebersetzung  von  Frl.  Sotteck  vor 
der  des  Herrn  Greve  bei  weitem  den  Vojzng  geben.  Die  Uebersetzuog 
von  Frl.  Sotteck  liest  sich  wie  ein  deutsches  Original  und  ist  von  An- 
fang bis  zu  Endo  klar  verständlich,  gefallig;  interessant.  Die  Greven- b<> 
Uebersetzung  im  Zusammenhange  zu  lesen  ist  eine  Quid,  denn  man 
stösst  auf  Sehritt  und  Tritt  auf  dunkle  Wörter  und  Wendungen,  die 
man  nur  verstehen  kann,  wenn  man  das  englische  Original  zu  Rate 
zieht»  und  wer  genug  Englisch  versteht,  um  dies  tun  zu  können,  braucht 
Greves  Uebersotzung  nicht. 

Ich  schliessc  daran  die  Mitteilung,  dass  inzwischen  als  (weitet 
Band  von  Fräulein  Sottecks  Meredithübersetzung  „Der  Egoist1*  ^Berlin 
1905*  S,  Fischers  Verlag,  Preis  Ö  Mk.)  erschienen  ist  und  das- 
Ueberaetzerin  auch  hier  vortrefflich  gelungen  ist,  die  Feinheiten 
englischen  Originals  dem  deutschen  Lesepublikum  zugänglich  zu  machen. 
Wir  wünschen  auch  diesem  Bande  einen  recht  weiten  Leserkreis  und 
dem  ganzen  Unternehmen  einen  guten  Fortgang, 
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Die  Revue  Bleue  unter  ihrer  gegenwärtigen  Leitung. 

Wenn  eine  lebende  Sprache  wie  das  Französische  von  dem,  .  der 
sie  studiert  und  lehren  will,  vor  allem. als  Lebensäusserung  eines 
gebildeten  lebenden  Volkes  gefasst  werden  soll,  und  wenn  mit  der 
genannten  Bezeichnung  ausgedrückt  werden  soll,  was  sie  von  einer 
toten  Sprache  unterscheidet,  so  liegt  die  Frage  nahe,  wo.  dieses  Leben- 
dige sich  nach  Form  und  Inhalt  am  deutlichsten  zeigt,  wo  dieses  Leben 
in  einer  einigermassen  greifbaren  Gestalt  pulsiert,  und  wo  es  dem  Aus- 
länder am  leichtesten  zugänglich  ist.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
die  periodische  Literatur,  dass  Zeitungen  und  Zeitschriften  hier  die 
besten  Quellen  für  den  sind,  der  nicht  im  Lande  selbst  lebt.  Bücher 
haben  wir  auch  aus  dem  Altertum,  aber  Zeitschriften  nicht.  Und  wenn 
es  im  Altertum  Zeitungen  gegeben  hat,  so  hätten  sie,  auch  wenn  sie 
uns  erhalten  wären,  einen  schweren  Mangel:  sie  haben  ihr  Erscheinen 
längst  eingestellt,  sie  sind  tot  wie  ihre  Redakteure,  ihre  Abonnenten. 
Eine  heutige  Zeitschrift  teilt  uns  Gedanken  mit,  die  in  diesem  Augen- 
blick an  einer  anderen  Stelle  des  Erdballs  von  einem  ganzen  Volke 
geteilt  werden,  Gedanken,  über  die  wir  selbst  in  Druck  und  Schrift 
mit  dem  andern  Volke  Fühlung  nehmen,  ja,  über  die  wir  mit  ihm 
sprechen  können,  wenn  eine  Eisenbahnfahrt  von  weniger  als  24  Stunden 
uns  in  seine  Mitte  führt.  Und  diese  Quellen  der  Anregung  und  Be- 
lehrung fliessen  reichlich  in  einem  Lande  wie  Frankreich;  es  kommt 
nur  darauf  an,  sie  sich  hier  in  Deutschland  zugänglich  zu  maphen. 

"Die  Schwierigkeiten,    eine  französische  Zeitschrift  regelmässig  zu 
^esen,  sind*  für   den  deutschen  Lehrer  leider  ziemlich  gross;    denn  der 
einzelne  wird  sich  selten  entschliessen,    den  meist  beträchtlichen  Jahres- 
preis allein    zu   tragen.     In   einer  Grossstadt   können   allerdings  Lese- 
hallen  und  Kaffeehäuser   manchmal  aushelfen,    wenn   auch   aus   selbst- 
verständlichen Gründen   nur  mangelhaft.      Eine    andere  Aushilfe  bieten 
tmsere  wissenschaftlichen  Zeitschriften^  indem  sie  den  Inhalt  der  jedes- 
mal neusten  Hefte  wichtigerer  ausländischer  Zeitschriften  kurz  angeben, 
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teilweise  sogar,  wie  das  Xtwpkifohgueke  Cemtralblatt  es  mit  den  Auf- 
sitzen der  Mevme  des  demx  Mondes  tut,  durch  Stich  warte  eine  gedrängte 
Analyse  geben.  Am  weitesten  geht  darin  die  ZeitseJirift  für  franzosi- 
sehen  und  englischen  UnterristkU  die  in  dankenswerter  Weise  von  einem 
Franzosen  vierteljährliche  Uebersichten  über  Zeitschriften,  Bücher  und 
Theater  in  Frankreich,  auch  Belgien,  geben  lasst  anter  dem  Titel 
Le  möuvement  iutellectuel  en  Franee  (en  Belgu±ttt).  Hier  werden,  wie 
meine  Leser  wissen,  nicht  alle  Artikel  der  fahrenden  Zeitschriften  fp* 
nannt,  sondern  nur  die  wichtigeren,  diese  aber  werden  gleich  kurz 
analysiert,  besprochen  and  mit  solchen  ähnliehen  Inhalts  aas  anderen 
Zeitschriften  in  Verbindung  gesetzt.  Man  ist  hier  natürlich  von  der 
Willkur  des  Berichterstatters  etwas  abhangig,  bekommt  aber  von  mehr 
Zeitschriften  zu  hören  als  sonst.  Die  Lektüre  der  Aufsätze  aber  kann 
selbstverständlich  durch  kein  noch  so  geschicktes  Referat  ersetzt  wer- 
den. Wer  also  ans  der  Quelle  unmittelbar  schöpfen  will,  muss  doch  zu 
einer  Originalzeitschrift  greifen. 

Wir  haben  nun  an  unserer  Schale  den  Versuch  gemacht,  das 
Abonnement  auf  eine  solche  an  den  bei  uns  bestehenden  Lesezirkel 
anzusch Hessen.  Die  Vertreter  unseres  Faches  haben  dafür  natürlich 
einige  Opfer  bringen  müssen,  denn  die  Zahl  der  an  der  Zeitschrift 
interessierten  Nichtfachleute  ist  gering,  dafür  haben  wir  aber  den  Vor- 
teil, dass  der  Lese  verein  die  Hefte  wöchentlich  auf  die  Wohnung  liefert, 
dass  wir  sie  vor  allen  anderen  Lesern  bekommen,  und  dass  sie  später, 
zu  Bänden  vereint,  nach  einem  bestimmten  Turnus  in  unseren  Besitz 
übergehen. 

Bei  der  Wahl  der  Zeitschrift  handelte  es  sich  zunächst  um  die 
Frage,  ob  Tageszeitung,  ob  Wochenschrift,  ob  Monat-  (oder  Halh- 
monat-)*chrift.  Der  Gedanke  an  eine  Tageszeitung  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  den  zu  speziellen  und  wenig  dauerndes  Interesse  versprechen- 
den Inhalt  selbst  guter  Blätter,  sowie  auf  die  Schwierigkeit  des  Zir- 
kulierens unter  mehreren,  endlich  auf  den  lüstigen  Zwang  der  täglichen 
Lektüre  sofort  fallen  gelassen.  Sehr  verlockend  schien  nun  das  Halten 
einer  grösseren  Monat-  oder  Halbmonatschrift,  wio  etwa  der  Revue  des 
deux  Mondes.  Abgesehen  vom  hohen  Preise  walten  aber  hier  folgende 
Bedenken,  Die  Aufsätze  einer  Zeitschrift  dieser  Art  sind  ziemlich  um- 
fangreich, die  einzelnen  Hefte  ziemlich  stark.  Dies  hindert  bei  dem 
wöchentlichen  Wechsel  ün  Lesezirkel  die  ergiebige,  ruhige  Lektüre 
ungemein.  Und  zweitens  stehen  die  Aufsätze  nicht  mehr  in  so  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Leben  des  Tages,  wie  bei  einer  häufiger 
erscheinenden  Zeitschrift.  Eine  Wochenschrift  musste  unserem  Bedürf- 
nis besser  entsprechen,  wenn  es  darauf  ankam,  gediegene,  aber  infolge 
ihrer  Kürze  leichter  zu  bewältigende  Aufsätze  zu  lesen,  die  nicht  selb- 
ständige Studien  von  dauerndem  Werte  sein  wollen,  sondern  einiger- 
tnassen  ein  Bild  der  Tagesfragen   im  höheren  Sinne  geben  können.    So 
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sind  wir  auf  die  Revue  Bleue  verfallen,  deren  eigentlicher  Titel  Revue 
politique  et  litteraire  schon  auf  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhal  ta  hin- 
weist, und  wir  bereuen  die  Wahl  nach  nunmehr  dreijährigem  Versuch 
in  keiner  Hinsicht,  Zufällig  fiel  der  Beginn  unseres  Abonnements  mit 
einem  Wechsel  der  Redaktion  zusammen,  da  vom  Januar  1902  an 
Felix  Dumoulin  die  Zeitschrift  übernahm.  Um  ein  Urteil  über  das 
unter  dieser  Redaktion  Geleistete  zu  gewinnen,  genügt  es*  einen  Teil 
eines  Jahrgangs  genauer  zu  prüfen  —  wir  wählen  das  erste  Halbjahr  1QQ2 
und  aus  den  übrigen  Heften  einige  Titel  anzuführen,  dio  zur  Orien- 
tierung und  Anregung  zu  eigner  Prüfung  und  Lektüre  dienen  können. 
Wenn  ich  auf  diese  Weise  versuche,  eine  Vorstellung  von  der  reichen 
Fülle  der  Aufslitze  und  Anregungen  zu  geben,  welche  die  Revue  Bleue 
bietet,  so  wird  denjenigen,  die  die  Zeitschrift  aus  früheren  Jahrgängen 
kennen,  wenigstens  insofern  etwas  Neues  bekannt,  als  sie  erfahren, 
welche  Mitarbeiter  der  jetzige  Herausgeber  herangezogen  hat. 

Die  Revue  Bleue  hat  im  Jahre  1903  ihr  40j  ähriges  Bestehen  feiern 
können,  und  der  Herausgeber  hat  in  einem  Aufsatze,  der  sich  durch  drei 
Hefte  des  zweiten  Bandes  von  1 902  zieht  —  beiläufig  der  einzige  Beitrag 

Ijius  seiner  Feder  in  den  drei  vorliegenden  Jahrgängen  —  eine  Geschichte 
der  Revue  Bleue  gegeben,  die  geeignet  ist,  die  Bedeutung  und  das  Ansehen 
der  Zeitschrift  erkennen  zu  lassen,  und  der  ich  einige  Daten  entnehme,   Die 
Revue  Bleue    wurde  18ö3    von  Odysse  Barrot   unter   dem  Titel:  Reime 
deg  cours  litte'raires  de  la  Fvatiee  et  de  leirangcr  gegründet,     Sie  brachte 
wirklich  nur  den  Abdruck   van  Uni versitäts Vorlesungen,    und  zwar  des- 
halb» weil  die  kaiserliche  Zensur  freie  Meinungsäusserung  in  der  Presse 
unmöglich  machte,   die  Uuiversitlltsdozenten    aber  in  ihren  Vorlesungen 
noch    am  meisten  Redefreiheit  genossen.     So  sollte    das  gebildete  Pub- 
likum in  liberalem  Geiste  aufgeklärt  werden,  indem  man  ihm  die  Wissen- 
schaft zugänglich  machte,  zuweilen  sogar  in  der  Form  von  Vorlosungen, 
b deren  wirkliches  Halten  verboten  war.  Zugleich  wurde  allerdings  schon  mit 
'Jc-r  Besprechung  neuerschienener  Bücher  begonnen  und  eine  kleine  intime 
Chronik   des  „inneren  Lebens*4,    wenn  ich  so  sagen  darf,    der  Acade'mie 
ftunrnise   gegeben«      Nach    zwei  Jahren  übernimmt  Eugene  Yung1)   die 
K^daktion,    Eugt-ne    Yung,    der    Bpttef    <lt*r    Revue   des   cours  litterains 
ihren  jetzigen  Titel    und  Charakter   gegeben    hat   und   deshalb    als   ihr 
%ige>ntlicher  Gründer    betrachtet    wird.      Er   ist    ein    alter  Schüler    der 
Jicole  mermate  sitperieurv  und  zieht  viele  Mitarbeiter  aus  diesem  Kreise 
ticran.     Ueberhaupt  sind  die  meisten  Mitarbeiter,  auch  heute  noch,  Mit- 
glieder der  Universite*. 

l»en  die  Universitats Vorlesungen    treten  jetzt   auch   noch  Plau- 


')  Der  Referent  kann  ül>er  denselben  keine  näheren  Angaben  machen, 
«U  weder  Herr  F.  Dumoulin  noch  Herr  P.  Fiat,  sein  Rtcrvtatre  gtneral  dies- 
bezügliche Anfragen  beantwortet  haben» 
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dereien  über  Theateraufführungen,  und  die  Bücherbesprechungen  be- 
kommen immer  mehr  poli tische  Spitzen  gegen  das  Kaiserreich,  Zur 
Veranschaulichung  dieser  heimlichen  politischen  Arbeit  möge  ein 
Beispiel  dienen,  das  der  jetzige  Herausgeber  folgen  de  rmassen  erzählt; 
„Entre  tous  ses  pcehes  de  jeunesse,  Tbiers  a  comm.13  cchn  d7^crire  une 
Histoire  du  Premier  Empire.  Jules  Barni,  qtii  et;üt  hu  moins  aussi 
bon  repubHcain  quTil  etait  bon  critiquet  publie,  en  1869,  une  «"-: 
, Napoleon  Ier  et  son  historien  H.  Thiers*.  Vous  comprenez  bien  (|in- 
c'est  pour  M.  Jules  Barni  un  pre  texte  excellent  a  juger  Thiers  et  sur- 
tout  Napoleon  Ier  et  plus  encore  Napol6on  Hl  et,  plus  que  tout  le  reste> 
TErapire.  Mais  Eugene  Despois,  qui  etait  aussi  bon  lettre  que  Jules 
Barni  etait  bon  republicain,  etudie  dans  la  Revue  des  Cours  ütteraires 
1  etude  de  Barni,  donc  l'teuvre  de  Thiers,  donc  l'oeuvre  de  Napoleon  Ier, 
donc  TcBuvre  do  Napoleon  III,  donc  Toauvre  de  FEmpire.  Et  il  a  des 
procedes  charinants  pour  combattre  T Empire;  le  meilleur  consiste  in- 
contes table ment  k  *blaguer*  le  style  de  Thiers;  le  style  conduit  wul 
les  ceuvres  k  la  posterite,  la  gloire  de  rEmpire  restera  donc  en  chemh. 
car  le  style  de  Thiers,  qui  est  döplorable,  ne  saurait  le  mener  bleu 
loin  dans  les  temps  futurs.  Ainsi  dcrivait  alors  Eugene  Despois,  bon 
n  [iiiblicain  et  bon  eerivain«  Voila  comment  on  renverse  les  gouverne- 
ruents  despotiques  et  comment  on  Ion  de  le  regne  de  la  liberte^  On 
preparait  ainsi  les  jeunes  generations  k  faire  de  l'opposition  ü  rEmpire 
et  ä  adherer  bientot  ü  la  fondation  de  la  RepubÜque." 

Wahrend  des  deutsch-französischen  Krieges  tritt  die  Richtung 
des  politischen  Liberalismus  und  dabei  des  strengsten  Nationalismus 
immer  offener  hervor,  nach  dem  Kriege  nimmt  die  Zeitschrift  den  Namen 
lu'Vfit:  poüitqUB  et  iittrraire  an.  Sie  wuchst  sieh  zu  i minor  grösserer 
Selbständigkeit  aus  und  öffnet  ihro  Spalten  jedem  Interesse  und  jedem 
einige  rmassen  weitherzigen  Standpunkt.  Von  1881  an,  wo  sie  sich  die 
populäre  Benennung  Revue  Bleue  (nach  der  Farbe  des  Uinseblags)  w 
eigen  macht,  bringt  sie  auch,  wie  beute  noch,  selbständige  beHetri*t> 
sche  Arbeiten,  namentlich  Novellen;  ihre  politische  Rolle  aber  liltlt  fä$ 
mit  diesem  Zeitpunkt  im  wesentlichen  für  abgeschlossen.  Im  Jahre 
1888  übernimmt  die  I/eitung  der  Professor  für  Neuere  Geschichte  an 
'1-  r  Sorbonne  Alfred  Rambaud,  später  Henry  Ferrari,  beide,  wie  e* 
scheint,  ohne  wesentliche  Veränderungen  in  der  Eigenart  drr  Zeitschrift 
einzuführen.  Auch  der  jetzige  Herausgeber  hat  die  bewahrte  Güte  der 
Zeitschrift  in  den  nunmelir  vor  liegenden  drei  .Jahrgangen  seiner  Leitung 
(1Ü02— 1904)  zu  wahren  gewussL 

Jedes  Heft  bringt  zunächst  eine  b'terarische  Plauderei  über  neue 
Bücher  unter  der  Ueberschrift  La  Vit  UitSraxre  aus  der  Feder  von 
J.  Ernest- Charles;  dieser  Plauderei  ist  noch  das  Verzeichnis  der  bei 
im  Redaktion  im  Laufe  der  Woche  eingegangenen  Neuer scheinungeu 
angehängt  unter  dem  Titel   Lecture*  de  la  setnahte.     Aus  dieser  Zahl  wer* 
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den  dann  in  den  nächsten  Heften  nur  die  wichtigsten  besprochen,  also 
bei  weitem  nicht  alle.  Die  Besprechungen  von  Ernest- Charles  sind 
MÜbst  höchst  charakterisch  für  französische  Denk-  und  Sehreibweise, 
Sie  sind  beherrscht  von  einem  sehr  launigen  esprit  moqueur,  der  bei 
aller  Liebenswürdigkeit  der  Ausdrucks  weise  den  Autoren  oft  bittere  Pillen 
m  schlucken  gibt»  ja?  einzelne  geradezu  im  Lächerlichen  untergehen 
liUst.  Am  schlechtesten  kommen  weg  ein  Pseudohistorikcr,  M.  Arthur 
jt'vy*  der  ein  Buch  über  Napoleon  I,  geschrieben  hat,  in  dem  er  die 
allerdings  abenteuerliche  These  verficht,  gein  Held  sei  der  friedliebendste 
Menschen  gewesen  und  nur  durch  Neid  und  Feindschaft  der 
beständig  gezwungen  worden,  Krieg  zu  führen;  und  dann  der 
hochadlige  Dichter  Graf  Robert  de  Montesquiou-Fezensac,  in  dessen  Ge- 
üUchtsammiung  Les  Paons  die  abstrusesten  Gegenstände,  zum  Beispiel 
sämtliche  Edelsteine,  mit  seichtem  Reimgeklingel  besungen  werden. 
Auch  bei  anerkennendem  Urteil  verleugnet  sich  des  Rezensenten  sati- 
rische Neigung  nicht,  und  es  ist  zuweilen  etwas  ermüdend,  alles  in 
diesem  zwar  stets  geistreichen,  aber  doch  oft  zu  wenig  ernsten  Ton 
behandelt  zu  sehen,  Trotzdem  bieten  einzelne  der  Besprechungen  ge- 
rade durch  ihre  Tonart  einen  ausserordentlichen  Genuas,  Der  Rezen-, 
nof  sieht  übrigens  mit  grosser  Strenge  auf  guten  und  reinen  französischen 
Stil  —  ich  gestehe  aber,  dass  ich  oft  an  den  von  ihm  beanstandeten 
St.  ]h  n  dm  (trund  seiner  Klage  nicht  finden  kann.  Ich  nenne  von  den 
mit  einem  oder  mehreren   Titeln    vertretenen    im    ersten  Halbjahr  1902 

■  ^nsierten  65  Autoren  nur  die  folgenden:  Maurice  Barres  mit  eitler 
SuBznktng  politischer  Portrats,  die  er  Leurs  Ftgures  nennt;  Paul 
Bourgot  mit  einer  Novellcnsammluug  Moniqitc  und  dem  Roman  I/Etapv  \ 
Kniest  Daudet  mit  einer  geschichtlichen  Studio  La  ainjurntion  d*' 
l'tehcgvit  etc.,  Maxime  Gorki  mit  zwei  Erzählungen  Dans  la  Stejipe  und 
u  ei  Artetne,  Yvette  Guilbert  mit  einem  Roman  aus  der  Weit  dea 
Ikettls  La  Vedettv;  Gabriel  Hanoteaux  mit  dem  Aufsehen  erregenden 
Bocke  L'Emtfjif  franraise;  Frederic  Masson  mit  L'lmpfratrice  Marit- 
Louise;  Edouard  Hod  mit  I^ctm  evurante\  Andre  Theuriet  mit  den 
Cfofffü  i&  la  Marjohitit'. 

Ein  nicht   so  schneidiger  Kritiker,    dafür  aber    mit  mehr  persöu- 
tet   Empfindung  begabt,    ist  M.  Paul  Fiat,    der    über  Theaterangele- 

■  I jciten  berichtet  und  etwa  in  jedem  zweiton  Heft  zu  Worte  kommt. 
Er  schreibt  in  einem  ernsteren,  ruhigen,  von  jeder  Effekthascherei 
freien  Stil,  und  sein  Urteil  über  neue  Stücke,  Aufführungen  oder  Opern 
gerade,  wenn  es  von  dem  unsern  abweicht,  für  die  Kenntnis  des 
französischen  Geistes  umso  lehrreicher.  Ausser  Aufführungen  im  Opern- 
haus und  in  der  Comedie-Francaise,  werden  noch  solche  im  Nouveau- 
Theatre,  im  Odeon,  in  der  Opera- Com i^ue,  im  Theatre  d^  la  Renaissance, 
im  Theätre-Antoine  und  im  Theatre  Sarah -Bernhardt  besprochen;  von 
:*i leren  Stücken  V,  Hugos  Burgravet;  Wagners  Siegfried;  Sardous  Theo- 
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äora\  von  neuen,  deren  Erstaufführungen  der  Berichterstatter  meist  I 
gewohnt  bat,  Lt  Marquis  de  Prtfola  von  Henri  Lavedan;  La  Petita 
Amie  von  Brieux;  La  Passion,  ein  Mysterienspiel  vom  Abb$  Jouin  mit 
Musik  von  Alexandre  Georges;  Manna  Vanna  und  Pelte'as  et  ifMmwäü 
von  Maeterlinck,  das  letztere  mit  Musik  von  Claude  Debussy;  Noces 
CürinUäcnnes  von  Anatole  France;  Le  Luxe  des  Autres  von  Paul  Bour- 
get  und  Henri  Amie;  Li  Quatorzc  Jaulet  von  Romain  Rolland;  £ti 
Tene  nach  Zolas  Roman  von  St.  Arroman  und  Hugot;  La  Fille  Satt- 
vage von  Franeois  de  Curol;  und  einige  andere .  Bei  den  Novitäten 
wird  die  Aufführung  gewöhnlich  weniger  genau  besp rochen  als  das 
Stück  selbst,  so  dass  wir  aus  der  ausführlichen  Analyse  den  Inhalt  gQ< 
uuimlich  sehr  gut  kennen  lernen. 

Zuweilen  spricht  Paul  Fiat  auch  Über  die  Leistungen  einzelJir'r 
Bühnengrössen  in  besonderen  Artikeln,  z,  B,  über  den  Italiener  Ermef<j 
Novelli,  der  in  Sarah  Bernhardts  Theater  Shytock  und  Othello  gross- 
artig  gespielt  haben  muss*  Ein  anderer  Mitarbeiter  der  Bevue  Bleue: 
Paul  Acker  spricht  mit  ähnlicher  Begeisterung  von  Ml*e  Susanne  Des* 
pr^s,  die  jetzt  einer  der  jüngsten  Sterne  der  Comedie-Franyaiso  ist  Der 
jetzige  Direktor  des  Renaissauce -Theaters  Gemier  wird  in  seiner  Sehau- 
spielerlaufbahn  geschildert  von  Georges  Grappe, 

Unter  den  sonstigen  Aufsätzen,  die  das  Theater  betreffen»  ist  In  - 
merkenswert  einer  von  Georges  Bourdon,  der  sich  durch  Ü  Hefte  zieht 
über  das  Problem,  dem  Volke  das  Theater  durch  billige,  gute,  ab 
wirklich  volkstümliche  Vorstellungen  näher  zu  bringen*  Interessant 
ist  darin  besonders  der  Bericht  über  die  von  einem  Schriftsteller  Mau- 
rice Pottecher  ins  Leben  gerufenen  volkstümlichen  Vorstellungen  unter 
freiem  Himmel  in  der  kleinen  Vogesen Stadt  Bussang. 

Neben  Ernest-Charies  und  Paul  Fiat  möchte  ich  noch  fol 
Mitarbeiter  herausheben,  von  denen  in  dem  in  Rede  stehenden  Bande 
Beitrage  vorliegen»  Zunächst  die  beiden  Akademiker  Emile  Faguit 
und  Albert  Soreh  Der  erstero,  der  ja  jetzt  selbst  eine  eigene  Zeit- 
schrift herausgibt  und  früher  zur  Jiecttr  Bleue  noch  viel  mehr  beige- 
steuert zu  haben  scheint,  schreibt  äusserst  unterhaltende,  fein  geistreiche 
Plaudereien  über  Fragen  der  Moral  und  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
z.  B.  Qui  epouseri  Wen  soll  man  heiraten  1  Les  surprües  du  diro* 
IjAbbe  f4ministe%  Victor  Hugo  itwraUsle.  Ein  Aufsatz  verdient  beson- 
dere Erwähnung;  er  trügt  die  Ueber schrift  L'AnHaaffe*  Unter  une  gaffe 
wird  bekanntlich  verstau  de  nT  was  wir  im  Deutschen  als  fm&  pas  b<  - 
zeichnen.  Faguet  bespricht  in  dem  Aufsatz  ein  Buch,  Le  Paris- Parisien, 
durch  das  der  Provinziale  in  das  Pariser  Leben  eingefülirt  werden 
soll,  indem  er  tinter  anderem  vor  verschiedenen  Ungeschicklichkeiten 
und  Taktlosigkeiten,  namentlich  im  Gespräch,  gewarnt  wird,  dann  ihm 
auch  viele  Pariser  Bredensarten  vorgeführt  werden,  die  er  kennen  müsse, 
um  sich  nicht  lächerlich    zu  machen.     Von  diesen  Redewendungen,    du* 
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den  Mund  tlntr  sprechend  eingeführten  Person  gelegt  sind,  lohnt 

zu    »;eben:    wJai    rencontrß    Le    Bargy,    vous    savez, 

tt>    le    Bour-Mich\     aceompagnc    dun    larbin,     et    condui- 

l    bahnt,     ^ans    doute,    un    petit    potuche.      II    avait    l'air    tres 

*rclaiix     et    point     du    tout    rastaf    ni    boscard.      Tout  au    contruin1, 

avait     l'air     du    dernier    bateau    depuis     le     pif     jusquaux     pieds, 

\t-    DU    jlfftaifl     vli    caboche    plus    chic     ni    poire    plus    elegante.* 

Faguet    sagt     zu     dieser    Blütenlese    von     Parisismen:     „A    la 

Hetiro;     mais     peut-etre    faudrait-Ü    avertir     qu'il     y     a    beau- 

ip  de    choscs    qu'ü    est    bon    de    compreudre    et   qu'il    est    iotewüt 

l*ratiquer."     Unter    dm    gaff'rs    vermisst    er   einige,    diu    in    Paris 

lit    vorkommen,     namentlich     im    Verkehr    mit    Damen,    und    vor 

u  eine,    die  überall    vorkommt,    nämlich    das    beständige    Sprechen 

oo  sich  seil is?      „Tout  homme,  done.    qui  parle    de    lui   est  le  gaffeur 

mdrfinL    perpotucl    et    rterneh      II    n'est   pas    un    gaffeur; 

ie  gaffeur;    il    n*est    pas    l'hommo    qui    fait    des    gaff  es,    il    est 

1  lionime-gatfe, 

AJbert    Sorel    bringt    zwei    geschichtliche  Aufsätze    La   Mort    flb 
*<*<il  fr*  und  Bmaparte  fj  h*  royalistes  au  delrut  du  üomulatt  in  welch 
ra  die  ganze  Brutalität    des  ersten  Konsuls   in  grelles  Licht  ge- 
rd*  und  einen  literarhist' -.irischen     Le  raman  müitairc,    wo  belle- 
ilungea    des  Soldatenlebens    von    den    Memoire*  dt    M 
-Ariagnun  an  bis  zu  Tolstois  Vie  mititaire  besprochen  werden. 

Von    Mitgliedern    des    Institut    befinden     sich    unter    deu    Mitar- 

■ien  Historiker  Emile  Gebhart   (aber    Un  pape  ä  Vepuquv 

r-  '"  U  ////es  II)    und  Alfred  Rambaud,  der  frühero  Hmo» 

Wkt  der    Same  (über   lrn  codet.  de  ffascogne*   womit  Bernadotte  ge- 

und    die  beiden   Psychologen  Alfred  Fouilloo  (über  Quelques 

psychologiques    du    ruravterr    itolirn)    und    Emile    Boutroux    (über 

rmt  und  La  pnychölogi*  du  mysÜeisms), 
Ehe  ich  zu  der  grossen  Masse  der  Aufsätze  übergehe,  die  dann 
'offe  nach  zusammeuges teilt,  am  Leser  vorüberziehen  sollen, 
"flehte  ich  noch  dk  Ausländer  nennen,  die  der  Mitarbeiterschaft  an 
^  Hn-ue  gewürdigt  worden  sind.  Ihre  Beitrage  sind  zum  Teil  wissen - 
^Mtlicher  oder  politischer,  zum  grösseren  Teil  aber  belletristischer 
^rt.  tli  n  gleich  französisch  geschrieben,  die  letzteren  ins  Fran- 

tische   übersetzt.      Wir    haben    von    dem    römischen  Universitätspr»- 
k*»or  Angelo    de   Gubernatia   einen    Vortrag    Le    gerne   ftorentln;    von 
Madrider    Korrespondenten   G.    B.  Olivares    ein    Stimmungsbild 
(Eid  vor  der  Krönung)  aVAlphonse  XIII;    von  dem  iri- 
\&d  des  englischen  Unterhauses  Arthur  Lynch,  der  auf  B 
tobten  hat.    zwei  Artikel    Silhouett  im  boers  und 

'*■  chef*  du   parÜ  iviandau.     Drei  Mitarbeiter  mit  slawischen  Namen 
fie  sicher  ein  Hussa  ist  (L  V.  Povolnij  sprechen 
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Ober  Le  national  isme  en  Mussie;  ober  Uaunexion  de  tu  Mandchvurie, 
die  der  Verfasser  (B.  de  Zenzinoff)  im  Juni  1902  mit  beinahe  hämischer 
Freude  schon  als  perfekt  ansieht;  und  Ober  Une  romaneiere  italienne: 
Xeera,  auf  welche  der  Verfasser  (Ivan  Strannik)  die  Leser  wahrschein- 
lich ICD  Auftrag  der  Redaktion  neugierig  macht,  denn  einige  Kümmern 
spater  beginnt  von  ihr  ein  grösserer  Roman  Le  Lendemain,  der 
durch  sechs  Hefte  zieht  und  der  umfangreichste  belletristische  Beitnt^ 
den  die  Mevue  überhaupt  bringt.  Der  Roman  selbst  zeigt  eins 
geradezu  verblüffende  Beobachtung  und  ist  wirklich  fesselnd  durch 
den  Hauptgedanken,  dass  eine  junge  Frau,  die  ihr  Kann  ohne  persön- 
liches Interesse  an  ihr  nur  aus  konventioneilen  Gründen  geheiratet  hat, 
nach  der  Hochzeit  nun  immer  und  immer  wartet,  dass  dieses  persön 
liehe  Interesse,  die  Liebe  zu  ihr,  bei  ihrem  sehr  höflichen,  gebildeten, 
auch  rück  sich  tsvollen,  aber  eben  gleichgültigen  Gatten  erwachen  soll  — 
ein  trauriger  tendemaiv. 

Von  sonstigen  Ueber  Setzungen  haben  wir  noch  eine  kurze  Erzäh- 
lung eines  Russen  Vladimir  Tikhonov  La  Gomfemön.  Ein  junger  Manu, 
der  von  der  Jagd  kommt  und  in  einem  russischen  Bauerohause  Lei 
mittel  zu  bekommen  sucht,  findet  in  demselben  nur  einen  verlassenen 
Sterbenden,  der  ihn  bittet,  seine  Beichte  anzuhören,  die  durch  die  ganz- 
lich unbedeutenden  Sünden,  die  der  alte  Mann  vor  dem  jungen  in 
kindlicher  Weise  bekennt,  ergreifend  wirkt.  Endlich  zwei  Beitrag© 
von  Arthur  Sehnitzler:  Der  Leutnant  Gustl,  eine  Erzählung  in  Ich-Form, 
die,  wie  die  Redaktion  mitteilt,  dazu  geführt  hat,  dass  der  Verfasser 
seinen  Abschied  als  Österreichischer  Militärarzt  hat  nehmen  müssen, 
ist  eine  Duellgeschiehte.  Der  Leutnant  müsste  sich  eigentlich  mit 
jemandem  schlagen,  der  aber  nicht  satisfaktlonsfiihig  ist.  Da  er  den 
Beleidiger  nicht  prügeln  kann,  weil  dadurch  die  von  andern  unbemerkt 
gebliebene  Beleidigung  erst  bekannt  würde,  so  beschliesst  er  sich  zu 
erschiessen,  unterUlsst  dies  aber,  als  er  hört,  der  Beleidiger  sei  plötz- 
lich einem  Seh  iagan  fall  erlegeo.  Der  zweite  Beitrag  Schnitzlers  ist  ein 
Drama  in  einem  Akt,  das  am  21*.  April  1902  im  Tußatre-Antoine  auf- 
geführt worden  ist,  La  Compagne*  die  Gefährtin.  Wir  werden  in  die 
Wohnung  eines  Gelehrten  geführt,  der  eben  seine  Frau  begraben  hat* 
Da  erscheint  gegen  Abend  noch  eine  Freundin  der  Verstorbenen  und 
bittet  den  Witwer  um  Briefe*  die  sie  selbst  an  die  Verstorbene  ge- 
richtet haben  wilL  Er  errlit  bald,  dass  es  Briefe  eines  Mannes  sind* 
der  die  Verstorbene  geliebt  hat,  ja  mit  dem  diese  ihren  Gatten  betrogen 
bA  Und  wer  ist  dieser  Mann?  Der  beste  Freund  des  Witwers,  den 
dieser  an  diesem  Abend  noch  erwartet,  da  er  zum  Begräbnis  selbst 
aus  dem  weitentfernten  Seebad  nicht  mehr  eintreffen  konnte.  Der 
Freund  kommt  auch  und  teilt  dem  Witwer  nach  den  ersten  Worte) 
des  Beileids  mit,  dass  er  sich  im  Seebad  verlobt  habe.  Obwohl  nuc^ 
der    betrogene  Ehemann    an    seiner  verstorbenen    Frau   in    den    letz 
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Jahren  nicht  mehr  die  richtige  „Gefllhrttn"  gehabt  hält  und  seinem 
Freund  die  Untreue  mit  ihr  verziehen  hiltte,  so  weist  er  ihn  jetzt  aus 
dem  Hause,  da  er  aus  der  Verlobung  siebt,  dass  der  Freund  die  Frau 
nicht  wirklich  gebebt  hat.  Die  Freundin  aber,  die  die  Briefe  nicht  in 
seine  H&nde  hatte  fallen  lassen  wollen,  hatte  ihm  damit  nur  Schmerz 
ersparen  wollen,  denn  sie  liebte  ihn,  war  seine  wirkliche  „ Gefährtin* 
worden. 

Unter  den  französischen  Original  beitrügen  belletristischer  Art  be- 
.  n    sieh  auch    zwei  kleine  Dramen,   eigentlich  nur  Szenen  in  Prosa, 
die   eine   von  Jean  Bertheroy   La  Moisson,    aufgeführt  in    Sarah  Bern- 
tta  Theater,   poitr  V Inauguration   des  Avis    et  Metiers  feminins.     Ein 
:mf  seine  Selbständigkeit  stokes  Mildchen  wird  durch  das  sehr  poetische 
Zwiegespräch  mit  einem  Jüngling  für  die  Liebe  gewonnen.     Die  andere 
Szene    ist    aus    Edouard  Schurds  Seelenclrama    La    Boussatka*    wo    ein 
Künstler  ;»us  der  Liebe    die  Begeisterung-  zu  seinem  Schaffen  empfangen 
will,  aus  der  Verzweiflung   aber  den  Anstoss  zur  wirklichen  Durchfüh- 
rung)  seiner  Plane.      Die    übrigen  fenilletonistischen  Beitrüge    sind  ent- 
weder  kurze  Gedichte    oder  Novellen,    die   nur    ein  paar  Seiten  füllen; 
mit  einer  Ausnahme:    Jcüh tu    Mahdin  von  Henry  Bordeaux,    zieht  sich 
lurch  sechs  Hefte.      Es  wird  hier    ein  Liebesabenteuer  des  Marschalls 
licheliea  crzlthlt,  des  Grossneffen  des  Kardinals,    das  dieser,  einer  der 
□  Lebemänner    seiner  Zeit,    der   sein  Leben   bis   zum  92,  Jahre 
voller  Gesundheit  genossen  hat,  mit  einer  hübschen  Rleinbürgersfrau 
triebt.     Die  Lebensluft   der  Hof  kreise   im  Paris    des    Ib.  Jahrhunderts 
\\   ihrem  verführerischen,  ritterlichen  Auftreten  gegenüber  den  Frauen 
(md  ihrer  Brutalität   gegen  den  dritten  Stand  ist  packend  und  fein  ge- 
derL     Richelieus  Verhältnis  zu  Jeanne  Michelin   ist  ein  Bild  dieser 
\  »'Hetzenden  Doppelheft;    da    er    sie    am  reizendsten    findet,    wenn    sie 
ernst  aussieht  oder  weint,    so  besitzt  er  die  Roheit,  die  Rendezvous  so 
einzurichten,  dass  sie  vor  überreizter  Erwartung,  vor  Angst,  er  mochte 
tit  kommen,  allemal  in  Trilnen  ist,  wenn  er  erscheint. 

Ausser  diesem  Sittengerailldo  hat.  Bordeaux  noch  eine  kleine  ori- 
ginelle Skizze  zu  diesem  Band  beigetragen  Le  Temoin.  Ira  heutigen 
t*aris  hat  es  sich  ein  Mann  zum  Beruf  gemacht,  als  Zeuge  vor  Gericht 
^u  erscheinen.  Er  sieht  alles,  was  auf  den  Strassen  von  kleinen  Poli- 
zei Widrigkeiten  oder  von  Verbrechen  passiert,  und  die  Zeugengebüiiren 
bilden  seinen  Lebensunterhalt,  Schliesslich  begeht  er  selbst  einen  Mord, 
Übergibt  sich  den  Richtern,  wird  verurteilt  und  sagt  in  seiner  Zeugen* 
mnnie,  als  er  abgeführt  wird,  wie  früher  immer:  Ihnnai-tHvi  »tot*  mau- 
dat  pütir  tQuehet*  mrt  faxe* 

Es    würde    zu    weit   führen,    die  übrigen  Novellen  hier  zu  analy- 
sieren, obwohl  einige  davon  sehr  schön  sind.     Ich  nenne  nur  die  Titrl; 
Citjarette  von  Jean  Amade,    Le  petit  Sergen  t-major  und  La  VeiUeuse 
\üü  Henry  Frühst    Mortirio  von  A.  de  Geriolles,  Comme  des  lions  von 
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Andre  Lichtenberger,  Le  Ckevreuü  und  La  Beaute  perdue  von  J. 
Rosny.  Durch  Gedichte  sind  folgende  Namen  vertreten:  Pierre  Guedy, 
Luee  Terlaine,  Jean  Renouard,  Leon  Soulie,  Lucio  Delarue*Mardras, 
Claude  Cohendy,  Charles  Poisson,  Pierre  de  Bouchaud,  Louis  Herder, 
Aimee   Fabreguet    Alphonse    RouxP    Gerard  Feron,    Paul  Mari  6  ton. 

Wir  sind  in  unserer  Inhaltsübersicht  mit  diesen  Gedichten  und 
Novellen  zur  zeitgenössischen  französischen  Literatur  zurückgekehrt 
von  der  wir  mit  Erne st- Charles*  wöchentlichen  Referaten  ausgegangen 
waren.  Es  ist  nun  noch  eine  ganze  Reibe  von  Artikeln  zu  nennen,  die 
sich  mit  einzelnen  Gebieten  oder  einzelnen  Erscheinungen  dieser  Lite- 
ratur beschäftigen.  So  ist  eine  besondere  Studio  gewidmet  dem  Roman* 
Schriftsteller  Georges  Beaume,  aus  dem  Languedoc,  von  Barracand; 
dem  Historiker  Marquis  de  Vogtie,  der  eben  Mitglied  der  Academie 
franeaise  geworden  war,  von  Jean  Dumllly;  Henri  Fouquier  und  Mau- 
rice Maeterlinck  von  Georges  Grappo;  Abel  Hermant  von  Frederic 
Lolie>.  Die  Dramatiker  Henri  Lavedan  und  Francois  de  Curel  sind  von 
Henri  Pradalea  und  Gabriel  Tiarieux  besprochen,  die  Kanzelredner  Pere 
Olli  vier,  Pere  Scrtillanges,  Abbe  Vignot  von  Michel  Salomoo*  Jules 
Lemaitre  wird  als  Conferencier  politique  gewürdigt  von  Paul  Acker,  der 
auch  ein  Klagelied  anstimmt  über  Le  mal  d*e'erire  chez  les  comerfienx 
d'aujmrd*hui,  wo  er  sich  darüber  lustig  macht,  dass  heutzutage  jeder 
»Schauspieler  seine  Denkwürdigkeiten  veröffentlicht.  Derselbe  satyrische 
Ton  wird  angeschlagen  bei  Besprechung  anderer  kleiner  Schwächen 
heutiger  Schriftsteller  von  Emil  Collas  in  L'nrt  d*utiliser  sojt  prenom, 
wo  die  Unsitte  gegeisselt  wirdf  den  Vornamen  mit  dem  Familien* 
naiuen  zu  vereinigen,  um  einen  vollertönen  den  Namen  zu  haben  —  wie 
M  Krnest-Charles  macht  und  Max-Müller  in  England  gemacht  hat  — j 
ferner  von  Maindron  in  den  beiden  originellen  literarischen  Port 
El  mortdiste  moderne  und  L  komme  des  cavernes  dam  ta  Uüerature  mo- 
ihme  (der  Höhlenmensch  ist  ein  Mensch  mit  altmodischer  Moral  i 
Ueberblicke  über  gewisse  Figuren  in  der  Literatur  geben  die  Artikel 
L'homme  politique  a  ta  seine  et  dans  le  livre  und  Les  renaissances  de 
i  'fo  ruhin  (die  typische  Figur  des  von  den  Damen  verhätschelten  Pagen) 
von  Loliee,  und  auch  La  tmlettc  de  in  femme  dans  le  vornan  eontvntpr 
von  einer  Dame,  Louise  Faure^Fuvier,  ein  sehr  amüsanter  Aufsatz. 

Von  ausländischen  neueren  Literaturorzeuguissen  ist  nur  ein  Buch 
ausfßhrlich  besprochen,  das  des  Englanders  H.  G.  Wells»  Aniicipation*. 
Es  ist  ein  Staatsroman,  der  die  Welt  nach  hundert  Jahren  schildert, 
und  das  politische  Interesse  ist  es,  was  den  Berichterstatter  Henry  de 
Yjirigny  angeregt  hat,  dem  Buch  eine  durch  zwei  Hefte  gehende,  mit 
vielen  interessanten  Bemerkungen  auch  über  Deutschland  gewürzte  Be- 
sprechung zu  widmen.  Das  Interesse  für  das  Ausland  ist,  wie  nament- 
lich die  rein  politischen  Artikel  der  Eevue  zeigen  werden,  sehr  gross. 
Von  hierher  gehörenden  literarischen  Aufsätzen  ist  nun  noch  zu  nennen: 
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Mission  de  V komme  de  hthts  tV  apres  Carlyle  von  Delpou  de  Vissec 
xmd  Wagner  intime  von  Schure.  Wagner  ist  jetzt  der  Abgott  der 
Pariser.  Ich  führe  gleich  hier  an.  was  in  den  späteren  Bänden  über 
ihn  handelt,  wobei  ich  die  beiden  Halbbilndc  jedes  Jahrgangs  mit  I 
lind  II  hinter  der  Jahreszahl  bezeichne:  Bosch6t  Beethoven  pre'curseur 
de  Wagner  02  II;  J.-G.  Prod 'nomine  B.  WufmeT  W  (i  poete  Georges  Her- 
ttegh  04  11:  Bartoll  La  Uttimture  jvagttcrietute  03  I;  Cheraray  Les  fetes 
de  R,  Wagner  h  Berlin  03  II*  Dazu  Besprechungen  von  Aufführungen 
in  Paria    von  P.  Fiat  Siegfried  02  I,    Parsiftd  au  concert  03  I,    Tristan 

n. 

Kehren  wir  nun  zu  Frankreichs  eigener  Literatur  zurück,  so 
finden  wir  natürlich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Studien,  die  zur  Litera- 
turgeschichte früherer  Zeiten  gehören.  Das  Hugo-JubÜüum  gab  man- 
cherlei Anregung-  Ausser  dem  schon  genannten  Aufsatz  von  Faguet 
T,  Hugo  mor allste  haben  wir  noch  eine  Studie  von  Adolphe  Boschot 
Hugo  et  les  Miserables  juges  par  Lamartine;  und  eine  andere  Les 
origines  materneUes  de  K  Hugo  von  Leon  Seche,  der  auch  über  Cha- 
teaubriand schreibt:  La  ge'nise  du  Genie  du  Chrülianisme*  Ueberblicke 
über  grössere  Zeiträume  nach  gewissen  Gesichtspunkten  geben  die  Auf- 
sätze von  Andre  Maure l  Les  1'ome'diens  ecHvains  a"autrefois  und  von 
Marius-Ary  Leblond  Lfevolution  du  genre  e'pislolaire  und  Les  aristo* 
crates  hommes  de  leffres,  Eine  Merkwürdigkeit  des  literarischen  Lebens 
in  Frankreich  bespricht  Grappe  in  dem  Le  Gremer  betitelten  Aufsatz, 
ist  dies  der  Name  der  literarischen  Gesellschaft,  in  der  Edmoud  de 
Goncourt  den  Gedanken  einer  'Academie  Goncourt'  aussprach,  die  ein 
Seitenstück  der  Acadcmie  francaise  werden  sollte,  welche  er  hasste. 
Er  gründete  diese  Akademie  auch  wirklich  zunächst  mit  zehn  Sitzen, 
Sie  besteht  heute  noch  und  hat  im  Januar  1905  wieder  einmal  eiiun 
Preis  verteilt. 

Neben  der  Literatur  kommt  in  der  Zeitschrift  auch  die  Kunst  zu 
ihrem  Recht,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Umfang.  Die  Aufslitze  über 
W.igner  wurden  schon  erwähnt:  aus  den  späteren  Bänden  seien  hier 
gleich  zwei  interessante  Artikel  über  Brahms  genannt,  Imbert  Johannes 
-Brahms  03  I  und  Landorniy  Brahms  et  le  gout  franeais  05  I.  Dem  Kom- 
ponisten von  Peileaa  et  Melieande  Claude  Debussy  ist  ein  Artikel  ge- 
widmet von  EL  Imbert.  Das  ist  neben  den  Rezensionen  einiger  Opern- 
Aufführungen  alles  über  Musik*  Ueber  Maler  und  Malerei  schreiben  zwei 
Mitarbeiter,  Gamllie  Mauchür  spricht  über  La  cie  et  les  mezurs  du  petntre 
moderne,  über  L'imtimisme  au  Selon  de  la  Soeie'te  nationale  und  über 
Lt  praM£m€  iit  In  ressemhlanee  dans  le  portraif.  Und  Raymond  Bouyer 
Über  die  Maler  Henri  Bivierc  und  F&ioc  Bokut,  über  eine  Exposition 
de  la  gramre  $ur  hois  a  VltcüU  des  Beaux-Arts,  über  den  Sahn  fofficieV 
des  Artist  es  franrais,  endlich  über  eine  Philosophie  des  peiits  Salons. 

Zwei  philosophische    oder  vielmehr  psychologische  Aufsätze  seien 
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gleich    hier    noch    erwähnt,     Leon    Mery    schreibt   über 
d*apr£s  la    theosophie    und  Jules  Bois  über  Le  miradt  moderne*    woa 
spiritistische    Erscheinungen   wie   Gedanke  niesen,  Geistersehen  etc. 
meint  sind. 

Von  den  geschichtlichen  Aufsätzen   beschäftigen    sich  die  nvnst 
mit  der  Zeit  Napoleons  des  Ersten,  sei  es  in  rein  politischer,  sei  es  in 
kulturgeschichtlicher    Hinsicht     Es  sind   die«    die  Arbeiten    von    Jen 
,üu£tary    II  y  a  un  dielt  mit    dem  Nebentitel    Bonaparte,  prtsident 
la  H/publique    Üalienne:   von    Ramband    und  Albert    Sorel    die    bereits 
eingangs  genannten  Artikel;    von  Louis  Barron  Päques  1BQ2,  worin 
Wiedereinführung  des  Christentums  sehr  anschaulich  geschildert  wird 
von  demselben  La  Crt'atwn  de  r ordre  de  la  Le'aion  dhonneur;   endlic 
von   Gilbert  Stenger    La   Sodiii  som   le  Consulai,    ein  Sittenbild    vo 
höchstem  Interesse. 

Ueber    kirchliche  Verhältnisse    früherer  Zeiten   belehren  die  Au 
«iltze.  von  Paul  Monceaux,  Pourquoi  t'Eglise  a  condamne'  le  tkeatre;   v.m 
Pierre  Lalande  Le  Carime  au    temps   de  Tartufe,    und    von  Henrv  De* 
franc,  Un  motu«  libdrah  Lacordaire,  ein  Aufsatz,  der  auch  literargesch  i 
lieb  ^se  hat.. 

Dann  gibt  es  eine  Reihe  von  Aufsätzen  mehr  persönlichen  Ge* 
prliges.  die  Verhältnisse  oder  Persönlichkeiten  etwa  der  letzten  Fünfzig 
Jahre  behandeln  und  neben  ihrer  Ueberschrift  meist  noch  eine  Bezeich- 
nung wie  notes  et  impressions  oder  Souvenirs  persannels  oder  dergleichen 
führen.  Es  sind  Erinnerungen  aus  dem  eigenen  Leben  der  Verfasser, 
oft  nicht  frei  von  persönlichen  und  politischen  Spitzen,  zuweilen  ernster, 
zuweilen  mehr  im  Plauderton  gehalten,  zum  Teil  die  wirkliche  Welt- 
geschichte naher  beleuchtend  und  hie  und  da  aufklärend,  zum  Teil  zur 
blossen  Anekdote nsaincilung  herabsinkend.  So  von  dem  oben  genannten 
Barron  Le  premier  grand  prix  (grosses  Wettrennen)  de  Paris  mit  den 
Untertitel  Fasten  du  seeond  Empire;  von  Emile  Blavet  Mes  peilten 
Mämoires,  worin  der  Verfasser  ein  Erlebnis  als  chapitre  inedit  tu 
Rocheforts  Aveniures  de  ma  vie  hinzufügen  will  Leon  Seche  spricht 
über  La  hihUotheque  de  Jules  Simon,  deren  Versteigerung  nach  dem 
Tode  des  Besitzers  im  Verfasser  persönliche  Erinnerungen  wachruft. 
E,  Ledruin  tribt  in  seinen  Portraits  tt  Sttunnirs,  1869 — 187Ö  eine  Schil- 
derung damals  hervorragender  französischer  Theologen  und  Politiker 
und  ihrer  Stellung  zum  Infallibilitätsdogma,  die  für  Frankreich  nicht 
ohne  pol i tische  Bedeutung  war;  ich  nenne  davon  TAbbc"  de  Valroger, 
[<  IVro  Qrtftry,  M**  Chaillot,  M.  de  Montalerabert,  Ber  geschichtliche 
Aufsatz  von  Paul  Bosq  endlich  über  Les  Prdsidenls  de  In  Chumbre 
fuhrt  uns  zur  eigentlichen  Politik  hinüber. 

Mitten  in  die  Wahlbewegung  vor  den  im  Sommer  1902  bevor- 
stehenden Neuwahlen  zum  Abgeordnetenhause  führen  uns  zwei  sehr 
unterhaltende   Artikel    ein.     Paul   Acker    schildert    in    zwei    Heften 
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rs  leg  retoti(tti$  elevt orales ,  wie  er  als  Wühler  diß  Wahlversamm- 
lungen verschiedener  Parteien  besucht  und  von  jedem  Eedner  bewiesen 
bekommt  dass  seine  Partei  die  allein  ehrliche  und  vernünftige  *ei. 
Das  umgekehrte  Bild  gibt  ein  ungenannter  Autor  —  der  einzige  dies*  r 
Art  — -  der  die  Mühen  des  gewissenhaften  Kandidaten  schildert,  wie  er 
in  ländlichen  Wahlbezirken  von  Ort  zu  Ort  fährt,  um  seine  Reden  vor 
angetrunkenen  Bauern  zu  halten,  Derselbe  Anonymus  bespricht  in 
einem  anderen  Artikel  La  proehaine  Legislatur t\  während  der  sozial- 
demokratisch«.! Abgeordnete  Candiani  die  Stellung  seiner  Partei  im 
Wahlkarapf  darstellt  Les  Social  istes  et  les  e*lectionst  und  Henry  Lefranc 
die  der  Konservativen  zeichnet  Le  parti  mnmxalmr  a  la  veille  des 
ilections.  Der  letztgenannte  kündigt  mit  einem  Aufsätze  Vn  Jpouvantail 
eh    den    jetzt   tobenden   Kulturkampf    an,    indem  er  den  bekanntlich 

engkatholisch  gewordenen  Brunetiore  angreift,    weil  dieser    in  seiner 
lU-vue    des   deux   Mondes   das    Entstehen    einer    französischen  National- 

che,  einer  neuen  Constitution  civilc  du  clerge  voraussagt. 

Wir  kommen  mit  diesem  Aufsatz  zu  den  einzelnen  Fragen  der 
inneren  Politik,  die  in  der  Revue  Bleue  besprochen  sind.  So  behandelt 
Maxime  Leroy  unter  der  Ueborschrift  Le  droit  franrals  contemporain 
die  Frage  der  bedingten  Verurteilung,  die  durch  mehrere  vorliegende 
üesetzL'nt würfe  berührt  wird;  und  unter  dem  Titel  Trois  lois  ouvrieres 
mehrere  Fragen  des  Arbeiterschutzes.  Gustave  Le  Bon  betritt  du* 
allen  französischen  Patrioten  schmerzlichste  Gebiet  in  dem  Aufsatz 
U6iat  stuthnmtire  de  la  pofmlaiion:  eine  der  Ablnlfen  hierfür,  eine 
Besteuerung  der  Unverheirateten  zu  gunsten  kinderreicher  Familien 
wird  von  Henri  Dagan  besprochen  in  der  Arbeit  La  toi  Fiol  et  U 
Celthat,  Nahe  mit  diesem  Problem  ist  die  Frauenfruge  verwandt,  über 
die  sich  die  schon  genannte  Louise  Fauie-Favier  in  dem  Aufsätze  Les 
Fcmmcs.  et  la  fwlilique  ausspricht,  indem  sie  der  originellen  Meinuni; 
Ausdruck  gibt,  die  Frauen  seien  zwar  für  politische  und  soziale  Auf. 
gaben  von  Natur  wTeit  weniger  veranlagt  als  die  Männer,  sie  könnten 
ober  lernen,  was  sie  dazu  brauchten.  „L'edncation  sociale  de  la  femme 
est  ä  faire  totalement,  Co  sera  long.  Ce  sera  tres  long,  car  rien  n  est 
long  comme  une  6ducation  feminine.4  In  Zukunft  wird  es  folgender- 
massen  sein,  schliesst  die  Verfasserin  launig:  „Les  hommes  continue- 
ront  d'aller  senls  dans  les  assemblees  pari  ein  entaires,  mais  co  sont  les 
femmes  qui  les  dirigerout,  On  n^us  difc  quo  quelques-unes  ont  dojä 
ei.nnmence!  —  Elles  ne  voteront  pasi.  Les  homtnes  voteront  pour  eÜM 
EUes  gouverneront  par  «mix.  Ponrqnoi  donc  pretendre  a  devenir  en 
politique  les  Egales*  des  hommes?  Co  serait  nous  diminuer,  jiuisqu  il 
nous  est  si  facile  de  devenir  ou  de  rester  lenrs  snperieures!1* 

Ein  trübes  Bild  entrollt  M.  Daubresse  von  der  Lage  der  jung-  n 
Mädchen  der  mittleren  Klassen,  die  heutzutage  sehr  viel  im  eoll&ge 
lernen  müssen,  dadurch  dem  Hause  und  seiner  Gedanken-  und  Gefühls- 
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weit  entfremdet  werden  und»  wenn  sie  sich  nicht  verheiraten,  schlecht 
bezahlte  Stellen  annehmen  müssen,  bei  denen  sie  ihre  Kenntnisse  nicht 
einmal  verwerten  können.  Sie  sind  Desaccardees:  so  nennt  er  seinen 
Aufsatz  mit  beabsichtigtem  AnkJang  an  das  Buch  von  Barres  Les  J)e- 
rucines*  Das  Schulwesen  selbst  wird  behandelt  von  Paul  Vioiland,  der 
über  Le  projet  Bibot  et  les  maltres  repeWeurs  referiert,  Dieses  Gesetz, 
wodurch  den  Aufsichtsieh  rem  eine  bessere,  erst  erträgliche  Stellung 
an  den  höheren  Schulen  gegeben  worden  ist,  ist  jetzt  ja  bekanntlich 
schon  in  Wirksamkeit.  Ich  erwähne  hier  gleich  noch  ein  recht  inter- 
essantes Bild  aus  dem  Hochsehuli  eben,  das  zwar  ohne  politische,  aber 
reich  an  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  ist.  Es  sind  Erinnerungen 
eines  normalien  (Jnles  Wogtie)  an  seine  Schulzeit  unter  dem  Titel  Dil 
jneeting*  Es  ist  liier  unter  anderen  im  schönsten  Studenten  Jargon  er- 
zählten Einzelheiten  die  Eetle  vud  einem  „Sehulball"  der  Evole  iwrmnk 
mprfrieure*  Schliesslich,  damit  auch  ein  Blick  ins  militärische  Leben 
nicht  fehlt,  sei  noch  dreier  Aufsätze  von  Francis  Mury  und  Gfavii 
Neubourg  gedacht,  die  einen  Meinungsaustausch  über  das  Verhältnis 
der  Fiottenoffiziere  zu  den  Ingenieuren  der  Kriegsschilfe  enthalten. 
Es  besteht  zwischen  diesen  Gruppen  eine  Rivalität*  da  die  Offizien- 
das  militärische  Element  vertreten,  die  Ingenieure  aber  die  Intelligenz 
und  die  Wissenschaft,  Obwohl  beide  Klassen  jetzt  im  Rang  und  au  eh 
in  den  Abzeichen  gleichgestellt  sind,  wollen  die  Offiziere  den  Ingenieur 
uicht  anerkennen,  weil  er  ein  Nichtkombattant  sei. 

Vertrauen  wir  uns  nun  einem  französischen  Kriegsschiff  an,  auf 
dem  eich  der  Maschineningenieur  mifc  dem  wachthabenden  Offizier  hof- 
fentlich im  Interesse  unserer  Sicherheit  recht  gut  vertrügt,  und  machen 
wir  mit  ihm  eine  Reise  nach  einigen  der  wichtigsten  Kolonien.  Denn 
die  Bevue  Bleue  beschäftigt  sich  natürlich  auch  mit  diesen.  Wenn  wir 
Algier  anlaufen,  können  wir  uns  von  Henri  Finat  Belehrung  holea,  der 
in  seinem  Coup  d'wü  sur  la  Situation  aiffdriennc  hauptsilchJich  die  Wirt* 
seh  Liftliche  Lage  der  Kolonie  bespricht.  Haben  wir  Neigung,  vor  der 
Weiterfahrt  einen  Atisflug  nach  dem  Nordrand  der  Sahara  zu  machen, 
so  kann  uns  der  Aufsatz  Vers  le  Sahara  von  Paul  Privat-Deecbanel 
einige  Anregungen  geben.  Sind  wir  wieder  auf  dem  Schiffe,  dann 
werden  wir  von  Gaston  Donnet  im  voraus  auf  alles  aufmerksam  ge- 
macht, was  uns  auf  der  Buute  d' Extreme*  Orient  von  Port-SaVd  über 
Djibuti  bis  ins  Indische  Meer  bevorsteht.  Derselbe  Verfasser  orientiert 
uns  dann  noch  in  zwei  Aufslitzen  über  die  Verhältnisse  in  Siam  und 
Cambodget  während  Gasten  Rouvier  die  französische  Verwaltung  (Jochin- 
chinas  unter  der  Ueberschrift  Le  youvernentnit  dt  Mi  Doumer  Binar 
Kritik  unterzieht.  Eilen  wir  nun  an  Australien  vorüber  dem  stillen 
Ozean  zu,  so  interessiert  es  uns  vielleicht,  von  dem  Abgeordneten 
Louis  Vigouroux  etwas  zu  hören  über  Le  Mouvement  ouvrier  e&  Austra 
taste,    und   bevor   wir   schliesslich    die  Westküste  Amerikas  erreichen  _ 


■_ 
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die  Frage  LAngteierre  est-elle  en  äihadettet?   und   über  La  gtterre  et  la 
pmx  anglo-boer;   3,  Baissac    über  Le  fivldmarshfil  Bah;    Maurice  Huret 
über  Lord  Rosebetry,  über  Cecil  Rhodes  und  La  twtmmi*  fßmt  i f  KdunardVll : 
i    Abgeordnete  Candiani    über  Uevoluüan  des  partis  poütiqu&  en 
Anglrtcrrv.     Eine    Korrespondenz    aus    Spanien    wurde    schon    oben   er- 
wähnt, eine  andere  bringt  Jean  Aniade,  derselbe,  den  wir  ;l1h  Verfasser 
inrr  Novelle  nannten,  über  Bar ei lonv  et  les  tierttiera  tnmbfeti.     Eine  ull- 
imeinere  Betrachtung   mit  Beispielen   aus    der    neuesten  Politik  stellt 
Paul    Lorquet    an    Imperiatismc    et    Fedtralisme.     Hier    werden    schon 

Kraben  dtifl  eure pai sehen  Gleichgewichts  berührt;  unmittelbarer  ge- 
dieht dies  aber  von  Giraudeau  in  dein  Aufsätze  LJfalic,  la  Ihm 
\  la  Triptkef  wo  der  Verfasser  den  Dreibund  mit  Crispis  Tod  für  so 
ziemlich  erloschen  erklär!  Zu  einer  anderen  Betrachtung  des  Drei- 
bundes gibt  dem  Sozialdemokraten  Candiani  eine  Arbeit  eines  Deutschen, 
Trrrpfkftnrn  Wolf  von  Schier br and,  in  der  North-AmerimH  Meview 
Veranlassung  Vn  tmtrnanl  de  la  ptjlitttfro  alle  taumle.  Unser  amerikani- 
sierter Landsmann  glaubt,  dass  sich  Deutschland  in  folgender  Verlegen- 
heit befindet:  „D'une  part,  eile  estime  que,  afin  de  sauvor  sou  mdu>u-:> 

et  son  commerce  dune  erise eile  doit  se  von  er  a  uu  protection- 

uisme    effrene    et   ce    protectioiroisroe    na  de  raison  d'etre  que  s'il  est 
•  lirig«''  contra  les  Etats -Unis  et  r  Anglet  erre,    D'autre  part,  les  neeessitos 

ide  son  expansion  maritime  et  colomale,  et  Tagonle  de  la  Triplice,  la 
aent  a  rechercher  pour  allies  precisement  lAugleterre  et  les 
s-Uuis.**  Candiani  macht  für  diese  Lage  den  Kaiser  verantwortlich 
und  sehliesst  mit  den  wohl  auf  die  Erziehung  künftiger  Herrscher  be- 
haglichen Worten:  „Decidtinient,  plus  on  vaT  plus  cette  profeasion  de 
r  est  de  celies  qu  il  vant  mieux  ne  pas  apprendre  ä  un  e-nfant;  eile 
est  trop  compliquetv"  Ein  dritter  Artikel  erwartet  die  Auflösung  des 
Dreibundes  noch  von  einer  anderen  Seite,  Der  Deutschenhasser  Kene 
Henry  beschreibt  in  Les  fites  franvo-tcheques  den  Besuch  der  jung- 
tschechischen  Parteiführer  in  Paris  vom  23*  Februar  bis  3.  März  1902, 
)Ki  i>t    eins   jener    parlamentarischen  Verbrüderungs  feste,    wie    wir   sie 

Bi.it.dem   bei  dein  Besuche   englischer,    und  ganz    vor   kurzem   bei  dem 
skandinavischer  Parlamentarier   in  Paris   wieder  erlebt  haben, 
t>er  Berichterstatter  ist,  wie  die  Franzosen  überhaupt,   ein  Freund   der 

tnterdrückten.    Die  Tschechen  sind  nach  ihm  ganz  gegen  ihren  Willen 
i    den    Dreibund    getrieben    worden,    sie  sehnen    sich  heraus,    wie  sie 
uli  :ms  öesterreich  herausselmen,    und  wetten    sich    in   die  Arme  des 
870    besiegten,    mitfühlenden  Frankreich.  -  -  Auch    von  der  bekann  tun 
Vreschener  Angelegenheit  vermag  er  nicht  zu  schweigen,    Pohnuis  ewttre 
i*rttsslens  ist  das  Feldgeschrei,  unter  dem  er  laut  für  die  unterdrückten 
traditionellen  Freunde  Frankreichs  Partei  ergreift.  Ins  Grosse  aber  geht 
M  Slavomanie  in  dem  Aufsatz  Infi  neu  ce  de  V  expansiv  n  asiati^tte  sur  les 
politiques  rttase  et  ullemande.    Hier  konstruiert  er  einen  furchtbaren  Gegen- 

Zeitacbrift  für  fniuz.  und  eag\,  TJßterricht     Bd,  IV.  V& 
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satz  Russlands  gegen  Deutschland,  hervorgerufen  durch  unsere  Beteiligung»- 
an  der  Bagdadbahn,  die  Russland  sehr  gefahrlich  scheinen  müsse,  wel  / 
die  Türkei  dadurch  gekräftigt  und  Frankreich,  Russlands  Verbündeter, 
wenigstens    finanziell   benachteiligt   würde.    Käme    nun    zu   Russland -s 
Feindschaft   noch    die   polnische  Gefahr  im  Osten  und  die  tschechische 
im  Süden,  dann,  ja  dann,  in  dieser  Lage,  ruft  Henry  seinen  Lands leuten 
zu:    „si   nous    voulons   nous    donner  la  peine  de  provoir  et  de  vonloir*? 
nous  avons  une  belle  partio  a  y  jouer." 

Nachdem   wir   mit   den    politischen  Aufsätzen  der  Revue  aus  de^" 
Welt  der  Kolonien  und  fremden  Erdteile  nach  Europa  gelangt  sind  un.  «3 
von  den  anderen  Ländern  aus  auch '  auf  Deutschland  zu  sprechen  kamec*  • 
können  wir  Sachsen   uns   mit   der  Revue  Bleue  in  der  Hand  sogar  bi^ 
in   unser    engeres  Vaterland   finden.     Ein    merkwürdiger   Aufsatz   imrMi 
zweiten  Halbjahrsband  von  1902  trägt  die  Ueberschrift  Sur  la  mori  du  r^s** 
de  Saxe.   Der  Verfasser,  wieder  Giraudeau,  beginnt  folgendermassen:  „I--*e 
roi  Georges  de  Saxe  conduisait,  il  y  a  quelques  jours,  a  Dresde,  le  deuil  3e 
son  frere,  le  roi  Albert,  auquel  il  vient  de  succeder.    Deux  puissants  so  -«-*- 
verains  l'encadraient:  Francis- Joseph,  empereur  d'Autriche  et  roi  de  H>  «i~ 
grie,  Guillaume  II,  empereur  d'Allemagne  et  roi  de  Prusso:  le  premier,  a«r-*n 
de  la  premiere  heure  du  döfunt,  compagnon  d'anciennes  fortunes  oublie^  b  ; 
le    second,    heritier  dun  empire  ä  la  fondation  duquel  la  Saxe  a  incc^**" 
sciemment,  mais  grandement   aide,    erreur  qu'elle   faillit   payer  '  de  's*  ^>D 
existence.     Repartons-nous    a    quarante    ans    en    arriere,    a    la    fin       ^€ 
l'annee  1862." 

Es  folgt  nun  eine  ausführliche  Darstellung  der  schleswig-holste*  i*1* 
sehen  Frage    und    ihrer  Lösung    durch  die  Kriege  von  1864  und  18  ^30. 
der  Stellung  Sachsens    zwischen  Preussen  und  Oesterreich,  der  Poli-**k 
Bismarcks    und  Beusts,    aus    dessen  allerdings  nicht  zuverlässigen  1^»^" 
moiren    eine  Stelle    angeführt   wird,    wo  er  der  Intervention  Napole«^**3 
des    Dritten    bei    den    Verhandlungen    in    Nickolsburg    die    Erhaltt*-**£ 
Sachsens  zuschreibt.     Der  Verfasser    gefällt  sich  darin,    sein  Vaterl»**" 
wieder    als    den  Beschützer    der  Schwachen    zu    feiern    und   lässt    ö*1 
gewisses  Mitleid   mit   dem  seiner  Meinung  nach  zur  gänzlichen  Bed^*** 
tungslosigkeit   herabgesunkenen   Sachsen    durchfühlen,    wobei   es   obx** 
Seitenhiebe  auf  den  Kaiser  und  das  Reich  nicht  abgeht.     Zum  Schlas^6 
heisst  es:    „Le   prince   Albert   montait  sur  le  tröne  oü,  pendant  vingf*1" 
neuf"  ans,  il  regna  obscurement  en  bon  Allemand,  plus  encore  marech^* 
allemand  que  souverain  d'un  des  Etats  confederös ;  il  avait  completemet^  * 
oublie   les    grandeurs   un   moment   espörees,    et   les  empereurs  d'All^"5" 
magne  Tentouraient    d'une    considöration   et  d'une  faveur  toute  partict^-* 
liere.    La  Saxe  n'etait  plus  pour  TEurope  qu'une  fabrique  de  porcelain^^* 
Mais  l'autro  vaineu  de  1866,  son  allie  d'alors,  Francois-Joseph,  lui  ava^ 
garde  une  amitie  profonde,  et  de  la  part  de  celui-ci,  Thommage  rend^^ 
sur  sa  tombe  est  peut-etre  plus  intime,  plus  sincere  que  celui  de  Yen*-** 
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;r  allemand  ,  ~  .**     Ist  auch   die  Bedeutung  Sachsens  als  deutscher 
Bundesstaat    hier    entschieden    unterschätzt,    und    ist    die   Beurteilung 
Preussens    auch    ungerecht,    so    ist    das  Interesse,    das    der  Aufsatz  an 
deutschen,  speziell  sächsischen  Angelegenheiten  nimmt,  doch  bezeichnend 
den  weiten  Gesichtskreis  der  JRevue  Bleue  und  vielleicht  auch  dafür, 
die  alte  Sympathie  der  Franzosen   für  die  Sachsen  noch  nicht  er- 
scheu ist. 

Damit  wäre  die  Übersicht  des  ersten  Halbbandes  vom  Jahrgang 
IMS  erschöpft  und  ich  schliesse  mit  einer  Zusammenstellung,  die  von 
den  Aufsitzen  aus  den  übrigen   Bänden   nur   diejenigen  nennt,   welche 

Rieh  unmittelbar  auf  Deutschland  beziehen,  Von  deutscher  Geschichte 
der  Politik  haben  gehandelt:  Bossert  Corrcspondance  enfre  le  roi  Fre'dene- 
iuillauvie  III  et  la  reine  Louise  im  Halbband  02  II;  Comte  de  Hubner 
Jeuf  ans  de  Souvenirs  *Vun  amhnssadeur  d.  Aufruhr  k  Paris  04  II;  Leroy 
La  Situation  ert  Alsaee  02  II;  Fisher  Sensations  dTAlsaee  04  II;  Choisy 
(Tufffmtnil    //   tt    t'rduarHon    du  Kronprinz  (HI;    Candiani    L'inftuencc 

IpersomuUr  de  Guitlnume  II,  02  II;  Delpon  de  Visseo  Les  conftits  fit  fürs 
I  Allentagur  vi  h:s  Etats-Unis  08  I. 
Von  deutscher  Kunst  und  Wissenschaft;   Bastier  (frz.   Lektor  in 
Posen)    La    Mite  de    Goethe   02  H  (Rezension    von    Ernefit-  Charles); 
Üaldensp erger  Goethe  m  France  04  I  (Rezenakm  von  K-Ch.);    Brandes 
ioethe  it  lidec  de  lihrrie  OB  I  und  II;  Bossort  Les  derniins  amonrs  de 
loethv  04  I    und    Le    Journal    dv    Goethe  04  II;    Decourcelle,    Werthe}\ 
draine    tire"  du    roman  de  Goethe  03  I  (Res.  von  Fiat);    Philippi  Jeattne 
X'edehind  (Der  Dornenweg)  03  II  <Rez+  von  Fiat);  Kord  an  Vue  du  dehors 
n-2  II  (Rezension  von  E.~Ch.):  Ebuer-Eschenbaeh  Hevediie  03  II,    Ferner: 
Nietzsche  Le  voyugew  et  son  ombre  und  Lasserre  La  morale  de  Nictzselte 
J2  II  (Rezension  von  E+-Ch+) ;    Fouüle«    Dil    nun  venu    La   Bocfofoucatitt: 
sehe  03  I;  Bossert  Schopenhauer  conside'rd  commc  eeriittin  03  I  und 
Mg    da*nüres  annees  de  Schopenhauer  OS  II;    Bastier  Au  paus  de  Kant 
I.     Derselbe  Kapoleon  dans  le  theätre  allemand  04  1  und  La  cHMam 
iramatttiue  m  AU*  mngne  OB  I;  Bossert  Le  Thtatre  de  In  Hofburg  03  II 
md  Poefes  et  criHques  äUemands  04  II;    Peladan    L'ivfluence    allemandr 
eritique  d'arf  03  I, 

Von  deutschem  Erzielmngswcsen  und  Unterricht  in  den  neueren 
S[ ►rächen  endlich  handeln:  Da  Costa  La  cutture  nationale  dans  Verneig  m  - 
»i  secondaire  en  Alte  mag  ne  03  II;  Fitoll  et  *4  propos  du  II*  Congris 
des  professeurs  de  tangues  Vivantes  allemands  (Kölner  Tagung)  041; 
Ijoliöe  Gaston  Paris  03  I;  Delbost  (unser  bekannter  Rezitator)  Le  re- 
pertoire  h  ta  Co  med ie-Francaise  OH  II;  Berr  et  Delbost  La  diction  rgth- 
mique  03  I. 

Wenn  wir  die  Revue  Bleue  mit  einer  deutschen  Zeitschrift  ver- 
gleichen wollen,  so  könnten  wir  wohl  am  ersten  die  Grcnzbofen  nennen, 
diö  auch  vielseitig  politisch  und  literarisch  sind  und  nur  Mitarbeiter  von 
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gutem  Namen  beschäftigen;  eine  einseitige  politische  Parteistellung  ver- 
treten sie  ebensowenig  wie  die  ti>  vuc  Bleue,  die  allerdings  ebenso  republi- 
kanisch ist  wie  die  Qfmttb&tm  monarchisch»  aber  mit  völliger  Wahrung 
des  selbständigen  Urteils  in  jeder  einzelnen  firaga  Ein  Jahr*:. 
Gnmhoten  und  ein  Jahrgang  Revue  Bleue,  das  wäre  ein  interessanter 
Vergleich,  den  auszuführen  ich  meinen  Lesern  überlassen  mochte, 
Leipzig.  W*  Seydel, 
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Neue  Tauchnitzbände* 

Unter  den  neu  vorliegenden  Tauehnitz blinden  finden  "wir  wie 
die  Namen  bekannter  und  beliebter  Erzähler,  Da  ist  zunächst  ein  neuer 
Jerome  Tommy  <£  Co.  by  Jerome  K.  Jerome  (Vol,  3762).  Jeromc 
gibt  uns  in  diesem  neuesten  Bande  eine  Reihe  kurzer  Erzählungen, 
die  durch  einen  allerdings  sehr  losen  Rahmen  oberflächlich  zusammen- 
gehalten werden.  Es  sind  meist  kurze  Episoden  aus  dem  Schriftsteller- 
leben, deren  Hei  de  d  im  Laufe  der  Ereignisse  alle  mit  der  Zeitung 
Good  Humour  in  Verbindung  treten.  Es  ist  ein  wunderliches  Völkchen, 
das  Jerome  uns  vorführt,  und  wunderlich  und  jedenfalls  nicht  alltäglich 
erscheinen  uns  die  Erlebnisse  der  Helden.  Von  den  sieben  abenteuer- 
lichen Erzählungen  sei  hm  nur  rrwülmt,  dass  Jane,  genannt  Tommy, 
ihren  Schriftstellerberuf  damit,  oröffnet,  dass  sie  als  zwölfjähriges  Mad~ 
eben  von  einer  Brücke  auf  einen  fahrenden  Eisen bahnzug  herabspringt, 
um  zu  einem  Interview  mit  einem  schwer  zugänglichen  Staatsmann  zu 
gelangen.  Trotz  all  der  Wunderlichkeiten,  die  es  enthält,  ist  Tommy 
&  Co,  amüsant  von  Anfang  bis  zu  Ende. 

Wunderliche  Abenteuer  erzählt  uns  auch  Fr  an  k  Fraukfor  t  Moore 
in  The  Original  Woman  (Vol.  3749).  Hier  sind  es  aber  nicht  so  sehr 
die  Ereignisse,  die  durchaus  nicht  vom  Alltäglichen  abweichen,  als  viel* 
mehr  die  Einmischung  überirdischer  Mächte,  die  der  Erzählung  einen 
besondern  Charakter  verleihen.  Wie  in  Shipmates  iti  SbüiltOM  Iptöt 
die  Katastrophe  des  Mont  Pelee  und  die  Schilderung  der  westindischen 
Landschaft  eine  bedeutende  Rolle  auch  in  dem  neuesten  Buche  des 
fesselnden  Erzählers.  Westindien,  als  der  Wobnphitz  des  Obi,  eines 
bösen  Geistes,  in  dessen  Dienste  Stephen  Urquhart  die  Macht  gewinnt. 
Frauenherzen  —  das  Herz  der  ursprünglichen  Frau,  die  ihren  Instinkten 
folgt  ~  nach  seinem  Sinne  zu  lenken,  und  Verderben  auf  seine  Wider- 
sacher herab  zu  beschwören,  bis  gute  Geister  seine  Künste  durehk  reuzen 
und  seine  bösen  Pläne  zunichte  machen. 

Die  vielen  Freunde,  die  sich  Marie  Corel Ji  mit  ihren 
erworben  hat,  werden  auch  ihr  neuestes  Werk  God's  Good  Man 
3760/61)  mit  Freuden  begrüssen.     Und  sie  tun  recht  daran,  denn 
lieh  wird  man  sonstwo  in  zwei  Bänden  so  viel  schöne  Gefühle,  so  ruh — 
rende  Szenen    und   so  naives  Plaudern  finden,    wie    sie  Corelli  hier  aa- 
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häuft  hat*  St  Rest  heisst  das  UftUtohe,  kloine  Dorf,  in  dem  ein 
dealer  Pfarrer  in  einer  nahezu  idealen  Gemeinde  wirkt,  deren  Frieden 
nur    durch    die  Heimkehr    der  Erbin    des  Herrenhauses,    der  lieblichen 

Prvllia  Vancourt  gestört  wird,    die    mit    ilin -in  Gefolge  von  Woltmen- 
en?  von  Automobils  und  von  Zigaretten  rauchenden  Damen  die  naiven 
rfbemfan&r  beunruhigt.     Die  Mittel,    mit   denen  Corelli  wirkt,   .sind 
^infiiek     ^ie  malt  schwarz  in  weiss,  Engel  und  Teufe L     Im  ganzen  ein 

I richtiges  Baekfisehbuck,  d,  h,  ein  solches,  wie  es  die  Backfische  gerne  lesen, 
nicht  wie  man  es  ihnen  geben  sollte,  um  sie  auf  das  Leben  vorzubereiten. 
Ebenfalls  für  jugendliche  Leser  ist  The  (*oitrtahip  of  Man HC€ 
B uckler  by  A.  E.  \V.  Mason  (Vols.  3714/15).  Der  Ton  des  Buches, 
eines  halb  historischen  Romans,  mit  der  Erhebung  von  Montmoutii 
1(\85)  als  Hintergrund,  ist.  sehr  anders  als  der,  den  Corelli  anschlugt, 
ein  sanftes  Liebesgeplauder,  sondern  Mord,  Eifersucht,  grlissliche 
Kerkerhaft,  gefahrvolle  Reisen  muss  der  Held  teils  aktiv,  teils  passiv 
durchleben,  aber  die  helfe  damv  wins  pilie  bleibt  Herzenskönigin,  und 
zum  Schluss  lohnt  ihr  Besitz  die  Treue  des  Ritters»  Von  Cnarakte- 
ik  ist  nicht  viel  zu  sagen,  die  Verwickelung  der  Situation  bildet  den 
Inhalt  des  Buche*. 

Ein    gutes  Buch    für    die  Jugend,    das    sich    auch    viele   Freund'- 
unter    älteren  Lesern    erwerben    wird,    ist   Mcbecea    of   Sannybrook 

PFarm  by  Kate  Douglas  Wiggin  (Vol.  3740).  Es  ist  die  Geschichte 
eines  Schulmädchens  und  schliesst  mit  dem  Endo  der  Schulzeit  und 
mit  dorn  Eintritt  des  jnngen  Mädchens  in  das  Berufsleben.  Es  herrscht 
ein  gttOBJidpi  Ton  in  dem  Buche,  und  ich  würde  es  den  Kolleginnen 
unbedingt  zur  Klassenlektüre  empfehlen,  wenn  es  nicht  etwas  viel  Di- 
alektstellen und  AmeriLuinisinen  enthielte. 

Odd   traft   by   W.    W.   Jacobs    (Vol.    3707)    und    Tomaso's 
Fortune   and    Other   Stories   by   Henry  Seton  Merriman  (Vol. 
-3736)    enthalten   kleine  Geschichten,    oft    nur  Bilder.      Der    Inhalt   der 
beiden  Bücher  ist.  sehr  verschieden  und  sehr  verschieden  auch  die  Art 
der  Verfasser,    unser  Interesse    au   fesseln,     Jacobs  erzählt    uns  derbe 
Sc  berate  von  Seeleuten.     Die  feetotalcrs,    die    von    den  Kameraden    zum 
Trunk  verführt  werden,  blutige  Schlägereien  und  verspottete  Polizisten 
erwecken  den  gutmütigen  Humor  des  Verfassers.     Es   ist  staunenswert, 
er  es  versteht,  diesem  beschrankten  Kreise  immer  neue  humoristi- 
sche Seiten  abzugewinnen  und  den  Leser  durch  seine  prachtigen  Schil- 
derungen, zu  belustigen.    Ganz  anders  der  Ton,  den  Merriiniin  anschl 
Die  kleinen   Erzählungen  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  und 
in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen.     Auf  wenigen  Seiten  gibt  er 
fallen,  kleine  Ausschnitte  ans  dem  Loben.     Sie  sind  ernst,  oft  recht 
rig,  aber  sehr  interessant  geschrieben,    und  der  Umstand,   dass  die 
Saenerie  immer  wechselt,  erhöht  das  Vergnügen  bei  der  Lektüre  di 
empfehlenswerten  Buches. 


J%2  Uejsmmr-jai^nt  -oä 

kzxL  Tkt'Stnc  L*4r§T*.mz\<.  *m*  Oih'.r  >i*ri>#  +mi  Essays 
*jj  Heien  M*%hers  iVoL  37**'  -=ri  Oa*  4+mltfml  H*mr  by  E1U 
H^pvortL  Dixoz.  1Y0L  375S  cai  Nar^h^a  kfiraerer  Erzählungen. 
Yjb*yr'AAemfi:  vnd  JJefcs£*äc£üd&££.  wft^art  erEiMi  wen  auch  nicht 
<**s/iAvr%  tief  in  der  Ourakteristzk.  Helen  Maihers  fügt  ihren  Errah- 
j?ng*tt  noch  kurze  Betrachtung*«-  Sid*  Skows.  aber  allerhand  gesell- 
teshaJtikhe  Zustande  und  MisstS&de  hinzu,  die  manches  Anregende 
"othaKen*  wenn  man  auch  nicht  allen  Ansichten  der  Verfasserin  zu- 
stimmen kann. 

>t  Garden  of  Spinsters  bv  Annie  E.  Holdsworth  1T0L  3758) 
i*t  eine  Sammlung  von  zehn  kleinen  Geschichten,  denen  die  Verfasserin 
Blumennamen  als  Titel  gibt,  and  in  denen  sie  von  alten  und  von  al- 
ternden Mädchen  erzählt,  und  wie  es  kam,  dass  üe  einsam  durchs  Leben 
gingen.    Ein  etwas  sentimentales  Bach. 

Königsberg.  Julie  Sotteck. 

tterhard  BaMe,  Bildung  und  Fertigkeit.  Gesammelte  Aufsätze 
zur  neusprachlichen  Methodik.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior) 
Wfi.     65  8.    Mk.  1,25. 

In   vorliegendem    Bändchen   ist   eine    Reihe   von  Aufsätzen,    di<* 
Herr  Budde   in    den   letzten  Jahren   geschrieben   und   zum   Teil    auch 
*chon  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  hat,   gesammelt  her- 
ausgegeben.    Eingedenk    des   vorangestellten   Mottos:    „Der   Gebrauch 
einer    fremden  Sprache  hat  aberall  die  Gefahr  bei  sich,    zu    formaler 
Virtuosität  bei  innerer  Hohlheit  zu  fahren  (Paulsenj"  ist  Budde 
bestrebt,    den    neusprachlichen  Unterricht,    insbesondere   an    den  Ober- 
real schulen,  auf  ein  höheres  Niveau  zu  bringen,  als  es  die  hauptsächlich 
auf  Erzielung  von  Sprechfertigkeit  bedachten  Reformer  tun. 

Schon  in  dem  ersten  Aufsatz,  der  noch  aus  dem  Jahre  1895 
stammt,  Der  neue  Kurs  im  höheren  Schulwesen  (S.  7 — 11)  wendet  er 
nich  gegen  die  Verachtung  .der  „formalen  Bildung0,  das  Zurückdrängen 
der  Grammatik  in  den  klassischen  Sprachen,  die  Betonung  einer  ge- 
wissen praktischen» Fertigkeit  in  der  Mathematik,  und  vor  allem  gegen 
das  Utilitätsprinzip  im  neusprachlichen  Unterricht.  Insbesondere  zeigt 
er  die  Unausftihrbarkeit  und  Zwecklosigkeit .  j^ex  Parliermethode. 
Es  kommt  für  die  Schulen  weniger  darauf  an,  „den  Schülern  eine  mög- 
lichst grosso  Summe  von  Fachkenntnissen  beizubringen,  als  vielmehr 
die  Krlifto  ihrer  Individualität  auf  intellektuellem  und  ethischem  Gebiet 
nach  Möglichkeit  zu  wecken  und  im  Hinblick  auf  die  später  vom  Leben 
von    ihnen    geforderte    eigene  Weiterentwickelung   zu  stärken"  (S.  11). 

In  dem  zweiten  Aufsatze  Die  neusprachliche  Reformbeivegung  in 
kulturhistorischer  Beleuchtung  (S.  13 — 17)  führt  Budde  auf  Grund 
«•iner  historischen  Betrachtung  aus,  wie  das  humanistische  Bildungs- 
ideal durch  das  utilitarische  allmählich  zurückgedrängt  wurde,    wie  die^ 
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Realien  seit  dem  17.  Jahrhundert  mit  Gewalt  Eintritt  in  the  Schule 
verlangen  und  dort  immer  mehr  Kaum  gewinnen.  So  ist  „auch  der 
neusprachliehe  Radikalismus  .  ,  .  nicht  eine  Erscheinung  für  sich,  son- 
dern ein  Symptom  der  allgemeinen  materialistisch -utilltarischen  Geistes- 
richtung, die  einem  grossen  Teil  des  19.  Jahrhundorts  das  Gepräge 
gab"    (S,    14).     Daher    der   erbitterte    Kampf    gegen    das    Gymnasium, 

r  die  Forderung,  dass  man  lebende  Sprachen  nur  dazu  lernen  solle, 
um  sie  im  Verkehr  praktisch  zu  verwerten,  Die  neusprachliche  Re- 
formbewegung kam  dieser  Forderung  des  Zeitgeistes  entgegen  ohne  zu 
bedenken,  dass  diese  Aufgabe  auf  der  Schule  überhaupt  nicht  zu 
lösen  sei. 

Wie    aber   die  neusprachliche  R<l«irmbowegung  nur  ein  Symptom 

r liegender  Erscheinungen  war,  so  ist  auch  der  seit  einer  Reihe  von 

Jahren    unleugbar    eingetretene  Frontwechsel   gegen    die  Reform    nicht 

bloss  eine  vorübergehende   äussere  Erscheinung,    sondern    er    ist    tiefer 

begründet  in  der  ganzen  geistigen  Strömung  der  Zeit,     Es  hat  „in  dein 

vistigen    Leben    Deutschlands    in    den    letzten   Jahren    ein    Tendenz- 

jgel  stattgefunden,   der  sich  auch  in  dem  Rückgang  des  neusprach- 
lichen Radikalismus  als  einem  Symptom  äussert"  f S.  1 5).    „Die  moderne 
Menschheit,  deren  Verstand  im  Zeitalter  der  Technik  übersättigt,  deren 
Gemütsbildung  aber  vernachlässigt   ist,    fühlt  seit  einiger  Zeit  offenbar 
n  sich  eine  innere  Leere   und    beginnt,    um   diese  auszufüllen,    sich  in 

lange  gemiedene  Gebiet  religiöser,  philosophischer  und  künstle- 
rischer Ideale  zu  flüchten  ,  ,  -  Dieser  Umschwung  äussert  sich  gesetz- 
massig auch  sofort  wieder  in  den  pädagogischen  Bestrebungen,  in  denen 
unverkennbar   im   letzten  Jahrzehnt   der  UtUitarisraus    mehr  und  mehr 

mpft  wird  und  ideale  Gesichtspunkte  wieder  starker  betont 
werden"  iS.  10).  Damit  ist  auch  der  Rückgang  des  neusprachlichen 
Radikalismus  unvermeidlich  geworden.  „Von  den  verschiedensten 
Seiten  erklingt  lauter  und  hinter  die  Aufforderung,  nun  endlich  die 
praktische  Sprechfertigkeit,  die  zu  erzielen  man  sich  seit  zwanzig  Jahren 
h  abgequält  hat,  zurückzustellen  und  in  erster  Linie  neben 
vernünftigen  grammatischen  Bildung  vor  allem  das  Literarische 
im  Unterricht  zu  pflegen,  ein  Gebiet,  das  in  dem  Kampf  der  Reformer. 

vor    allem    dem    grammatischen  Betrieb   der  Spracherlernung  galt, 

^ilen  völlig  ausgeschaltet  zu  sein  schien,  und  das  doch  gerade  die 
ideal  bildenden  Momente,  die  Nahrung  für  Vorstand,  Gemüt  und  Ge- 
schmack in  sich  birgt,,  nach  der  die  neue  Zeit  ,  ,  ,  so  dringend  ver- 
ijvngi1*  iS.  16).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  stellt  Budde  der  neu- 
sprachlichen  Bewegung  das  Prognostiken,  „dass  für  die  radikale  Rich- 
tung derselben,  die  als  erstes  und  einziges  Ziel  des  Unterrichts  Sprech* 
fertigkeit  verlangt,  und  die  offenkundig  schon  seit  Jahren  an  bedenk- 
licher Entkrautung  leidet,  das  Ende  nahe  bevorsteht  und  einer  ver- 
luden Richtung  dio  Zukunft  gehört*  (S,  17). 


IM 
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Doch    ick    kann    nicht  alle  in  dem  Büchlein  enthaltenen  Auf- 
eingehend  skizzieren,  ich  wurde  dadurch  die  hoffentlich  recht  zahlreichen 
Leser   des  Genusses    an  der  Schrift  berauben.     Die  folgenden  Aufsätze 
handeln  Ober  Die  Grenzen  einer  Reform   dm  neusprachliehtH  Cntmi 
(S.  19— 24K    Hl  Münehs   Stell*»?   zur    nemspracklichen    Rtformbeietguntt 
(S,  2">— v>k.   Die  Zukunft  der  GberrmUehnh  <S,  33— 37K    Die  historisch^ 
literarische  Vorbildung    der    Xt'usprttchfer  iS.  39 — 41 K     Randglossen    zum 
Kölner  Xritphilohgenfage    f'S.  43 — 47  k    fh-ganimthn   mnd   Methodik 
neusprachtiehm  Vnierriehts  am  jireussisehen  Gymnasium  (S.  49 — 57)   und 
Entwurf  eines  Lehrplanes  für  das  Engiisehe  am  Gymnasium   (8s   59 — GS), 
Zu    dem  Aufsatze   über  W.  Müneh  wäre  zu  bemerken*    dass  Koschwitz 
doch  nicht  so  „einseitig"  und  „ultrakonservutiv-  war*  wie  Bad  de  (S,  261 
es  darstellt  und  wie  es  vielleicht  mitunter  den  Anschein  hatte.    Kv 
wttz  sprach  selbst  ein  elegantes  Französisch   und  war  in   der  Phonetik 
zu  Hause   wie    kaum   einer   von  den  Reformern;    es  ist  also  selbstver- 
ständlich»   dass    er   auch    diese    praktische  Seite    des  Unterrichts  nji 
vernachlässigt   sehen    wollte.     Er   wollte    sie    hur    nicht  als  erstes  und 
alleiniges  Ziel    des  Unterrichts    gelten    lassen    und    hat   durum  die  ton 
den    Reformern    zurück ge drängten    Seiten    des    Sprachunterrichts,    die 
fnnnale    Schulung    durah    die    Grammatik   und   die    durch  die  Lektüre 
bewirkte  Geistesausbildung  um  so  stärker  betont. 

Ich  empfehle  die  anziehend  geschriebenen  Aufsätze  allen,    die 
mit  dem  neusprachlichen  Unterricht  Ernst  nehmen»  zu  eifriger  Lekr 
insbesondere  auch  den  Reformern»    die    immer   noch  trogen  die  ZeÄel 
der  Zeit   ihre  Augen    und  Ohren    verschüessen.     Wir    würden  uns  mit 
dem  Verfasser    „freuen,    wenn    diese  Aufsatze    ein  Scherflein  dazu  bei- 
tragen   könnten,    die    moderne    deutsche    Pädagogik    von    ntilitarisciieu 
Abwegen  wieder  auf  den  Wi ig  echter  Wiäsenschaftliciikeit  und  g»dtegener 
Bildung  zurückzuführen**  (& 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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grammaire  francaise.    Freienwalde,  Rüger  1904.    2  Mk. 

LäonGolschmann.  Nouveau  dictionnaire  de  poche  francais  et 
rosse.    Collection  Feller.    Leipzig,  Tenbner  1904. 

Karl  Bädeker,  London  and  ite  Environs.  Fourteenth  Revised 
Edition.    Leipzig,  Bädeker  1904.    6  Mk. 

Karl  Bädeker,  The  United  States.  With  an  Excuraion  to  Mexico. 
Third  Revised  Edition.    Leipzig,  Bädeker  1904.    12  Mk. 

Carl  Peters,  England  und  die  Engländer.  Berlin,  Schwetschke 
1905.    5Mk. 

Gwynne,  The  Masters  of  English  Literatare.  London,  Macmillan 
1905.    3  s.  6  d. 

John  Koch,  Versach  einer  kritischen  Textaasgabe  von  Chaucer's 
Parlement  of  Fooles.    Berlin,  Weidmann  1904.     1  Mk. 

Brodmeier,  Die  Shakespeare-Bühne  nach  den  alten  Bühnenanwei- 
sungen.   Weimar.  Huschke  1904.    3,60  Mk. 

B.  C.  Bradley,  Shakespearian  Tragedy:  Lectures  on  Hamlet,  Othello, 
King  Lear,  Macbeth.    London.  Macmillan  1905.    10  s. 

Eich  hoff,  Unser  Shakespeare.  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen 
Shakespeare-Kritik.  III.  Ein  neues  Drama  von  Shakespeare.  Der  älteste, 
bisher  nicht  gewürdigte  Text  von  Romeo  and  Juliet.  IV.  Die  beiden  ältesten 
Ausgaben  von  Romeo  and  Juliet.  Eine  vergleichende  Prüfung  ihres  Inhalts. 
Halle,  Niemeyer  1905.    2,40  und  6  Mk. 

Nuck,  Ueber  Leben  und  Werke  von  Thomas  Southerne.  Berlin, 
Weidmann  1904.    1  Mk. 

Steiger,  Thomas  Shadwell's  Libertine.  A  Complementary  Study  to 
the  Don  Juan-Literature  (Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und 
Literaturgeschichte  hersg.  von  Walzel.  Heft  5.)  Bern,  Franck  1904. 
1,20  Mk. 

George  Villiers,  The  Rehears al.  Ed.  by  Arber  (English  Reprints). 
-London,  Constable  1902. 

George  Meredith,  Der  Egoist.  Autorisierte  Uebersetzung  von 
Julie  Sotteck.    Berlin,  8.  Fischer  1905.    6  Mk. 

Walt  Whitman,  Grashalme.  In  Auswahl  aus  dem  Englischen 
übertragen  und  mit  Einleitung  von  SchÖlermann.    Leipzig,  Diederichs  1904. 

Collection  of  British  Authors  (Tauchnitz  Edition): 
Vol.  3760/61:  Marie  Corelli,  God's  Good  Man. 
Vol.  3762':  Jerome  K.  Jerome,  Tommy  &  Co. 
Vol.  3763/64:  Henry  Seton  Merriman,  The  Last  Hope. 
'Vol.  8765:  Rudyard  Kipling,  Traffics  and  Discoveries. 
Vol.  3766/67:  Anthony  Hope,  Double  Harness. 
Vol.  3768:  Dorothea  Gerard,   The  Bridge   of  Life.     A  Novel  without  a 

Purpose. 
Vol.  3769/70:  Rosa  Nouchette  Carey,  At  the  Moorings. 
Vol.  8771:  W.  E.  Norris,  Nigel's  Vocation. 
Vol.  3772/73:  Stanley  J.  Weyman,  The  Abbess  of  Vlaye. 
Vol.  3774:  H.  G.  Wells,    The  Food    of   the    Gods    and    how    it   came    to 

Earth. 
Vol.  3775/76:  H.  Rider  Haggard,  The  Brethren. 
Vol.  3777/78:  A.  E.  W.  Mason,  The  Truants. 
VoL  3779/80:  F.  Märion  Crawford,  Whosoever  shall  offend  .  .  . 
VoL  3781/82:  Robert  Hichens,  The  Garden  of  Allah. 
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VoL  3783:  Percy  White,  A  Pasaionate  Pilgrim, 
Vol.  3784/85:  Max  Pemberton,  Beatriee  of  Venice. 
VoL  3786:  \\\  \\\  Jacobs,  Dialstone  Laue. 

VoL  3787  88:  Ellen  T hörn eycroft    Fowler    (Mrs,  A.  L.  Felkin)    and  Al- 
fred Lawrence  Felkin.  Kate  of  Kate  Hall. 

Eeinemann's  Favourite  Olassics:  The  Plays  of  Shakespeare  (Love's 
Labour's  Lost  —  Troilus  and  Cressida  —  Titus  Andronicus  —  As  Yon  Like 
JHj     London,  HeinemaniL  1901.     Je  6  d. 

Englische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kul- 
turgeschichte und  Naturwissenschaft,     Heidelb.,  Carl  Winter,  a  1,60  Mk. 

1  John  Locke,  An  Essay  conceraing  Human  Und  erst  anding,  Aus- 
wahl mit  Anmerkungen  von  Julius  Ruska. 

2,  Earl  of  Shaftesbury,  An  Itiquiry  concerning  Virtue  or  Merit. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Julius  Ruska. 

3,  David  Hume,  Essays  and  Treatises  on  Several  Suhjecta,  Aus- 
wahl mit  Anmerkungen  von  Gerhard  Budde. 

Byron T  Selected  Poetry  by  J,  Wight  Dnff  (Blackwood*  s  English 
ClassicsC    Edinburgh,  Blackwood  1904.     2  s,  6  cL 

Textbibliothek  englischer  und  franzosischer  Meisterwerke  für  dte 
Oberklassen  von  Knaben-  und  Mädchenschulen.  Ohne  Anmerkungen 
und  Wörterbücher  (Bravo I),     Karlsruhe,  Gutseh  1904.     ä  0,80  Mk,: 

Ü,  Thomas  Moore,  Paradise  and  the  PerL  Irisn  Melodies,  Natio- 
nal Airs,     Sacred  Songs,     Ed.  by  Karl  Gros  eh. 

4.  Lord  Byron,  The  Prisoner  of  Chillon,  Selections  from  Childe 
Harold,  Hebrew  Melodies  and  Don  Juan.    Ed,  by  W,  A.  Bad  harn. 

5.  Wrashington  Irving,  A  Selection  from  the  Sketch  Book  of 
GeoEfrey  Orayon,  Gent,    Ed.  by  XL  Nuck* 

Thomas  Carlyle,  Eint*  Auswahl  aus  seinen  Werken,  herausg,  von 
Karl  Beckmann.    Berlin,  Weidmann  1904.     1,60  Mit. 

Jerome  K,  Jerome,  Fact  aud  Fiction.  Sketch*»!  Tales  aud  a  Play 
in  Prose.  Edited  with  Explauatory  Notes  by  Kurt  Sc  hl  ade  b  ach.  Ber- 
lin, Weidmann  1904.    1,40  Mk, 

John  Lubbock,  The  Beauties  of  Nature.  Herausg.  von  Sturm* 
Leipzig,  G.  Freytag  19Q5.     1,30  Mk. 

English  Authors     Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing  1904: 

'JL*  B.  The  United  States.  Their  Örigin  and  Growth.  Herausg.  von 
J    Pö rönne.     1,20  Mk, 

94  B,  Carlylet  On  Heroes,  Hero~worship  and  the  Heroic  in  History. 
Herausg,  von  Arthur  Linden  st  ead.     1,30  Mk. 

95  B.  txoadbyT  The  England  of  Shakespeare.  Herausg.  v*n  Hall- 
bauer.     1,10  Mk. 

96  B.  Chambers's  English  History,  Herausg.  von  Budde.  1,30  Mk 

97  B    100  B.    Englische    Prosaschriftsteller    aus    dem    17.. 
und  19,  Jahrb.     Hersg,  von  Haastert.     I.  n,  II.  a  1,30  Mk, 

98  B.  Esc ott,  England,  its  People,  Polity  and  Pursuits    Herausg.  i 
Hallbaaer.     1,10  Mk. 

99  B,  Jane  Austin,  New- England  Novels.     Three  Stories  of  Colo — 
nial  Days,    Herausg.  von  Opitz.     1,  -  Mk, 

Heformausgftben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen.      Bietefeh^B 
und  Leipzig,  Velhagen  <fc  Klasing  1901: 

4*  Seeley     The    Expansion    of   England      Ed.    by  Sturmfels    an«3 
Lindenstead,     1,40  Mk. 
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8.  Jerome  K.  Jerome,  Three  Men  in  a  Boat.  Ed.  bv  Horst  and 
Whitaker.    1,30  Mk. 

Andrews,  Beadings  in  English  Literatare.  Leipzig.  Rossberg  1904. 
4,-  Mk. 

Brnins,  An  English  Reading-Book.  Groningen.  Xoordhoff  1901. 
1,25  fl. 

A.  de  Froe,  An  English  Reader  for  Commercial  Schools  and  Col- 
leges.   Groningen,  Noordhoff  1904.     1.25  iL 

Püttmann  und  Meier,  Der  Offizier  als  englischer  Dolmetscher. 
Berlin,  Mittler  1905.    4  Mk. 

Mayor,     A    Handbook     of    Modern    English    Metre.       Cambridge 

1903.  2  s. 

Friedrich  Schmidt,  Short  English  Prosody  for  Use  in  Schools. 
Leipzig,  Renger  1906.    0,30  Mk. 

George  Mason's  Grammaire  Angloise  nach  den  Drucken  von  1622 
und  1633,  hersg.  von  Brotanek  (Neudrucke  frühnenengl.  Gramm.  1).  Halle. 
Niemeyer  1905.    4  Mk. 

IL  Hall,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mädchenschulen. 
L  2.  Aufl.    II.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel  1904. 

Swoboda,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Realschulen. 
X.  Elementarbnch  der  englischen  Sprache.  2,—  Mk.  IL  English  Reader. 
3,—  Mk.  IlL  Literary  Reader.  3.—  Mk.  IV.  Schulgrammatik  der  mo- 
dernen englischen  Sprache.   2,80  Mk.     Wien  und  Leipzig,  Denticke  1904/5. 

Graefenberg,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für  Handels- 
und  kaufmännische  Fortbildungsschulen.  Wiesbaden,  Nemnich  1904.  2,50  Mk. 

Thiergen,  English  Lessons.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1904. 
£;eb.  2.40  Mk. 

G.  Krüger  und  W.  Wright,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere 
Schulen.    I.  Elementarbuch.    Leipzig,  Freytag  1905.     1,60  Mk. 

G.  Krüger,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  III.  Syntax  nebst  Bei- 
trägen  zur   Stilistik,  Wortkunde   und  Wortbildung.    Dresden,   C.  A.  Koch 

1904.  XXIV+779S.     J8,  -  Mk. 

Conrad,  Syntax  der  englischen  Sprache  für  Schulen.  Berlin,  Mittler 
1904.    2,—  Mk. 

Poutsma,  A  Grammar  of  Late  Modern  English  for  the  Use  of  Con- 
tinental, especially  Dutch  Students.  Part  I.  The  Sentence.  Section  I.  The 
Elements  of  the  Sentence.   Groningen,  Noordhoff  1904.    2,75  fi.  =  4,50  Mk. 

E.  Beckmann.  Hilfswörterbuch  zum  englischen  Ausdruck.  Leipzig, 
Renger  1905.    1  60  Mk. 

Gustav  Plötz.  English  Vocabulary.  Methodische  Anleitung  zum 
Englisch-Sprechen.  5.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Herbig 
1904.    2,60  Mk. 

Lindenstead,  First  Steps  in  English  Conversation.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  &  Klasing  1904. 

Leibin s,  Anglc-German  Song-Book.  A  Selection  of  the  best  Eng- 
lish and  Gennan  Populär  Songs,  each  of  them  in  both  languages.  Stuttgart, 
Glaser  &  Sulz.  1900.    1,-  Mk. 

M.  K.    G.  Th. 


Berichtigung: 
S.  129,  Z.  15  und  22  lies  peuvent,  veulent  statt  peuve(nt),  veule(nt). 


Zeitschriftenschau. 


Anglia.  Zeitschrift  für  englische  Philologie.  Herausgegeben  von 
Eugen  Einenkel.  Band  27,  Heft  3  (Juli  1904).  S.  333—340: 
Helene  Richter,  Die  Frauenfrage  bei  George  Eliot.  —  S.  450 — 452: 
Otto  Ritter:  Zwei  unbekannte  Fassungen  des  Sir  John  Barleycorn.  — 
Band  27,  Heft  4  (Sept.  1904):  S.  453—515:  Dickenmann,  Das  Nah- 
rungswesen  in  England  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert.  (Ein  sehr  inter- 
essanter Aufsatz.)  —  S.  526—554:  Willy  Fischer,  Zu  GoldsmitKs 
Vicar  of  Wakefield.  (Vgl.  Zeitschrift  I,  472.  Fischer  setzt  sich  mit 
Neuendorffs  Dissertation:  Entstehungsgeschichte  von  Goldsmith's  Vicar 
of  Wakefield  Berlin  1903,  auseinander.  Er  gibt  zu,  dass  er  „im  ersten 
Findereifer  Goldsmiths  Selbständigkeit  zu  wenig  anerkannt  habe0 
(S.  517)  und  erkennt  „den  wunderbaren  Zauber  der  Darstellungsweise 
Goldsmiths"  (S.  551)  und  seinen  „sonnigen  Humor,  der  unwiderstehlich 
eine  heitere,  wohltuende  Wirkung  übt"  (S.  552)  jetzt  unumwunden  an. 

Beiblatt  zur  Anglia.  Mitteilungen  über  englische  Sprache  und 
Literatur  und  über  englischen  Unterricht,  herausgegeben  von  Max 
Friedrich  Mann.  Band  14.  Jahrgang  1903.  Aus  dem  reichen  In- 
halt des  Beiblatts  zur  Anglia,  das  sich  durch  grosse  Sachkenntnis  und 
Gründlichkeit  in  der  Beurteilung  sowohl  der  wissenschaftlichen  wie 
der  pädagogischen  Neuerscheinungen  auszeichnet,  kann  ich  aus  Mangel 
an  Raum  nur  einige  eingehendere  Besprechungen  kurz  anführen:  S.17 — 20: 
Pughe,  Studien  über  Byron  und  Wordsworth  (Ref.  Ackermann).  — 
S.  21—24:  Neusprachliche  Reformbibliothek  (Ellinger).  —  S.  40 — 43: 
Scliaub,  Thackcrays .  Entwicklung  zum  Schriftsteller  (Reitterer).  — 
S.  46  f.:  Grieb-Schröer,  Deutsch-englisches  Wörterbuch  (Ellinger).  — 
S.  97 — 99:  Alexander  Schmidt,  Shakespeare-Lexikon  3.  Aufl.  durch- 
gesehen und  vermehrt  von  Sarrazin  (Holthausen).  —  S.  100 — 105: 
Thorndike,  The  Influence  of  Bcaumont  and  Fletcher  on  Shakespeare 
(Sarrazin).  —  S.  106—109:  Lounsbury,  Shakespeare  as  a  Dramatic 
Artist  (v.  Westenholz).  —  S.  109—112:  Evans,  Der  bestrafte  Bruder- 
mord. Sein  Verhältnis  zu  Shakespeares  Hamlet  (Ackermann).  —  S.  112  f.: 
S  c  h  r  ö  e  r ,  Prinzipien  der  Shakespeare- Kritik  (Ackermann).  —  S.  129 — 133 : 
Koppel,  Lord  Byron  (Ackermann).  —  S.  133—137:  Meindl,  Etheredge 
(Ackermann).  —  S.  138 — 141:    Drei   Dramen   von   Bernhard   Shaw: 
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Ein  1  Ktlden     tlebaraetst  von  Trobitach  (Aron- 

-  S,  108    "211:  Jluret-Sanders:   E*  ischßS  Worin  fünft 

u  taeh  r  n  II.  Den  tsch  -  Englisch  i  lv i >f  ere  et  A . 

röer    Übt    eise  scharfe,    aber   ben  Kritik  an  der  Auf- 

BB  Aufgaben  du  Lexikographen,    wie  «ser  und 

Vorleger  □    Wörterbuches    Beigen.     Di©    Arbeil    bleibt 

„dftrchwegS  hinißt  den  berechtigten  Ansprüchen  «1er  Sprachwissenschaft 

214    MO:  Freytags  Sammlung  französischer 

nd  kr  (EUtager).        S,  804—507:   Koppel:  8p*l* 

Bemerhu  *g\ .  den   Ei nfl  uss    des   Seh  riffbi  Ides 

auf  n  (Luick).  —  S.  324—327:    Maurus:    Die 

WieUmdsag*   m  cratur  (Andrae).  —  s   328—384:   Jahrbuch   der 

*cAen  Shahespeari  zhaß.  Band  38  (Ph.  Wagner).  —  Van  selb- 

it    sie  in  den  Gesichtskreis  unserer  Zeitschrift 

Bftlld    14   hervor:    S.  47  f.:    Felix   Flüge!,    Under- 

of  ihr  peopU  [=  rdem  allgemeinen  Verständnis  zugänglich'  beruht 

auf   iw<  in  den  39  Rel  igt  onsarti  kein  der  anglikanischen  Kirchs 

15«S),      -  S.  83—91    und  337—841:    0.  Krüger,    Zus 

ttn*i  Wörterbuch  (vgl  Zeitschrift  1*47*  HI,  282)* 

— ■  S-    118-  420:  Sarrazin,  Die  Abfassungsxeü  von  Shakespeares  Julius 

t   nlur /engend    nach,    dass  Julius  Caesar    schon    vor    1601 

wahrscheinlich  in  unmittelbaren)  Anachluaa  an  Henry  V,  im 

ner  1599,    da    der  Baseler  Arzt  Thomas  Platten    wie  Hinz  (Anglifl 

*en  Tagebnche  mitteilt,    schon    am  21,  September  1599 

IjondoD  eine  Tragödie  Julius  Caesar  aufgeführt  sah,  die  offenbar  mit 

dem  Sil  ten  Stucke   identisch  ist    und    auch    sonstige  Gründe 

für    eine   frohere   Abfaesungsteit   als    1601  sprechen),  —  S,  121 — 125: 

chant  of  Venke  IV.  i,  11—18.  —  S.  142—145;  An- 

The    Taming   of  the  Shrew.  — 

18$:  Pogataeher,  Etymologisches,  -     S.  235— 24":  Albrecht 

Wagner,  Zu  &  ire-Quarios  (gibt  im  Anschluss  an  Angliä 25, 

ff.   (vgl.  Zeitschrift  14  472]  weitere  Auskunft    über  seltene  englische 

in  der  Bibliothek  des  Grafen  <  JoertE-Wrisberg  auf  Wris  bergholzen). 

10 — 249:  Schott,  Verkmndlungm  über  Fragen  des  höheren  Unter* 

.usbildung   in  Cambridge,  14.  15*  Nov.  I90ü, 

v    Westenholz,  Miszeüen  m  Shakespeare,  —  S.  S36; 

lt  b  Ana  e  n    Ehj mologien , 

ad   15*  Jahrgang  1904  enthält  u.  a.  folgende  Besprechungen ; 

lintsbury,   A  Sistory   of  Critidsm   and  Literary  Taste    in 

Fetts  t<>  the  Prcseni  Dan    VoL  11.  (Ref.  Koppel) 

<ehe    Lautlehre    (Luick).    —    S.  40     44; 

[Ifral    h  ture  (Binz).  -     S,  5  l     59:   7  h*'  Kai 

i  tum  f  i .  1 .   \  >y  W '  i  1  k  i  n  s  o  n  (A  Im  Irtiek  e  i  nc  r  1 1 

aber   das   englische  Unterricht  ans  der  Marning 
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Post,  Ref.  Schott).  —  S.  »7—101:    John  Lyly's    CompleU 
by  Warwick  Bond  (Sarrazin),  —  S,  101  — 105:  Jun^.  Das  li 
Thomas  Middletons  m  Shakespeare  (Koppel).  —  S.  107  -108:  Elch  holt 
Unter  Shakespeare  I.  II.  (Bang).  —  S.  108—113:   Eichhoff,    l) 
zu    Shakespeare   (Ackermann).    —    S*  113 — 120:    Mim  atz.    Her 
Dienst  m  der  Shakespeare forsch  ung  (Aronstein).  —  S,  121 — 123;  Ekw 
Shakespeares  Yocahuhinj  I  \\\\  Franz).  —  S,  123—126:   Capel  Sh 
An    Index    tu   the   Shakespeare  Memorial  Lünarg,  Birmingham  (Kar 
der    zurzeit    über  11000  Bände  umfassenden  Shakespeare-Bibliotbe 
Birmingham.     Ref.    IL    0.    Fiedler).    —    S,    166  — 172:    Thomas    und 
Krüger,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Murrt -Sanders  Wörter 
(Scbröer).  —  S.  172 — 170:    Kroder,    Shelleys    Verskunst  lAck« 

—  S.  180 — 182:  Krön,  Vei'deutschungsteörterhueh  der  englisch  aas- 
spräche  iHeim).  —  S,  193 — 197:   Gayley  and  Scott,   .4//   Inh 

to  the  Methods  amdMateriats  of  Liter  arg  Critiäsm  (Wetz).  —  S,  lü 
Ackermann,  Lord  Byron  (G.  Krüger).  —  S.  257 — 264:  LyalL  Tvnmr 
Chesterton,    Robert  Broun  mg  ( Jiriczek),  —  S,  271  — 276;  I ,  < 
mm§Mim    englischen    Märchensamnd ungen    und    ihre  Quellen  (Andrne),  — 
S.  276—278:    Brie.    Eulenspicgcf    in   England    (Andnu 
Onions,    An    Adranrcd    English    Syntax  (Heini),  —  S.  294  f.:  Tr;> 
mann.    Kleine  Lautlehre    des   Deutschen.     Franiüsisrhrtt    und    Etitßis 
(Schrüer).  —  S.  2S)6f.:  Seecombe,    The   Age   of  Johnson  (R.   I 

—  S.  337 — 340:  Sidney  Leo,   William  Shaka  Deutsche    1/, 
setzung  (R.  Fischer).   —    S.  341—343:    F.  Th.  Vischer, 

Vorfrage  V:  Heinrich  VI.    Richard  III.    Heinrich  VIII.  (E,   Fischer), — 
S,  370 — 377:  Procedings  of  the  14thAnnuat  Convention  of  the  Association 
of  Colleges  and  Preparatory  Schools  of  the  Middle  States  and  Marglnnd 
iW-y.     University  Convention    of  the  State  of  Ntiv  York*    1901  and   l 
(Schott).  —  An  selbständigen  Artikeln  bringt  Band  15  u.  a.:  S.  16 
Deutsehbein,    Eine    irische    Variante   der    Tristansage.  —   S.  74 
K.   Becker,  Aus  englischen  Schulen  und  Universitäten  1Ü0Ü,   (Nach  dem 
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Fremdsprachliche  Rezitationen  an  höherenLehranstalten. 

Der  Kampf  um  die  „Neue  Methode"  im  fremdsprachlichen 
Unterricht,  welcher  noch  vor  wenigen  Jahren  mit  einem  völligen 
Siege  der  Anhänger  jener  Richtung  zu  enden  schien,  hat  bekannt- 
lich in  letzter  Zeit  eine  unerwartete  Wendung  genommen:  die 
mit  grosser  Energie  vorwärts  stürmende  lieformbewegung  hat 
ihre  Stellung  nicht  behaupten  können  gegen  die  kühler  denkende 
breite  Masse  der  Neuphilologen;  sie  hat  manch  eine  der  schein- 
bar dauernd  gewonnenen  Positionen  wieder  aufgeben  müssen 
und  wird  sich  voraussichtlich  in  nächster  Zeit  noch  weiter  riiek- 

r       wärts  konzentrieren. 

L  Eine  der  Stellungen,  welche  neuerdings  anfangen,  wackelig 

\  zu  werden,  ist  die  Einrichtung  fremdsprachlicher  Rezitationen. 
Muss    doch    sogar    ein    sonst    von    dem  Werte  dieser  Veranstal- 

i  tungen  sehr  überzeugter  Bericht  von  Steinhäuser  in  den  Neunen 
Sprachen  (XII,  S.  502)  zugeben,  dass  sich  unter  den  Breslauer 
Neuphilologen  „rezitationsmüde"  Stimmern  erhoben  haben,  „die 
Zweifel  an  dem  Nutzen  dieser  Veranstaltungen  für  Schüler  aus- 
sprechen". Dieser  Zweifel  kann  nach  anderweits  gemachten 
Erfahrungen  nur  unterstrichen  weiden,  denn  die  Hinrichtung  ist 
alt  genug,  dass  man  aus  der  Praxis  heraus  ein  Urteil  fallen  kann 
über  den  Gewinn  und  Verlust,  den  sie  der  Schule  gebracht  hat. 
Die  Vorteile,  welche  die  Anhänger  der  Rezitationen  dafür 

!       geltend  machen,  sind: 

1.  Darbietung  eines  ästhetischen  Genusses, 

2.  Förderung  des  Interesses  an  dem  fremdsprachlichen  Unter- 
richt, 

3.  Besserung  der  Aussprache, 

4.  Anbahnung    des  Verständnisses    der    gesprochenen  Fremd- 
sprache. 
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Einen    ästhetischen  Gemiss   bieten    die    Rezitationen    ohne 
Zweifel«    wenn    sie    von  Herren  ausgeführt  werden,    weiche  wie 

M.  Delbost  aus  Paris  die  Vortragskunst  beherrschen.  Weshull» 
\valilt  man  aber  von  zwei  Mitteln,  die  für  einen  Zweck  zu  Ge* 
böte  stehen,  das  beschwerlichere,  mit  Nachteilen  verbundene  und 
nur  halb  zum  Ziele  führende?  Würde  nicht  eine  deutsche 
Rezitation,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  nicht  xnm 
grossen  Teil  für  die  Sprache  in  Anspruch  nimmt,  viel  intensiver 
wirken  und  daher  eine  viel  längere  Dauer  de#  ästhetischen  Ein- 
druckes verbürgen,  als  dies  durch  den  fremdsprachlichen  Vor- 
trag erreicht  werden  kann?  Wenn  man  also  durch  Rezitationen 
den  Schönheitssinn  der  Schüler  bilden  will,  so  möge  dies  in  der 
hierfür  allein  wirksamen  Sprache,  der  Muttersprache,  geschehen. 
Ich  glaube  überhaupt,  riass  der  Eindruck  der  Rezitation 
auf  die  anwesenden  Schüler  von  den  Freunden  dieser  Ein- 
richtung allzu  optimistisch  angesehen  wird,  Die  bisherige  Art. 
der  Veranstaltung  bedingt  in  den  meisten  Fällen  die  Vereinigung 
von  Schülern  verschiedener  Anstalten  in  einem  für  viele  Teil- 
nehmer fremden  Lokale*  Die  Anpassung  der  jugendlichen 
Zuhörerschaft  an  die  veränderte  Umgebung  und  die  völlige 
Konzentration  des  Geistes  auf  den  Zweck  der  Zusammenkunft 
wird  nicht  ganz  leicht  und  schnell  vor  sich  gehen,  namentlich 
wenn,  wie  es  wohl  nicht  selten  vorkommt,  der  Damenflor  etntt 
höheren  Töchterschule  die  Veranstaltung  verschönt,  In  eine 
solche  zunächst  sehr  widerspruchsvoll©  Stimmung  kommt  dann 
der  für  die  Schüler  oft  zu  schnelle  Vortrag  des  Rezitators 
hinein.  Angenommen  nun,  dass  dieser  wirklich  nach  den  ersten 
Zeilen  die  Geister  ganz  ein  gefangen  hat  und  sie  zu  interessieren 
weiss:  wie  wird  es  trotz  alledem  um  die  Dauer  des  Eindruckes 
BteheA  1  An  demselben  Nachmittage  haben  die  Schüler  noch  ihre 
Arbeiten  für  den  nächsten  Tag  zu  machen,  dann  folgt  das 
Schulleben  mit  seinen  vielfachen  Anforderungen  und  Nöten,  und 
nach  acht  Tagen  schon  schwebt  die  Rezitation  in  ferner  Ver- 
gaugenheit.  Statt  des  dauernd  gehobenen  Interesses  für  den 
französischen  Unterricht  macht  sich  sogar,  wenn  man  am  fol- 
genden Tage  zur  gewohnten  Schilllektüre  oder  gar  zu  dem  not- 
wendigen Uebel  der  Grammatik  greift,  eine  gewisse  Kater- 
stinimung  geltend.  Die  Wertschätzung  der  allerdings  nicht  so 
unterhaltenden  alltäglichen  Schularbeit  seitens  der  Schüler  wirf 
durch  die  Rezitation  nicht  gehoben. 
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Trotz  dieser  Beobachtungen  möge  zugegeben  werden,  dass 
die  Bezitation   begabten    und   tüchtigen    Schülern    eine    gewisse 
ästhetische  und   geistige  Anregung    gibt.     Dagegen   ist  die  Be- 
hauptung,   dass    dadurch    die  Aussprache    und    das  Verständnis 
der    gesprochenen    Fremdsprache    gehoben    werde,    entschieden 
abzuweisen.    Wie  viel  Dutzend  Male  hat  der  Schüler  Gelegenheit 
gehabt,  das  Richtige  zu  hören:   ohne  Erfolg;  und  der  Rezitator 
soll  in  l*/4  Stunden,  bei  schnellem  Vortrage  und  unter  viel  un- 
günstigeren akustischen  Verhältnissen  die  Aussprache  der  Schüler 
auch   nur   in   einem    Punkte   bessern?     Das  wräre  ein  Wunder! 
Aber  auch  die  Erfahrung  beweist,    dass  nicht  ein  einziger  Aus- 
sprachefehler durch  die  Rezitation  beseitigt  wird.     Die  Behaup- 
tung, dass  dies  doch  geschieht,  dass  auch  das  Gehör  der  Schüler- 
und  sein  Verständnis    für  die  fremde  Sprache  verfeinert  werde, 
rnuss  um  so  befremdlicher  wirken,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
"Vorträge  in  der  Regel  jährlich  einmal  stattfinden ;  aber  auch  bei 
zwei-    oder    dreimaliger  Wiederholung  der  Rezitation  muss  man 
ihre  Wirkung  doch  schon  unter  vielfacher  Vergrösserung  sehen, 
um  anzunehmen,  dass  die  Schüler  durch  eine  solche  Einrichtung 
eine    sprachliche    Förderung    erhalten.     Der    kurze    Eindruck 
cler  Rezitation    wird,    da   monatelang    ohne  Unterstützung,    ver- 
mischt  sein,    bevor   der    nächste    gleichartige    Vorgang    eintritt. 
Als  Gehörsübung  für  die  fremde  Sprache  ist  die  Rezitation  eben- 
falls  nur   in    sehr  beschränktem  Umfange  anzusehen,    denn  die 
Stücke    sind  ja   den  Schülern    vorher    so    eingedrillt,    dass  von 
einem  Erfassen    des  Gedankenganges    während   des  Vortrags 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Der  Nutzen   der  Rezitationen  beschränkt  sich  also  auf  ein 
bescheidenes  Mass  ästhetischer  und  fachlicher  Anregung  bei  der 
besseren  Hälfte   der  Schüler.     Die  Einrichtung  wäre  aber  trotz- 
dem beizubehalten,  wenn  ihrem  geringen  Vorteile  nicht  schwer- 
wiegende Nachteile  gegenüberständen.     Es  wird  allgemein  aner- 
kannt   werden,    dass    der  Vortrag    eine   mehr  oder  weniger  ein- 
gehende Vorbereitung    erfordert.     Diese  Arbeit  ist  in  der  über- 
wiegenden Zahl  der  Fälle  von  Schulabteilungen  zu  leisten,    die 
auf  einem  recht  verschiedenen  Standpunkte  des  Wissens  stehen. 
Wie    kann    unter    solchen    Umständen    die    Lektüre    sich    den 
Leistungen  der  Klasse  anpassen?     Hält    man  denn  auch  im  alt- 
sprachlichen Unterricht    dasselbe  Werk   für    geeignet    in  Unter- 
sekunda und  Oberprima? 
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Der  Lektüre  muss  also  bei  dieser  Einrichtung  Zwang  an- 
Igetan  werden;  für  die  einen  wird  der  liezitationstext  zu  leicht, 
für  die  anderen  zu  schwer  sein.  Werden  die Stolteschen  Tcxtr 
benutzt,  so  wird  meistens  der  zweite  Fall  eintreffen,  denn  die 
darin  enthaltenen  (französischen)  Stücke  gehen  vielfach  ober 
den  Standpunkt  mindestens  der  Gymnasiasten  und  Realschüler 
hinaus.  Der  Unterzeichnete  hat  aus  den  Präparationsheften  der 
Gymnasial -Oberseknnda,  welche  er  zu  einem  an  das  dritte 
Stolresche  Heft  sich  anschliessenden  französischen  Vortrag  \ 
bereitet  hat,  festgestellt,  wieviel  Vokabeln  zu  den  einzelnen 
Stücken  aufgesucht  werden  mussten*  Es  ergab  sich  hei  gtttan 
Mittelschülern  folgendes  Bild:  Cid,  1.  Akt,  3,  Sz.  (&*/#  Seiten): 
ca.  65  Vokabeln,  Le  ('June  $1  h  BoMM  (1  Seite):  ea-  35  Vokabeln, 
Les  Ädifu.t  <ff  Marie  Stuart  (1\*  Seite I:  ca.  35  Vokabeln,  Les 
Djinm  (31/«  Seiten  |:  ca.  60  Vokabeln,  La  Oreve  des  Forgerons 
(6  Seiten):  ca.  160  Vokabeln,  Ales  Debüts  dam  le  Monde  1 6  Seiten): 
ca,  J90  Vokabeln,  zusammen  auf  ca.  23  Seiten  ca.  540  Vokabeln, 
das  heilst  für  jede  Seite  *J2 — 28  Vokabeln.  Hierbei  ist  noch  zu 
beachten,  dass  von  den  23  Seiten  18  poetischen  Text  enthielten. 
der  die  Seiten  nur  zum  kleineren  Teile  ausfüllt  Die  wahre 
Sachlage  geht  viel  besser  aus  dem  Prosastück  hervor  ( Mm  D&wts 
dMJ  U  Monde),  welches  auf  jeder  Seite  32  den  Schülern  nicht 
vertraute  Vokabeln  brachte.  Die  anderen  in  Heft  3  enthalten m 
Prusastücke  (Lr  Ctcrr  de  l'urfottp,  Ma  Premiere  Entreime  fl 
la  Mer,  La  Distribution  des   L<  •  Islandais)  sind  fast  noch 

geh W ieriger  als  das  erstgenannte.  Die  Lektüre  dieses  lu /if;e 
tionsheftea  wäre  nun  vielleicht  nicht  zu  schwer,  wenn  sie  nach 
der  „grammatischen*4  Methode  erfolgte  und  sich  mit  dem  genauen 
inhaltlichen  Erfassen  des  gedruckten  Textes  begnügte;  sie  erweist 
sich  aber  als  unzweckmässig,  sobald  ihre  freiere  Bearbeitung  in 
Krage  kommt:  Sprechübungen  und  kleine  Umformungen»  denn 
diese  Forderungen  können  mit  Erfolg  nur  berücksichtigt  werden* 
wenn  sie  an  einem  dein  Schüler  ganz  vertrauten  Texte  ans 
führt  wr-r-  li-n.  Das  Bestreben  der  iu/irationsfreunde,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  durch  Rezitationen  zu  beleben,  führt 
also  wegen  der  Lähmung  der  Bewegungsfreiheit  der  Lektüre 
das  Gegenteil  des  gewünschten  Erfolges  herbei.  Es  muss  zu- 
gegeben werden^  dass  für  die  alteren  Schüler  der  neunklassi 
Uealanstalten  diese  Behauptung  nicht  in  demselhen  Masse  gültig 
ist,  wie  für  Gymnasiasten  und  Realschüler,  immerhin  aber  muss 
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auch  hier  die  Vorbereitung  für  den  Vortrag  so  weit  getrieben 
werden,  dass  wenigstens  von  einem  Erfassen  des  Textes  durch 
den  Vortrag  nicht  mehr  die  Hede  sein  kann. 

Zu  den  inneren  Gründen,  welche  den  Rezitationstext  als 
ungeeignete  Lektüre  erscheinen  lassen,  tritt  noch  ein  nicht  un- 
wesentlicher äusserer:  Die  Rezitation  muss  der  Natur  der  Sache 
nach  für  verschiedene  Klassen  und  verschiedene  Anstalten 
gleichzeitig  veranstaltet  werden.  Dieser  Umstand  bedingt, 
dass  die  vielen  verschiedenen  Schulabteilungen  alle  zu  dem- 
selben Zeitpunkte  dasselbe  Ziel  erreichen ;  dabei  ist  es  nicht  anders 
denkbar,  als  dass  die  einen  langsam  und  gemächlich,  die  anderen 
mit  Biesenschritten  sich  dem  „Festtage"  nähern.  Ist  das  ein 
gesunder  Zustand  für  den  Schulbetrieb?  Wie,  wenn  nun  die 
laufende  Klassenlektüre  (und  diese  bleibt  doch  die  Hauptsache) 
nicht  rechtzeitig  vor  dem  Rezitationstage  beendet  werden  kann4? 
Dann  bleiben  zwei  Möglichkeiten :  entweder  wird  sie  überstürzt, 
lind  dann  die  Rezitationslektüre  desgleichen,  oder  auf  ein  bis 
zwei  Monate  unterbrochen;  beides  nicht  gerade  empfehlenswert.1) 
Hur  selten  dürfte  es  ausbleiben,  dass  das  Hinstreben  auf  die 
Rezitation  mehr  oder  minder  tiefe  Eingriffe  in  den  ordnungs- 
mässigen  Lektürebetrieb  zeitigt,  die  in  vielen  Fällen  direkt 
als  Störungen  empfunden  werden. 

Dieselbe  Auffassung  geht  auch  aus  der  neuerlichen  Be- 
schlussfassung des  Breslauer  Vereins  der  Lehrer  der  Neueren 
Sprachen  hervor  (Neuere  Sprachen  XII,  S.  502),  welche  eben- 
falls beweist,  dass  die  Rezitation  wenigstens  in  ihrer  bisherigen 
Form  nur  sehr  geteilte  Zustimmung  gefunden  hat.  Die  genannte 
Vereinigung  hat  daher,  um  die  Einrichtung  wenn  auch  in  ver- 
änderter Form  am  Leben  zu  erhalten,  einige  Reformvorschläge 
gemacht,  welche  hauptsächlich  dahin  zielen:  1.  die,  wie  oben 
ausgeführt,  sehr  störende  Vorbereitung  auszuschalten,  2.  den 
Vortrag  zu  einer  wirklichen  Gehörsübung  zu  machen.  Die  erste 
Forderung  soll  erreicht  werden,  indem  „die  Fachlehrer  im  lehr- 
planmässigen  Unterricht  durchgearbeitete  Stücke  dem  Rezitator 
vorlegen".  Die  Unmöglichkeit  des  Verzichtes  auf  einen  beson- 
deren Rezitationstext  ist  aber  von  M.  Hartmann  selbst  in  den 


*)  Der  Vorschlag  M.  Hartmanns  (Neuere  Sprachen  XII,  S.  632)  der 
Rezitationslektüre  neben  der  laufenden  Lektüre  Raum  zu  gewähren,  ihr 
wöchentlich  ca.  eine  Viertelstunde  zu  widmen,  scheint  mir  aus  mehreren 
Gründen  nicht  annehmbar. 
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der 
un- 


tren   Sprachen  XII,    S.  632    in    einer    m.  E.    überzeugenden 
Weise    nachgewiesen    worden:    Da    man    meist   gezwungen    isr 
meiirer«    Klassen    zu  dem  Vortrage  zu  vereinigen,    kann    ma 
auch    von   einem  gemeinsamen  Vorbereitungstest  nicht  absehet 
Der    zweite    Vorschlag    der    Breslauer    Neuphilologen,    bei    den 
Vortrage    auch  ganz  leichte,    unbekannte,    langsam  gesprocher 
Texte  zn  verwenden  und  jenen  dadurch  zu  einer  wirklichen  O 
httrsübung    zu    machen,    hat    ebenfalls    sehr    seine    zwei    Seiten, 
denn  während  man  damit  auf  eine  ästhetische  Wirkung  des  Vor- 
trages ganz  verzichtet,  erreicht  man  andererseits  auch  nicht  das 
Gewollte:    eine  Schulung  der  Aussprache   und    des  Gehörs    der 
Schüler  für  die  fremde  Sprache:    darauf   würde    auch  ein  zwe 
oder    dreimaliger    Uezitationsvortrag    im   Jahre    schwerlich    tut 
wirken* 

Nach  dem  bisher  Gesagten  bleibt  keine  andere  Möglichk' 
will  man  den  fremdsprachlichen  Unterricht  durch  nationale  Lehr- 
kräfte fördern,  als  den  Roden  der  Rezitation  überhaupt  zu  ver- 
lassen. Jeder  Beteiligte  wird  den  Organisatoren  dieser  Ein- 
richtung aufrichtigen  Dank  wissen  für  die  wertvolle  Anregung, 
welche  sie  durch  ihre  vielen  Bemühungen  den  Fachlehrern  ver- 
schafft haben;  es  war  ein  Versuch,  ein  sehr  interessanter  Ver- 
such, aber  er  ist  fohlgeschlagen.  Die  Grundfehler  der  Rezi- 
tation, die  Notwendigkeit,  mehrere  Klassen  oder  Schulen  zu  einem 
Vortrage  zu  vereinigen,  und  der  übermässig  grosse  Zeitabstand 
zwischen  den  einzelnen  Vorträgen  —  bleiben  ihr  immer  anhaften: 
ihre  Nachteile  werden  nicht  durch  den  dabei  her ausspr bigenden 
ästhetischen  Gewinn  aufgewogen. 

Es  kann  wohl  als  eine  Bestätigung  dieser  letzten  Behaup- 
tung von  behördlicher  Seite  angesehen  werden,  wenn  durch  den 
Kultusetat  J  905/06  eine  Einrichtung  gefördert  werden  soll,  weicht 
zwar  den  Grundgedanken  der  Rezitation  aufnimmt  ( Heranziehung- 
nationaler  Kräfte),  aber  deren  beide  oben  genannte  Grundfehler 
vermeidet.    Im  Korrespondenz- Blatt  vom  26,  Jan,  1905  S.  88  findet 
sieh   nämlich  die  Mitteilung:    „Behufs  Förderung  des  besonders 
nach  seiner  ] praktischen  Seite  dringend  verbesserungsbedürftigen 
neusprachlichen   l  nterrichts    an    den   höheren  Schulen  ist  beab- 
sichtigt, nach  dem  Vorbilde  der  in  Frankreich  bestehenden  unrl 
bewährten  Einrichtung  Kandidaten  und  junge  Lehrer  aus  Frank- 
reich und  England  heranzuziehen,  um  an  den  diesseitigen  höhe- 
ren Schulen  Konversationsübungen  in  den  neueren  Sprachen  ab- 
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zuhalten."  Zwar  ist  auch  diese  Einrichtung  als  ein  Versuch  zu 
betrachten,  dem  man  nur  mit  Bedenken  und  Zweifeln  entgegen- 
sehen kann;  immerhin  aber  verspricht  er  eine  durchgreifendere 
Wirkung  als  die  Bezitation,  ohne  deren  Mängel  aufzuweisen. 
Der  Ausbau  dieses  Verfahrens,  für  welches  vielleicht  —  versuchs- 
weise —  die  Mittel  der  Berlitz  School  in  beschränktem  Masse 
und  bei  vorsichtiger  Auswahl  der  Lehrkräfte  dienstbar  gemacht 
werden  könnten,  muss  natürlich  der  Praxis  vorbehalten  bleiben.1) 
Jedenfalls  ist  aber  jetzt  schon  mit  allem  Nachdruck  davor  zu 
warnen,  dass  der  neuen  Einrichtung  ein  zu  breiter  Kaum  im 
Schulunterricht  gewährt  wird,  denn  die  Aufgaben  und  Ziele  der 
Schule  sind  andere  als  die  der  Berlitz  School.  Eine  wahre  För- 
derung und  Vertiefung  auch  nach  der  praktischen  Seite  hin 
kann  dem  neusprachlichen  Unterrichte  allein  durch  die  Tüchtig- 
keit und  geeignete  Ausbildung  der  einheimischen  Lehrer  ge- 
sichert werden. 

Herford  i.  Westf.  L.  Koehler. 


Le  Misanthrope  de  Moliere. 

VAmour  medecin,  comedie-ballet,  avait  ete  donne  h  Ver- 
sailles le  14  ou  le  15  septembre  1665,  et  ä  Paris,  sur  le  theätre 
du  Palais  Royal,  le  22  du  meme  mois. 

Presque  aussitöt  la  medecine,  qui,  en  1673,  grievement 
offensee  par  le  Malade  imaginaire,  devait  (au  dire  d'un  docte 
medecin  du  XVIIIe  siecle)  se  venger  par  la  mort  mäme  de  Mo- 
liire, eut  soin  de  donner  ä  Timprudent  poete  un  serieux  aver- 
tissement.  Pendant  55  jours,  du  27  decembre  1665  au  21  f£- 
vrier  1666,  Moliere  fut  malade   et  dut  laisser  ferme  son  theätre. 

Ce  ne  fut  pas  d'ailleurs  son  seul  ennui  vers  cette  £poque. 
Le  4  decembre,  il  avait  fait  jouer  par  ses  acteurs  une  tragedie 
de  son  ami  Racine,  Alexandre  le  Qrand,  et  il  avait  tout  lieu  de 
penser  que  le  jeune  auteur,  aide  par  lui,  repondrait  h  ses  bons 
proced^s  par  la  reconnaissance  et  Taffection.  Mais  un  poete 
tient  avant  tout  ä  ses  vers,  un  dramaturge  est  pret  ä  tout  pour 
ötre  applaudi,  et  Racine  ne  manquait  pas  d^go'isme,  au  moins 
en  sa  jeunesse.     Le  lendemain    de    la   quatrieme    representation 

0  Es  wird  sich  Gelegenheit  finden,  auf  diese  Neuerung  ausführlicher 
einzugehen.    Vgl.  S.  224  f.    Red. 
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dJ Alexandre  sur  le  theätre  du  Palais-Royal,  Racine,  trouvant  qua 
8on  oeuvre  n'tftait  pas  assez  bien  jou£e  par  la  troupe  de  Moliere, 
la  laissait  jouer  chez  la  comtesse  d'Armagnac  par  les  comediens 
de  l'Hötel  de  Bourgogne,  et,  le  18  decembre,  Alexandre  figurait 
sur  l'affiche  des  deux  theätres  ä  la  fois.  Moliere  et  Racine  se 
brouillaient,  et  cette  rupture  blessait  le  coeur  du  poete  comique 
(car  le  plus  tendre  des  deux  n'6tait  pas  le  tendre  Racine,  bien 
qu'il  düt  peindre  bientöt  le  modele  des  amis  devou^s,    Pylade). 

Ajoutons  que  le  mari  d'Armande  Bejart  avait  sans  doute 
lieu  de  s'inquieter  de  la  coquetterie  de  sa  trop  jeune  femme; 
ajoutons  quo  l'auteur  du  Tartuffe  souffrait  et  s'irritait  de  voir 
son  chef  d'ceuvre  toujours  proscrit;  et  peut-etre  aurons-nous  le 
droit  d'attribuer  ä  l'amertuine  reelle  de  Moliere  quelque  chose 
de  Famertume  qui  va  etre  sensible  dans  son  oeuvre  nouvelle, 
la  plus  forte  peut-ßtre  qu'il  ait  ecrite:  le  Misanthrope,  dont  la  pre- 
miere  representation  est  du  4  juin  1666. 

11  est  vrai  que  le  Misantlwope  n'est  pas  une  improvisation 
comme  VAmour  medecin:  des  1663,  V Impromptu  de  Versailles,  in- 
diquant  les  originaux  qui  s'offraient  au  pinceau  du  poete  co- 
mique, disait:  »N'a-t-il  pas  ceux  qui  caressent  egalement  tout  le 
monde,  qui  promenent  leurs  civilites  ä  droite  et  h  gauche  et 
courent  a  tous  ceux  qu'ils  voient  avec  les  memes  embrassades 
et  les  memes  protestations  d'amitie«,  et  c'est  d&\h  \h  un  premier 
trait  de  la  figuro  de  Philinte;  l'annee  suivante,  1664,  le  premier 
acte  de  la  comedic  etait  lu  dans  les  salons,  s'il  faut  en  croire 
Grimarest;  mais  c'est  bien  en  1665  et  1666  que  l'oeuvre  fut 
achevee.  II  est  naturel  qu'elle  se  ressentit  des  dispositions  de 
Moliere  ä  cette  date,  d'autant  que  Celimene,  la  coquette  qui, 
dans  la  comödie,  faisait  souffrir  Alceste,  devait  etre  jou£e  par 
Armande,  et  que  le  jaloux  grondeur,  Alceste,  devait  etre  joue 
par  Moliere  lui-meme. 

Cela  dit,  je  m'emprcsse  d'ajouter  que,  ä  mon  sens,  Moliere 
n'a  pas  plus  voulu  se  peindre  dans  Alceste,  qu'il  n'a  voulu 
peindre  Armande  dans  Cölimene;  que  lä,  aussi  bien  qu'ailleurs, 
il  a  fait  son  metier  d'observatcur  et  de  createur  d'äines,  et  que 
je  laisserai  completement  de  cöte  la  fastidieuso  —  et  surtout 
fallacieuse  —  question  de  savoir  ce  que  Moliere  a  pu  imiter  de 
lui-meme,  d 'Armande,  de  Montausier,  de  Boileau,  et  de  vingt 
autres.  Je  ne  m'arreterai  pas  davantage  sur  un  certain  nombre 
d'autres  points,    qu'il  serait    facile    de  duvelopper:    les    rapports 
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du  misanthrope  de  Moliere  avec  ceux  de  Lucien,  de  Libanius 
et  de  Shakespeare;  —  l'absence  dans  le  Misanthrope  de  ces  imi« 
tations  variöes  dont  Moliere  est  coutumier ;  —  l'abondance,  dans 
la  scene  des  portraits  et  ailleurs,  de  ces  esquisses  comiques 
dont  Donneau  de  Vise  a  dit:  »Ce  sont  autant  de  sujets  de  co- 
mddies  que  Moliere  donne  libtfralement  ä  ceux  qui  s'en  voudront 
servir«1);  —  la  le9on  de  gout  qu'Alceste  a  donnee  ä  Oronte  et 
au  public,  egalement  etonn^s  de  la  recevöir;  —  la  necessite, 
niee  par  Alceste,  et  peut-etre  trop  liberalement  admise  par  Phi- 
linte, d'obär  a  ce  que  le  monde  appelle  les  convenances,  c'est- 
ä-dire  h  des  Conventions,  voire  k  des  hypocrisies  sociales;  —  la 
part  que  Moliere  pourrait  revendiquer  dans  les  idees,  les  tbeories 
et  le  caractere  des  deux  amis  qu'il  a  opposes;  —  les  para- 
doxes de  Rousseau  sur  Alceste  et  sur  Philinte,  et  la  transfor- 
mation  des  deux  persounages  dans  la  pretendue  suite  qui  a  ete 
donnee  au  Misanthrope  par  le  docile  disciple  de  Rousseau,  Fabre 
d'Eglantine2).  Pourquoi  ^trangler  toutes  les  questions,  a  force 
de  vouloir  les  manier  toutes?  Quels  sont  les  elements  drama- 
tiques  du  Misanthrope^.  de  quel  art  temoigne-t-il?  quelle  en  est 
la  portee?  quelle  place  tient-il  dans  Involution  de  la  comedie  de 
Moliere  et  meme  du  theätre  classique  fran9ais?  Voilä  vraiment 
ce  qui  importe,  et  voilä  ce  que  nous  etudierons  rapidement. 

I. 

Quand,  apres  avoir  suivi  la  carriere  de  Moliere  jusqu'en 
1664,  on  arrive  devant  le  Tartuffe,  on  secrie:  voici  le  dernier 
effort  et  le  dernier  rtfsultat  du  genie  createur  de  Moliere;  parti 
de  la  farce  et  de  la  comödie  d'intrigue,  il  s'est  d'abord  eleve 
jusqu'k  la  comedie  de  mcDurs;  puis  il  a  donne  la  piece  k  these 
ou  plutot  ä  id(*es;  maintenant  il  cree  la  comedie  de  caracteres: 
et  la  comedie  de  caracteres,  bien  que  tout  y  soit  subordonne  k 
la  peinture  d'un  ou  de  plusieurs  personnages,  lesquels  repre- 
sentent  äminemment  des  vices,  des  vertus,  des  traits  importants 
de  la  nature  humaine,    contient  encore    en  eile  la  piece   k  these 

l)  Leute  icnte  nur  la  comedie  du  Misanthrope  (dans  le  Moliere  de  la 
Collection  des  (irand*  ecrivains  de  la  Ftanve,  T.  V.  p   436). 

*)  Le  Phibitt*  de  Moliere  ou  la  Suite  du  Misanthrope,  comedie  repre- 
sentee  sur  le  Theatre-Francais  le  22  fevrier  1790.  —  Le  15  janvier  1905, 
pour  Tanniversaire  de  la  naissance  du  poete,  le  Theatre-Francais  a  donne 
nne  autre  suite  du  MUauthrope,  qui  est  un  fort  piquant  pastiche  du  style 
et  de  la  veraification  de  Moliere:  la  Conversion  d' Alceste,  par  M.  Courteline. 
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<m  h  idees,    la    come*die  de   m<Burs,    la  comedie  d'intrigue    et  la 
farce ;  le  cycle  est  coniplet,   el  Moliere  n'aura  plus  rien  ä  crfqft 

Rien  de  plus  exact,  en  effet,  II  a'y  a  aucun  eleinent  dans 
le  Misanthrop^  qui  n'ait  dejä  figure*  dans  le  Tartuffe:  et  tons  les 
«■leiin'ius  qu'on  a  pu  distinguer  dans  le  Tartuffe,  on  les  re- 
trouve  dans  le  Misanthrope.  Seulement,  ces  Clements  composantg 
sunt  ici  dans  une  proportion  tout  autre;  Tart  qui  les  a  assetnbltfs 
est  beaucoup  plus  discret,  et  peut-etre  faudrait-il  dire  qu'U  es 
trop  discret  pour  le  theätre;  renseinble  est  plus  pbilosophiqi 
et  plus  largemeDt  huinain.  Comparons  en  quelques  mots  le 
dcux  a^uvres. 

Un  Clement,  que  Moliere  traite  d'ordinaire  avec  assrz 
dedain  dans  sa  haute  comedie,  avait  au  contraitv  v(6  Fobjet  de 
so  ins  tout  particuliers  dans  le  Tartuffe:  c'est  rintrigue.  L/in- 
trigue  est  reduite  ä  la  portion  eongrue*  eile  n'obtient  meme  pas 
la  portion  congrue  dans  le  Mimnthrope.  Kn  quoi  peut-on  dire,  en 
efiöfc,  quo  Tintrigun  consiste  «lans  cette  piece?  dans  le  proces  perdu 
d 'Aleeste?  eVidemment  non;  dans  Taffaire  avec  Oronte?  pas  da* 
vantage ;  seul,  Tamour  d 'Alceste  pour  Cclimene  forme  une  char- 
pente    dramatique    a,  lVeuvre,    et    il  faut  avouer    q  st    fort 

loin  d'£tre  massive. 

Alceste  aime    une   jeune  veuve,    Celimene,   dont    riiumeur 
coq nette   le  cbagrine,    et    c'est   tout   ce  que  contient    le  preniier 
acte.  —  Au  seeond,  Alceste  veut  qm  <\'limene  se  prononce  une 
bonne  f  ois  eutre  ses  multiples  soupirants  et  lui ;  mais  la  priese  nee 
mßine  de  ces  soupirants  et  une  affaire  impQrtume  Pempöchent  de 
formuler  assez  nettement    ses  exigences,   —    Une  prudet  qui  ja- 
louse  üelimene  et  qui  volt  d'un  bon  ocil  Alceste,  öftre  de  prou- 
ver  a  ce  dernier  que    la  coqnette  ne  Taime  point:    voila  le  troi- 
sierae  acte  qni,  du  point  de  vue  de  Tintrigue,  parait  ä  pexi  pre* 
vide.  —  Le  quatrieme  est  plus  plein,  ear  Alceste,  convaineu  par  1» 
prüde  Arsinoe,  qui  lui  a  remis  un  billet  galant  de  Celimene,  oflfre  de 
depit    sa  main  ä  une  cousme  de  celle-ci,    Eliante;    il  defie  CVli- 
inene  de  se  disculper  et,  bien  qu'elle  n'en  fasse  rien,  il  refcombe 
sous    le  jong    de  Fenchanteresse,   —    Eutin,    au  cinquieme    a< 
les  divers  soupirants  de  Oelimäne  la  confondent  en  lui  niontnni' 
des  löttres,    oü    eile    a    successivement    flatte  et  denigre    eliacun 
d'etuc.     Tons  se  n-tiivnt,    sans  qur Alceste    ait  le  courag©    de  re- 
noncer    ä  celle  qu'il  aime:  »Voule2-voiis  m^pouser  et  me  suivre 
dans  ia  solitude?i    demande-t-il.     Mais  la  solitude  eft'raie  la  jeune 
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femme,  qui  se  sent  coquette  encore  en  d£pit  des  affronts  re9us. 
Alceste  renonce  ä  Celimene;  il  n'ose  revenir  k  Eliante;  il  va 
quitter  le  monde,  ou  ses  amis  vont  faire  effort  pour  le  retenir. 
Ainsi  l'action  n'est  mäme  pas  termin^e  d'une  fa9on  d£ci- 
8ive;  eile  a  ete  traversee  par  toutes  sortes  de  scenes  episodiques; 
eile  occupe  dans  la  piece  quatre  ou  cinq  cents  vers  peut-§tre 
sur  dix-huit  cents.  Ceux  qui  veulent  une  action  animee  ne 
trouvent  certes  pas  leur  compte  au  Misanthrope,  et  cela  est 
pour  quelque  chose  dans  la  froideur  relative  avec  laquelle  la 
piece  a  6te  d'abord  accueillie,  et  continue  k  etre  accueillie  au 
theatre.  De  1680  h  1904,  le  Misanthrope  a  6te  jouö  douze  cent 
trente  fois  ä  la  Com£die-Fran9aise,  et  le  Tartuffe  deux  mille 
cent  deux1). 

Une  autre  sup£riorit£  du  Tartuffe  h  la  scene  est  constitu£e 
par  l'abondance  de  la  partie  comique,  tranchons  le  mot:  de  la 
farce,  qui  fait  un  habile  et  precieux  contrepoids  ä  la  partie  dra- 
matique.  Dans  le  Misanthrope  il  n'y  a  pas  de  Dorine,  pas  de 
Monsieur  Loyal,  pas  de  Madame  Pernelle.  II  est  vrai  qu'il  y  a 
Monsieur  Dubois.  Alceste  vient  de  faire  h  Celimene  ses  sang- 
lants  reproches  du  quatrieme  acte;  victime  d'un  amour  indomp- 
table,  il  vient  de  parier  ä  la  coquette  avec  un  m&ange  £mou- 
vant  de  tendresse,  de  tristesse  et  de  fureur:  la  comGdie  confine  k 
la  tragedie.  .  .  .  Vite,  il  faut  redescendre  de  ces  hauteurs  et 
amener  le  rire  sur  les  visages.  Monsieur  Dubois,  valet  d'Al- 
eeste,  arrive,  dans  un  accoutrement  6trange,  pour  chercher  son 
maitre.  II  est  effar6,  il  prend  des  airs  myst^rieux,  il  brouille 
tout  ce  qu'il  a  h  dire,  il  jette  hors  des  gonds  la  patience  d'un 
maitre,  dont  pr^cis^ment  la  patience  nTest  pas  la  principale  vertu. 
Fitifin  on  parvient  ä  lui  arracher  ce  renseignement,  qu'un  ami 
d' Alceste  a  remis  pour  lui  un  papier  tres  important.  Ce  papier, 
Monsieur  Dubois  Ta  dans  la  poche,  il  le  cherche,  il  le  cherche 
encore,  il  ne  le  trouve  point  .  .  .  .;  ma  foi,  il  l'a  oublie  ä  la 
maison! 

Voilä  nettement  une  scene  de  farce;  mais  c'est  la  seule 
que  contienne  la  piece.  Ailleurs,  le  comique  est  moins  artificiel 
et  moins  gros;  il  provoque  moins  le  rire  que  le  sourire;  ou,  si 
Ton  veut,    le  spectateur   »rit  dans  Tarne«,    comme  disait  joliment 


0  Voyez  Joannides,  la  Comedie-Frangaise  de  1680  ä  1900,  Paris, 
Hon,  1901,  8°,  et  la  Comtdie-Frangoise,  1904,  Paris,  Plön,  1905. 
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Donneau  de  Vis^.1)  Ce  comique  r^sulte  des  situations  fausses 
oü  est  Alceste,  Thomme  sincere  amoureux  d'une  coquette,  l'ha- 
bitue  bourru  d'un  salon  on  ne  peut  plus  mondain.  II  resulte 
du  contraste  que  fait  sa  mine  soinbre  avec  l'air  aimable  de  Phi- 
linte, avec  les  cajoleries  intäressttes  de  rhomme  au  sonnet, 
Oronte,  avec  la  fatuite  sans  eonsistance  des  marquis.  II  r6sulte 
des  exagerations  oü  le  jette  le  d6pit,  de  ses  emportements,  de 
ses  boutades,  des  deini-trivialites  qu'il  se  permet. 

Pourquoi  Moliere  n'est-il  pas  alle  plus  loin?  D'abord,  le  sujet 
ne  le  permettait  guere,  et,  dans  un  milieu  aussi  elegant  que  celui 
du  Misanthrope,  des  seines  comme  celle  de  Monsieur  Dubois  ne  pou- 
vaient  se  multiplier  sans  amener  des  disparates  vraiment  f ächeuses. 
Mais,  de  plus,  je  crois  que  Moliere  a  £te  ici  influence  par  le 
souvenir  de  Dom  Oarcie  de  Navarre.  On  se  rappeile  cette 
malheureuse  comedie  heroique,  dont  l'echec  complet,  en  1661, 
avait  rendu  ä  Moliere  le  grand  service  de  le  d^tourner  du  drarae 
romanesque,  de  la  tragi-comedie.  Cette  piece  n'ayant  pas  4te 
imprimee,  Moliere  etait  libre  d'}r  puiser  k  sa  convenance,  et  cer- 
tains  morceaux  en  etaient  fort  bons.  Moliere  y  puisa  donc 
abondamment;  il  prit  des  tirades  enti&res  de  son  ancien  prince  ja- 
loux  pour  les  mettre  dans  la  bouche  d'Alceste;  il  fit  du  Misan- 
thrope, ä  certains  egards,  une  nouvelle  edition,  singulierement 
revue,  de  Dom  Oarcie.  Et  des  lors  il  ötait  naturel  que  le  Mi- 
santhrope, tout  en  restant  une  comedie,  tout  en  ötant  compose* 
d'apres  la  meme  po&tique  que  les  com^dies  ordinaires  de  Mo- 
liere, difierät  d'elles  sensiblement.  Le  Tartuffe  £tait  la  comädie 
de  Moliere  qui,  par  son  sujet,  se  rapprochait  le  plus  du  drame 
sombre;  et,  pour  faire  contrepoids,  les  parties  bouffonnes  y 
avaient  ete  multiplides.  Le  Misanthrope  est  la  cointfdie  de  Mo- 
liere qui  se  rapproche  le  plus  d'une  sorte  de  tragddie  de  derai- 
teinte,  noble,  grave,  philosophique ;  le  ton  en  doit  etre  plus  uni- 
forme et  le  comique  plus  adouci. 

Si  nous  poursuivions  ce  parallele,  nous  verrions  combien 
le  Tartuffe  differe  du  Misanthrope  et,  h  la  scene,  remporte  sur 
lui  pour  ce  qui  concerne  les  meeurs,  plus  bourgeoises,  plus  ais6- 
ment  verifiables,  qu'il  inet  sous  nos  yeux;  —  pour  ce  qui  con- 
cerne les  idees,  plus  passionnantes,  plus  constamment  actuelles 
(en  ce  temps  de  >clericalisme<  et  d'»anticl£ricalisme«  surtout)  qu'il 


l)  Lettre  ecrite  sur  la  Comedie  du  Misanthrope,  p.  440. 
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illustre  et  met  en  (Buvre;  —  pour  ce  qui  concerne  les  carac- 
teres,  plus  simples,  plus  tranches,  plus  empruntös  a  la  vie  cou- 
rante,  qu'il  fait  agir.  Mais  ici,  ce  qui  fait  Tinferiorite  du  Misan- 
thrope sur  les  planches,  et  pour  un  public  frivole,  fait  sa  supe- 
riorit6  ä  la  lecture  ou  pour  des  spectateurs  rgfl^chis.  Les  moeurs, 
dans  le  Misanthrope,  ce  sont,  ramasstfes  dans  un  synth&ique  et 
lumineux  tableau,  les  moeurs  g^n^rales  du  XVIIe  siecle  et,  si 
Ton  opere  quelques  transpositions,  les  moeurs  g^nerales  de  tous 
les  siecles;  —  les  idäes,  ce  sont  Celles  que,  selon  son  tempera- 
ment  ou  son  caract&re,  chacun  peut  avoir  du  monde  et  de  la 
vie;  —  les  caractöres,  ce  sont  ceux  qui  syinbolisent  le  inieux 
certaines  tendances  essentielles  et  constantes  parmi  les  hommes. 
Le  Misanthrope,  ce  n'est  rien  de  moins  qu'une  etude  pres- 
que  complete  de  la  soci6t£  contemporaine  et  de  l'humanite. 

n. 

Ici  nous  touchons  ä  Tun  des  secrets,  ä  Tune  des  merveilles 
de  1'art  classique:  comment  un  theätre  qui,  soit  volontairement, 
soit  par  reffet  de  maintes  circonstances ,  s'etait  condamne  a- 
n'user  que  de  moyens  d'expression  extremement  simples  et 
pauvres,  est-il  arrivö  cependant  ä  nous  präsenter  des  tableaux 
si  riches  et  ä  nous  ouvrir  de  si  vastes  horizons? 

On  comprend  qu'un  poete  dramatique  dans  une  action  tres 
complexe  et  tres  variöe,  comme  Celles  de  Shakespeare,  puisse 
introduire  un  grand  nombre  d'incidents  instructifs  et  caracte- 
ristiques.  Mais  Tart  du  XVII e  siecle  fran9ais  demandait  une 
action  une  et  simple;  Moliere,  rencherissant  sur  lui,  avait  röduit 
presque  ä  rien  l'intrigue  du  Misanthrope,  et,  s'il  avait  multiplie  les 
episodes,  ces  6pisodes  cependant  se  rattachaient  k  l'intrigue  et  de- 
vaient,  semble-t-il,  participer  de  ce  qu'elle  avait  de  modeste  et  d'etroit. 

On  comprend  qu'un  poete  dramatique,  en  transportant, 
comme  Shakespeare,  son  action  en  des  lieux  tres  nombreux,  tres 
differents,  tres  £loignes  les  uns  des  autres,  arrive  ä  nous  faire 
sentir  toute  la  diversite  de  la  nature.  Mais  1'art  du  XVIIe  siecle 
franfais  demandait  k  un  drame  de  se  confiner  dans  un  lieu 
unique,  aussi  bien  que  dans  un  seul  jour;  Moliere,  rencherissant 
sur  lui,  avait  cette  fois  renonce  k  la  rue  et  aux  maisons  qui 
avaient  form6  le  decor  de  la  plupart  de  ses  comedies,  il  avait 
enferm^  le  Misanthrope  dans  un  espace  de  quelques  pieds  carr6s 
et  de  quelques  heures. 
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Enfin,  on  comprend  qit'im  poAte  dramatique,  en  multipli- 
ant  sis  prrsonnages,  en  les  emp  mutant  a  des  categories  sociale 
diflerentes,  en  les  melant  (toujours  comme  Shakt ttpeara)  k  des 
foules  ou  k  des  anmVs,  donne  rimpression  que  l'hiimanit«'? 
meine  respire  fit  agit  sur  son  theätrc.  Mais  Tart  classique  nm\- 
mettait  qirun  nombre  de  personnages  restreint:  Moliere  n'en  a 
guere  uns  que  huit  dans  le  Misanthropi\  et  qui  appartiennent 
au  meme  milieu,  qui  doiveut  avoir  les  meines  iuterets,  les  memes 
habitudes  dVsprit,  piesque  la  meme  phvsinnumie,  8i  j'osais 
eiuployer  eette  exprassion,  je  dirais  que  Moliere  a  joue*  la  diffi- 
cultä:  comme  il  a  gagne  la  partie  cependant!  et  comme  la  iV- 
ussite  a  ete  decisive! 

Et  d'abord,  laetion  du  Misanthrope  est  simple,  trainante, 
peu  animee:  cela  est  vrai.  Elle  remplit  mal  un  drame  ou  une 
eumedie:  c'est  vrai  encore.  Mais  qu'elie  est  admirablement  ehoisie 
pour  un  tableau  dramatique !  Quelle  iumiera  en  jaillit  sur  Ptme 
et    sur  la  vie  huinaines!     Lainer  poete    de   la  CoUre  de  Samson 

a  ecrit: 

Une  hitte  etenielle,  en  tuut  tenips,  en  tout  Heu, 
Sr  livre  mix  b  t*'!'n%  i'ii  pn-si.'hi m  de  Puu, 
Enfcre  la  bont£  d'Homnie  et  la  ruse  de  Femme, 
Cai1  la  femme  est  un  etre  impur  de  curps  et  d'anm 

Bien  que  Moliere  eüt  peut-etrc  aittant  k  se  plaindre  d"  Armande 
Yigny  de  Madame  Dorval,  il  na  pas  cru  que  la  femtne  füt  es- 
sentiell ement  impure  et  perfide,  et,  a  eOte  de  <  elimene,  il  a  eu 
soin  de  placur  la  tranquille,  la  ehaste,  la  sineere  Eliante.  Mais 
enfin,  il  a  bien  vu  qu**en  tout  temps«  et  »en  tout  Heu-  le  drauie 
de  Samson  et  de  Baiila  etait  un  des  episodes  les  plus  frequents 
de  rhistoire  de  rhutnanite:  il  a  bien  vu  que  rien  ne  mettait  a 
nu  le  cocur  de  Samson,  que  rien  ne  faisait  vibrer  tout  son  etn, 
que  rien  n'amplifiait  sa  force  et  ne  devoilait  ses  faiblesses  comme 
d'aimer  Dulila:  et  iL  ■  bien  vu  aussi  que  d'avoir  a  eonquerir,  ii 
gftrder,  a  desarmer  Samson,  cVtait  ce  qui  pouvait  amener  DaHla 
;i  «Haler  le  mieus  ce  qu'il  y  avait  en  eUe  de  coquetterie,  de? 
fptedj  dVsprit,  de  charme,  de  perfidie,  Ardent,  noble,  sincere, 
Alceste  aime  la  eoquette  Celimene,  et  du  coup  voib\  eclairees 
jusqu'au  fond  deux  äaies  essentielle  ine  nt  re|jresentati\ 

Alceste, 
Ciel!     rien  de  plas  cmel  pcnt-il  fttr«  invente? 
Et  Jamals  eoeur  fnt-il  de  la  sorte  trait 
Quoi?    d*un  juste  courroux  je  suis  ^xnu  contrc  eile, 
CTest  moi  qui  viens  ine  plaindre,  et  c'est  moi  qu'on  quereile! 
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On  pousse  ma  douleur  et  mes  soupcons  ä  bout, 
On  me  laisse  tout  croire,  on  fait  gloire  de  tont; 
Et  cependant  mon  coeur  est  encore  assez  lache 
Pour  ne  pouvoir  briser  la  chaine  qui  l'attache, 
Et  ponr  ne  pas  s'armer  d'nn  genereux  mepris 
Contre  l'ingrat  objet  dont  il  est  trop  epris! 
Ah!     qne  vous  savez  bien  ici,  contre  moi-meme, 
Perfide,  vons  servir  de  ma  faiblesse  extreme. 
Et  menager  pour  vons  l'exces  prodigieux 
De  ce  fatal  amour  ne  de  vos  traitres  yeux! 
Deiendez-vous  au  moins  d'un  crime  qui  m'accable. 
Et  cessez  d'affecter  d'etre  envers  moi  coupable; 
Rendez-moi,  s'il  se  peut,  ce  biliet  innocent: 
A  vons  preter  les  mains  ma  tendresse  consent; 
Efforcez-vous  ici  de  paraitre  fidele, 
Et  je  m'efforcerai,  moi,  de  vons  croire  teile 


Ah!    traitresse.  mon  faible  est  etrange  pour  vous! 

Vons  me  trompez  sans  doute  avec  des  mots  si  doux; 

Mais  il  n'importe,  il  faut  suivre  ma  destinee: 

A  votre  foi  mon  äme  est  toute  abandonnee; 

Je  veux  voir,  jusqu'au  bout,  quel  sera  votre  coeur, 

Et  si  de  me  trahir  il  aura  la  noircenr. 

Celimene. 
Kon,  vous  ne  m'aimez  point  comme  il  faut  que  Ton  aime.1) 

Mais  Alceste  ne  se  heurte  point  seulement  ä  la  coquetterie 
de  Celimene.  S'il  est  ainoureux,  il  est  aussi  misanthrope,  atra- 
hilaire;  il  est  l'atrabilaire  amoureux,  comme  disait  un  titre  au- 
quel  Moliere  a  un  moment  songe  pour  sa  piece;  et  des  lors  il 
se  heurte  ä  quantite  d'usages  sociaux  qui  Tirritent,  qui  Texas- 
pörent,  qui  rendent  plus  orageuse  sa  passion  ...  et  qui  nous 
instruisent.  Nous  trouvions  tout  a  Theure  que  Taction  etait  ra- 
lentie  par  quantite  d'6pisodes.  N'exageYons  rien ;  si  le  cours 
$e  Taction  en  est  ralenti,  il  est  du  moins  rendu  plus 
bouillonnant,  comme  le  cours  d'un  torrent  entrave  par 
des  rochers.  Les  embrassades  dont  Philinte  accable  un 
inconnu;  les  protestations  d'amitie  d'Oronte  aboutissant  a 
la  lecture  d'un  sonnet,  et  la  sincerite  discrete  avec  laquelle 
lui,  Alceste,  juge  ce  sonnet  lui  faisant  d'Oronte  un  en- 
nemi  mortel;  ce  proces  qu 'Alceste  soutient  contre  un  abomi- 
nable  pied-plat,  ce  proces  qui  pour  tout  bon  esprit  est  imper- 
dable,  et  qui  n'en  est  pas  moins  perdu  faute  d'avoir  fait  la 
cour  au  juge,  tous  ces  incidents  augmentent  a  la  fois  chez  Al- 
ceste/ et  son  amour  pour  Celimene    (car  il  a  besoin  de  reposer 


*)  Acte  IV.  scene  3,  vers  1371-1390  et  1415-1421. 
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enfin  sur  un  cceur  son  coeur  meurtri),  et  son  impossibilite  de 
vi  vre  avec  une  coquette  dont  les  vices  s'accordent  si  bien  avec 
ceux  du  monde.  Et,  en  m6me  temps,  quels  traits  de  lumiere 
sur  une  societ6  oü  la  politesse  no  consistait  pas  seulement  a 
sincommoder,  comme  dit  Pascal,  mais  ä  mentir;  oü  les  mare- 
chaux  de  France  ne  dädaignaient  pas  de  menager  entre  deux 
adversaires  une  feinte  r6conciliation  dont  personne  n'etait  dupe; 
oü  la  justice  elle-möme  ne  consentait  ä  Stre  juste  qu'apres  d'hu- 
miliants  hommages,  voire  apres  des  cadeaux  plus  humiliants 
encore!  Et  tout  cela,  au  fond,  a-t-il  bien  change?  le  monde 
n'est-il  pas  encore  regi  par  des  Conventions  passablement  hypo- 
crites?  et  le  mot  du  critique  Geoffroy  n'est-il  pas  toujours  vrai: 
»Les  hommes  ne  pourraient  jamais  vivre  ensemble,  s'ils  se  di- 
saient  mutuellement  ce  qu'ils  pensent  les  uns  des  autres:  la  so- 
ciete  est  vraiment  un  bal  oü  Ton  ne  peut  entrer  que  masque  et 
en  domino1)?« 

S'il  est  un  endroit  oü  ce  deguisement  soit  plus  qu'ailleurs 
obligatoire,  c'est  sans  contredit  le  salon  d'une  femme  du  monde, 
et  c'est  lä  une  premräre  fa^on  d'expliquer  comment  Moliere  a 
triomphe  de  la  seconde  gene  que  nous  avons  signaWe:  la  reduc- 
tion  de  la  scene  ä  quelques  pieds  carr^s,  oü  Taction  ne  resto 
möme  que  quelques  heures.  La  scene  du  Misanthrope,  c'est  le 
salon  de  Celimene,  et  les  Conventions  mondaines  y  triomphent. 
Mais  il  y  a  plus.  Si  le  peuple  n'a  pas  acces  dans  ce  salon  (qui 
alors  s'inquietait  du  peuple?),  si  la  petite  bourgeoisie  ny  pe- 
netre  pas  davantage,  il  n'en  est  pas  moins  une  sorte  de  trait 
d'union  entre  la  cour  et  la  ville:  on  y  parle  du  lever  et  du 
petit  coucher  du  lioi,  mais  il  y  est  aussi  question  des  snob$ 
(comme  nous  dirions  aujöurd'hui)  qui  singent  la  noblesse  et  qui, 
par  consequent,  ne  s'y  rattachent  point.  Et  surtout,  on  fait 
dans  ce  salon  ce  que,  de  tout  temps,  on  a  fait  dans  les  salons, 
avec  plus  ou  moins  de  verve,  d'esprit,  de  finesse.  On  y  medifc 
du  prochain,  car  la  medisance  est  l'assaisonnement  pref^r^  des 
conversations. 

Je  pourrais  citer  la  grande  scene  de  Tacte  II :  j'aime  mieux 
en  citer  un  commentaire  et  une  justification  involontaires.  Yoici 
comment,   du  haut  de  la  chaire  chretienne,  Bourdaloue,  qui  a 


J)  Cour*    de    litter ature    dramatique,    2°    Edition,    Paris,    1825;    t.  I 
pag   339. 
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maudit  l'auteur  du  Tartuff e,  faisait  ressortir  la  veritö  d'une 
scene  du  Misanthrope:  »Tout  languit  sans  la  medisance,  et  rien 
ne  pique.  Les  discours  les  plus  raisonnables  ennuient,  et  les 
sujets  les  plus  solides  causent  bientöt  du  dggoüt.  Que  faut-il 
donc  pour  r6veiller  les  esprits  et  pour  y  repandre  une  gaiete 
qui  leur  rende  le  commerce  de  la  vie  agr&ible?  11  faut  que, 
dans  les  assembl6es  [les  salons]  le  prochain  soit  joue  et  donne 
en  spectacle  par  des  louanges  medisantes:  il  faut  que,  par  des 
narrations  entrelacäes  des  traits  les  plus  vifs  et  les  plus  pene- 
trants,  tout  ce  qui  se  passe  de  plus  secret  dans  une  ville,  dans 
un  quartier,  soit  represente  au  naturel  et  avec  toute  sa  diffor- 
mit6;  il  faut  que  toutes  les  nouvelles  du  jour  viennent  en  leur 
rang  et  soient  6tal6es  successivement  et  par  ordre.  C  est  alors 
que  chacun  sort  de  l'assoupissement  oü  il  £tait,  que  les  coeurs 
s'6panouissent,  que  Tattention  redouble,  et  que  les  plus  distraits 
ne  perdent  pas  une  circonstance  de  tout  ce  qui  se  raconte.  Les 
yeux  se  fixent  sur  celui  qui  parle,  et,  quoiqu'on  ne  lui  marque 
pas  expressement  le  plaisir  qu'on  a  de  Tentendre  [on  peut  faire 
exception  pour  un  causeur  par  trop  brillant,  comme  C&imene], 
il  le  voit  assez  par  la  joie  qui  parait  sur  les  visages,  par  les 
ris  et  les  Idats  qu'excitent  ses  bons  mots,  par  les  signes,  les  gestes, 
les  coups  de  tete.  Tout  Tanime.  ...  On  ne  se  retire  point 
qu'il  n'ait  cesse,  et  Ton  revient  enfin  d'autant  plus  content  de 
soi  que,  sans  blesser,  ä  ce  qu'on  pr&end,  sa  conscience,  on  a 
eu  tout  le  divertissement  de  la  conversation  la  plus  spirituelle 
et  la  plus  rejouissante1).«  —  Etes-vous  assez  bien  peinte  k  votre 
tour,  6  Colimune?  et  ne  voyons-nous  pas  comment  choisir,  pour 
le  lieu  de  l'action  du  Misanthrope,  le  salon  d'une  coquette  a  ete 
de  la  part  de  Moliere  un  vrai  coup  de  maitro'J 

D'autant  plus  que  la  troisieme  gene  acceptee  par  Moliere, 
Celle  qui  r^sulte  du  petit  nombre  de  ses  personnages,  devient 
par  cela  m&me  moins  reelle.  Les  gens  ilont  on  rit  dans  le  sa- 
lon de  C61imene:  cet  extravagant  Cleonte,  cet  insupportable  ba- 
Vard  Dämon,  ce  mysterieux  et  insignifiant  Timante,  ce  snob  de 
G6ralde,  cette  terrible  visiteuse  Belise  qu'on  ne  sait  comment 
d&visser  de  son  fauteuil,  ce  d&laigneux  Damis  qui  croirait  pa- 
raitre  un  homme  du  commun  s'il  trouvait  quelque  chose  a  son 
goüt,  tous  ces  originaux  du  XVIP  siede  qui,  avec  de  legeres 
variantes,  seraient  des  originaux  du  vingtieme,  ce  sont  aussi,  en 

l)  Exhortaiion  sur  les  faux  temoignages,  2«m*  point. 
Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  IV.  14 
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quelque  fa^on,  des  personnages  de  la  comedie:  ils  ne  sont  point 
au  centre  du  tableau,  mais  leur  Silhouette  s'enleve  en  belle  lu- 
miere  dans  la  perspective.  Et,  au  centre  du  tableau,  quel  choix 
habile  de  figures!  Quelle  vari&e,  en  dlpit  des  apparences! 
Si  les  marquis  vivent  k  la  cour,  Alceste  s'en  tient  k  Fe- 
cart:  si  Oronte  s'exerce  aux  petits  vers,  le  igrand  flandrin 
de  Yicomte«  a  des  amusements  moins  releves  et  crache  dans 
un  puits  pour  faire  des  ronds;  si  Acaste  et  Clitandre  sont  de 
brillants  papillons  sans  cervelle,  d'homme  aux  rubans  verts«,  plus 
morose,  ne  se  pique  que  d'etre  une  conscience.  Sorte  de  trait 
d'union  en  toutes  choses,  Philinte,  lui,  ne  se  pique  de  rien,  ainsi 
que  doit  faire  en  un  siecle  delicat  celui  qui  veut  ötre  appele 
un  »honnöte  homme«:  il  ne  fait  profession,  ni  d'aust&rite  ni  de 
corruption,  ni  d'elegance  ni  de  laisser-aller,  ni  d'esprit  ni  de 
beotisme:  il  ria  pas  d'enseigne,  comme  aurait  dit  Pascal. 

Passons-nous  k  l'examen  des  personnages  f&ninins,  de  Vis e 
nous  dit  que  dans  la  scene  entre  CtÜimene  et  Arsinoe,  entre  la 
coquette  et  la  prüde,  nous  voyons  »tout  ce  que  Ton  peut  dire 
de  toutes  les  femmes,  puisqu'elles  sont  toutes  de  Tun  ou  de 
lautre  caractere,  ou  que,  si  elles  ont  quelque  chose  de  plus  ou 
de  moins,  ce  qu'elles  ont  a  toujours  du  rapport  ä  Tun  ou  k 
Tautre1)«.  De  Vise  est  un  inalappris  et,  si  Ton  mettait  d'un  cöte 
toutes  les  coquettes,  de  Pautre  toutes  les  prüdes,  j'espere  bien 
que  la  plupart  des  femmes  resteraient  au  milieu.  Mais  prgcise- 
ment  elles  y  seraient  en  compagnie  d'Eliante,  qui  est  essentielle- 
ment  simple,  honn£te  et  franche. 

Et  si,  regardant  les  deux  sexes  k  la  fois,  nous  nous  de- 
mandons  comment  ils  s'aiment,  nous  constatons  que,  pour  Al- 
ceste, l'amour  est  Tenvaliissement  de  tout  l'ßtre  par  un  senti- 
ment  involontaire  et  puissant;  que,  pour  Eliante  et  Philinte,  il 
est  une  Sympathie  tres  raisonnable  et  tres  calme;  que,  pour  C^- 
limene,  il  est  un  flirt  et  un  insatiable  besoin  d'etre  admiree  et 
oblie;  que,  pour  les  marquis,  il  est  une  satisfaction  de  la  vanite; 
que,  pour  Arsinoe,  il  est  un  p£ch£  bien  gros,  dont  on  parle  avec 
Indignation  et  auquel  on  songe  avec  envie.  Manque-t-il  grand 
chose,  dites-moi,  ä  cette  Classification  des  especes  de  l'amour? 

Ainsi,  les  lacunes  sont  rares  dans  la  revue  des  ridicules, 
des  types  et  des  caracteres  humains  qu'a  passle  Moliere  dans 
le  Misanthropen  et  ces  lacunes  n'importent  guere,  puisque  l'humanite 

l)  Lettre  ecrite  sur  la  Comedie  du  Misanthrope,  p.  436. 


Bigal,  Le  Misanthrope  de  Moliere.  211 

et  la  vie  elles-mömes  sont  ici  r£sum§es,  jug^es  de  deux  points  de  vue 
difl6rents  par  un  Häraclite  et  un  D&nocrite,  un  philosophe  triste  et 
un  philosophe  gai,  dois-je  dire:  un  pessimiste  et  un  optimiste? 

Philinte. 
Vous  voulez  un  grand  mal  ä  la  natnre  humaine. 

Alceste. 
Oui,  j'ai  concu  ponr  eile  une  effroyable  haine. 

Philinte 
Tons  les  panvres  mortels,  sans  nulle  exception, 
Seront  enveloppes  dans  cette  aversion? 
Encore  en  est-il  bien,  dans  le  siecle  oü  nous  sommes.  .  „ 

Alceste 
Non:  eile  est  generale,  et  je  hais  tous  les  hommes: 
Les  uns,  parce  qu'ils  sont  mächants  et  malfaisants. 
Et  les  autres,  pour  etre  aux  mechants  complaisants, 
Et  n'avoir  pas  pour  eux  ces  haines  vigoureuses 
Que  doit  donner  le  vice  aux  ames  vertueuses. 


Tetebleu!    ce  me  sont  de  mortelles  blessures, 
De  voir  qu'avec  le  vice  on  garde  des  mesures; 
Et  parfois  il  me  prend  des  mouvements  soudains 
De  fuir  dans  un  desert  l'approche  des  humains. 

Philinte. 
Mon  Dien,  des  mceurs  du  temps  mettons-nous  moins  en  peine, 
Et  faisons  un  peu  grace  ä  la  nature  humaine; 
Ne  rexaininons  point  dans  la  grande  rigueur, 
Et  voyons  ses  däfauts  avec  quelque  douceur. 
H  faut,  parmi  le  monde,  une  vertu  trai table; 
A  force  de  sagesse,  on  peut  etre  blamable; 
La  parfaite  raison  fuit  toute  extremitö, 
Et  veut  que  Ton  soit  sage  avec  sobrie'te'. 
Cette  grande  roideur  des  vertus  des  vieux  äges 
Heurte  trop  notre  siecle  et  les  commune  usages; 
Elle  veut  aux  mortels  trop  de  perfection; 
11  faut  flechir  au  temps  sans  obstination; 
Et  c'est  une  folie  ä  nulle  autre  seconde, 
De  vouloir  se  meler  de  corriger  le  monde. 
J'obeerve,  comme  vous,  cent  choses  tous  les  jours, 
Qui  pourraient  mieux  aller,  prenant  un  autre  cours; 
Mais  quo!  qu'ä  chaque  pas  je  puisse  voir  paraitre, 
En  courroux,  comme  vous,  on  ne  me  voit  point  etre; 
Je  prends  tont  doucement  les  hommes  comme  ils  sont, 
Jaccoutume  mon  äme  ä  souffrir  ce  qu'ils  fönt; 
Et  je  crois  qu'a  la  cour,  de  meme  qu*a  la  ville, 
Mon  flegme  est  philosophe  autant  que  votre  bile. 

Alceste. 
Mais  ce  flegme,  Monsieur,  qui  raisonne  si  bien, 
Ce  flegme  pourra-t-il  ne  s'echauffer  de  rien? 
Et  8'il  faut,  par  hasard,  qu'un  ami  vous  trahisse, 
Que,  pour  avoir  vos  Mens,  on  dresse  un  artiflce, 
Ou  qn'on  tache  ä  semer  de  mechants  bruits  de  vous, 
Verrez-vous  tout  cela  sans  vous  mettre  en  courroux? 

AA* 
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Philinte. 
•  Oui,  je  vois  ces  defauts  dont  votre  ame  murmore 
Comme  vices  unis  ä  rhamaine  nature; 
Et  mon  esprit  enfin  n'est  pas  plus  offense" 
De  voir  un  homme  fourbe,  injuste,  intöressg, 
Que  de  voir  des  vautours  affames  de  carnage, 
Des  singes  malfaisants  et  des  loups  pleins  de  rage.1) 
Des  singes  malfaisants  et  des  loups  pleins  de  rage!  «Tai  bien 
fait  tout  ä  Theure  de  ne  pas  dire  qu'Alceste  et  Philinte  represen- 
taient  le  pessimisme  et  Toptimisme,  car  Philinte,  h  vrai  dire,  est 
plus  pessimiste  qu'Alceste.    Et  voici  qu'une  lacune  s6rieuse  nous 
apparait    dans    le    Misanthrope    consid6re   comme   tableau   de   la 
socitftä  et  de  la  vie.    II  y  manque  un  optimiste  veritable,  voyant 
les  defauts  de  Thomme,  mais  esp^rant  qu'ils  pourront  s'amender; 
aussi  maitro  de  lui  que  Philinte,    aussi    assoiffe  de  verfcu  qu'Al- 
ceste,   mais    resolu    k  faire  pour  le  triomphe  du  bien  les  efforts 
que    la    bile    de    Tun    et    la   placidite  de  Tautre  leur  interdisent. 
Peut-etre  Eliante  serait-elle  cet  optimiste,  si  eile  etait  un  homme 
et  si  eile  avait  un  röle  moins  efface.     En  l'etat,    le  MisanÜirope 
est  une  ceuvre  amere.    Mais  quelle  est  la  com^die  un  peu  forte, 
ou  raraertume  nest  pas  sensible? 

III. 

Puisque,  en  examinant  les  r^sultats  magnifiques  obtenus 
par  Moliere  avee  des  moyens  fort  m6diocres,  nous  venons  de 
sonder  un  des  secrets  de  Tart  classique,  essayons  maintenant  d'en 
sonder  un  autre  en  examinant  comment  Moliere  a  compose  ses 
personnages ;  et  ne  craignons  pas  trop  les  hors-d'ceuvre  apparents, 
si,  pour  eelaircir  notre  sujet,  il  nous  arrive  de  parier  d  autres 
auteurs  que  de  Moliere,  d'autres  (Buvres  que  du  Misanthrope: 
au   fond,  notre  tftude  ny  perdra  rien. 

La  littfrature  fran<;»aise  du  XIXe  siecle,  d'ailleurs  si  riche 
en  helles  et  fortes  leuvres.  a  et£  parcourue,  agitäe  par  les  cou- 
rants  les  plus  divers.  A  la  fantaisie  romantique  s'est  opposle 
un  realisine  brutal:  puis  le  degoüt  du  realisme  a  fait  naitre  un 
symbolisme  ineoherent  et  obscur;  enfin  Tennui  du  symbolisme 
fait  pulluler  les  reves  soeiologiques.  Au  theätre,  lanarchie  est 
eomplete.  11  sembie,  il  est  vrai,  depuis  quelques  annees  a  peine, 
que  par  des  voies  detournees  Von  s'achemine  vers  un  art,  au 
fond  assez  resseinblant  a  celui  des  elassiques.  Mais  Petoile 
eondnetriee,   l'£toile  des  mages,  que  Ion  voit  dans  le  ciel,  brille 

M  Acte  L  scene  1.  vers  118-122  et  141— 17& 
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d'une  lueur  assez  faible  et  s'eelipse  meme  quelquefois:  nous  ne 
savons  pas  avec  certitude  oü  nous  allons.  II  y  a  trente  ou  qua- 
rante  ans,  tout  etait  plus  net,  et  le  realisme  triomphait.  Dans 
un  roman,  on  croyait  ne  pouvoir  parier  d'un  homme  mür 
qu'apres  avoir  racontö  tous  les  faits  de  son  enfance  et  de  sa 
jeunesse;  il  fallait  connaitre  ses  habitudes  et  son  genre  de  vie, 
ce  qu'il  mangeait  et  ce  qu'il  buvait,  son  corps,  sa  figure,  son 
costume  et  jusqu'aux  meubles,  aux  rideaux,  aux  menus  objets 
an  milieu  desqnels  son  existence  s'ecoulait.  Le  th^atre,  avec 
moins  de  minutie,  s'inspirait  de  la  m6me  poötique.  On  se 
piquait  d'y  reprösenter,  non  pas  des  idees,  mais  des  hommes; 
non  pas  des  ämes,  mais  des  ämes  et  des  corps  (parfois  c'etait 
Farne  qu'on  oubliait).  »Ce  sont  des  individus  de  chair  et  d'os 
qu'il  nous  faut,  —  s'6criait-on.  —  Voyez  Shakespeare  Ne  nous 
a-t-il  pas  däcrit  ce  tonneau  de  Falstaff,  ce  moro  d'Othello,  et 
Desdemone,  et  Juliette,  et  Hamlet  .  .  .  .?  Combien  nos  clas- 
siques  sont  diffSörentp!  Ils  fönt  pour  les  6tres  humains  ce  qu'ils 
fönt  pour  la  nature.  Möme  dans  un  roman,  oü  rien  ne  s'oppose 
au  detail  et  ä  la  pr6cision,  un  paysage,  un  portrait  sont  rein- 
plac6s  par  des  impressions.  F^nelon  croit  avoir  fait  une 
description  süffisante  quand  il  a  parle  d'horizons  faits  »ä  souhait 
pour  le  plaisir  des  yeux«1),  et  Madame  deLaFayette  croit  nous 
avoir  fait  connaitre  le  duc  de  Nemours  quand  eile  a  dit:«  Ce 
prince  £tait  un  chef  d'oeuvre  de  la  nature;  ce  qu'il  avait  de 
moins  admirable,  c^tait  d'Stre  l'homme  du  monde  le  mieux  fait 
et  le  plus  beau.  Ce  qui  le  mettait  au-dessus  des  autres  etait 
une  valeur  incomparable  et  un  agr^ment  dans  son  esprit,  dans 
son  visage  et  dans  ses  actions  qu'on  n'a  jamais  vu  qu'k  lui 
Beul2).«  —  De  m£me,  dans  la  tragedie,  connaissez-vous  la  taille, 
le  teint,  la  figure  d'Horace,  de  Polyeucte,  de  Severe,  de  Rodogune, 
de  Britannicus,  de  Xiphares,  voire  d'Agrippine  ou  de  Mithridate? 
—  La  com6die,  ne  repr^sentant  pas  des  personnages  historiques 
et  grandioses,  mais  des  personnes  contemporaines  et  vivant  de 
la  vie  commune,  demande  sans  doute  plus  de  precision.  Or, 
peut-on,  d'aprös  le  texte  de  Moliere,  se  repr6senter  Ariste  ou 
Läonor,  Arnolphe  ou  Horace,  Orgon  ou  Damis,  Harpagon  ou 
Valere  .  .  .? 

Victor  de  Laprade,  le  poete  ddicat,  le  critique  id^aliste, 

>)  Lee  Aventures  de  Tilemaque,  livre  I. 
*)  La  Prineeese  de  Cteves,  l*r«  partie. 


214 


Rigat  Le  Miiaaiithrope  de  Mol  irre. 


repete  le  reproehe  eourant.  Chez  Meliere,  dit-il1),  *presque  aussi 
souvont  que  chez  Corneille  et  ltactne,  le  personnage  dramatiqae 
est  plutot  une  abstraction  personnifiee  ipi'un  indivitlu  de  ehair 
ei  d'os.*  Une  ahstraetiou  personnifiee!  L'art  de  Moliere  ressem- 
blerait  donc  a-  celui  d'nn  auteur  de  Moralites!  —  Chi  Tu  os4  dire, 
en  effet.  Un  savant  et  judicieux  Iristori  en  du  tluVitre  du  moyen 
äge,  iei  un  peu  entraine,  h  ee  qii'il  semhle,  par  son  sujet,  a 
exagere  une  idee  juste  en  äcrivant:  *>La  persistance  des  genres 
est  sensible  u  travers  In  transforniation  des  noms.  La  mural  M 
du  XV1'  siede  est  devenue  la  grande  come'die  de  meeurs,  la 
comedie  elassique  par  excellence,  oü  le  poete  s'efforce  d'incarner 
dans  un  personnage  nnique  im  type  entier,  un  i  araetere  uni- 
versel,  Prenez  fc  Misanthrop*  et  snpposez  qi^Alceste,  au  Heu 
de  porter  un  nom  d'hoinme,  s'appellc  Misanthrop»;  que  Cell- 
mene  s'y  noinme  Coquetterie,  Philinte  Optimisnie,  Arsino£  Prü- 
derie, les  deux  marquis  Sottise  et  Fatuite,  le  Misanthrop  serait- 
il  alors  autre  chose  quune  pure  moralite,  avec  un  g< 
d'analyse  psychotogique,  une  vigueur  de  conduite  et  une  per- 
fection  de  style  oü  les  auteurs  encore  maladroits  du  XV''  niete 
ne  purent  atteindre  ?**} 

Oh!  oui;  si,  dans  le  Misanthrop  les  personnages  pouvaient 
sans  inconvenient  s'appeler  Misanthropie,  Coquetterie,  Optimisme, 
Prüderie,  la  pieee  serait  une  moralite.  ear  les  personnages  se- 
raient  alors  de  pures  abstractions.  Mais  Part  classique  niet-il 
t  la  scene  des  abstractions  pures?  Moliere  nierite-t-il  ce  reproehe, 
aussi  bien  que  Corneille  et  Baeine?  Aleeste  et  Celiuiene,  par 
exemple,  n'ontols  ni  vie  ni  realite?  Voila  preeisement  tonte  la 
question, 

II  ne  faut  pas  exagerer  le  dedain  des  classiques  k  l'ögard 
du  corps.  Itaein«  nous  fait  sentir  1  attitude  de  ses  personnages 
en  meme  temps  que  leurs  sentimental  M.  Brunetiere  a  put  en 
analysant  quelques  vers  de  Phedre,  montrer  les  divers  gestes  que 
fait  Pain ante  d'Hippolyte;3)  et  M.  Le  Bidois  a  soutenu,  non  sann 
exageration  d'ailleurs,  que  les  physionomies  d*Hermione,  d'An* 
dromaque,    de  Pyrrhus  .  .  .  formaient    le  plus  mobile  et  le  plus 


i)  Citg  dans  V.  FonroeltLe  Thedtre  au  XV U*  eiecte,  ta  Comedie,  Porii. 
1892,  in-16,  p,  126,  n, 

*)  Petit  de  Julleville,  La  Vomtdis  et  les  moeur»  en  France  aumoytn 
agt.  Paris,  l886T  in-12,  jj.  3    introilT). 

3J  Le%  Epoques  du  theätre  fram;aU,   Paria,  1892,   in-16,   7<?  conierenci'. 
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pittoresque  des  döcors.1)  Moliere  va  plus  loin.  II  nous  fait 
savoir  qu'Harpagon  a  un  hoquet  (il  est  vrai  que  c'est  le  hoquet 
de  Facteur  Moliäre)  et  que  La  Fleche  boite  (il  est  vrai  que  c'est 
la  boiterie  de  Tacteur  Bejart);  il  nous  apprend  que  Tartuffe  est 
gras  et  fleuri,  mangeant  largement  et  buvant  de  meme.  Ce  qu'il 
ne  nous  dit  pas  dans  le  texte  de  ses  comedies,  n'oublions  pas 
qu'il  le  montrait  souvent  aux  spectateurs,  etant  aussi  bien  le 
metteur  en  scene  que  le  poete  de  ses  pieces.  Bien  des  jeux 
de  scene  nous  ont  et6  r£v61es  par  La  Orange,  que  Moliere  avait 
tus  et  n'en  avait  pas  moins  regles.  Si  La  Grange  avait  songe, 
comme  nos  auteurs  d'aujourd'hui,  aux  acteurs  de  province  ou 
aux  lecteurs  curieux  de  ces  sortes  de  details,  il  aurait  pu  nous 
en  dire  infiniment  plus  long.  Bien  ne  l'empächait,  par  exemple, 
de  nous  indiquer  l'äge  des  differents  personnages.  »Quel  est 
räged,Alce8te?«s'est-ondemande;  et  M.  JulesLemaitre  aecrit: 
»Quel  äge  a-t-elle  donc,  la  sincere  Eliante?  vingt  ans  ou  soixante 
ans?  .  .  .  Bien  fin  qui  pourrait  le  savoir.*8)  A  la  fa9on  dont 
Moliere  faisait  grimer  Mlle  de  Brie  ou  Mllc  du  Parc,  rien  ne  de- 
vait  6tre  plus  ais6  que  de  savoir  si  eile  avait  soixante  ans  ou 
vingt ;  et  ä  la  fa<;on  dont  se  grimait  Moliere  lui-möme,  on  savait 
bien  quel  äge  il  attribuait  ä  Alceste.  Le  texte  du  Misanthrope 
nous  parle  des  rubans  verts  d'Alceste  et  de  la  veste  d'Oronte: 
rien  n'eüt  &6  plus  facile  que  d'y  decrire  aussi  tout  leur  costume, 
puisqu'il  se  trouvait  dans  la  garde-robe  du  theätre. 

Mais  ne  subtilisons  pas:  le  silence  de  nos  grands  auteurs 
classiques  sur  tant  de  details  dont  nos  contemporains  sont  pro- 
digues  venait  le  plus  souvent  de  leur  conception  de  Tart.  Au- 
jourdlmi  nos  auteurs  döcrivent  minutieusement  leurs  höros :  leur 
teint,  leurs  yeux,  leurs  cheveux  . . . ;  les  trois  quarts  des  lecteurs 
n'en  retiennent  rien,  et  des  lors  k  quoi  bon?  et  cela  est-il  si 
important?  Le  XVIIe  siecle,  au  contraire,  s'il  a  6te  moins  carte- 
sien  que  ne  le  voulait  M.  Krantz,  Fa  #£  beaucoup  plus  que  ne 
le  veut  M.  Brunetiere;8)  et  alors  meme  que  les  ecrivains 
n'obeissaient  pas  ä  Finfluence  du  cartesianisme,  comme  Corneille 

l)  De  Vaction  dans  la  1  rage  die  de  Racine,  Paris,  1900,  8°,  löre  partie, 
eh.  4:  le  Decor. 

*)  Impression*  de  theätre,  16™  sene;  7®  eU,  Paris,  1890,  in-16,  p.  44. 

3;  Krantz,  Essai  sur  l'esthetique  de  Descartes  etudiee  dans  les  rapport« 
de  la  doctrine  cartisienne  avec  la  litterature  classique  francaise  au  X  Vit*  «.. 
Parte,  1882,  8°;  Brunetiere,  Etudes  critiques  sur  l'histoire  de  la  litterature 
francaise,  3«  Serie:  Descartes  et  la  litterature  classique. 
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dans  ses  premiers  chefs  d'ceuvre,  US  smvaieni  le  möme  conrant 
d'id^es.  Les  classiques  ont  donc  cm  que  Time  etait  plus  im. 
portante  que  le  corps,  qn'elle  se  concevsit  mieux  que  Im,  et  que 
c'etait  eile  surtout  qu'il  fallait  peindre. 

On  le  pouvait  de  dem  fa^ons:  en  cherchant  dans  chaque 
ame  ce  qui  la  distingne  de  tont  es  les  autres:  on  montrait  alors 
des  singularites;  —  ou  en  insistant  surtout  sur  ce  que  chacune 
a  de  common  avec  les  autres,  du  moins  avec  un  certain  nombre 
des  autres,  Celles  qui  sont  ou  passionnies,  ou  jalouses,  ou 
avares  .  .  .:  on  peignait  alors  des  caracteres  generaux.  Et 
qu'on  ne  crie  pas  a  l'abstraction !  Un  admirable  realiste,  Guy 
de  Maupassant  a,  dans  sa  preface  de  Pierre  ei  Jean,  fort  bien 
montre  qu'il  n'est  pas  possible  de  reproduire  la  vie  dans  sa 
complexit£;  qu'on  abstrait  toujours  quand  on  veut  peindre:  et 
que,  8i  rabstraction  d&ruit  la  vie  de  la  nature,  eile  n'emp€che 
pas  la  vie  de  l'art  L'essentiel  est  de  ne  pas  affubler  d'un  nom 
d'homme  ou  de  femme  une  simple  idee,  de  tenir  compte  de 
l'action  qu'exerce  la  passion  dominante  sur  les  autres  sentiments 
de  l'äme  humaine  et  ceux-ci  sur  celle-lä;  de  tenir  compte  des 
modifications  que  le  milieu,  la  Situation  ou  les  evenements  fönt 
subir  k  l'6tre  vivant  Le  symbolisme  ne  le  fait  pas;  la  morattie 
ne  le  faisait  pas;  Part  classique,  lui,  l'a  fait. 

Dans  les  oeuvres  de  la  vieillesse  de  Corneille,  il  arrive,  il  est 
vrai,  trop  souvent  que  les  noms  des  personnages  recouvrent  des 
conceptions  purement  logiques,  des  id6es  ou  des  volontes  pures. 
M6me  dans  ses  chefs  d'ceuvre,  on  ne  peut  nier  que  les  ämes 
des  personnages  ne  soient  parfois  trop  simples  et  ne  doivent 
leur  cr6ation  ä  une  conception  de  Pesprit:  le  vieil  Horace, 
Horace,  Curiace  sont  trois  conceptions  du  patriotisme;  Emilie 
est  la  vengeance;  Cleopätre  Pambition.  Mais  ces  personnages 
simplifies  n'en  vivent  pas  moins  pour  trois  raisons:  d'abord 
parce  que  la  volonte  domine  en  eux  et  que  la  volonte  est,  en 
effet,  exclusive;  ensuite  parce  que  Corneille  a  bien  su  indiquer 
les  elöments  principaux  qu'une  äme  doit  comprendre  pour  n'Stre 
pas  une  vaine  apparence;  enlin  et  peut-£tre  surtout  parce  que, 
s'il  y  a  lä  des  abstractions,  sur  ces  abstractions  la  merveilleuse 
Imagination  de  Corneille  a  Souffle. 

Les  personnages  de  Racine  sont  plus  complexes;  et  il  le 
fallait  bien,  puisque,  d'une  part,  ce  qui  domine  en  eux  c'est  la 
pnssion,  «ans  cesse  combattue,  —  et  puisque,  d'autre  part,  en  däpit 
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de  leurs  noms  illustres,  ils  se  donnent  moins  k  nous  eomme  des 
ämes  extraordinaires  que  comme  des  ämes  semblables  aux  nötres, 
plac£es  daiis  des  situations  particulierement  tragiques.  II  y  a 
parmi  nous  des  gens  qui  aiment  comme  Hermione,  Koxane, 
Phedre,  Pyrrhus  ou  Monime;  des  ambitieux  comme  Agrippine 
ou  Mathan;  des  fourbes  comme  Narcisse.  Chacun  de  ces  amants, 
de  ces  ambitieux  ou  de  ces  fourbes  a  sa  physionomie  distincte, 
ses  traits  particuliers;  mais  cherchons  ce  qui  le  caracterise  essen- 
tiellement,  ce  qui  en  fait  Pamant,  Fambitieux  ou  le  fourbe  que 
nous  connaissons,  et  nous  n'y  trouverons  rien  qui  ne  soit  dans 
le  personnage  de  Racine. 

Et,  par  lä,  Racine  nous  conduit  ä  Moliere,  qui,  en  sa  qua- 
lit£  d'auteur  comique,  doit,  encore  plus  que  lui,  repr^senter  des 
Stres  semblables  ä  nous,  vivant  de  notre  vie,  marchant  et 
agissant  comme  nous  pourrions  le  faire  nous-mämes.  Est-ce 
ainsi  que  les  choses  se  passent  dans  son  theätre?  En  dehors 
des  personnages  conventionnels  de  Tancienne  comtfdie,  bejiucoup 
plus  vrais  cependant  chez  lui  que  chez  ses  devanciers  (Scapin, 
Marphurius),  ses  personnages  sont-ils  vivants?  Le  Misanthrope 
nous  fournit  une  belle  occasion  de  Texaminer.  Commen9ons  notre 
enquöte  par  Alceste.  (A  suivre.) 

Montpellier.  Eugene  Eigal. 

Die  methodische  Behandlung  des  Verbs  im 
romanischen  Sprachunterricht. 

(Schlnss.) 

Wenn  ich  den  Unterschied  zwischen  der  alten,  der  neueren 
und  meiner  Methode  ins  rechte  Licht  setzen  wollte,  so  müsste 
ich  sagen :  Erstere  war  beflissen,  die  Sprachgesetze  und  -Regeln 
gründlich,  wenn  auch  recht  nüchtern  einzuüben  und  erzielte 
mindestens  ebenso  gute  Erfolge  wie  die  zweite,  wenn  auch  die 
Aussprache,  weniger  infolge  der  minder  guten  Vorbildung  der 
Lehrer  als  des  geringeren  auf  sie  gelegten  Gewichtes,  manches 
zu  wünschen  übrig  liess.  Da  kam  die  neuere,  auf  der  Phonetik 
fussende,  und  spaltete  sich  —  zum  Beweise,  dass  ihre  Theorie 
die  „alleinseligmachende"  —  sofort  in  zwei  Parteilager:  Hie: 
»Qu' est-ce  que  c'est?"  a  priori  —  und  hie:  „Qued-ce  que  c'est?" 
mit  zusammenhängenden  Stücken  ä  la  „Qu' est-ce  que  c'est?"  Dass 
letztere,  der  alten   näher  verwandte  Methode  über  die  extreme 
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eretere  gesiegt«  steigen  die  heute  eingeführten  Lehrbücher,  und 
das  zeugt  von  der  nüchtern  gesunden  Auffassung  unserer 
Lehrerwelt.  Sie  ging  über  zu  einer  Methode,  die,  ohne  die 
von  der  alten  ot  ihr  hinü herführende  Brücke  ganz  abzubrechen, 
bedeutende  Vorteile  versprach,  als  da  sind  Sprechübungen,  zusam- 
menhängende Stücke,  deren  Weit  für  dir  geistige  Ausbildung  des 
Behfllett  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen  ist,  Umwandlungen 

♦Iben,    gleichfalls    von  höchstem  pädagogischen  Werte  usw. 
Ja,    auch    die  Behandlung   des  Verbs  schien  einen  bedeutsamen 

litt  vorwärts  machen  zu  wollen.     Aber    der    gut    genieinten 
Theorie    schlug    die  Praxis    unserer  Uabungsbuchschreiber   ein 
Schnippehen,    und  zwar  ein  solches,    das  den  ganzen  Wert  der 
Neuerung    in    Frage    stellen    muss.     Angesteckt    durch  die  Me- 
thode «Quest-ce  que  cV>7v\    der    die  Verbalfona  nichts  anderes 
denn    eine    ohne    jegliehes    Verständnis    einzuochsende    Vokabel 
ist  —  und  diesen  Unfug  lässt  sich  unsere  heutige  Kritik  „gern 
gefallen"!  —  und  die  aus  dem  Dilemma  herauszukommen  sucht 
durch    nachträgliches  Zusammenstellen  von  Formen,   die 
neun  Jahre,  ja  eine  Ewigkeit  auseinander  liegen  können  —  eine 
„Methode",   die    man    bezeichnen    kann  als  die  des  Verständ- 
nisses   1.  ohne,   2.  mit  Verstand  —  angesteckt    durch   di 
neueste  Unmethode,  machen  auch  unsere  Lesestückschreiber  von 
dieser  „Lizenz**    allerausgiebigsten    Gebrauch    und    vermehren 
dadurch    nicht    allein    in  unverantwortlicher  Weise  die  Zahl  der 
unentbehrlichen  Vokabeln,    sondern    trüben  auch  den  Blick  des 
Schülers    für    die    Einfachheit    der    scheinbar    unregelmässigen 
Verbalformen    in    kaum    wieder    gutzumachender    Weise.     Und 
wenn  selbst   unsere  vorsichtig  wägende  Lehrer  weit  gegen  die» 
Misshandlung  des  aller  wichtigsten  Lehrgogenstandes  der  unteren 
Klassen    nicht    lauten  Widerspruch  erhoben  hat,    so  kommt  das 
lediglich    daher,     weil    sie    von    jeher    nichts    Besseres    jj 
wtfhnt    ist.     Denn    diese    Misshandlung    des  Zeitworts    ist    ein 
Erbübel  unserer  Sprachraethoden.     Wie    im  lateinischen  1'iiter- 
rieht  glitt! v   so   haben  im  französischen  die  Formen  von  etre  und 
av0trf    die    allerunregelmäsaigst-en    und  dem  Anfänger  unerklär- 
lichsten,   ihren    Nachtwächterplatz    an    der1    Pforte     des    Sprach- 
imt,  iraKls  behauptet,  und  wenn  der  ..AHerwelts^-Plötz  c«,  rtru 
i  -ii     et<v  als  Vokabeln,  die  mit  fai  etc.  prächtigen  „SprachstofiT 
boten,  einstreute  —  welche  wesentliche  Verschlechterung  konnte 
es  da  bedeuten,  wenn  auch  andere  Verbalformen,  regelmftai 
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wie    aUeum  regelnlässigste,    und    in    unbeschränkter  Menge, 
als  Vokabeln  geboten  wurden?     Denn 

R„Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  Tut, 
Dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären!" 
Ist  aber  diese  „Methode*4  etwas  anderes  als  die  der  Sehild- 
irger,  die,  als  in  ihr  prächtiges  Rathaus  das  Tageslicht  durch- 
aus nicht  eindringen  wollte,  dasselbe  in  Siiekrn1)  herbeizuschntff-u 
beschlossen?  (Das  Gegenteil  zu  beweisen,  fordere  ich  hiermit 
lUe  Neuphilologen  heraus!)  Oder  ist  die  Methode  den  Chinesen 
abgelauscht,  welche  auf  die  am  Rande  der  Strasse  zu  den 
KidsergrÄbern    stehenden    glattrückigen   Tiergestalten  {Elefanten 

fr.)  Massen  von  Steinen  werfen  und  es  als  günstige  Vorbedeu- 
g  ansehen,  wenn  aus  der  Masse  einer  glücklieh  haften  bleibt? 
Es  liegt  mir  —  und  das  wird  man  wohl  aus  meiner  ganzen 
Darstellung  erkannt  haben  —  selbstverständlich  fern,  aus  diesem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Verballehre  auch  nur  den  leisesten 
Vorwurf  für  unsere  Philologie  herleiten  zu  wollen,  um  so  mehr, 
als  diese  gerade  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  bedeutsame 
Fortschritte  in  der  Theorie  dieser  Lehre  gemacht  bat*  Und 
m  rni  i*s  ihr  nicht  gelungen  ist,  diese  Fortschritte  der  Theorie 
in  solch«  der  Praxis  umzusetzen,  ja  wenn  letztere  sich  gegen 
früher  gar  noch  verschlechtert  hat,  so  liegt  das  eben  daran,  dass 
man  trotz  richtiger  Erkenntnis  der  Verbesserungsbedürftigkeit 
unserer  Lehrmethode  und  trotz  der  Aufdeckung  wesentlicher 
Mängel  derselben,  besonders  und  gerade  in  der  Behandlung 
des  Verbs,  nicht  auf  die  allein  nachhaltigen  Erfolgversprechende 
Idee  kam,  letztere  von  Grund  aus  umzugestalten,  indem  man 
Inf  dem  Verb,  dem  tausendästigen  Stamme  der  Sprache, 
die  Lehrmethode  aufbaute,  sondern  das  alleinige  Heil  von  aller- 
hand   „kleinen  Mitteln"    erhoffte,    als    da    sind:    Ausgehen    vom 


t1)  Damit  mein  Gleichnis  ja  recht  verstanden  werde,  muss  ich  es 
klein  wenig  ausapinnen :  So  oft  in  Seh,  ein  ltatsherr  durch  die  Tür 
jenes;  Prachtbaues  trat,  erschien  er  umstrahlt  von  mehr  oder  minder  hellem 
Tageslicht:  se.hloss  sieh  diese  aber  lunter  ihmT  so  war  es  aus  mit  dem  er- 
borgten Glanz,  und  alle  Ratsherren  zusammen  vermochten  die  innere  Fin- 
sternis auch  nicht  um  eine  „Licht .einlieft"  zu  erhellen.  So  flackern  auch 
Eure  Verbal -Einzelformen  im  Hirne  des  Schülers  wie  Sternschnuppen  auf, 
um  gleich  diesen  mit  Knalleffekt  zu  verpuffen.  Und  Ihr  Hellseher  getraut 
Euch  solche  erloschene  Irrlichter  nach  Monden  und  Jahren  zu  «sammeln' 
und  mit  der  Summe  der  von  ihrer  Vereinigung  ausgehenden  Finsternis  den 
Geist  Eurer  Schüler  zu  „erleuchten",  zu  „rrintgenisieren" ? 
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Laut,  Phonetik,  mündliche  (sog.  Sprech- )  Uebungen,  zusammen- 
hangende Stücke  usw.  Ein  solcher  wirklich  methodischer  Auf- 
hau des  Sprachunterrichts  lässt  sich  aber  in  keiner  romanisch« m 
Sprache  so  leicht  aufführen  {und  ist  zugleich  so  nötig)  wie 
im  Französischen,  weil  hier  sich  die  erforderlichen  Formen  der 
übrigen  Wortarten  in  allereinfaehster  Weise  angliedern  lassen. 
Und  warum  sollte  sich  der  französische  Sprachunterricht  die 
Ehre  entgehen  lassen,  unter  Ausnutzung  all  der  besonderen 
Vorteile  und  zugleich  Vermeidung  all  der  Nachteile,  die  der 
Sprachstoff  bietet,  eine  wirklich  rationelle,  d.  h,  vom  Leichteren 
zum  Schwereren,  vom  Itegelmässigen  zum  Unregel massigen 
konsequent,  also  auch  beim  wichtigsten  Sprachfaktor, 
dem  Verb,  fortschreitende  Methode  zu  schaffen,  eine  Methode,  ge- 
eignet den  Schüler  in  allerleichtester  und  daher  zugleich  raschester 
Weise  mitten  in  die  fremde  Sprache  hineinzuführen,  statt  ihn  am 
Gängelbande  am  Bande  derselben  spazieren  zu  führen? 

Wirft  es  nicht  ein  gar  merkwürdiges  Schlaglicht  auf  die 
Vorzüglichkeit  unserer  heutigen  „Methoden",  wenn  Fachleute 
und  Kritiker  einer  solchen  den  ganzen  bisherigen  Sprachbetrieb 
auf  den  Kopf—  oder  richtiger:  auf  gesunde  Füsse  —  stellenden 
„Neuerung**  gegenüber  bei  aller  Anerkennung  sonstiger  Neue- 
rungen gerade  über  diese  allerwich tigste  kein  Wort,  weder  des 
Tadels  noch  des  Lobes,  zu  verlieren  wissen,  ja,  wenn  die 
Privatmeinung  einzelner  Kollegen  dahin  geht,  ein  solcher  Lehr- 
gang sei  —  trotz  seiner  sonstigen  Vorzüglichkeit  —  zu  schw 
Da  möchte  ich  doch  fragen:  Für  wen  denn?  An  der  Pf 
Eures  Unterrichts  steht:  je  *«*>,  tu  es  —  Quesi-cn  que  cest? 
—  L  hiver  est  passe  t  Lltiver  est  chassel  usw.  Habt  Ihr  die 
Aussprache  dieser  Formen  recht  gründlich  eingeübt,  so  ist 
Eure  Arbeit  getan,  denn  lehren  könnt  Ihr  diese  Funsen  nichts 
Ihr  könnt  sie  nur  auswendig  lernen  lassen  —  und  das  ist 
sehr  leicht  für  Euch,  sehr  schwer  aber  und  vor  allem  ver- 
wirrend für  den  Schüler!  Ein  wahres  Glück,  wenn  dieser 
noch  nicht  ahnt,  dass  das  Verbal  formen  sind!  Wie  ganz 
anders  bei  meiner  Methode:  Da  bekommt  der  Schüler  auch 
nicht  eine  einzige  Form  von  ftre  und  avoir  (  —  ebenso  wenig 
wie  irgend  eine  andere  einzelne  Yerbnlforin,  ehe  denn  das 
ganze  Verb  znr  Einübung  gelangt  — )  zu  Gesicht,  bevor  er 
vor  die  Aufgabe  gestellt  wird,  diese  unregel massigsten  aller 
Zeitwörter    mit    einem    einzigen  Blick    zu    überschauen  und 
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Unregelmässige  der  einen  Form  ebenso  klar  zu  erkennen 
wie  das  Regelmässige  einer  anderen.  Muss  es  nicht  jedem 
denkenden  Philologen,  der  die  Formen  dieser  Schmerzenskinder 
des  bisherigen  Sprachbetriebs,  die  bislang,  nachdem  sie  so  oft 
das  Eindeshirn  in  unnütze  Aufregung  versetzt,  bei  ihrer  schliess- 
lichen  Zusammenstellung  ganze  Seiten  füllten,  ohne  dass  auch 
nur  ein  Schimmer  von  wirklichem  Verständnis  in  die  Kindes- 
seele drang  —  muss  es  nicht  einem  Philologen  gar  seltsam  zu- 
mute, ganz  weich  ums  Herz  werden,  wenn  er  diese  selben 
(noch  gar  nicht  dagewesenen!!)  Formen  auf  weniger  als  einer 
Buchseite  nicht  etwa  zusammengezogen,  sondern  vielmehr 
zur  Veranschaulichung  der  Bildungsweise  besonders  weit- 
läuflg  auseinandergezogen1)  sieht?  Und  muss  er  sich  nicht 
bass  verwundern  und  sich  fragen:  Wenn  es  eine  Methode  gibt, 

*)  Ich  hätte  nach  meiner  Methode  diese  Verba  folgerichtig  auch 
so  gehen  können:  ai,  as,  a,  avon*  (avez),  out;  P.  C.  und  Imp.  aie(s),  ait, 
ayons,  ayex9  (aient);  ayant  (avai*);  eusse;  eu;  aurai  —  bezw.  suis,  es,  est, 
sommes,  et  es,  sont;  P.  C.  und  Imp.  sois  (sois),  soit,  soyons,  soyez,  soient; 
etant;  etais;  fu*se;  ete;  serai  —  und  hätte  damit  diese  wichtigsten  aller 
Zeitwörter  in  vier  bis  fünf  Zeilen  „abtun11  können,  um  den  Triumph 
meiner  Methode  über  alle  anderen  ins  grellste  Licht  zu  setzen.  Dass  ich 
dies  nicht  getan,  sondern  gar  noch  fast  eine  halbe  Seite  „Bemerkungen14 
angefügt  habe,  das  möge  Euch  Philologen  zeigen,  dass  dies  Buch  keine 
Schablone  ist,  welche  die  verschiedenartigsten  Anforderungen  des  Sprach- 
stoffs nach  einem  und  demselben  Schema  F  behandelt,  sondern  in  jedem 
Einzelfalle  gewissenhaft  abwägt,  über  Leichtes  leicht  hinweggeht,  bei 
Schwererem  und  Schwerstem  aber  alle  Hebel  in  Bewegung  setzt,  um  das 
Verständnis  wie  das  praktische  Können  in  kürzester  Frist  zu  erzwingen. 
Dafür  nur  ein  Beispiel:  Nachdem  L.  X  die  einfachen  Zeiten  von  avoir 
und  etre  aufs  gründlichste  eingeübt,  folgt  (L.  XI  ein  Lesestück  (eine  ganze 
Seite  lang!),  das  nur  je  eine  Form  dieser  Verba  aufweist,  und  dazu  sechs 
Umwandinngen  dieses  Stückes.  Höchst  sonderbar!  muss  der  oberfläch- 
liche Beurteiler  denken,  wenn  ihn  nicht  Stück  B  (blosse  Umwand- 
lung des  Stückes  A)  stutzig  macht,  das  urplötzlich  nicht  nur  die  zu- 
sammengesetzten Formen  des  Aktivs,  sondern  auch  das  ganze  Passiv  nebst 
der  Veränderlichkeit  des  Part.  Perf.  zu  erster  Anschauung  bringt  Eine 
unerhörte  Zumutung  für  Schüler  und  Lehrer!  denkt  der  oberflächliche 
JLeser".  Er  vergisst,  dass  der  Schüler  an  dem  zum  siebenten  Male 
umgewandelten  Stücke,  das  er  schon  vorher  besser  beherrschte,  als  ein 
flüchtig  gelesenes  deutsches  Lesestück,  auch  kein  einziges  Wort  neu 
zu  erlernen  hat,  sondern  seine  ungeteilte  Aufmerksamkeit  auf  die 
leu  zu  lernenden  Formen  konzentrieren  kann,  während  nicht  nur 
die  zahlreichen  Umwandlungen  dieses  Stückes  B,  sondern  die  ganze  folgende 
Lekt.  XTT  zu  so  sicherer  Einübung  all  dieser  Formen  führen,  wie  sie  keine 
andere  Lehrmethode  gewährleistet. 
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selbst  diese  Verba  so  zu  lehren,  dass  für  das  mechanische 
Erlernen  verschwindend  wenig  übrig  bleibt  —  sofl  diese  wirk- 
liche „Methode"  unbeachtet  dahinsterben  angesichts  des  „Hip, 
hip,  hurra!** -Geheuls,  mit  welchem  die  sog.  ..Anschauungs- 
methode*, die  nicht  etwa  den  Lernstoff,  auch  nicht  einmal 
den  der  sieht-  und  malbaren  Natur  entnommenen,  veran- 
schaulicht (denn  veranschaulicht  ein  gemalter  Apfel  deut- 
schen Schülern  das  französische  pomme?\  sondern  lediglich  dem 
.fortgeschrittensten41  der  Lehrer  ein '  bequemes  Mittel  an  die 
Hand  gibt,  seine  „probierlustige**  Individualitat  zu  betätigen, 
ihre  Kreise  immer  weiter  zieht  —  zur  Freude  der  auf  der 
schiefen  Bahn  „Fortgeschrittensten**,  zum  Leidwesen  der  beson- 
neneren Philologen  und  zum  unendlichen  Schaden  des  Schülers, 
der,  wo  er  belehrt  sein  möchte,  nur  noch  lernen  muss, 
lernen,  lernen  und  immer  lernen,  auswendig  lernen 
ohne  Verständnis  und  Verstand  und  ohne  Beihilfe  des 
Lehrers  (denn  als  solche  wollt  Ihr  doch  die  maektrigliehe  Zu- 
sammenstellung von  Verbalformen  nicht  aufgefasst  wissen?). 
Und  diese  sog.  „Anschauungsmethode**,  die  ihre  Virtuosität  nicht 
im  Lehren,  sondern  im  Lernenlassen  sucht,  je  mehr  diese 
an  Boden  gewinnt,  desto  mehr  werden  alle  vernünftigen 
Forderungen  der  Neuzeit,  besonders  die  zusammenhängender 
Stücke,  die  einen  ungeheuren  geistigen  Fortschritt  bedeuten 
gegenüber  den  früheren  Einzelsätzen,  in  den  Hintergrund 
treten  gegenüber  dem  Spraehmeistertsm,  das  sich  im  —  Wort 
für  Wort  auswendig  gelernten  —  „blendenden**  Frag- 
und  Antwortspiel  wohlgefällt,  und  das  sich  seinen  Sprech- 
stoff erst  —  denn  immer  neuen  und  zwar  den  „höchsten"  An- 
forderungen pädagogischer  Weisheit  entsprechenden  Sprechstoff 
beständig  auf  Lager  zu  haben,  ist  selbst  unseren  Titanen  ver- 
sagt —  durch  einen  Franzosen  (Delanghe)  verschreiben  lassen 
musste,  der  ja  über  alle  Bedürfnisse  unseres  deutschen  Unter- 
richts ganz  genau  —  oh  deutscher  Michel !  —  unterrichtet  sein 
musste!  Ist  es  nicht  ein  Jammer,  zumal  für  einen  Veteranen 
von  1870,  der  freiwillig  sein  Herzblut  eingesetzt  hat,  um  er- 
wähntem Michel  seine  tiefe  Verachtung  seiner  selbst  und  seine 
allerergebensten  Katzbuckeleien  gegenüber  allem  Ausländischen 
abgewöhnen  zu  helfen,  wenn  er  heute  mit  ansehen  muss,  wie 
«las  durch  ein  Menschenalter  des  Wohlergehens  gehobene  Selbst- 
gefühl   des  Deutschen    durch    die  Hinterpforte  der  jungen  Neu- 
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philologie  wieder  zu  allergewöhnlichster  Katzbuckelei  herab- 
^edrückt  wird?  Fühlt  Ihr  depra  vierten  Extremsten  nicht,  dass 
P'ure  sog.  „Methode",  Eure  „Katzbuekelmethodi "  nicht  nur  den 
Ve  rf all  E  u  v*r  W  i  sse  n  seh  ftf t,  s  o  n  d  er  n  auc  h  d  en  „Eisgang" 
Eures  neuspraehhehen  Unterrichts  bedeutet?  Seht  Ihr  den 
Abgrund  nicht,  der  vor  Euch  gähnt?  Ihr  Extremsten  erklärt  Euch 
für  unfähig,  Eure  Phantastereien  selbst  in  die  Wirklichkeit  um* 
zusetzen,  und  ein  gefälliger  französischer  Daedalus  erbaut  Euch 
das  Labyrinth,  in  das  unendlich  viele  Irrgänge  hinein*,  kein 
einziger  aber  heraus  führt*    Denn  den  Ariadnefaden,    den  Eure 

isheit  für  letzteren  Zweck  gesponnen  zu  haben  glaubt,  befestigt 
Ihr  Schildbürger  nicht  am  Eingange  dieses  Labyrinths,  sondern 
habt  ihn  dem  Minotaurus  an  die  Hörner  gebunden!  Und  die  Ihr 
rieft,  die  Geister,  Ihr  werdet  sie  nimmer  los!  Seht  Ihr  nicht  die 
Berlitz  Schools  of  Languages  wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen  und 
Euch  den  Lohn  Eurer  sauren  Arbeit  (vorerst  natürlich  nur  pri- 
vatim!) vor  der  Nase  wegschnappen?  Ich  habe  noch  nicht  gehört^ 
dass  sextaner ähnliche  Wesen  sich  zu  deren  „Kursen"  gedrängt 
hätten,  wohl  aber  weiss  ich,  dass  reiche  junge  (auch  „mittel**  - 
alterliche)  Frauen  und  eben  der  Pension  entwachsene  Jungfrauen 
nebst  E 1  e in  e n t a  r  1  e h  re r n  das  Hauptkontingent  derselben  stellen , 
Die  Berlitz  Schools  of  Languages  aber,  von  deren  Lehrern 
ich  nicht  weiss,  ob  sie  den  an  Privatlehrer  gestellten  gesetz- 
lichen Anforderungen  genügen,  sind  die  äusserste  Konsequenz, 
die    ein    geschickter  Beobachter    der  Zerfahrenheit    unseres  neu- 

irh liehen  Unterrichts  hat  ziehen  können:  Entweder  einer- 
seits: Höchste,  weil  aufs  einfuchste,  d*  i,  verstandesmässig 
erzielte  Ausbildung  des  Sprachverstehens  durch  einen  Lehrgang, 
der  den  Schüler  aufs  rascheste  in  die  Formenlehre,  diesen  wich- 
tigsten Faktor  der  Sprach erlernung,  einführt  durch  strengste 
Durchführung  des  obersten  Grundsatzes  aller  Pädagogik:  „An- 
schluss  an  Bekanntes1)  —  oder  aber:  Dies  ganze  „System" 

„Mumpitz",  die  mit  der  „Erklärung"  der  Spracherschei- 
nungen totgeschlagene  Zeit  lässt  sich  weit  fruchtbringender  ver- 
werten durch  beständiges  Parlieren  (d.  h.  mechanisches  Nach- 
sprechen) —  und  welch  herrliche  Resultate  lassen  sich  da  er- 
zielen mit  einem   Schülermaterial,    an    dessen    mehr  oder  minder 


l)  Dieser  ,fAn*rh lnss**  aber  mt  das  Allerschw ierigste,  was  ein 
Lehrbuch Verfasser  ^u  bewältigen  hat,  während  die  grammatikalische  Zn- 
v.immenstelhmg  von  Regeln  nnd  Gesetzen  sehr  leicht  ist. 
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„tölpelhafter"  Vorbildung  Ihr  deutschen  Michel  Euch  bereit a 
die  Zähne  nusgebissen  habt,  und  das  bereits  parlieren  kann 
oder  höchstens  noch  auf  diese  seine  Fähigkeit  aufmerksam 
gemacht  zu  werden  braucht,  Und  auf  dies  System  det 
Ausbeutung  Eurer  ehrlichen  Arbeit  regnen  in  Paris  die  gol- 
denen, silbernen  und  blechernen  Medaillen  —  und  Ihr,  die  Ihr 
Euer  Verdienst  mit  Blech-  und  anderen  Medaillen  dekoriert 
sehen  wollt  —  quittiert  Euren  Staatsdienst,  Euer  Vaterland  und 
tretet  ein  in  die  Berlitzsehe  Fremdenlegion!  —  wenn  ich  Kmli 
auch  nicht  dafür  bürgen  kann,  dass  Eure  Befähigung  als  Lehrer 
des  Deutschen  im  Auslande  mit  gleichem  „Hurra"  anerkannt 
werden  wird  wie  in  „MiehelNand  die  jedes  obskuren  „Euro- 
päers*4  in  der  „betreffenden  Sprache" f  wie  Berlitz  sagt. 

Was  ich  da  vor  mehreren  Jahre»  prophetischen  Geistes  schrieb, 
es  ist  soeben  in  Erfüllung  gegangen:  Unser  Kultusetat .1905/6  wirft 
zunächst  L9ÖO0  Mk.  aus  als  Remuneration  zur  Abhaltung  von  Kon- 
leraalionBÜ  bangen  an  unsere  höheren  Schulen  heranzuziehender 
französischer  und  englischer  Kandidaten  und  junger  Lein  er,  „behufs 
Knnlerungdes  besonders  nach  seiner  praktischen  Seite  dringend  vei  - 
tertuigebei  Ittrftigön  neusp rechlichen  Unterrichts" !  Voilä-tadebdcfo, 
die  amtliche  Koni;  urser  klar  nng  Eurer  Keform,  die  Anhänger  warb 
durch  goldne  Versprechungen,  die  einzulösen  ihre  Betriebsmittel 
ebenso  unzureichend  sind  wie  die  Zungenfertigkeit  und  Korrektheit 
eines  erste  pädagogische  G-eh versuche  machenden  französischen 
Kandidaten»  Sprechfertigkeit  und  -Gewandtheit  sind  unlösbar 
geknüpft  an  die  Beherrschung  der  Verbalformen,  zumal  der  aller- 
unregel massigsten,  weil  häufle- st  vorkommenden,  Und  Ihr  fester 
den  Zusammenbruch  erzitternden  Reformer,  wenn  Ihr  Euch  vor 
der  französischen  Invasion  retten  wollt,  prüft  mein,  ja  gleichfalls, 
aber  im  besten  Sinne  reformerisches,  Lehrbuch1)  auch  inhezug  auf 
die  unendlich  zahlreichen  und  mannigfaltigen,  schon  mit  Lekt.  I\ 
einsetzenden  Sprechübungen,  Uebungen,  wie  sie  auch  der  genialste 
französische  Kandidat  nie  und  nimmer  in  den  ersten  Schuljahren 
wird  anstellen  können,  da  ihm  die  (l  rund  läge  fehlt,  auf  der  er 
aufbauen  könnte. 

Hagen  i.   W.  W,  Schaefer. 

*)  loh  at-hrieb  est  um  alles  von  der  Reform  gebrachte  Gute  bin* 
übe  va  u retten  in  eine,  freilich  später  als  gedacht,  heraufdämmernde  Zeit, 
da  Che  jung«  Heform  alle  Kinder-  und  Sturm-  und  Drang-Krankheit™ 
überwunden  haben  würde  —  mit  der  Deviser  Tersliiml  allftrit  voran! 


Mitteilungen. 

Französische  und  englische  Lektüre  an  den  höheren  Knaben- 
schulen Prenssens  im  Jahre  1902/3. 

A.  Französische  Lektüre. 

Vorbemerkungen:  Berücksichtigt  sind  alle  höheren  Knabenschulen 
Prenssens  mit  Ausnahme  der  Kadetten-,  Landwirtschafts-,  Handels-  und 
Gewerbeschulen. 

Etwaige  ungenaue  Titel  sind  den  vielfach  mit  sehr  wenig  Sorgfalt 
gemachten  Angaben  in  den  Jahresberichten  zuzuschreiben. 

Zu  Schriften,  die  in  runden  oder  eckigen  Klammern  aufgeführt  sind, 
gehören  die  rechts  davon  verzeichneten  arabischen  Zahlen  nicht. 

Rh  (Rheinprovinz;:  die  vom  Kgl.  Schulkollegium  zu  Koblenz  für 
die  Rheinprovinz  zugelassenen  Schriftsteller  und  Sammelschriften  mit  An- 
gabe der  betreffenden  Klassen  {Centralblatt  1897,  S.  254  ff X 

K  (Kanon):  Franzosischer  Lektüre- Kau  ort.  Verzeichnis  aller  bis  zum 
16.  März  1902  vom  Kanon- Ausschuss  des  allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- 
Verbandes  für  brauchbar  erklärten  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller. 
Zusammengestellt  von  R.  Krön.  Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  unter 
K  finden  sich  nur  in  der  ersten  Kanonliste  vom  Jahre  1898.  M  bedeutet 
Mädchenschulen. 

B  (Bayern):  die  für  Bayern  empfohlenen  Autoren  und  Sammelwerke. 
(G(ymnasium)  U  und  O II  je  3,  I  je  2,  Realgymnasium  (RG)  U  und  O  III 
je  4,  II  und  I  je  3,  R(ealschulen)  von  VI  an  6+6+5+4+3+3  Stunden 
wöchentlich.)    (N(euere)  Spr(achen)  IX,  414  f.). 

1897/8:  Alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  der  „neusprachlichen 
Lektüre  an  den  höheren  Lehranstalten  Preussens  im  Schuljahr  1897/8'  von 
Reichel  (A*.  Spr.  VII,  148 ff.). 

1893/4:  dasselbe  im  Schuljahr  1893/4  von  Schmidt  (A\  Spr.  III, 
525  ff.). 

Von  den  Zahlen  gehört  die  obere  der  Ober-,  die  untere  der  Unter- 
stufe der  betr.  Klasse  an,  die  ungeteilte  Prima  nimmt  den  Raum  zwischen 
I  und  II  ein. 

Die  104  Fälle  von  Privat-  und  kursorischer  Lektüre  sind  unberück- 
sichtigt geblieben,  da  ihre  Zahl  in  Wirklichkeit  viel  grösser  ist,  man  ver- 
gleiche z.  B.  in  einer  Gymnasialunterprima  Scribe,  Bataille  de  dames,  Le 
malade  imaginaire,  Montesquieu,  Lettres  persanes,  Augier,  Le  Gendre  de 
M.  Poirier,  Le  Bourgeois  gentilhomme,  V.  Hugo,  Ruy  Blas  und  in  einer 
Realgymnasialoberprima  Brueys,  L'avocat  Patelin,  Les  präcieuses  ridicules, 
Les  femmes  savantes,  L'Avare,  Le  malade  imaginaire,  wo  eine  nähere  An- 
gabe fehlt. 

ZeiUchrift  fttr  frana.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  IV.  15 
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Es  wurden  also  295  für  den  Schulgebrauch  bearbeitete  ganze 
Schriften  und  Abschnitte  daraus  (darunter  15  mit  28  Titeln)  von  139 
Autoren  und  75  Sammelbände  4650  mal  gelesen.  (1897/8  320  Schriften 
3784  mal,  anscheinend  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Doppelklassen, 
vgl.  Neuere  Sprachen  3,  167,  und  1893/4  257  Schriften  3532  mal).  Wie 
sich  die  Schriften  aus  den  verschiedenen  Literaturgattungen  auf  die 
einzelnen  Klassen  der  5  Schularten  verteilen,  zeigt  folgende  Uebersicht: 


A.  354  Gymnasien  und  Pro- 
gymntsien. 

Klassen 


Ol      UI 


OII    Uli  Olli  Ulli  Zusammen 


216     225     109     358     403    368 
[ohne  Lektüre  37   241] 


I.  Drama 202  234  124     220       15  1  —     796mal 

II.  Andere  Poesie    ..  3  4  112         3  —  —       23  „ 

III.  Geschichte    ....  177  154  88     189     124  35  1     768  „ 

IV.  Lebensbeschreib.    .  4  3  2       10       22  15  —       56  „ 
V.  Reden 10  3  2         1  —  —       16  „ 

VI.  Erdkunde 10  18  5       25       11  5  1       75  „ 

VII.  Reisen 1  2  -       10       29  27  2       71  „ 

VIII.  Technisches  etc.    .  —  1  1         1         1  —  —         4, 

IX.  Erzählungsliteratur  38  62  41     219     227  61  2     650  „ 

X.  Briefe —  —  —       —       —  —  —        —  „ 

XI.  Philosophie  1  —  —        —        —  —  —         1  „ 

XII.  Literaturgeschichte  6  4  4         2       -  —  —       16  „ 

XIII.  Chrestomathien  ..  2  3  3         1       —  —  —         9  » 

Insgesamt  454  488  271     690     432  144  6   2485mal 

(324  Schulen  1897/98  2184mal) 
B.  130  Real(pro)gymnt8len 

ErSaK^^            mlt  0r  UI  l     0Ü     ÜU  01H  UI11  Ztt8&mmeri 

Klassen  36  37  31      77      145  142  — 


[ohne  Lektüre  3        27] 


36  56 

—  2 

28  52 

1  2 

2  - 


3 


5 

2 

4 

43 


17 

2 

61 

10 

6 
6 


28 
12 

3 
33 

1 


4 
5 

2 
6 


22*mal 

7  „ 

232  „ 

33  „ 

4  „ 

29  „ 

48  „ 

7  „ 


94        49        8      224   „ 


I.  Drama 56  63 

II.  Andere  Poesie    .    .  3  — 

III.  Geschichte    ....  30  29 

IV.  Lebensbeschreib.    .  2  1 
V.  Reden 2  — 

VI.  Erdkunde 6  4 

VII.  Reisen 1  1 

VIII.  Technisches  etc..    .  1  — 

IX.  Erzählungsliteratur  y  13 

X.  Briefe —  — 

XI.  Philosophie  ....  —  — 

XI  l.  Literaturgeschichte  7  1 

XIII.  Chrestomathien  .    .  4  3 

Insgesamt  121  115      86    169       199      127      25      84Smal 

(151  Schulen  1897/98  872mal) 

°*  l?ea?8chÄChUlen  Und  0I  UI      l     0U   UJI    0H1  ÜI11  1V  z™«™* 

Klassen  28  31 


2         —         — 
2  3        — 


IS 

17 


10      46     207     212(205)     — 


I.  Drama  .    .    .    . 

II.  Andere  Poesie 

III.  Geschichte    .    . 


[ohne  Lektüre  6 

29     36     20     45       34 

11—2      — 

31      20     12      29      139 


26] 

2     —     —  16ffma] 

1—1  6  „ 

40     12      —  283  „ 


61      57     32     76     173       43     12       1     455mal 
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Uebertrag 

IV.  Lebensbeschreib.  . 
V.  Reden 

VI.  Erdkunde 

VII.  Reisen 

VIII.  Tecluriflehes  etc  .   . 

IX.  Erzählnngsliteratur 

X.  Briefe 

XI.  Philosophie  .... 
XII.  Literaturgeschichte 
XIII.  Chrestomathien  .   . 


61      57     32     76     173       43     12       1     465mal 


8       11       26     11     — 


9 
3 
3 


13 

11 

6 


7     —     — 

33     49       5 

3       3     — 


16     135     143     59 


59  „ 
1   „ 
41   „ 
103  „ 
18  „ 
8     379  „ 
l   » 


1      — 
6      - 


1      —       — 

6         1         1 


—        19  „ 


Insgesamt 

D.  9  Reforrogymntsien. 

Klassen 

I.  Drama 

II.  Andere  Poesie    .   . 

III.  Geschichte  .... 

IV.  Lebensbescheib. .   . 
V.  Reden 

VI.  Erdkunde 

VII.  Reisen 

VIII.  Technisches  etc.     . 
IX.  Erzählungsliteratur 

X.  Briefe 

XI.  Philosophie  .... 

XII.  Literaturgeschichte 

XIII.  Chrestomathien  .   . 


81     81     40   122     3öl     256    134     14   1079mal 
(121  Schulen  1897/8  728mal 


Ol  UI 

2  5 

2  10 
1  — 

3  3 

—  1 


OII  Uli  Olli  Ulli  IV 
7  9  9  10  — 
6       2       2       1     — 

4       4—1     — 
—       1       2     —     — 


Zusammen 
23mal 

2  „ 
15  „ 

3  „ 

1  „ 

2  „ 
6  „ 


25  „ 


Insgesamt 

R  22  ReformretlgyiMMien. 

Klassen 

I   Drama 

II.  Andere  Poesie    .   . 

III.  Geschichte  .... 

IV.  Lebensbeschreib.    . 
V.  Reden 

VI.  Erdkunde 

VU.  Reisen 

VIII.  Technisches  etc.    . 
IX.  Erzählungsliteratur 

X.  Briefe 

XI.  Philosophie .... 
XII.  Literaturgeschichte 
XIII.  Chrestomathien 


7     18     —      12     13     14      11       2 
Ol    UI      I      OII  Uli  Olli  Ulli  IV 


77mal 


6     16 
2 


6     16     18     18     22    (22)     Zusammen 

38mal 

2  „ 
53  „ 

9  „ 

1  „ 

2  „ 
12  „ 


6 
4 

6 
—      -1—       2-54 


12      16 
1      — 


—        1 


5     13     10 


42   „ 


4     —        1      — 


-  7   „ 


Insgesamt      14     22     15     40     26     24     20       6       167mal 

Im  folgenden  ist  untersucht  worden,  wio  die  verzeichnete  Lektüre 
den  Grundsätzen  und  Forderungen  der  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben 
für  die  höheren  Schulen  in  Preussen  1901"  entspricht. 

Benutzt  ist  dazu: 
Ackermann:    Die  französische  Lektüre  an   den   humanistischen  Gymnasien 
Bayerns.    Bl.  f.  bayr.  GW  32,  418 ff. 
Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung   in  Preusseti  1894, 
S.  599  ff. 
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Direktoren  -  Versammtungsberichte    der  Rheinprocinz    und    der    Pr< 

Posen  1903. 
Eidam:    Das    Franzmische   am  humanistischen  Gymnasium    nach    der    neuen 

bayer.  und  preuss*  Schulordnung.     El.  f.  bayr.   GW  532,418  ff 
Gaul:  Die  neusprachliche  Lektüre    an    den    höheren  Lehranstalten    des  Ot 

Herzogtum»  Hessen.     Pr.  HG.  Darmstadt  1900. 
Jen  rieh:  Zur  franz,  Schullektüre  am  Gymnasium.    Fr*  Rossieben  1898. 
Lexis:  Die  Reform  de*  höheren  Schulwesens  in  Preussen.     1902 
Lö  wisch:   Das    Volksbild  im  franz.  Unterricht,    Ein  Beitrag  zur    Wahl  und 

Anordnung  des  franz.  Sachunterrichts.    Pr.  RG#  Et  sc  mich  r.*1 '_. 
Müller;    Der  franz.  Unterricht  im  deutschen   Gymnasium.      Heidelberg  181+4. 
Müu ehr  Didaktik  und  Methodik  des  franz.  Unterrichts.     Jlünchen  19 

Bemerkungen    über   die  franz.  und  engl.  Lektüre    in    den  oberen  Real- 

klauten.     Pi\  Ruhrort  1879, 
Der  Betrieb  der  neueren  Sprachen  seit  $890.     „Neuere  Sprachen"  9f  65ff„ 
Neumiiller:  Zur  Organisation  und  Methode  des  franz.  Unterrichts  an  tateirt- 

losen  höheren  Lehranstalten,     Pr.  OR.  Oldenburg  1898. 
Neuphilologentage;  Berichte. 
Helge:  Das  Elend  der  franzosischen  SchuHektüre  und  Vorschlage  zur  Abhilfe. 

Z.  f.  frz.  Spr.  u.  LAU  22.  225  ff. 
Sturmfels:  Die  franz.  Lektüre  in  Obersekunda  und  Prima  dm  BG.     Lehr- 

proben  und  Lehrgänge  65,  52  ff. 
Besprechung    von    Gauls    Programm  arbeit.     Z.  f  frz.  Spr.  u.  Ltt   82, 

208  ff. 
Ul  brich:  Ueber  die  franz.  Lektüre  am  Äff.    Pr.  Friedrichs  RG.  1884, 
Vogel:    Der  franz.  Unterricht    nach   den  preusmschen  Lehr  planen    ton  1901, 

Aachen  1902, 
(Manches  andere  war  mir  nicht  zugänglich )  Dazu  kommen  nocli 
Besprechungen  von  Büchern  in  den  Blattern  für  „haur.  Gtfm?tasiafwesf?r\ 
den  mNeueren  Sprachen")  den  Zeitschriften  „für  französische  Sprache  und 
Literatur",  „für  französischen  und  englischen  Unterricht*1  und  „für  Gymnatial- 
wesen".  

„Die  Lektüre  soll  das  vornehmste  Gebiet  des  Unterrichts 
bilden  und  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  der  gesamten 
Unterrichtszeit    wertvollen    Inhalt   in   edler    Form   darbieten." 

(Lehr }L  S.  13.) 

I.  Drama. 

S.  3(5    ist    für   die    Untersekunda    des    Realgymnasiums    und    ihr 
(Qber)Realschule  (S.  37  Ende)    „Lektüre  historischer,    erfühlender  oder 
auch  leichter  dramatischer  Prosa4*  vorgeschrieben  oder  zugelassen. 
Auf  Realgymnasien   haben   von  145  Untersekunden  17*    auf  (Ober)R*\tl- 
scbulen  34    von    207    und   auf  Reformschulen  5  von  27  entsprechen 
Klassen  Lustspiele  gelesen,  letztere  dreimal  L'avare.    Für  äiesoltfc  Stoffl 
des    Gymnasiums    lautet    die    Bestimmung    S.    35    allgemein    „Lok* 
leichter  Prosa" ,    von    dramatischer    ist  nicht  die  Rede.     Es  finden 
aber  hier  je  einmal  Feuillet:  he  vülage,   Moliere:  Jjavan\   Raei 
Lex  plaidcnrs,   Sa n d c » u :   Mademoiitelle  de  la  S i  iglihre*  W äfft a r d  e t 
Fu  Ige  nee:  Le  voyage  h  Dieppe,  vonScrlbe  (et  Rougemont)  einmal 
',  pntthfttf.  apres,  zweimal  Bertram!  ei  Raion,  je  dreimal  Mon  r'hil? 


_ 
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au    und    einmal  Britanniens.     In  Obertertia  erscheint 
„Lektüre    leichter    -"si'lii^  Ittlicher    oder  erzählender  Pi 

mal    auch    in    der  Untertertia   eines 
mgymnusinma),   Feuillet:    Z*c   wütep*.    Bomily:  Z/ottrf 

Gymnasium)   und  je  einmal   L'aran   und  Li  hottn/mis  getifil- 
mf  Reformgymnasien.     Es  ist,  schon  aus  sprachlichen  Gründen. 
unU-denklich,  Moliere  auf  diese  Stufe  zu  verlegen* 
Zu  0  II— O  I  heisst  es  S.  35  f.     „Die    Uktttr«    steht    im  Mir 

■Uten  Unterric  ^en  gehaltvoller  moderner  Prosa- 

vi rschiedenen  Gebieten,  womöglich  auch  eines  klassischen 

ich  und  eines  modernen  Lustspiels,   jedenfalls    aber    eines  der 

grösseren    f  Volleres,'*     Dieser    Forderung    ist    im    allge- 

da  Bfoliere  5GImal  gelesen  worden  ist,    und    zwar 

:- a  SM,    auf   Realgymnasien   98,   auf  Oberrealsr -imlen    im, 

masien  fi  und  auf  Refornirealgymnusieu  14mal.  allerdings 

6«  Schulen    mir    2   um!    mehr  Sttlcken    und    2H    ohne  ein  solches, 

**&  d  blflui  der  IiehrplIUie  sind  auszuscheiden  Veröle  des  maris 

pin  (1),   he   malad*  imaginairB  (17)  und 

H)),    von    den  Übrigbleibenden  kommt  L'avare  (152) 

n'\  -Cf«  anUs  (122)  in  erster  Linie    und  dann  erst  Lt   6üT- 

ffentiUit'  \)  und  £0  wisfttithreftr  (64),    /,r    tnrtuffe  (84)    über- 

11. cht   in  Betracht. 

i  sehen  Trauerspielen  sind  die  Racineschen  1Ö2 

41,  OR24,  RefG2,  RefRG  4),  die  Uorneil  Icschen  lUlmal 

OB   20,    RefRG    5)    gelesen    worden,    auffallenderwcise 

mal    in    Prima.     Gegen    den  Cid  (t>0)    sind  vielfach  Be- 

™**ti  erhüben  worden,    neuerdings    von  Graveil    in  der  Zeitschrift  für 

d  englischen  Ünterrieht  Uf  2U1  ff,,   und    doch  hat  er  die 

,a^      57    vom    Jahre   1894,    die    1897/96    auf    46    zurückgegangen  war, 

►olt.      Polyevdc,    Andromaque,    Esther.    Mitkridat*    treten 

Voltaires  Mfropc  und  Zaire  ganz  vereinzelt  auf. 

Ändere   Dramen   wie  Delavigne:   Les  mfanis  d'&dmard  (1)  und 

Low!«  xi  (7  l   &obiai  au:   Alexandre  le  Mac4Aonien  (7),  das  besonders 

gefunden   hat,    Hugo:    Hernani  (15)  und  Ray 

l)  and  Ponsard:  Charlotte  Cvrday  ili  weisen  die  Lehrpkine  ab. 

Da*  moderne  Lustspiel  i.-t  mit   19  Dichtern  und  Sl  Stücken  ver- 

rj  allerdings   je  0  nur  je  ein-  und  zweimal,  3  je  dreimal. 

Ms    sechsmal  inen.      Unzulässig    weil    unsittlich    Isl 

vk    Dem  mit  Unrecht  so  belir 
ÖO)  and  Berfrand  et  Rata  iehen  Münch  und  Jeurich 

doigh   de  fee  (5)  und  Baiaille   de    dame§  (13) 
nicht,  wie  es  einmal  geschieht,  nach  Untersekunda 
rar  diu:    L<t   jäte    faii    pettt\    das    Münch    zu    harn 
//  faiit  qttnnc  ftorte  sott  ourerte  <>a  fei 
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IL  Andere  Poesie. 

Von  Boileaus  Lutrin  ist  abzusehen;  die  eine  oder  die  andere 
Satire  von  ihm  zu  lesen,  wie  es  eine  Reformrealgymnasial- Obersekunda 
getan  hat,  entspricht  dem  allgemeinen  Lehrziel  „Verständnis  der  wich- 
tigeren französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahrhunderte".  — 
Von  Anthologien  ist  besonders  die  nicht  aufgeführte  Gropp  und  Haus- 
knechtsche  im  Gebrauch. 

III.  IV«  Geschichte  and  Lebensbeschreibungen. 

„Grundsätzlich  wird  in  französischer  Sprache  in  die  französische 
Geschichte  eingeführt,  nicht  in  die  eines  anderen  beliebigen  Volkes  der 
Gegenwart  oder  Vergangenheit.**  („Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  der 
französischen  und  englischen  Klassenlektüre. u  Erlass  des  Königl.  Pro- 
vinzialschulkollegiums  zu  Coblenz  vom  Jahre  1894.)  Auch  die  Lehr- 
pläne sprechen  nur  von  der  „Geschichte  und  Kultur  des  französischen 
Volkes"  (S.  37).  Wenn  es  aber  in  den  methodischen  Bemerkungen 
S.  43  heisst  „Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  ist  vornehmlich  dasjenige 
Gebiet  zu  berücksichtigen,  welches  in  die  Kultur-  und  Volkskunde  ein- 
führt", so  soll  damit  gewiss  nicht  Büchern  wie  Duperrex:  Histoire 
ancienne  (1),  V.  Duruy:  Histoire  grecque  (1),  Lectures  historiques  (1. Teil: 
Perserkriege,  Alexander  der  Grosse)  (16),  V.  Duruy:  Petite  histoire 
romaine  (1),  Rollin:  La  deuxieme  guerre  punique  (1),  Boissier:  Cice'ron 
et ses  amis  (15),  Montesquieu:  Conside'rations  (12),  Amed6e  Thierry: 
Attila  (11),  Depping:  Histoire  des  expe'ditions  maritimes  des  Normands 
(1),  Salvandy:  Jean  Sobieski  le  libe'ratcur  de  la  chre'tiente'  ou  La  cam- 
pagne  de  Vienne  (1),  Voltaire:  Charles  XII  (27)  und  Friedrich  der 
Grosse  (20)  eine  Hintertür  geöffnet  werden.  Die  Entdeckung  Amerikas 
(37)  und  Die  englische  Revolution  (3)  gehören  in  den  englischen  Unter- 
richt. V.  Durys  Histoire  grecque  und  Petite  histoire  romaine  ist  in  je 
einer  (Ober)Realschuluntertertia,  Duperrex  in  einer  Realgymnasial- 
Untertertia  gelesen,  wahrscheinlich  zur  Wiederholung  des  im  Jahre 
Vorher  durchgenommenen  Pensums  der  alten  Geschichte.  Damit  wird 
das  Französische  in  den  Dienst  der  Griechen  und  Römer  gestellt,  das- 
selbe gilt  von  Boissier  auf  Gymnasien  und  Reformgymnasien.  Wie 
sich  die  Zeiten  go&ndert  haben,  zeigt  Charles  XII  (27),  der  1894  noch 
134 mal  gelesen  wurde. 

Für  die  französische  Geschichte  kommen  natürlich  nur  die  Haupt- 
epochen, und  zwar  Ludwig  XIV.,  die  Revolution,  Napoleon  I.  und  viel- 
leicht der  deutsch-französische  Krieg  in  erster,  die  Kreuzzüge  und 
Jeanne  d'Arc  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  In  welchem  Zahlenverhiiltnis 
die  einzelnen  Abschnitte  zu  einander  stehen,  ersieht  man  aus  folgender 
Tabelle: 
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später  wiederholen.  Die  sprachlich  nicht  mustergiltigen  Memoiren 
Ludwigs  XIV.  von  dem  ereignisarmen  Jahre  1666  und  Saint-Simons 
Denkwürdigkeiten  über  das  Hofleben  etc.  (1692 — 99)  gehören  wie  über- 
haupt die  ganze  Gattung  nicht  auf  die  Schule,  Münch  verweist  sie  ins 
neusprachliche  Seminar. 

Ein  seltsamer  Gedanke  ist  die  Zusammenstellung  von  Evasions, 
vgl.  Ricits  autkentiques  de  quelques  Evasions  cüebres  dans  Vhistoire  de 
France  äu  XIX.  sücle  (1)  (Bazaine,  Lavalette,  Napol6on  I.,  III.,  Roche- 
fort, Suzannet)  und  Ascensions,  voyages  airiens  und  ivasions  (2)  (Flucht  des 
Latitude  aus  der  Bastille  und  der  Kaiserin  Eugenie  aus  den  Tuilerien) 
(s.  unter  VII),  die  mit  Tissandiers  und  Flammarions  wissenschaft- 
lichen Ballonfahrten  zu  einem  Bande  vereinigt  sind. 

Schwierigkeit  macht  die  Auswahl  der  geschichtlichen  Lektüre  für 
Tertia.     Es   wurde  in  Untertertia  —  Quarta  kommt  dafür  nicht  in  Be- 
tracht —  gelesen   auf   Real-  und  Reformschulen:    Michaud  (2),    Monod, 
Alletnands   et  Frangais   (2),    Lame-Fleury.    H.  d.  Fr,  (3),    Histoire    de 
France  (Gade)  (1),   Lavisse  (3),    Lectures  historiques  (1),    D'Hombres  et 
Monod  (9),  G.  Duruy  (3),  V.  Duruy,  H.  grecque  (1),  romaine  (1).  Lame- 
Fleury,    La  die.  de  VAm.  (3),    Verne,    Colomb  (1),    auf   Realgymnasien: 
D'Hombres  et  Monod  (3),    G.   Duruy  (2),    Duperrex,    H.    anäenne   (1), 
Charles  XII  (1),    Paganel  (2),    auf  Gymnasien:    Charles  XII  (1),    —  in 
Obertertia:    auf   Real-    und    Reformschulen:    Barante    (3),    Michaud  (6), 
Tbiers,  Exp.  (4),  Segur  (1),  Monod,  Allemands  et  Fr.  (1),  Duruy,  H.  d. 
Fr.  (3),  Lame-Fleury,  H.  d.  Fr.  (4),  Duchassing  (1),  Guizofc  (2),  Lectures 
historiques   (5),    Arago    (2),    Biogr.    hist.    (1),     Rtfcits    et    biogr.    h.    (1), 
ö'Hombres    et   Monod    (14),    G.  Duruy    (9),    Legouve    (1),    Muller  (3), 
^oyageurs  et  inventeurs  (4),   Lam6-Fleury.  La  de'c.  de  VAm,  (8),    Charles 
-VTJ  (1),  Paganel  (1),  —  auf  Realgymnasien:  Michaud  (4),  Duruy,  Hist. 
<*.  Fr.  (3),  Lame-Fleury,  Hist.  d.  Fr.  (5),  Histoire  de  France  (Gade)  (3), 
Ouizot  (1),    Biogr.    hist.    (2),    D'Hombres    et  Monod  (7),    G.  Duruy  (1), 
J^am6-Fleuryf    La   die.   de    VAm.    (5),    Lamartine,    Colomb    (1),    Verne, 
<^olamb  (1),  Charles  XII  (4),   Paganel  (3),  —  auf  Gymnasien:  Thierry: 
-flisL  de  la  conquete  de  VAngleterrc  par  les  Normands  (1),    Michaud  (5), 
iDumas  (1),  Halevy  (1),  La  guerre  de  1870J1  (1),  Duruy,  H.  d.  Fr.  (2), 
Xiame-Fleury,    Hist.  d.  Fr.  (3),    Guizot  (1),    Lavisse  (4),  Lectures  h.  (2), 
IVHombres  et  Monod  (10),    G.  Duruy  (2),    Voyageurs    et    inventeurs  (3), 
X,ame-Fleury,    La   d4c.    de    VAm.    (8),    Charles    XII    (4),    Paganel    (1). 
Sicherlich  kommt  hier  Jeanne  d'Arc  in  Betracht,  aber  nicht  in  Ba- 
x-antes  Bearbeitung,  vielleicht  auch  Michaud,  wovon  aber  Münch  nur 
noch  die  Moeurs  et  Coutumes  gelten  lassen  will,  und  die  sind  für  Sekunda 
angesetzt.     Statt  zu  den  Kompendien  von  Lavisse,    Guizot,    Lame- 
Fleury,    Duruy    und    entsprechenden    Sammelwerken    wird    man    aus 
mancherlei    Gründen    zu    guten    Lebensbeschreibungen    greifen.     Nicht- 
franzosen  sind  auch  hier  für  alle  Klassenstufen  abzuweisen,  also  Rollins 
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su  lesen,  das  scheint  mir  vom  Uebel."  Und  dabei  haben  sich  die 
Sammler  nicht  mit  der  Politik  begnügt,  sondern  auch  Reden  aufge- 
nommen, die  von  den  Wissenschaften,  den  Eigenschaften  des  Geschichts- 
schreibers, vom  Unterricht,  von  Preisverteilung  u.s.w.  handeln.  Multum, 
non  multa! 

VI.  Erdkunde. 
Die  sogenannten  Realien  haben,  wie  die  Uebersicht  zeigt,  seit 
Einführung  der  neuen  Lehrpläne  eine  grössere  Verbreitung  gefunden. 
Paris  und  Frankreich  halten  sich  die  Wage.  Wichtiger  als  die  Be- 
kanntschaft mit  der  Hauptstadt  ist  jedenfalls  die  Kenntnis  des  Landes, 
und  diese  ist  vor  allem  den  Stoffen  zu  entnehmen,  die  der  Schüler  im 
Laufe  seiner  Schulzeit  liest.  Eines  trockenen  Lehrbuches  bedarf  es 
nicht.  Die  Stadtgeschichte  von  Paris,  besonders  in  ihren  Anfängen, 
■und  die  peinlich  genaue  Beschreibung  von  Denkmälern  und  Kirchen 
besitzen  nicht  den  Bildungswert,  den  man  ihnen  nur  zu  gern  beizulegen 
geneigt  ist.  Der  Schüler  wird  nicht  warm  dabei,  die  Eindrücke  sind 
nicht  tief  genug. 

VII.  Reisebeschreibungen. 

Von  den  Reisebeschreibungen  führen  die  meisten  den  Schüler  gar 
nicht  in  das  Land,  mit  dessen  Kultur  und  Volkskunde  er  bestimmungs- 
gemäs8  bekannt  gemacht  werden  soll,  so  Aymeric  (1),  Barthölömy 
(1),  Chateaubriand  (2),  Loti  (Marokko,  Palästina,  China  etc.)  (5), 
Fromentin  (1),  Verne:  Cinq  semaines  en  ballon  (über  Afrika)  (10), 
Le  tour  du  monde  en  80  jours  (41).  Von  den  Excursions  et  voyages  ist 
Nr.  2  eine  Uebersetzung  von  Hans  Meyers  erster  Besteigung  des  Kili- 
mandjaro.  Für  die  Schule  kommen  aber  nur  Original  werke  in  Frage. 
Unerfreulich  ist  besonders  die  günstige  Aufnahme,  die  Vernes  Reise  um 
die  Welt  immer  noch  findet.  Auch  von  dem  anderen  wird  sich  noch 
manches  über  Bord  werfen  lassen,  denn  Saussures  erste  Montblanc- 
besteigung, die  vor  hundert  Jahren  geschah,  und  die  gedachte  Ueber- 
fahrt  über  den  Kanal  über  eine  Brücke  oder  durch  einen  Tunnel 
(Excursions  et  voyages)  liegen,  so  anziehend  sie  auch  geschildert  sind, 
der  Gegenwart  und  Wirklichkeit  zu  fern.  Auch  Bruno:  Le  tour  de 
la  France  resp.  De  Phalsbourg  a  Marseitle  ist  abzulehnen,  obgleich  es 
seinerzeit  für  die  Rheinprovinz  zugelassen,  für  Bayern  empfohlen,  vom 
Kanonausschuss  für  zweifellos  brauchbar  erklärt  und  von  Jenrich  eine 
vorzügliche  Lektüre  genannt  worden  ist.  Das  ganze  Buch  ist  unnatür- 
lich :  Der  siebenjährige  Julien  findet  sich  ohne  weiteres  in  den  grossen 
Städten  zurecht,  unterhält  sich  über  die  Päpste  in  Avignon,  glaubt 
nicht  an  Märchen,  besucht  die  grossen  Creuzoter  Werke  und  weiss  über 
alles  verständig  zu  sprechen,  ist  also  gar  kein  Kind.  Und  Selge  sagt, 
ohne  das  Buch  selbst  anzuführen:  „Wir  lesen  da  von  Kindern,  die 
gemeinsam  fliehen,   um   nicht  Deutsche    zu   werden.     Sie,   die  Knaben, 
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liehen  Zusammenhang  berücksichtigen,  ist  immer  noch  Mangel:  bei  ver- 
schiedenen   Ausgaben  von    Chambers   English  Hislory   ist    dies    noe\\ 
am  meisten  der  Fall,  daneben  aber    die  Darstellung   oft  etwas  trockexz^  - 
Wershovens  bezügliche  Bändchen  in  der  Rengerschen  Sammlung  etx-%:_ 
halten  zwar  einzelne  recht  hübsche,  auch  für  Sprechübungen  sehr  braue*^*- 
bare  Abschnitte,  wahrend  wieder  andere  viel  weniger  passen  und  gera_^.\c 
der  Darstellungen  über  besonders  wichtige  Zeiten  und  Menschen  (so       in 
Lecturcs  historiques:  Renn  IV,  Richelieu,  Louis  XIV)  ermange'n.     Viel- 
fach   bekümmern    sich    eben    die  Leiter  der  Schulen  zu  wenig  um  doi 
Plan    der    Lektüre;    die    Lesebücher,    deren    man   ja   für  die  mittle? reu 
Klassen    gewöhnlich    gerne    und    mit    Gewinn   eines    neben    zusamna an- 
hängendem Werke  verwenden  würde,  sind  meist  zu  umfangreich  (habon 
z.B.  wie  die  von  Kühn,  Oberstufe,  zu  viel  geographischen  Stoff),  au<?h 
zu  teuer;    letzteres    gilt    übrigens  leider  auch  mehr  und  mehr  von  d^-a 
Spczialausgaben,    und   es    ist  daher  sehr  zu  begrüssen,    dass  ausser  br*1 
Renger  neuerdings  auch  bei  Fr.  Gutsch-Karlsruhe  mit  Herausgabe  ein  *^r 
Textbibliothek  englischer  und   französischer  Meisterwerke  (das  ka^"^* 
Bändchen  zu  80  Pf.)  begonnen  worden  ist.     Eine  allmähliche  Besßerur^^ 
der  Verhältnisse    im    angedeuteten  Sinne  —  gehaltvoller,  besser  geor  ^** 
neter  Lesestoff  -  -  wird    so    doch    zu  erwarten  sein;    ein   sog.    Kanc^^n 
mtisste    unter  allen  Umständen  sehr  reichhaltig,  mannigfaltig  und  nic^^^1 
durchaus  verpflichtend  sein. 

Wenn  in  letzter  Linie  der  Verfasser  der  Randglossen  (Zeitscb^  i't 
III,  S.  488)  im  Hinblick  auf  den  Vorschlag  Borbeins,  dass  d- — ei 
Neusprachler  nur  eine  der  beiden  Fremdsprachen  studieren  ii^^ m 
ein  anderes  zweites  Hauptfach  hinzunehmen  solle,  die  Hoffnur  °£ 
ausspricht,    dass    dieser  Wunsch    nicht  in  Erfüllung    gehen   möge,  s0 

scheint    es    von    grosser  Bedeutuug,   dass   diese  Ansicht  laute,    kräfti         ,Y 
und  allgemeine  Unterstützung  finde;    man    wird    nicht  fehlgehen,  we 
man    sagt.,    dass    die   jetzt   geforderte  Verbindung   der    beiden   Freu 
sprachen  den  Kornpunkt   bildet  für  das  richtige  Ansehen  und  die  vc 
Geltung    des  Neuphilologen    unter  Laien    und  Schulmännern.     Die 
scheidenden  Gründe  für  die  hier  unterstützte  Ansicht  sind  am  genann  - 
Orte  in  tiberzeugender  Weise  dargelegt;  die  Verbindung  ist  vom  Stai^^' 
punkt    der    praktischen    Verhältnisse    an    fast    allen    höheren    Schc=»en 
dringend    wünschenswert,    ja    durchaus    notwendig    und    es  würde         bei 
anderer  Anordnung  das  Fach,  wie  die  Schule  (namentlich  die  lateinl  ^^>se) 
sehr  darunter  leiden.    Wer  immer  längere  Erfahrung  in  der  Praxis     2^ 
wird  diese  Behauptung  bestätigen  und  Budde  gerne  zustimmen,  ysr^BD 
er  sagt,    dass  vor  allem  eine  tiefere  Ausbildung  der  Neusprachler  tJ^         > 
der    modernen    Seite    nötig    sei,    auch    wichtiger    als    die    verlangt        § 
„Sprachbeherrschung-.     Immerhin   möchten    wir   letztere   nicht  gering        I 
schätzen  (und    sie    ist  ja    auch  bekanntlich  durch  ein-  bis  zweijährige        * 
Aufenthalt    im  fremden  Lande  in  gewissem  Grade  zu  erwerben);   wenn 
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arbein  insoweit  Recht  zu  geben  ist,  dass  vielleicht  bei  der  Staats- 
Ufang  der  Neuphilologen  hie  und  da  ein  Uebermass  der  Anforderungen 
stzustelien  wäre,  so  hat  gerade  das  neue  preussische  Reglement  die 
nützende  und  sehr  wohltätige  Bestimmung  von  einer  Ausgleichung 
nschen  dem  mehr  theoretisch-historischen  Wissen  und  dem  prak- 
schen  Können  der  Fremdsprache. 

Verfasser  dieser  Zeilen  ist  durchaus  der  Ansicht,  dass  der  Neu- 
>rachler  auch  Einblick  haben  soll  in  die  älteren  Stufen  der  Fremd- 
>rache,  dass  er  besonders  im  Französischen  mittelalterliche  Texte 
ichtiger  Literaturdenkmäler  lesen  und  verstehen  soll,  glaubt  aber, 
ass  im  Englischen  die  bezüglichen  Anforderungen  schon  bedeutend  zu 
•massigen  sind,  und  dass  in  der  Fachprüfung  namentlich  der  blosse 
edächtnisstoff  bezüglich  Kenntnis  der  so  umfangreichen  und  teil- 
eise doch  so  wertlosen  mittelalterlichen  Literatur  ganz  wesentlich  ein- 
eschränkt,  dafür,  wie  Budde  es  verlangt,  modernes  Schrifttum,  Ge- 
richte und  Philosophie  im  Studium  wie  im  Examen  mehr  berück- 
chtigt  werden  sollte.  Es  ist  das  eine  Forderung,  die  übrigens  für 
en  ganzen  Schulunterricht  gilt:  die  Lehrer  aller  Stufen  müssen  sich 
estreben,  für  die  Neuzeit  mit  ihrem  so  unendlich  mannigfaltigen  Leben, 
irer  wertvollen  und  grossartigen  Literatur  (natürlich  frühere  Jahr- 
underte  mitgerechnet)  mehr  Raum  zu  schaffen;  alle  Perioden  mit  der- 
slben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  geht  eben  einfach  nicht  mehr,  und 
on  den  Einzelkenntnissen,  die  jetzt  noch  über  die  älteren  Zeiten  gelehrt 
werden,  sind  grosse  Massen  vollkommen  entbehrlich.  Wird  dann  ferner 
nf  allen  Stufen  die  Bedeutung  des  gedruckten  Lehr-  und  Hand- 
uches  voll  gewürdigt,  so  mag  es  auch  möglich  sein,  in  kürzerer  Zeit 
nd  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  selbst  gesteigerten  Anforderungen  zu 
enügen. 

Wenn  nun  auch  der  Wunschzettel  eines  Neusprachlers  (Zeitschrift 
II,  6)  in  möglichster  Kürze  nochmals  erwähnt  werden  darf,  so  kann 
las  erste  Wort  darüber  nur  ein  Ausdruck  der  Freude  und  der  hohen 
Befriedigung  über  die  ebenso  zeitgemässen,  als  meist  richtigen  und  frei- 
aütigen  Darlegungen  sein.  Aufrichtiger  Dank  gebührt  dem  so  ge- 
echten, unparteiischen  Urteil  über  den  Methodenstreit  der  letzten  De- 
;ennien;  mit  dem  abschliessenden,  versöhnlichen  Worte,  dass  „in  ge- 
wissem Sinne  jeder  recht  hat",  dass  jedenfalls  die  Gegensätze  nicht 
müber brückbar  sind  und  in  der  Tat  viel  von  ihrer  Schärf o  verloren 
iahen,  wird  sich  jeder  Fachgenossc  gern  befreunden  und  der  Kölner 
Pag  hat  die  Hoffnung  noch  etwas  befestigt,  dass  „die  beiden  Parteien 
nit  gutem  Willen  sich  wieder  einander  nähern"  werden,  so  dass  fortan 
gemeinsam  an  der  Förderung  und  Lösung  anderer,  ebenso  wichtiger 
fragen  gearbeitet  werden  kann.  Dank  dem  Verfasser  auch  dafür,  dass 
jr  mit  Entschiedenheit  gleich  von  Anfang  für  die  Rehabilitierung  er- 
probter, einige  Zeit  mit  Unrecht  geächteter  Lehrmittel  eingetreten,  wie 
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z+  B.  das  planmässige  Uebersetseu  in  die  Fremdsprache,  das  Ueben  der 
Grammatik  an  guten  Einzelslltzen.  Die  Anhänger  der  alteren  Methode 
wollen  ja  diese  Unterrichtsmittel  anderen,  die  sie  entbehren  zu  können 
glauben,  nicht  aufzwingen;  sie  wünschen  nur,  dass  man  auch  ihnen 
gegenüber  die  gleiche  Freiheit  walten  lasse  und  ihnen  nicht  solche 
Lehrbücher  aufnötige,  die  für  sie  einen  methodischen  Zwang  bedeuten. 
Auf  diesem  Grunde  ist  gewiss  ein  dauernder  und  wohltätiger  Frieden 
zwischen  den  beiden  Richtungen  möglich. 

Was  die  ^Stellung  der  neueren  Sprachen  im  Lehrplan4*  be» 
trifft,  so  kann  ja  dieselbe  wenigstens  für  die  Oberreni schule  als 
ziemlich  befriedigend  bezeichnet  werden,  besonders  wenn  dem  Lehrer, 
wie  das  eigentlich  natürlich  ist,  ein  gelegentlicher  Austausch  zwischen 
Englisch  und  Französisch  gestattet  wird;  weniger  günstig  sind  die  Ver- 
hältnisse am  Realgymnasium*  und  besonders  um  Gymnasium.  Die 
bezüglichen  Darlegungen  im  WmKJUMJtel  sind  ebenso  begründet  als 
beherzigenswert,  und  baldige  Abhilfe  ist  dringend  geboten;  für  du 
Gymnasium  sollte  unbedingt  als  Minimum  die  Einrichtung  des  hessischen 
Lehrplans  (für  Französisch  Quarta  4,  alle  anderen  Klassen  je  3  Stand 
allgemein  durchgeführt  werden:  das  ist  eine  bescheidene,  aber  durchaus 
gerechtfertigte  Forderung,  Dies  anzustreben  und  immer  wieder  zu 
beantragen,  ist  geradezu  Pflicht  der  Vertreter  des  Faches;  man  darf 
aber  wohl  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen,  dieselben  dürfen 
oder  müssen  auch  Wege  und  Mittel  angeben,  wie  das  leicht  und  ohsfl 
Schädigung  anderer  Gegenstände  zu  machen  ist.  Nicht  mit  Unrecht  ist 
m<  E*  im  genannten  Aufsatz  auf  die  „friedliche  und  beschaulu 
Schularbeit  des  Altphilologen  mit  seinen  acht  oder  neun  Stunden 
Latein  hingewiesen;  mich  den  Erfahrungen  in  Oesterreieh  (wo  diese 
Sprache  in  8  Klassen  nur  52  Wocbenstunden  hat)  und  denen  am 
kutschen  Reformgymnasium  ist  kein  Zweifel  mehr  möglich*  «T 
auch  am  bayerischen  Gymnasium  bestehende  Gesamt  Stundenzahl  von  66 
istatt  08  wie  in  Preussen)  durchaus  genügend  ist  und  überall  für  Latein 
das  Maximum  sein  sollte;  damit  wäreu  also  die  für  «las  Franzose 
nötigen  zwei  Mehrstunden  gefunden.  Auch  für  das  Realgymnasium 
wird,  wie  früher  angedeutet,  in  ähnlicher  Weise  Besserung  zu  erzn-lru 
sein;  die  besonderen  Verhältnisse  der  Reformschule  sind  bei  <  >: 
anderen  Anlasse  (Zeitschrift  III,  2)  besprochen  worden. 

Der  Forderung  der  Abschaffung  des  französischen  Aufsatze» 
in  der  Reifeprüfung  kann  aus  den  angeführten  Gründen  nur  beigestimmt 
werden;  zum  mindesten  sollte  jede  Schule  die  freie  Wahl  haben  zwischen 
einer  Arbeit  dieser  Art  und  der  Ueb er setzung  (eines  mehr  oder  mit. 
schwierigen  Stoffes)  aus  dem  Deutschen,  Die  schriftlichen  Ar- 
beiten im  allgemeinen  betreffend  ist  allerdings  wichtig,  dass  der 
Lehrer  nicht  allzu  sehr  von  Korrekturen  belastet  und  dadurch  schi 
lieh  körperlich  geschadigt  werde;    anderseits    sind  dieselben  doch  auch 


Ueber  einige  Fach-  nnd  Tagesfragen. 


ausserordentlich  notwendig  und  sollten  mehr  oder  weniger  (wenngleich 
'Uir  durch  kleinere  Ausarbeitungen)  in  allen  Fächern  gepflegt  werden. 
Das  Wort  Bacons:  Reading  maketh  a  fall  man,  trrititig  an  exacf  man 
kit  doch  ganz  besonders  auch  für  die  Schuld  Geltung,  und  eine  wirk- 
lich individuelle  Kenntnis  wie  Behandlung  der  Schaler  ist  nur  auf 
Grund  der  schriftlichen  Leistungen  möglich.  Es  mag  nun  in  Unter- 
klassen angänglich  sein,  wenigstens  einen  Teil  der  Arbeiten  in  der 
Schule  verbessern  und  sie  dann  als  Reinschriften  eintragen  tu  InunfM 
Die  Hauptsache  ist  jedenfalls,  wie  es  auch  im  Wunschzettel  hebst,  dass 
die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  sich  nach  der  Zahl  der  Wochen  - 
stunden  des  Faches  richten  tnuss.  und  es  ist  nur  merkwürdig,  dass 
dieser  Grundsatz  nicht  schon  längst  allgemein  befolgt  ist,  im  Gegenteil 
Doch  manche  unverständliche  Abweichungen  davon  vorkommen.  Eine 
längere  Erfahrung  dürfte  im  allgemeinen  den  Gebrauch  bewahren, 
dass  die  mündliche  Aufgabe  des  neu  Spruch  liehen  Unterrichts,  die 
Uebung  der  Sprachfertigkeit  leiden  muss,  wenn  eine  schriftliche  Arbeit 
schon  auf  weniger  als  6—7  Wochenstunden  gefordert  wird  (also  z.  B.  bei 
9  Fachstunden  nur  alle  14  Tage).  Unter  diese  Zahl  sollte  aber  auch 
nicht  gegangen  werden,  da  sonst  wieder  die  Sicherheit  und  Genauigkeit 
des  schriftlichen  Ausdrucks  beeinträchtigt  wird;  auch  für  den  Lehrer 
rnag  dies  das  richtige  Mass  sein. 

Da    die    meisten    anderen    in  jener  Abhandlung  berührten  Gegen- 
stande   für    sich  selbst  sprechen  und  zu  besonderen  Bemerkungen  oder 
ntlichen    Einwendungen    kaum    Anlass   geben,    so    wäre    nur    noch 
mit  einem  Wort  auf  die  Frage  der  Vor-  und  Ausbildung  der  Neu- 
sprachler zurückzukommen,      Von  besonderer  Bedeutung  scheint  hier, 
-was   in   jenem  Aufsatz    ebenfalls   berührt  ist,    die    bessere  Ausnutzung 
dar  Zeit   des  Studenten,    was    also    einerseits    durch  Aufstellung   eines 
n  Studienplanes  und  andern  teils  durch  die  ebenfalls  vorgeschlu- 
n    (wenn     auch     vielleicht    zunächst     freiwilligen)    Zwischen- 
prüfungen tu  erreichen  sein  w*ird;    unzweifelhaft  würde  dadurch  (und 
die  wohl  notwendigerweise    damit   verbundenen  Repetitorien    oder  ver- 
mehrt« n  Urbungsstunden) die  Selbsttätigkeit  der  Studierenden  wesent- 
lich gefördert,    und    diese    ist    doch    auch  noch  auf  der  Universität  der 
Urgrund    aller  tüchtigen  Bildung,    alles  gesicherten  Fortschrittes,    Wir 
glauben  also,  dass  dieser  Vorschlag  in  hohem  Masse  die  Beachtung  der 
Fachgenossen    verdient   und    recht    ernsthaft    von    den   verschiedensten 
Seiten  besprochen  werden  sollte. 

Zur  VollausntHzung  der  kostbaren  Studienzeit  gehört  dann  endlich 
wi-  hier  bereits  kurz  erwähnt  worden,  dass  nämlich  die  guten 
-•druckten  Hilfsmittel  aller  Art  gehörig  herangezogen  und  berück- 
sachtigt  werden ;  wir  sind  fest  überzeugt,  dass  manches  4  —  tistündige 
Kolleg  wesentlich  gekürzt  resp,  die  Zeit  ftlr  praktische  Uebungen  ver- 
wendet werden  könnte,  wenn  dem  Vortrag  ein  passendes  Lehrbuch  (wie 
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es  z.  B.  jetzt  für  Altfranzösisch,  historische  Grammatik  etc.  auch  ia 
1  -Yankreich  brauchbare  gibt)  zugrunde  gelegt  würde  und  der  Dozent 
sich  dann  auf  allmllige  Berichtigungen,  Ergänzungen,  Erweiterung 
beschränkte»  im  Falle  er  nicht  vorzieht,  wie  einst  Walter  doch  nicht 
ganz  ohne  Berechtigung  vorgeschlagen,  selbst  ein  solches  für  seine 
Unterrichtsbedurfnisse  zu  verfassen.  Bei  allem  ist  auch  liiei  dringende 
Forderung,  den  Studenten  nicht  gar  zu  lange  mit  diesem  historischen 
Teil  des  neusprachlichen  Studiums  hinzuhalten,  das  in  der  jetzt  oft  be- 
liebten Ausdehnung  doch  vielfach  zu  sehr  nur  den  künftigen  Bf* 
listen  und  nicht  den  angehenden  Lehnrn  der  höheren  Schulen  zugute 
kommt.  Die  Wissenschaft  wird  ganz  gewiss  nicht  darunter  leiden,  der 
Unterricht  aber  hohen  Gewinn  davon  haben. 

Diese  Erörterungen  entspringen  nur  der  Absicht,  der  gemeinsamen 
Sache  zu  dienen,  und  dürfen  den  Anspruch  erheben,  von  durchaus  unbe- 
fangenem Standpunkt  nus  gegeben  zu  sein.  Selbstverständlich  bilden 
sie  auch  wieder  nur  ein  Einzel vo tum,  das  vielleicht  in  einzelnen  Punkt bd 
Widerspruch  finden  mag;  deren  55 weck  ist  aber  schon  teilweise  erreicht, 
wenn  sie  Anlass  geben  zur  weiteren  Besprechung  der  wichtigen  Fragen, 
und  mit  dieser  Hoffnung  schliessen  sie  also  gerade  da,  wo  der  Wunsch— 
Zettel  begonnen  hat. 

Ettenheim  (Baden  i  J.  Unter  söhn. 


Nachträge. 
Zu  W.  Seyd eis  Aufsatz  über  die  ßevtte  bleue  (ZettickriflIV,  1Ü 
geht  uns  seitens  eines  Mitarbeiters  der  Revue  genauere  Auskunft  öb^ 
den    früheren   Herausgeber  CJ.-E.  Yung    zu,    die    wir    unseren  Lese^r-i 

nicht  vorenthalten  WTollen: 

In  einem  sehr  sorgfaltig  zusammengestellten  Aufsatz  der  Nummer 
des  IV.  Bandes  dieser  Zeitschrift  bedauert  W.  Seydel- Leipzig  in  ein». 
Anmerkung  zu  Seite  165,  dass  er  über  E.  Yung  *keine  nUhere  .V 
gaben"  machen  könne»  da  „weder  Herr  F.  Dumoulin  noch  P.  Fiat,  >ei 

faire  gaieral,  diesbezügliche  Anfragen  beantwortet  hätten*4.  Es  b&i 
mir  erlaubt,  diese  bedauerte  Lücke  auszufüllen,  und  hier  kurz  <1aS 
Wissenswerte  über  (j.-E«  Yung  darzulegen. 

Geboren  zu  Paris  am  2.  November  182?  wurde  er  nach  glänzen a 
zurückgelegter  Gymnasialzeit    als  einer  der  ersten  auf  der  Liste  in  die 
Ecole  Normale    aufgenommen,    welche    er    im  Jahre  1850    verliest,  um 
dann  eine  Lehrtätigkeit  an  der  Sekunda  des  Gymnasiums  zu  Glermont* 
Ferrand   —    die  Auvergnc    dürfte  wohl    in  Frankreich    als    das  gelobte 
Land    der  verhätschelten  Kinder    des  Oberlohrerstandes   gelten   --  *« 
beginnen.     Da  er  aber  ein  unabhängiger  Charakter    war,    fand   ftt  iA 
bald  tausend  Plackereien  ausgesetzt;    er   nahm  deswegen    gern  1 
um  sich  in  Paris  auf  das  Doktorexamen  vorzubereiten.     Für  seine  fran« 


Nachträge.  263 

zösische  Dissertation  wählte  er  das  Thema:  Heinrich  IV.  als  Schrift- 
steller, und  für  seine  lateinische:  Das  öffentliche  Unterrichtsivesen  in 
Gallien  unter  der  römischen  Herrschaft.  Die  erste  dieser  Dissertationen 
machte  den  Verfasser  derart  bekannt,  dass  SainteBeuve  ihm  in  seinen 
Causeries  du  Lundi  zwei  Artikel  widmete.1)  Auch  A.  de  Pontmartin  — 
der  später  so  berühmt  gewordene  Feuilletonist  der  Samedis  lüt&aires 
in  der  Gazette  de  France,  der  geistreiche  Publizist,  von  dem  J.-J. 
Weiss  einmal  behauptete,  er  gehöre  zu  der  kleinen  Zahl  seiner  Zeit- 
genossen, welche  ein  ungekünsteltes  Französisch  schreiben  —  legte  sich 
seinetwegen  ins  Zeug,  ebenso  wie  der  Schriftsteller  La  Guöronniere, 
so  dass  sich  über  seine  Arbeit  eine  lebhaft  geführte  Zeitungsfehde 
zwischen  mehreren  Blättern  entspann,  veranlasst  durch  die  geistreichen 
Bemerkungen  des  jungen  Gelehrten  über  dio  Schreibart  des  Verl 
Galant. 

Der  Selbstherrscher  aller  Reussen  an  der  rue  Saint-Benolt,  der 
Savoyer  Buloz  witterte  noch  einmal  Morgenluft,  in  der  Vermutung, 
dass  ein  Pädagog,  der  in  solchem  Masse  den  Zankapfel  in  das  akade- 
mische Lager  und  in  die  Pariser  Presse  trug,  nicht  eines  gewissen 
Verdienstes  bar  sein  konnte,  und  er  beauftragte  ihn  mit  der  Durch- 
sicht der  an  die  Redaktion  der  Revue  des  Deux  Mondes  eingesandten 
Manuskripte.  Im  Jahre  1857  gab  jedoch  Yung  diese  undankbare  Be- 
schäftigung auf,  um  seinen  Lehrberuf  wieder  aufzunehmen.  Als  Ordi- 
narius der  Prima,  oder  sagen  wir  besser  französisch  profcsseur  de  rhe'- 
torique  nach  La  Rochelle  geschickt,  sollte  er  neue  Enttäuschungen  er- 
leben, die  ihn  zum  endgiltigen  Verlassen  der  pädagogischen  Laufbahn 
bestimmten. 

Er  kehrte  selbstverständlich  zum  Pandämoniüm  der  Literaten  zu- 
rück, wo  er  in  die  Schriftleitung  des  Journal  des  Debats  eintrat.  In 
dieser  Zeit  beschäftigte  die  italienische  Frage  lebhaft  die  öffentliche 
Meinung.  Als  Debütant  führte  er  eine  glänzende  Fehde  zugunsten  der 
Freiheitspolitik  des  Grafen  Cavour,  und  mit  diesem  eines  geeinten 
und  unabhängigen  Italiens  und  begrüsste  in  Garibaldi  den  heldenmütigen 
Vorkämpfer  der  Independenza.  In  dem  amerikanischen  Bürgerzwist 
stellte  sich  Yung  auf  die  Seite  der  Nordstaaten  und  der  abolitionists. 
Kurz  gesagt,  er  war  stets  der  Verfechter  eines  aufgeklärten  Liberalis- 
mus. Auch  seine  Artikel  gegen  Guizots  Buch:  L'Eglise  et  la  socie'te' 
chre'tienne  en  1861*)  —  der  unzufriedene,  .  zur  Untätigkeit  verureilte 
Royal  ist  versuchte  sich  hierin  durch  theologisch-moralische  Wetterpro- 
phezeiungen zu  trösten,  in  deren  Ungelenkigkeit  und  konservativer  Un- 

*)  Cauteries  du  Lundi,  Bd.  XI  der  3.  Auflage  der  Ausgabe  von  Gar- 
nier freres  (Paris,  1868),  S.  351  und  369.  Sainte-Beuve  ist  der  Ansicht, 
dass  »c'est  un  travail  den  plus  estimables,  qui  merile  V attention  et  les  cotneils 
de  la  critique,  et  dont  eile  peut  elle-mtme  profiter*  (S.  351). 

*)  Paris,  1861,  8<>. 
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duldVamkeit  er  sich  aufs  neue  als  waschechten  Orthodoxen  entpuppte 
—  erregten  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt 
Ueberdies  hielt  Yung  mehrere  Vorträge,  so  in  der  roe  de  la  Paix,  rne 
Cadet  und  in  der  Salle  Barthclemy.  in  denen  er  sich  der  Polen  an- 
nahm. Neben  seiner  Mitarbeiterschaft  am  Journal  des  Debets  veröffent- 
lichte er  im  Magazin  de  Librairie  and  in  der  Revue  Kationale  Stadien 
Qber  die  Religionskriege  des  XVI.  Jahrhunderts,  aber  Altrom  and  alt- 
römisches Wesen,  Qber  industrielle  and  politische  Freiheit,  aber  die 
Verantwortlichkeit  des  Staatsoberhauptes,  aber  moderne  Freiheit,  aber 
Handelsverträge,  über  Eisenbahnen  u.  a.  m. 

1871  übernahm  Yang  die  Redaktion  des  Journal  de  Lyon,  and 
am  1.  Juli  desselben  Jahres  erschien  die  Revue  des  Cours  Litteraires. 
welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Emile  AI  gl  ave  seit  1864  geleitet  hatte, 
unter  dem  neuen  Namen  Revue  pohtique  et  litiiraire.  Ausserdem  gab 
er  mit  AI  gl  ave  die  Revue  des  Cours  Scientifiques  heraus,  die  sich  auch 
vom  selben  Tage  Revue  Seiend fique  nannte,  ein  Organ,  welches  in  der 
wissenschaftlichen  und  philosophischen  Bewegung  der  zweiten  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat  und  deshalb 
vom  Bischof  Dupanloup  auf  der  Rednertribüne  der  Kammer  denun- 
ziert wurde. 

Das  geringste,  was  man  heutzutage  an  dem  Schriftsteller  Yung 
anerkennen  muss,  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  der  er  seine  umfang- 
reichen Kenntnisse  zu  verwerten  wusste.  Er  verstand  es  vortrefflich, 
die  Gelehrsamkeit  mit  der  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu  vereinigen, 
wobei  er  einen  reinen  und  gewählten  Stil  wahrte.  Ausser  seiner  oben 
erwähnten  Doktorarbeit  (Henri  IV  considere'  comme  ecrivain,  1855,  8°, 
Paris,  Treuttel  et  Wurtz)  sind  noch  zu  nennen:  Pre'juge's  e'conomiques 
(1857,  in- 18,  unter  dem  Pseudonym  H.  Torcenay);  Le  Traite  de  Com- 
merce et  les  Chemins  de  Fer  (1861,  in-8);  Henry  IV  (1864,  in-12). 
Godefroy-Eugene  Yung  starb  zu  Paris  am  27.  Dezember  1887.  Bis  zn 
seinem  Tode  blieb  er  Leiter  der  Revue  politique  et  litte'rairc,  seit  1881 
Revue  Bleue. 

Hamburg.  Canaille  Pitollet. 

Gleichzeitig  tragen  wir  einen  kleinen  zwischen  S.  176/7  durch 
Versehen  ausgefallenen  Absatz  zu  Seydels  Abhandlung  nach: 

Eilen  wir  nun  an  Australien  vorüber  dem  stillen  Ozean  zu, 
so  interessiert  es  uns  vielleicht  von  dem  Abgeordneten  Louis  Vi- 
goureux  etwas  zu  hören  über  Le  Mouvement  ouvrier  en  Australasie. 
und  bevor  wir  schliesslich  die  Westküste  Amerikas  erreichen, 
warnt  uns  Albert-Emile  Sorel  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Akade- 
miker Albert  Sorel)  vor  dem  Puffisme  ame'ricain  in  einem  Artikel,  der 
hauptsächlich  durch  den  Unwillen  eingegeben  zu  sein  scheint,  den  die 
Pariser    über    die    geschmacklose  Reklame  ßarnums    empfunden  haben. 
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dessen  Zirkus  ihnen  mit  seinen  Massenleistungen  ohne  Anmut  gar  nicht 
imponiert  hat.  Wir  verlassen  nun  das  gastliche  französische  Kriegs- 
schiff und  begeben  uns  über  die  Landenge  von  Panama  nach  der  un- 
glücklichen Insel  Martinique,  deren  Heimsuchung  durch  die  Ausbrüche 
der  Montagne-Pel6e  zu  drei  Artikeln  des  schon  genannten  Francis  Mury 
Veranlassung  gegeben  hat,  der  früher  Marinekommissar  auf  der  Insel 
war  und  ergreifende  Bilder  von  der  Katastrophe  selbst  und  ihrer  Wir- 
kung auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bewohner  entrollt.  Auf  der 
Rückreise  nach  Europa  vertiefen  wir  uns  noch  in  eine  Betrachtung  von 
Edouard  Reyer,  der  einen  Aufsatz  von  Mr.  Stead  in  der  Revietv  of 
Revietcs  bespricht  über  L'Americanisation  de  VEurope.  Wir  werden  da 
gleich  wieder  in  europäische  Interessen  eingeführt  und  können  nun 
sehen,  was  die  Revue  Bleue  über  die  europäische  Politik  zu  sagen 
weiss.  Das  grösste  Interesse  scheint  sie  bei  ihren  Lesern  für  England 
vorauszusetzen,  das  durch  den  Abschluss  des  Burenkrieges  allerdings 
Doch  im  Vordergrund  der  Tagesereignisse  stand.  Die  Aufsätze  des 
Iren  Lynch  wurden  schon  erwähnt.  Charles  Giraudeau  schreibt  über 
die  Frage  UAngleterre  est- eile  en  de'cadence?  und  über  La  guerre  et  la 
paix  anglo-boer;  J.  Baissac  über  Le  fieldmarshal  Bob;  Maurice  Muret 
über  Lord  Roseber  yy  über  CecilRhodes  und  Le  couronnement  d' Edouard  VII; 
und  der  Abgeordnete  Candiani  über  Devolution  des  partis  politiques  en 
Angleterre.  —  Red, 


Ferienkorse. 

Das  Summer  Meeting  zu  Oxford  findet  vom  4.  bis  28.  August 
d.  J.  (ev.  auch  in  zwei  Abteilungen  vom  4.  bis  16.  und  vom  16.  bis 
^8.  August)  statt.  Prospekte  und  alle  näheren  Angaben  sind  zu  er- 
halten durch:  The  Secretary  (J.  A.  R.  Marriott  Esq.),  University 
Extension  Office,  Examination  Schools,  Oxford,  für  Deutschland 
luch  durch  Dr.  Paul  Schmid,  Grimma,  Sachsen. 

Ueber  die  Londoner  Ferienkurse  (17.  Juli  bis  18.  August) 
urteilt  Auskunft:  The  Registrar  of  the  University  Extension  Board, 
Tjniversity  of  London,  South  Kensington,  London  SW. 

Zu  Neuchatel  finden  zwei  Kurse  statt,  vom  17.  Juli  bis  12. 
August  und  vom  14.  August  bis  9.  September.  Nähere  Angaben  und 
Prospekte  durch  M.  le  Dr.  P.  Dessoulavy,  Directeur  du  Se'minaire 
de  franqais  moderne  pour  flrangers,  Neuchatel  (Suisse). 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 


Le  nioiiu'iiieiit  iutellectuel  en  France  duraiit  Fannie  1904. 

I. 

Les   Revues*    —    Le   proverbe    »pauvrete    n'est   pas    vice* 
hi'iireux  pour  les  publieations  hebdomadaires,  bimc  usuell  es,  niensuelles, 
triniestriellca;    ear  rien  n*est  plus    »pauvre*   que  la  documentat-ion  indi- 
viduelle de  nos  Revuvs  de  cetto  (in  d  anm'-c,  qu  il  ne  (aut  pas  coufoudre 
avec  Celles  de  nos  inugic-nalls. 

J'ai  vuinement  parcuru  d'une  main  diligente,  —  nocturna  in 
manu,  versaie  ditirna,  —  La  collection  multieolore  qui  sentassait  mir  la 
table  de  ma  librairie  encombree;  j'ai  vaineraont  essaye  de  tirer  de  oefl 
amas  quelque  choset  si  pou  que  ce  füt,  a  l'usage  de  nos  voisins.  Rien. 
rion,  rien!  Cctte  triple  negation,  qui  fut  celebre  un  t.cnips  dans  In 
fastes  parlementairea,  pourrait  servir  d'epitaphe  a  nos  Rcvurs,  eti&brei 
ou  non. 

De  La  gcograplue,  et  quelle!  De  l'histoire,  et  eombien  motte 
Des  romans  edulcorcs  a  Tusage  des  eonventines!  De  r  economic  poli 
tiqiie,  et  eombien  sötte!  Tel  est  Le  bilan!  Quant  a  la  Htteralttre 
pauvre  XX'-  siede!  il  attend  son  Mcssic.  Et  peut-etre  il  est  dans  so- 
droit;  cur  il  fautf  apres  une  fin  de  siede,  un  renouveau  d'environ  trent 
ans  pour  »un  nouveau  depari*.  L^e  XVLle  cliauffe  jusqu*en  1636  p^« —  ~~ 
le  »Cid*  de  Corneille  et  »le  Discours  de  La  Methode*  de  Descarte  ^= 
et  c'est  1830  qui  eet  le  debut  du  romantisme  au  XIX*. 

Attendons    patieraraeat    notre    Corneille,   notre    Descartea,    not-  ^r~ 
Victor  Hugo  du  XXe,  et  glanons  quelques  morceaux. 

La    Jtevtte    des   Deux   Mande$%   —    N°  du    15  Oehobre,    —    ti»^*  * 
CtEurre   de    JiomanL    par    >I.    Fe  r  diu  und    Brünettere.      Avec   sm>äi 
ürudition   de  benedictin,    que   Ton  ne  peut  que  louer,  mais  avec  sa  forni^ 
trop   lourde,    que    Von  ne   peut  que  regrettert    L'nnteur,  grand  eonnaw- 
seur    en    XVI*  et  surtout  en  XVII*  siecle,    voit   assez  jastement   cer* 
taines  partios    de  l'oauvre    qu*ü  Studie.      IL  (ait    de  Ronsard    lo    rqm- 
sentant    de  cctte  litterature    qui   Circo nscrit    pour    deux   cent  cinqnaftto 
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ans  le  domaine  entier  de  la  poäsie  classique,  —  tkeätre  a  part;  —  et 
indique  avec  beaucoup  de  verite  que  le  maitre  fut  trahi  par  ses  eleves, 
—  et  par  qui  le  serait-on?  —  notamment  par  BaYf.  D  oü  cette  affir- 
matioa  que  ses  defauts,  soit  la  confusion  et  le  däsordre,  ont  ätö  exa- 
ger£s  et  que  ses  qualites,  soit  la  virilitä  et  le  patriotisme,  ont  et6  negligees. 
II  m'est  ünpossible  de  ne  pas  remarquer,  a  cöte  des  qualites  de  M. 
Brunetiere  ce  deiaut,  —  appelö  le  parti-pris,  —  qui  Tincite  a  donner  ä 
Ronsard,  pour  les  besoins  d'une  cause  recente,  »le  sentiment  de  l'unit^ 
francaise«. 

M.  Maurice  Pellisson  publie  dans  la  Nouvelle  Revue,  —  N°  du 
15  Octobre,  —  une  ötude  serieuse,  les  Lectures  Publiques  du  Soir, 
d'apres  un  dossier  forme  en  1848,  1849  et  1850  par  la  division  des 
Etablissements  scientifiques  et  litteraires  au  ministere  de  l'Instruction 
Publique.  II  nous  rappelle  qu'en  1848  Carnot  signa  un  arröte  fixant 
Thoraire  des  lectures  et  la  publication  des  programmes,  (Test  le  debut 
de  notre  Enseignement  Populaire,  avec  cette  difference  que  les  sujets 
etaient  plus  a  la  portee  des  rhötoriciens  que  du  peuple,  mais  avec  cette 
ressemblance  que  les  lecteurs  etaient  des  professeurs,  des  hommes  de 
lettres,  un  avocat,  un  pasteur.  II  existait  onze  sections  des  l'abord: 
un  an  apres,  elles  furent  reduites  ä  cinqf  mais  on  y  ajouta  des  cours, 
preludo  de  nos  cours  d'adultes.     Nil  novum  sub  solel 

Dans  la  Revue,  —  N°  du  1er  Octobre,  —  dans  la  Renaissance 
Latine,  —  N°  du  15  Octobre,  —  dans  la  Revue  Bleue,  —  N°8  des  22 
et  29  Octobre,  —  M.  Leon  Sech6  donne  des  indications  savoureuses 
sur  Les  Amies  de  Sainie  Beuve,  et  des  details  heureux  sur  Les  legons 
de  Sainte  Beuve  ä  Lausanne.  On  nie  permettra  d'y  revenir  dans  les 
Idees,  oü  j'aurai  a  m'occuper  de  ce  grand  critique,  —  ce  n'est  pas  M. 
Leon  Seche  que  je  veux  dire. 

Le  Mercure  de  France,  —  N°  d'Octobre,  —  porte,  a  sa  cou turne, 
une  revue  du  mois,  de  M.  Remy  de  Gourmont,  öcrivain  personnel 
et  original,  antipathiquement  spirituel.  J'y  releve  une  page  sur  Vespe*- 
ranto,  —  le  volapük  du  moment,  —  langue  universelle  que  certains 
utopistes  naifs  et  bedonnants  vantent,  avec  laquelle  certains  malins 
veulent  se  faire  des  avantages.  Quand  il  y  a  deux  ou  trois  mille 
langues  bien  Vivantes  sur  la  surface  du  globe,  M.  de  Gourmont  s'etonne 
qu'on  cherche  a  en  creer  une  nouvelle,  et  il  en  trouve  la  raison  dans 
ce  fait  que  »l'homme  est  un  animal  qui  aime  a  perdre  son  temps«. 
Se  mm  ö  vero  .... 

Dans  la  Revue  Bleue,  —  N°  du  15  Octobre,  —  M.  Peladan 
traite  de  la  Sensation  d'Art,  avec  une  nettete  qui  n'exclue  pas  la  finesse. 
II  part  de  ce  principe,  plus  exact  que  neuf,  que  Ton  codifie  et  Ton 
commente  le  Beau  seulement  alors  qu'il  n'est  plus  senti.  II  lutte  contre 
le  dogmatißme  littöraire,  conception  surannöe  qui  convenait  au  temps 
oü  le  Louvre  ötait  encore    le  cabinet  du  roi,    et  proteste  contre  la  cri- 
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tique  livresque,  engin  dangercux*  On  rctrouve  lä  Je  Sür  ancieu,  l'au- 
teur  d'ceuvres  loufoques,  encore  que  talentueuses,  on  parfois  briNe  im 
eclair  de  gcnie  dans  les  ombres  epaisses  de  l'mcoherence. 

La  Revue,  —  N°  du  15  Novembre,  —  contient  sous  le  titre  A 
propos  du  Visage  imerveilli  de  Madame  de  No  all  les  un  compte  rendu 
deM.  Georges  Peli gsi er.  Ce  critique  cousciencieux,  avec  lequel  parfois 
j*ai  eu  le  regtet  de  iie  pas  nie  rencoutrer,  dont  je  nTaccuso,  dit  fort  bien 
que  ce  livre  de  »grau de  darae*  »l'a  agace*.  Mais  ce  u'est  potnt  la  ce 
quo  je  veux  retenir,  En  marge,  il  eite  une  pubSieation  qu*il  puurrait 
n  omni  er  qui  envoie  »aux  auteurs*  uae  eirculaire  par  laquolle,  moyeönant 
Tacljat  de  dix  exemplaires  dont  le  coüt  est  de  cinq  fnmes,  eile  donm.- 
droit  dans  ses  colounes  a  trois  Kgnes  de  oompte  rendu.  On  a  davan- 
tage  pour  un  plus  grand  nombre  d'excinplaires  .  .  .  evidemment.  En 
cas  d'aeeeptation,  Tauteur  re<;oit  des  epreuves  *qu*il  peut  modifier  ä 
son  gre*.  Et  voüa  qui  explique  bien  des  choses,  et  notamment  ces 
cloges  que  nous  lisons  avec  stupeTaction  et  contre  lesquels  Ies  lecteurs 
etrangers  ne  sont  pas  assez  en  garde. 

C'est  question  plus  grave  qui  oeenpe  M.  Gustav e  Kahn  dans 
Ja  Kouvelte  Revue,  —  N°  du  l&r  Deceinbre,  —  oü  il  nous  informo  sur 
In  DtfccntraHmtion  Artütique,  d'apres  les  theories  de  M.  Louis  de 
Fourcaud,  Le  remede  au  mal  dont  nous  sou ff rons  est  de  decouronner 
Paris.  Mais  comment?  Les  municipalitös  devraienfc  prendre  cn  n 
les  th6ätrest  quels  que  soient  les  sacrifices  a  cousentir,  et  faire  jouer 
des  ceuvres  moutees  avec  soin;  les  toume'es  devraient  aller  porter  ä 
travers  les  pays  les  traditions  et  Tair  de  la  capitale.  Eh»  oui!  mai* 
f altes  entendre  ä  un  Frangais  que  Particle  de  Paris  n'eat  pas  Je  seul  et 
qu'un  cbef  d'ceuvre  de  Toulouse  ou  de  Lille  vaut  un  »Tour*  ä  la  Comedie, 

Le  Mereure  de  France  cootinue  ä  publierT  —  N°  de  Decembr. , 
—  des  Lettres  inedües  de  Chateaubriand.  On  se  lasse  de  ces  exhu* 
mations.  Celles  lä  sont  sans  ^rande  importauce  eu  general,  Elles  vont 
ä  des  gens  illustres  et  ä  des  non  moins  inconnus:  Fabrc,  le  comte  de 
Montlosier,  Louise  Colet.  A  en  retenir  une  a  Georges  Sand  qu'il  rc* 
mercLe  d*un  compte  rendu  public  sur  Ren  £  en  la  Revue  des  Deur  Mondes. 

Dans  la  Revue  Bleue,  —  Nn  du  3  Doeembre,  —  M.  Rene  Boy- 
lesve  ramasse  tout  ce  quo  Ton  savait  sur  les  sejours  de  Madame  de 
Sevigne  aux  Rochers,  avec  son  fils  et  Conlanges,  le  Bien  Bon.  On  y 
raille  la  voisme,  Mademoiselle  du  Plessls;  on  se  repand  eo  Inttre;?  tou- 
chantes  a  Madame  de  Grignan.  C'est  Tinsupportable  et  banal  eloge  de 
ropistoliere  du  XVII*  siecle*  avec  toutes  les  appreciatLons  Convention 
nelles  »sur  cette  divine  raison«. 

IL 

Les  Li  vre s*  —  Quelques  ouvrages  scrieux  sont  dignes,  ce  tri- 
mestre,  de  nous  arrßter.    M.  Dreyfus-Brisac  avec  une  grande  erndi- 
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tion  se  livre  sm  petit  jeu  a  la  mode  dans  le  clan  des  critiques  profonds 
et  qui  coDsiste  ä  chercher  »les  Sources«  d  un  grand  ecrivain.  La  Clef 
des  Maocimes  de  La  Rochefoucauld  est  typique  du  genre.  L'auteur  re- 
produit  tout  ce  qu  a  son  sens  le  moraliste  du  XVÜe  siecle  doit  ä  Ari- 
8 tote,  a  Seneque,  ä  Montaigne,  ä  Charron,  ä  Port- Royal,  a  Bussy.  Tra- 
vail  ardu  et  patient  dont  il  faut  feliciter  M.  Dreyfus-Brisac,  mais  dont 
je  ne  percois  pas  la  necessaire  utilite. 

Je  vois  beaucoup  mieux  l'avantage  de  ce  gros  travail  qu'entre- 
prend  M.  Eugene  Lintilhac,  qui  a  Tinten  tion  de  traiter  en  neuf  co- 
pieux  volumes  Le  The'ätre  du  Moyen  Age.  Le  premier  de  ces  volumes, 
qui  vient  de  paraitre,  montre  evidemment  l'excellence  de  notre  art  fran- 
cais  du  XIe  au  XVe  siecle,  avec  des  citations  qui  sont  com  ine  »des 
clairieres  dans  la  foröt  gothique  de  notre  vieux  theätre«.  Depuis  long- 
temps  connu  par  ses  travaux  de  critique,  M.  Lintilhac  ne  les  abandonne 
pas,  encore  qu'il  soit  professeur  de  Sorbonne  avec  talent,  sönateur  avec 
succes,  et  etudiant  en  droit  avec  des  hauts  et  des  bas. 

M.  Pierre  Gauthiez  dans  Lorenzaccio  donne  une  suite  heu- 
reuse  ä  son  Jean  des  Bandes  Noires  et  ä  son  Are'tin  qui  lui-möme  s'ac- 
croche  aux  sept  volumes  du  regrette  et  eminent  F.  T.  Perrens,  Histoire 
de  Florence  depuis  ses  oiHgines  jusqu'a  la  domination  des  Medicis.  Dans 
cette  sörie  Törudition  des  deux  historiens  est  remarquable  et  egale  leur 
competence  scientifique.  On  connait  ce  Lorenzo  de  Medicis,  parent 
pauvre  d'une  riche  famille,  fin,  instruit,  enthousiaste,  epris  du  beau, 
qui  ecrit  des  Comedies  et  joue  au  naturel  des  Tragedies,  qui  met  a 
mal  Alexandre  et  tombe  sous  le  poignard  des  sicaires  de  Cosme,  apres 
avoir  entrevu  Tamour  dans  un  eclair,  sous  le  baiser  de  Barozza. 

Le  roman  chöine  ou,  pour  parier  plus  exactement,  les  romanciers 
de  valeur,  —  s'il  en  reste,  —  sont  paralyses  par  les  rigueurs  de  l'hiver. 
Le  trimestre  a  6te  a  peu  pres  nul  en  ce  genre  de  litterature  pourtant 
national,  et  la  perte  de  Zola  est  plus  döplorable  de  jour  en  jour. 

Est-ce  bien  un  roman  que  la  Maternelle  de  M.  LeonFrapie 
qui  a  un  gros  succes  —  et  merite?  —  Ce  livre  est  consacre  au  petit 
monde  qui  grandit  dans  nos  ecoles.     Est-ce  alors  une  etude  sociale? 

Est-ce  une  etude  sociale  que  le  Regiment  d'Irma  de  M.  Jean  de 
la  Hire,  qui  d'ailleurs  a  de  la  valeur?  Ce  livre,  procedant  du  Satiricon 
de  Petrone,  mais  modernise  par  la  lecture  de  la  Fille  Elisa,  au  style 
vigoureux,  aux  scenes  brutales,  nous  jette  dans  le  monde  des  courti- 
sanes  de  bas  etage.     Est-ce  alors  un  roman? 

La  poesie  ne  se  meurt  pas  tout  ä  fait,  mais  eile  oblique  vers  la 
decentralisation,  eile  aussi. 

Dans  son  poeme  en  prose,  les  Dieux  familiers,  Madame  Bertheroy 
explique  et  justifie  cette  jolie  phrase  de  son  heroine:  »Ils  sont  heureux 
»ceux  qui  n'ont  pas  desire  d'autres  joies  que  les  joies  de  la  contree 
»natale  et  d'autres  realisations  que  celles  qu'une  sagesse  eternelle  avait 
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»mises  devant  leurs  pas.«     Les  dienx  familiers  noos  enlevent  tout  ce  qn'il 
y  a  de  mauvais.     Braves  dienx  familiers!  utiles,  combien! 

Et  de  la  s'inspire  M.  Leopold  Dauphin  dans  ses  Soitrires  de 
Jadis,  petits  poemes  consacres  aux  lares  du  Languedoc  natal,  6mule  de 
Vicaire  le  Bressan,  de  Lapaire  le  Berryaud,  de  Harel  le  Norman  d,  qui 
revit  sa  jeunesse  et  la  nötre  dans  la  vieille  maison  ou  Ton  nait,  vit, 
espere  et  aime. 

Et  de  la  procede  M.  Charles  Grandmougin,  dans  ses  Prome- 
nade* oü,  sauf  une  legende,  tons  les  vers  sont  intimes  et  familiers: 
printcmps,  viollettes,  fleuve,  ciel  bleu,  —  eternelle  chanson  avec  des 
details  nouveaux,  ingenieux  et  pittoresques. 

Autre  est  le  poete  de  la  Prairie  cn  fleurs,  M.  EdouardDucötö, 
non  point  taut  par  l'inspiration  que  par  la  metrique,  celle  des  Montfort, 
des  Rivoire,  des  Saint  Georges  Bouhelier.  Le  rythme  est  assez  sou- 
vent  classique;  mais  la  rime,  la  vieille  rime,  Tesclave  deBoileau,  a  dis- 
paru,  et  Tauteur  se  contente  d'assonances.  riches  sans  doute,  mais  qui 
effraient  un  peu  Toreille  deshabituee  depuis  Malherbe. 

ni. 

Les  Theätres.  —  Pieces  nombreuses,  encore  que  de  valeur  in- 
egale, comme  Ton  concoit. 

M.  Alfred  Capus  donne  a  la  Comedie  francaise  Kotre  Jeunesse. 
C'est  la  theorie  de  la  bonte  appliquee  dans  une  des  plus  cruelles  aven- 
tures  sociales.  L'enfant  naturelle,  —  comme  si  tous  les  enfants  n'etaient 
pas  naturels,  —  trouve  appui  et  affection  chez  la  femme  legitime  du  se- 
ducteur  ränge.  Et  nous  touchons  a  la  grave  question  de  la  recherche  de  la 
paternite  qui  preoccupait  tantM. AlexandreDum as  f ils,  dont  on  reprend-  - 

Au  meine  thöätre,  le  Demi-Monde.  Voila  qui  ne  nous  rajeunit 
pas  que  de  revoir  la  terrible  et  suave  Suzanne  d'Ange,  et  de  nous  re- 
jeter  au  milieu  des  polemiques  que  jadis  soulevaient  les  volontes  de 
pitin  du  dramaturge,  releveur  des  femmes  tomböes,  et  les  Olivier  de 
Jalin,  raisonneurs  ironistes,  qui  furent,  a  raon  sens,  le  meilleur  de  son 
oeuvre  par  leur  esprit  paradoxal  lache  a  travers  la  soci£te  mauvaise. 
erigeuse  de  prejuges. 

L'Odeon  represente  le  drame  de  M.  Camille  de  Sainte 
Croix,  Armide  et  Gildis,  ceuvre  ardente  et  belle  qui  crie  »Guerre  ä 
la  Guerre«!  et  »Amour  a  l'Amour«!  II  y  a  bien  la,  si  Ton  veut,  quel- 
que  chose  de  la  Jerusalem  de'livree,  mais  si  peu  de  chose!  Renaud  fait 
»son  r£ve  de  Damas«  et  desormais  il  ne  combattra  plus  quo  pour  ce 
qui  vaut  seul  qu'on  combatte:  la  tendresse,  unique  bien  et  unique  do- 
voir.  On  retrouve  la  sans  doute  dans  le  nouveau  dramaturge  le  cri- 
tique  ancien  qui  a  fait  une  piece  a  these,  quoi  qu  eile  soit  illuminee 
par  des  roses  de  pourpre  et  des  etoffes  d'or;  et  cette  thßso  est  belle 
jomme  les  fleurs  et  transparente  comme  les  gazes. 
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A  l'Odeon  toujours,  La  Diserteusc  de  M.  M.  Brieux  et  Sigaux 
est  une  anecdote  qui  illustre  un  »cas«  interessant.  Fugue  d'une  gour- 
gandine  vers  la  gloire  de  cantatrice  loin  du  mönage  bourgeois,  aban- 
donnant  son  man  benotet  son  enfant  inaussade.  Le  benät  divorce  et  se 
marie  avec  une  certaine  institutrice ;  et  bientöt,  alors  qu'on  croyait  tout, 
—  ou  ä  peu  pres,  —  arrangö,  une  bataille  se  livre  entre  »la  D6ser- 
teuse«  qui  redemande  sa  fille  et  la  nouvelle  »maman«  qui  ne  veut  pas 
la  c£der.     C'est  plus  Sigaux  que  Brieux! 

M.  Maurice  Don nay  ne  fut  guere  mieux  inspiro  cette  fois,  — 
et  tous  deux  feront  bien  de  prendre  une  rapide  revanche,  —  dans  l'Es- 
calade,  piece  bonne  sans  doute;  mais  on  attend  toujours  mieux  de 
maitres  tels  que  M.  M.  Brieux  et  Donnay  que  des  auteurs  ordinaires. 
Un  savant  qui  aime,  n'est  pas  aime,  n'aime  plus,  est  airae,  puisque  la 
fcmme  est  comme  notre  ombre,  et  qui  escalade  une  fenStre  de  chambre 
k  coucher  pour  aboutir  ä  un  legitime  manage;  —  cette  donnee  a  beau 
avoir  de  Fesprit  et  un  langage  agreable;  on  y  cherche  la  pioce 
h,    faire. 

Finissons-nous  par  n'avoir  plus  de  theätre?  Serions-nous  Ob- 
ligos d'emprunter  a  nos  voisins  en  attendant  la  venue  des  genies  nou- 
>reaux  que  nous  amenera  sans  doute  le  XXe  siecle  en  son  adolescence? 
Je  ne  sais,  mais  — 

Au  Theätre  Antoine,  M.  Nun  es  adapte  la  Main  de  Singe,  de 
M.  M.  Parker  et  Jacobs,  cauchemar  assez  6mouvant,  conte  de  fees 
xnalfaisantes  dans  les  tcnebros  et  les  tonner  res,  lögende  d'un  hor- 
rible  talisman  qui  n'a  pas  möme  le  mörite  de  la  nouveautö;  car  je  Tai 
lue,  plus  gaie  certes,  dans  les  Contes  de  ma  mb'e  Loye. 

Au  thöätre  de  l'Od6on,  M.  deFrancmesnil  adapte  le  GHllon  de 
Dickens.  Tout  le  monde  connait  l'histoire  du  bon  John  Peerybingle  et 
de  la  petite  Dot  qui  aiment  le  chant  du  grillon,  c'est  ä  dire  le  foyer,  la 
famille,  Tamitie;  et  du  möchant  Tackleton.  Je  ne  la  redirai  donc  pas. 
C'est  un  conte  de  Noel,  et  M.  Massenet  en  öcrivit  la  musique  de  scone. 
On  s'y  marie  ä  la  fin. 

Au  thöätre  Sarah-Bernhardt,  M.  Maurice  Bernhardt  adapte  Par 
le  fer  et  par  le  feu  de  Sienkiewicz,  oauvre  touffue  et  <Hriqu6e  ä  la 
scene  .  .  .  naturellement;  car  de  rendre  touie  cette  Lithuanie  qui  est 
capable?  —  drame  de  cape  et  d'epee  dans  le  genre  des  Mousquetaires. 
en  depit  des  noms  exotiques,  des  zaporogues  et  des  tatars?  On  s'y 
marie  aussi  au  d6noüment. 

Autre  note,  cette  Maman  Colibri  de  M.  H.  Bataille  que  repre- 
sente  le  Vaudeville,  mais  encore  bien  »anecdote«  dans  un  coin  de  bou- 
doir,  une  envolee  dans  un  bleu  sale  dune  femme  de  quarante  ans,  — 
la  crise,  —  avec  un  gamin  qui  pourrait  etro  son  fils.  II  paratt  que 
cela  est  tout  k  fait  conforme  a  la  marche  du  »nouveau  bateau«.  Mal- 
heureusement.  ainsi  qu'il  fallait  sy  attendre,  le  bateau  s'enlise,  je  veux 
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iire  qua  U*A*m*  Colibri  vieillit    plus  rite  que  le 
ieroent   detouroe«    par    une  Americaine,    de    sa 
[blaues,   et   qtie   cette  notxvelle  »deseiteuse«  reoire  au  foyer  ou  eile  de- 
rieot  grand-mere. 

Notre  tbeätre  a-t-il  1*  pretention  de  peindre  la  rie? 

J9  trouvons  un  autre  type  de  femme  en  rupture  de  foyer  dans 
Chiffon  que  Jone  FAtheaee  et  qu'oot  imagine,  sans  grand  e H ort.  M-  ü 
Peter  et  Dauceny.  Cest  une  etape  de  plus  dans  Fadullere  r 
proque,  une  image  de  plus  du  eoup  de  haclie  dans  le  coutrat  conjugal; 
ear  le  canif  ne  suf  fit  plus  a  notre  teraps*  Sont-elles  vraies,  ces  colibri* 
ces  chiffous  aux  noms  suggestifs  de  frivolite  et  de  legerete?  Eu  soraraes- 
nous  venus  a  ce  poiut  que  nos  don  Juan,  qui  ne  sont  plus  que  des 
hellatres  idiots,  ramassent  tous  les  bonnets  que  nos  lemmes  jetteut  par 
dessus  tous  les  moulins  rouges?  La  scene  est-elle  la  repräsentative  de 
notre  existence  reelle? 

La  Gurutc  da  Loup  de  M.  M.  Maurice  Hennequia  et  Paul 
Bilhaud  aux  Nouveautes  en  prcseate  un  nouvcl  exemplaire,  avec  en 
plus  quelque  zesto  de  ce  vaudeville  ä  trucs  et  a  transformations. 

Et  a  propos  de  trtic,  cetui  du  Brt&itien  au  tbeaire  Cluny  a  £g»y<* 
les  Spectateurs  par  les  aventures  etranges  du  Roi  des  Mamelles,  Toncle 
Pombagin,  retour  des  Ameriques  avec  les  millions  que  lui  a  valn  I* 
trust  des  nourrices.  M.  M.  Nancey  et  Armont,  les  deu*  auteurs.  — 
car  vous  r^manjuerez  que  pour  tous  ces  ehefs  d'ceuvre  ü  y  a  coliabo* 
ration,  —  out  ajonte  toutes  les  nouveatit«  >  que  determinent  une  co- 
eotte,  un  couple  Bornard,  dont  le  maxi  est  deguise  en  bresilien,  dont 
la  femme  est  suppleee  par  une  amie,  Mathilde,  un  baroa  gareon  de 
restaurant.  ou  roeiproquement»  une  servante  Leontine  qui  se  trompe 
incessaminent  de  lit,  et  tout  Tart  qui  consiste  ä  aecommoder  les  restes. 

J'aimc  raieux  Xajwlffuti  a  la  Porte  Saint  Martin,  enoors  que  aussi 
peu  neuf;  flmti,  m  une  rapide  suecussiou  de  tableaus,  on  va  des  pre- 
iiiieres  victolres  du  general  aux  derniers  desastres  de  iempereur*  et 
M,  F  e  r  d  i  d  a  n  d  Mar  t  i  n  -  L  a  y  a  a  t od  t <  d  e  faire  de  1  ^histoire  en  tranches 
et  de  la  legende  coloriee. 

M.  Maurice  Lauday    dans   Lear    Gourme   au    The&fcre    Moii 
tente  une  question  sociale   en    un  langoge  eloquent.     II  proteste  ccn 
les  pareuts  riches    et  prudents    qui  encouragent  Pleura  gar^OOfti  a  jj 
leur  gourme  daus  le  monde  des  ouvri^res,  cbairs  a  plaisir  pour  jeuues  bour- 
geois,  et  qui  parfois  se  revoltent^  et  brutalemcnt  revolverisent  le  ^dueteur. 

Mais    ce  que  j'aime  encoro  bicn   mieüx,    c*est    uette  fete  annuelle 
de    la  Comedie    francaise    en    rhonoeur    de    notre    OLQrveUleu    B 
Apres  un  A  propos,   pas    plus  dt'-testable    que    les  autrea  pieoet    de  ce 
^viirc,   BoOTM  chez  Arnauld,  de  M.  Serge  Basset,  qui  ruconcilie  la  tra 
gedie  profaun  et  Port-Royal    »et   le  draiue  moderne   avec  le  sens  com* 
niun*.  on  ft  joue  ks  Plaideurs  et  Iphigeuic. 
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Le  voila,  le  the&tre  de  notre  nation;  le  voila,  ce  fier  theätre  du 
XVIIe  siecle,  reportant  les  spectateurs  lettrös  aux  temps  heroTques  de 
Sophocle,  d'Euripide  et  d'Aristophane  modernis6s;  le  vrai,  le  seul,  celui 
de  Tavenir  comme  du  passä,  celui  de  l'öcole  n£o-hell6nique  que  nous 
revons;  celui  qui  produisit  tout  ce  qui  compte  en  litte>ature,  sublime 
et  prestigieux  m 6 lange  de  la  gräce  grecquo  et  de  la  force  que  nous 
tenons  de  nos  origines  romaines. 

IV. 

Les  Ideos.  —  Ce  sont  choses  pieuses  et  admirables  dans  le  do- 
raaine  des  idees  que  les  commöraorations ;  et  ce  trimestre  a  vu  deux  f ötes 
qui  ont  c6l6br6  des  centenaires  glorieux. 

Et  tout  d'abord  celui  de  Sainte  Beuve  dont  j'ai  deja  dit 
un  mot. 

Le  vingt  Döcembre,  Boulogne-sur-Mer  a  61ev6  au  grand  critique 
un  monument,  suivant  l'exemple  de  Paris  qui  avait  deja,  au  Luxembourg, 
odifiö  un  buste  a  cette  gloire  de  notre  litterature  nationale. 

N6  en  1804,    et   d'abord  etudiant  en  medecine,    Charles  Äugustin 

Sainte  Beuve  se  livra  aux  lettres,    comme  on  dit,    et   fit  partie  du  Ce- 

nacle  romantique,  oü  il  connut  Lamartine,  Vigny,  les*  freres  Deschamps, 

Cjrautier,  Dev6ria,  Boulanger,  et  surtout  Hugo.     Au  contact  de  tous  ces 

poetes  et  sous  le  pseudonyme  de  Joseph  Delorme,    il  donna  un  premier 

'Volume    de    poesies,    auivi    d'un    roman    Volupte   et   du    fameux    Livre 

nl'Amour,  toutes  oauvres  pleines  de  sentimentalisme,  de  souffrances  ima- 

lyrinaires  et  de  peut-6tre  trop  vrais  aveux,  de  larmes  feintes,  de  soupirs 

lactices,    de    douleurs    bizarres    et    do   joies    peut-Ötre  trop  reelles,    se 

posant    en    don    Juan    en    depit  d'un  crane  pyriforme,  vite  d6nud6,    et 

cTuue  myopie  touchant  a  Tinfirmite.     II    a    l'air    de    nous  dire  qu'il  fut 

im  adorateur  triomphant,    un  Almaviva  hantant  le  sentier  fleuri  le  long 

<le  la  haie  qui  mene  a  la  grille  du  chäteau,  un  pied  du  balcon  enlierre 

oü  se  trouve  la  romanesque  conquöte  avec  laquello  il  parcourt  le  grand 

parc  au  murmure  des  confidences  d'Hernani  a  dona  Sol.     Mais  deja  se 

rpvele   une   erudition,    d'ailleurs    dötestablement   placöe,    et   il  aime  en 

Calpurnius,  en  Seneque  et  en  Ronsard. 

Les  Consolations,  les  Tensies  d'Aoüt  valent  mieux  que  les  pr6ce- 
dents  recueils  en  ce  qu'ils  ouvrent  une  voie  nouvelle  a  la  poesie  et 
Torientent  vers  le  bourgeoisisme  et  la  familiarite.  Certains  dötails  y 
sont  heureux;  mais  le  lyrisme  manque  toujours  chez  ce  critique  de  race. 
Car  le  critique  est  tout  en  Sainte-Beuve.  Le  Tablcau  historique 
et  Critique  de  la  Poesie  au  XVI*  siecle  consacra  sa  reputation.  De  1832 
a  1839,  il  donna  a  la  Revue  des  Deux-Mondes  ses  Portraits  Litteraires; 
et  ses  chroniques  du  Temps,  du  Constitutionnel,  du  Moniteur  formerent 
le  monument  imperissable  de  ses  Premiers  Lundis,  Causeries  du  Lundi, 
Nouveaux  Lundis,  dont  il  poursuivit  Tinfatigable  publication  de  1849  ä 
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1866.  Entre  temps  il  avait  donne  Portrait*  de  fcmmes,  Portrait*  Con- 
temporains  et  d'autres  oeuvres,  sans  parier  de  sa  volumineuse  Cor- 
respondance. 

Tel  quel,  il  fut  le  maitre  de  la  critique  francaise,  en  y  intro- 
duisant  la  methode,  et  en  melant  a  la  science  pratique  et  vivante  lart 
le  plus  elevc.  II  saisit  les  types  et  les  individus  les  plus  divers  pour 
les  peindre  des  plus  subtiles  nuances.  II  apporte  a  ce  travail  une 
incroyable  facilite  d'assirailation,  du  goüt,  de  l'exactitude,  de  la  curiosite 
affinee,  et  sait  allier  la  tradition  indispensable  au  progres  le  plus  heu- 
reux.  C'est  co  que  Ton  remarque  dans  Port-Royal,  dans  Chateaubriand 
et  8on  groupe  UtUraire,  cours  du  professeur  a  Lausanne  et  a  Liege. 

Et  l'erection  de  son  monument  fut  bien  accueillie  par  les 
intellectucls  de  France,  comme  hommage  au  poete,  au  professeur.  a 
l'Acadömicien,  et  surtout  au  chef  de  tous  ceux  qui  tiennent  une  plume 
de  critique,  si  modeste  soit-elle. 

Ce  merae  mois  de  Decombre  vit  Tapotheose  du  grand  romancier 
national  Eugene  Süe,  qui  fut  en  quelque  sortc  le  precurseur  de  Zola 
par  cette  coutume  de  se  pencher  sur  tous  les  desheritös  de  l'existence 
pour  les  mettre  en  scenc,  de  les  regarder  vi  vre  et  de  les  voir  souffrir; 
et  des  Mystb'e*  de  Paris,  par  exemple,  pourraient  ötre  rapproches  ees 
tableaux  oü  Tauteur  de  Germinal  et  de  la  D^bäcle  trace  l'existence  des 
mineurs  et  des  soldats,  et  prophetise  le  triompho  du  Proletariat  et  la 
fin  de  la  guerre. 

Le  Juif-Errant  laissa  lo  type  de  Bodin%  et  celui  du  roraan  social; 
et  Süe  reste  comme  un  propagateur  des  idees  de  justice  et  de  verite. 
double  d'un  hommc  de  caractdre  qui  siegea  en  nos  assemblees  politiques 
et  volontairement  s'exila  apres  lo  Coup  d'Etat. 

Enfin  une  question  qui  a  presque  passionne  a  ete  le  remplacement 
de  M.  Guillaumo  par  M.  Carolus-Duran  a  la  direction  de  TEcole  de 
Rome.  Et  que  d'encro  versee  pour  et  contre  cette  glorieuse  et  sur- 
annee  institution !  Ici,  on  veut  que  les  concours  a  subir,  les  annees  de 
casernement  en  Italie  aient  arrete  toute  personnalit£  et  toute  vibrance- 
chez  nos  artistes;  la,  on  los  considere  comme  indispensables;  ici,  oa 
pleure  de  ce  que  tout  modernisme  soit  enrayo ;  la,  on  s'en  felicite  chau- 
dcment;  ici,  on  se  traite  de  poncifs  et  de  perruques;  la,  de  revolu- 
tionnaires  et  d'anarchistcs;  c'est  toujours  la  quereile  des  Anciens  et  des 
Modernes  qui  fit  tant  de  bruit  au  XVIIe  siecle,  ou  la  croisade  romaD- 
tique  et  les  batailles  de  Victor  Hugo  au  XIXe. 

Et  des  enquetes  sc  sont  ouvertes  sur  »l'Art  et  l'Etat«,  droits  de 
l'Etat,  eonception  de  l'Art,  qui,  comme  bien  des  enquötes,  n'ont  pas 
abouti.  Mais  les  interviowers  ont  eu  des  roponses  curieuses  et  do- 
tamment  celle  du  peintre  Willette  que  je  resume  en  sa  conclusion  anti- 
otatiste:  11  a  connu  l'Etat  comme  pion,  professeur  et  juge;  au  Lycoe, 
oü  il  n'a  rien  appris,  pas  m§inc  ä  respirer;  a  TEcole  des  Beaux-Arts,  oü 
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on  lui  a  seulement  ens  eigne  ä  peindre  des  femmes  nues  sur  des  pla- 
fonds;  et  enfin  dans  le  monde  oü,  n'ayant  pas  de  plafonds  a  sa  dis- 
positioii,  il  a  6t6  condamnä  pour  avoir  oeuvre"  ses  femmes  nues  sur  de 
petits  bouts  de  papier.  Et  il  ajoute:  Intervention  de  TEtat  est  tou- 
jours  une  dragonnade. 

Sans  Etat  ou  avec  l'Etat,  — ■  et  voilä  ce  qui  peut  nous  consoler, 
—  les  hommes  de  genie  seront  toujours  de  grands  peintres,  de  grands 
musiciens,  de  grands  poetes.  Ce  qui  manque  surtout,  ce  ne  sont  pas 
les  ecoles,  ce  sont  les  hommes. 

Octobre-novembre-dccembre  1904.  Pierre  Brun. 


Paul  Meyer.  Pour  la  simplification  de  notre  orthographe. 
Memoire  suivi  du  rapport  sur  les  travaux  de  la  commission  chargeo 
de  pröparer  la  simplification  de  lorthographe  francaise.  Paris,  Ch. 
Delagrave,  1905.     52  p. 

In  der  neuesten  Nummer  der  Romania  (XXXIV,  p.  161 — 162) 
findet  sich  eine  summarische  Uebersicht  der  Verhandlungen,  die  in 
Frankreich  durch  ministerielle  Verfügung  vom  11.  Februar  1903,  zur 
Vereinfachung  der  französischen  Rechtschreibung,  von  einer  zu  diesem 
Zwecke  eingesetzten  Kommission  gepflogen  worden  sind.  Wir  ent- 
nehmen diesem  Berichte  rekapitulierend  die  wichtigsten  Angaben.  Die 
Kommission  setzt  sich  aus  einigen  Mitgliedern  des  Conseil  supe'neur  de 
V Instruction  publique  sowie  den  bekannten  Gelehrten  M.  M.  Bruno t, 
L.  Havet,  A.  Thomas  zusammen.  Den  durch  diese  Namen  verbürgten 
notwendigen  philologischen,  wissenschaftlichen  Standpunkt  sicherte  über- 
dies die  Präsidentschaft  des  grössten  lebenden  Romanisten  Frankreichs, 
Paul  Meyer.  Die  gemeinsamen  Boratungen  führten  im  August  1904 
zum  Drucke  eines  Berichtes  an  den  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts (Rapport  sur  les  travaux  de  la  Commission  charge'e  de  preparer 
la  simplification  de  V orthographe  francaise).1)  Seit  Dezember  1904  sind 
auf  Verordnung  des  Ministers  die  Vereinfachungsvorschlage  der  ge- 
nannten Kommission  einer  Prüfung  von  seitcn  der  französischen 
Akademie  unterbreitet  worden.  Ein  praktischer  Erfolg  bleibt  somit 
noch  abzuwarten. 

In  der  vorliegenden  Broschüre  ist  nochmaliger  Abdruck  des  ge- 
nannten Rapports  (S.  25 — 52)  erfolgt.  Vorausgeschickt  ist  ein  knapp 
und  klar  gefasstes  wissenschaftliches  Plaidoyer  zugunsten  der  geplanten 
Reformen.  Diese  einwandsfreie  Begründung  zerfällt  in  drei  Abschnitte: 
I.  Esquisse  de  Thistoire  de  notre  orthographe,  II.  Raisons  de 
8implifier  notre  orthographe,  III.  R6ponse  aux  objections. 

l)  Auch  veröffentlicht  in  der  Revue  univenitaire  (A  Colin  libraire- 
e*diteur,  1.  Nov.  1904)  und  in  der  Revue  pedagogique  (15.  Dez.  1904;  15.  Ja- 
naar 1905). 

18* 
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Die    historische  Basis   einer  Erkenntnis    der  falschen  Bahnen,    in 
welche    die   Gestaltung   der   französischen  Orthographie    eigentlich  von 
den    ersten   Anfängen    der    frmzßsi sehen    Schriftsprache    an    getrieben 
worden   ist,  erscheint  mit  wenigen  Haupt!  inie-n  scharf  umgrenzt:    !•  dl 
Unzulänglichkeit  des  lateinischen  Alphabets  für  die  Bezeichnung  der  h 
romans  neu  entwickelten  Laute  (les  KM$  qui  a'dUrient  prodnils  h  Ve'poqu 
po&i<laiinv)\    2.    die  verhängnisvolle  Durchkreuzung  ausgesprochen  pho- 
netischer Tendenzen    des   3iittel alters    mit  Hilfe   einer  fälschlich  so  be- 
nannten „historischen  Schreibweise",    die    bis    zum    heutigen  Tage    nur 
amiauentik'  Verwirrung    etymologischer    Begriffe    und  sogar  fehlerhafte 
Aussprache  in  vereinzelten  Fällen  verschuldet  hat;  3.  die  seit  1672  von 
der  französischen  Akademie  angestellten  Versuche,  sich  auch  in  Fragen 
der  Orthogr.nphiG    als  ausschlaggebende  höchst«1  tnstanc  Frankreichs  zu 
behaupten,  Warum  es  der  Akademie  von  Anfang  an  an  der  nötigen  Kom- 
petenz auf  diesem  Gebiete   gefehlt  hat,    geht    aus   dem  Schiusssatz  des 
ersten  Abschnittes  hervor :   Ce  qnil  y  avait  a  faire,  »t  VAcade'mie  antit 
CtiWprwt  $a  fonefion,    vtlnit    de   perw'tere*  avre   plus  4$  mättu 
voie    ou    les    eeriralns  du  moijen  dg?  einteilt  enfres,  jjwtr  oft  4*t*- 

siiurt  ei  sam  plan,  if  faUnit  modifivr  gradneUvment  la  maxiere  dv  figun 
les  sons,  de  füfon  h  mainknir  le  rapport  vntre  la  lattgue  parh:c  W  M 
npnWritnttou  par  leer  Hure.  Aber  um  diesen  Weg  historischer  Er- 
kenntnis zu  beschreiten,  hat  es  ihr  von  jeher  an  einer  Mehrheit  ein- 
sichtsvoller Sprachforscher  gefehlt.  Im  IT,  Jahrhundert  hat  sie  einen 
Mi  nage1)  als  Mitgl  ied  verschmäht,  im  18.  Jahrhundert  nur  vorüber- 
gehend dem  trefflichen  Abb6  d' Olive t  vorwiegenden  Kinfluss  Bing*» 
räumt,  im  19,  Jahrhundert  die  massgebenden  Ansichten  von  Littre. 
Greard,  Gasten  Paris  unbeachtet  gelassen, 

Abschnitt.  II  und  III  des  Memoire  stehen  in  engster  Wechsel- 
wirkung zu  dem  Rapport.  Sie  legen  den  Plan  dar,  nach  welchem  die 
Kommission  gearbeitet  hat  Die  von  ihr  aufgestellten  Prinzipien  sind 
ganz  gemässigter  Art  und  zwar  in  der  Hauptsache  folgende:  es  soll 
loute  notaliori  amphihialQgiquv  so  viel  als  möglich  vermieden  werden;  von 
der  Aufstellung  neuer  siyne,s  wird  Abstand  genommen;  di<-  an  üblich 
etymologischen  Buchstaben  (wie  in  dompter)  sind  zu  unterdrücken;  M 
sollen  nur  lc&  anomalies  les  plus  mau  tat  beseitigt  werden;  in  sehr  vi' 
Pillen  wird  es  genügen,  die  forme*  andennes  mal  *t  propos  motlifiees  au 
temps  de  la  lienah&anve  wieder  aufzunehmen.  Nom  nprenons  la  ve'ri- 
table  tradithm  de  nahe  langtu\  rompue  tn  maint  point  par  des  Innovation« 


I 


M  Menage  verdient  deshalb  ausdrücklich  Erwähnung,  weil  er  eine 
Reihe  Vorschläge  der  Kommission  von  VJÜ4.  schon  in  seinen  Observation» 
sur  la  la/iffue  Jrafi^aise,  1672  und  1676  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Man 
vergleiche  Didot,  öbwreations  sur  F(*rthographäf  p.  236—^37,  sowie  m*dne 
darauf  bezüglichen  Ergänzungen  in  Behrens,  Zeitschrift  far  frunzutmtche 
Sprache  und  Literatur^  XIX,  p.  1ÜÖ  ff. 
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nmlencmtremcs*  Kom  fo&mi  flMfVfd  4  cunsrrvutioif.  Wio  ersichtlich, 
handelt  es  sich  um  ein  Reformüborgangsstadium,  das  ouf  den  sehr 
gemässigten  Forderungen  von  „  G r  a  m m  a t i  k  e r n  tf  basiert.  Wie  <  1  io 
Conchtsion  meldet,  soll  erst  spater  che  jedenfalls  revolutionäre  Mit- 
arbeit der  Phonetiker  eintreten,  ura  die  Ausarbeitung  eines  ortho- 
graphischen Systems  m  fördern  mimx  ttdapte  qnc  Je  notn  h  Vfiai 
prütnt  de  la  Umtjm,  et  assez  tlnsliquc  p&ur  lä  ftuirrc  ctf  ses  itievitabtM 
chtitHjcments, 

Die    vorläufig   geplanten  Reformen   zeugen  sicherlich  von  grosser 
Vorsicht:    in    zwei   Fallen   wäre    entschieden    energischeres  Vorgehen M 
durchaus  gerechtfertigt:  l.  für  den  Fall  4  (p.  32:    Voyelles  simples 
et  corapogees)  An  et  en>     Setzte  man  in  allen  Fallen  die  Schreibung 
an  eint  so  würde  man  nur  zu  den  vernünftigen  Vorschlägen  eines  BaVf 
und    später   Menage    zurückgreifen.     Welcher  Grund    Uta  st   die   Kom- 
-ion    zaudern?     Weil    diese  Reform   bei  konsequenter  Durchführung 
wottifierait  Vorthographe  dt-  ptu$t€Vfs  mUHefs  de  mots.    Das  gleiche  Motiv 
hemmt  ein  energisches  Vorschreiten  in  Fall  14  (Cousounes  simples, 
\k  43),    d.  h,  die  Beseitigung    von   h   mtteVr,     Man   bi^rrit't   diesen   kon- 
servativen Standpunkt  ura  so  weniger,    als    im    übrigen   der  Pfl< 
Aussprache  eine  Menge  Hindernisse,    wie  Doppelkonsonanz,    angebliche 
etymologische  Buchstaben  etc.   geopfert  werden  sollen,    und    zwar    ftua- 
cÜrücklich    auch   im  Hinblick   auf   dir*  Pflege.  *\>*   Französischen  im  Aus- 
lande.     Bei    diesem  Beschlüsse    aber    ist    sicherlich   un  das  gerade  mit 
dieser  Schwierigkeit   viel    kampfende    Ausland    nicht   gedacht   worden. 
Sumerisch  bedeutsame  Momente  sind  also  ans  Vorsicht  hinter  weniüfr 
In  Betracht  kommenden  Einzelfällen  zurück  getreten. 

Immerhin  verspricht  man  sich  von  den  vorläufig  geplanten  Besse- 
rungen schon  ansehnlichen  praktischen  Vorteil:  die  Schulen  werden  von 
zeit  raubenden,  mechanischen  Hebungen  entlastet;  dem  Ausländer  wird 
«las  Studium  der  französischen  Sprache  wesentlich  erleichtert;  positiven 
Gewinn  bringt  andererseits  Entfernung  stür  emier  Faktoren  für  die 
Aussprache  und  eroberten  Zeitgewinn  für  die  so  notwendige  Pflege  der 
„Orthoepie*, 

Der  Bericht  schHesst  mit  einem  Wink  für  die  praktische  Durch- 
führung der  Reform,  die  vor  allem  dem  Lehrer  in  der  ersten  Zeit 
grosse  Schwierigkeit  bereiten  wird:  die  Herstellung  eines  rein  ortho- 
graphischen Wörterbuches. 

München,  M.  J,  Minckwitz, 


*)  Interessant  ist  das  Vorgehen  des  trefflichen  Gelehrten  M.  Grara- 
mont,  der  seit  zehn  Jahren  berechtigte  orthographische  Reformen  in  seinen 
Werken  durchführt.  Cf,  die  Anmerkung  (p,  8*  seiner  neuesten  Unter- 
suchung: Le  vers  franpatSi  ses  mogens  ife£prcsiimrt  wn  armonie*  Paris* 
A  PicÄrd  et  £ils,  Paris,  1904. 


Litern turberichte  und  Anzeigen,    Hippke. 


Ernst  Jade,  Henry  Bereue,  Köln  a.  Rh.  1904,  Paul  Neubner.     Son- 
derabdrnck    aus    der  Festschrift    zum    XI«    deutschen  Neuphllolo^ 
tage,     44  S, 

Jttdf  >j\ht  in  seiner  Studie  über  Henry  Becque  eine  umfassende 
Würdigung  des  Schriftstellers,  nicht  nur  als  Dramatiker,  sondern  auch 
als  Theoretiker.  Man  darf  ihm  für  seine  Arbeit  umso  mehr  Dank 
wissen,  als  ausser  Dubois'  Schrift  Hifttry  Becque:  VHomm*\  le  Vritiqut^ 
V  Au  fear  dramtttiqttt ■,  die  schon  1888  erschien,  also  die  letzten  Werke 
Beoqoei  nicht  mehr  berücksichtigt,  keine  grössere  Biographie  Becques 
in  deutscher  oder  französischer  Sprache  existiert. 

Jude  entwirft  ein  anschauliches  BSld  von  dem  Menschen  und  dem 
Künstler,  und  man  fühlt,  dass  der  Verfasser  sein  Thema  mit  Interesse 
und  Liebe  behandelt,  ohne  zum  Lobredner  zu  werden.  Diese  sympa- 
thische Müssigung  sichert  ihm  auch  Zustimmung,  wenn  er  Becque  — 
ohne  seinen  Wert  zu  übertreiben  —  einen  verjungenden  Einfluss  auf 
das  französische  Theater  zuschreibt. 

Nach  ausführlicher  Inhaltsangabe,  ja  stellenweise  wörtlicher  Zit i*  - 
tlttlg  in  deutscher  Ucher setzung,  geht  Jude  auf  die  Vattßge  und  Schwa- 
chen der  einzelnen  Stücke  ein,  immer  unter  Hinweis  auf  die  zeitge* 
ische  Kritik,  die  er  ganz  unparteiisch  berücksichtigt,  und  besonders 
auf  Aeusserungen  Sarceys,  der  ein  Gegner  Becques  war.  Dieses  Ver- 
fahren ist  so  eingehend  und  erschöpfend,  dass  man  die  kleine  Ab- 
handlung ohne  Einschränkung  empfehlen  darf. 

Im  Anschluss  an  die  Werke  Becques  zeigt  J.  die  Entwickelet 
i]<t  Bühnentechnik,  des  Stils  und  der  Sprache  des  Dichters,  motiviert 
mich  den  häufigen  Wechsel  in  der  Wahl  der  Stoffe.  Tiefernst  in 
seinem  Michel  Pauper,  den  (Utrheaax  und  den  kleinen  Einaktern  der 
letzten  Jahre,  versucht  Becque  sich  daneben-  auch  im  tjenre  plaisanU 
doch  ohne  komische  Wirkungen  zu  erreichen.  Beta  schweres  Leben, 
seine  ernste  Lebensauffassung  spiegeln  sich  in  all  seinen  Werken  wider, 
die  grau  in  grau  ohne  einen  Lichtblick  gemalt  sind.  Daher  ist  Becque 
wohl  auch  weder  in  Frankreich  noch  in  Deutschland  populär  geworden, 
wenn  auch  die  Corbeauj.-  in  Berlin  auf  der  freien  Bühne  und  dem 
kleinen  Theater  aufgeführt  sind. 

Obwohl  von  den  meisten,  n.  a*  von  Sarrazin  (Uroma  der  Fran- 
zosen 18KH)  unter  die  Vertreter  des  Naturalismus  gerechnet,  gehört  B 
nicht  zu  ihnen ;  er  steht  zwar  in  den  Reihen  der  Jungen*  doch  ohne  der 
Zol  ascheu  Schule  anzugehören,  die  er  vielmehr  heftig  angreift.  Er 
deckt  wohl  in  Uebereinstimmuug  mit  den  Naturalisten  dio  Schatten- 
seiten des  Grossstadtlebens  auf,  tut  das  aber  mit  einem  tiefen  Abscheu 
vor  jedem  Schmutz  und  fürchtet  den  unheilvollen  Einfluss  der  Natura- 
listen auf  die  Jugend.  Nach  seinen  eigenen  Worten  ein  rrvoluHonnairt 
acutimitttali  liebt  er  die  Unschuldigen,  die  Bedrängten,  nicht  die  wissen- 
schaftlichen Bösewichter,     Becque  war  Realist:  Schilderung  der  Lei" 
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Wahrheit  ist  das  Ziel,  das  er  sich  steckt,  freilich  ohne  es  zu  erreichen, 
denn  mit  Recht  kann  man  ihm  gerade  mancherlei  Uebortrcibung  zum 
Vorwurf  machen,  was  Jade  an  den  Corbeaux,  VEnlevemenL  wie  an  der 
Parisienne,  sowohl  in  der  Anlage  des  Stücks  als  in  der  Zeichnung  der 
Charaktere  zu  zeigen  weiss.  Von  einer  Entwickelung  der  Charaktere 
kann  bei  Becque  überhaupt  kaum  die  Rede  sein,  er  gibt  in  vielen 
Stücken  nur  eine  tranche  de  vie:  la  Veuve,  VExe'cution,  La  Navette, 
Les  Honnetes  Femmes  leisten  darin  Unmögliches.  Freilich  ist  er  von 
seinen  Nachahmern,  die  diese  Eigenart  zur  Regel  erhoben,  noch  über- 
troffen worden. 

Als  nebensächliche  Mängel  seien  ein  paar  Druckfehler  erwähnt: 
S.  4.  Der  Name  des  Direktors  des  Vaudeville  Harmant,  nicht  HamauU 
und  ein  Irrtum  in  den  Anmerkungen  S.  16  u.  17. 

Königsberg.  Margarete  Hippke. 

•Bf«  A.  Barria,  Möthode  d'Articulation  parlee  et  chantoe  con- 
tenant  un  Formulaire  de  50  Exercices  a  Tusage  des  Etran- 
gers,  Provinciaux,  Chantours  etc.  Paris  1902.  Eitel,  18  Ruo 
de  Richelieu.    4,50  fr. 

In  Frankreich  legt  man  ein  grösseres  Gewicht  auf  einen  guten  Vor- 
trag als  in  Deutschland.    Daher  sollte  man  auf  diesem  Gebieto  die  Fran- 
zosen studieren.     Der  Verfasser  des  oben  genannten  Buches  hat  jahre- 
lang Diktionsunterricht  gegeben  und  die  Sprechfehler  seiner  Schule  zu 
leorrigieren  gesucht.    Er  gibt  uns  in  diesem  Buche  das  Resultat  seiner 
Bemühungen,  das  von  bedeutenden  Praktikern  auf  diesem  Gebiete,  wie 
Worms  (Professeur  de  dtclamation  au  Conservatoire  National  de  Paris), 
Mangin  (Professeur  de  chant  au  Conservatoire  National  de  Paris)  u.  a. 
gebilligt  und  gelobt  wird.     Er  ist  auch  Erfinder  eines  Instruments,  zur 
Verbesserung  schlechter  Artikulation,  das  er  Pronunciator  getauft  hat  und 
das  bei  dem  deutschen  Buchhändler  Eitel  18  rue  de  Richelieu  zu  haben  ist. 
Freiburg.  Grävell. 

Methuen's  Standard  Library.  Edited  by  Sidncy  Lee.  In  Six- 
penny  Volumes.  (The  Works  of  William  Shakespeare.  In 
10  volumes.  Vol.  I.  The  Tempest.  The  Two  Gentlemen  of  Verona. 
The  Merry  Wives  of  Windsor.  Measuro  for  Measure.  The  Comedy  of 
Errors.  VIII  +  280  S.  —  The  English  Works  of  Francis  Bacon. 
Vol.  I.     The  Essays  and  the  New  Atlantis.     XIV  +  176  S.) 

Im  Verlage  von  Methuen  &  Co.  erscheint  seit  Beginn  dieses 
Jahres  eine  neue  Sammlung  von  billigen  Textausgaben  englischer 
Klassiker  und  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen  unter  dem  Titel 
Methuen's  Standard  Library.  Der  Name  des  Herausgebers,  Sidney 
Lee,  der  den  einzelnen  Bänden  eine  knappe  Einleitung  vorausschickt, 
bürgt   für    die  Güte    der  Auswahl    und    für  die  Korrektheit  der  Texte, 
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unverkürzt,  bei  iilteren  Autoren  allerdings  in  modernisierter  Schrei- 
bung gegeben  werden.     Der  billige  Preis,   das  feste  Papier,  der  klats, 
die  Augen  nicht  ermüdende  Druck  werden  dieser  Sammlung  eine  gr 
Verbreitung    sichern;    sie    sei    darum     auch     unseren    Lesern    bestens 
empfohlen,     Der   einzelne   Band    im    Umfange    von   100  bis  MO  S( 
Oktav  (I2*ji  X  t8l/'i  cm)  kostet  in  Papie  Hirnschlag  und  gut  geheftet  und 

lmittf-n  r>  d.  in  Leinwand  band  1  s+t  der  Doppel  band,  clor  für  um* 
fangreiehere  Werke,  wie  %.  \l.  Fielding  s  Tom  Jones,  gewählt  wird,  in 
Papierumschlag  i  s„  in  Leinwand  band  1  s.  öd.  Nach  den  beiden 
oben  angezeigten  Banden  von  Shakespeare  und  Bacon,  die  her 
vorliegen,  Bollen  in  der  nächsten  Zeit  u.  a.  erscheinen:  die  gesamten 
Werke  Shakespeares  in  10  Blinden,  die  Gedichte  und  Prosawerke 
von  Mi  1  tun,  die  Gedichte  von  Shelley»  Keats,  Chatter  ton,  Gold* 
sinith,  die  Dramen  von  Mario we,  Ben  Jonson,  Massinger,  die 
Romane  von  Fielding»  Jane  Austen  u.  a.f  das  Tagebuch  und  die 
Korrespondenz  von  Samuel  Pepys,  Thomas  More's  Uiopia,  die  eng- 
lischen Werke  von  Francis  Bacon,  Thti  Pitgiirns  Pntgrem  von  Hu* 
nyan,  The  Hisloru  of  the  Dcditw  and  Fall  of  the  Roman  Empire  von 
Gibbon»  An  Inqinrif  wto  Ute  üfatwe  (Uta  CflUfttl  of  the  IVvalth  of  S't- 
tionn  von  Adam  Smith.  0N  litt  muh  ['tniershttahut/  vuii  John  Lock« 
u,  a.,  Endlich  Uebersetzungeo  von  Dantos  Divina  CommeditL  Tkr 
Earhj  Ihilian  Poets  von  D*  G,  Rossetti,  6  Dramen  von  Cal  deren, 
Gil  BLaa  von  Lesagc,  Thomas  a  Kempis  etc.  Ein  Prospekt  mit 
Testproben  wird  von  der  Verlagsbuchhandlung  (Messrs.  Methueo  Ä  Co., 
36  Essex  Street,  London  W.  0*)  auf  Wunsch  an  jede  Adresse  versandt 

Heincmnni]'*    Favourite  Olassics.     The  Poems  of  Lord  Tenny- 
son,     L    Early    Poems,     With    an  Iutroductkm  by  A.  Waiigh  and  u 
Portrait  of  Tennyson  (1HÄ6.K     XII  +  116  S.     2«  The  Princess.     Witt 
an  Iutroduction  by  A.  Waugh  and  a  Portrait  of  Tennyson.    X  +  110  S 
Mk.  0,60. 
Eleganter  in  der  Ausstattung  als  Meikutns  Standard  T4bfw%  abei 
geringer    an    Umfang   sind    die  Bandchen    von    HetJHfttam'j    FaVQi 
i  ftusiO,    die    zum  Preise   von   6  d,  etwas  ttbor  100  S.  Text  im  l*  Wime 
von    tO       '",l,2  cm    in    geschmackvollem    Leinenbande    mit    Goldrüd 
nnl    je    einem    Portrait    bieten.     Auf    die  Werke  Shakespeares,    die    in 
40  Bündchen  zu  6  d.  mit  einer  Einleitung  von  Brandes  erschienen  sind, 
folgen  jetzt  die  beiden  oben  genannten  Toanyaon- Bände.     Wegen  ihrer 
geschmackvollen    Ausstattung    und    ihres    billigen    Preises    sind    // 
mm***  FtHOHtttt  ( 7*?,NwVff  auch  alfi  Schulausgaben  sehr  zu  empfehlen,  zumal 
sie    £um  Preise    von    60  Pf.    auch  in  den  deutschen  Buchhandel  einge- 
fQhrt  und  daher  von  Leipzig  bequem  zu  beziehen  sind. 

Königsberg.  Max  Kalu 


Zeitschriftenschau. 

Monatschrift  für  höhere  Schulen  III,  Heft  5  (Mai  1904) 
S.  225 — 234.  W.  Manch,  Das  Schwanken  der  Methode  im  neusprach- 
lichen Unterricht.  Vgl.  Zeitschrift  3,  404;  4,  42  f.  65  und  Budde, 
W.  Münchs  Stellung  zur  neusprachlichen  Reformbeivegmig,  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  58,  491 — 499.  -—  Heft  6  (Juni  1904).  S.  309—312. 
Matthias,  Wilhelm  Miinch  über  Fragen  aus  Welt,  Schule  und  Lehramt 
der  Gegenwart  und  über  die  Pädagogik  der  Zukunft.  Einige  Stellen 
seien  hieraus  zur  Charakteristik  Münchs  angeführt:  „Früher  Lehrer, 
dann  Direktor,  schliesslich  Provinzialschulrat  in  der  Rheinprovinz,  hat 
er  das  Glück  genossen,  mitten  im  lebendigen  Getriebe  des  modernen 
Lebens  lehrend,  leitend,  aufsichtsführend  und  beobachtend  zu  wirken; 
den  konservativen  und  stellenweise  hartnäckigen  Osten  kennt 
er  weniger  und  er  hat  deshalb  auch  nichts  angenommen  von  schrofferer 
ostelbischer  Weise.  Daneben  ist  Mtinch  ein  Weltmann,  der  mancher 
Völker  Städte  und  Länder  bereist  und  dort  Anmerkungen  zum  Texte 
seines  Lebens  gesammelt  hat,  die  ihn  auch  als  Weltweisen  uns  vorführen 
—  als  Weltweisen  besonders  in  der  Kunst  des  „Abwägens"  und  des 
vorsichtigen  Zielens,  bevor  er  einen  Schuss  tut  oder  auch  nicht 
tut.  Ein  Rezensent  hat  einmal  von  Münch  gesagt,  er  schwebe  über 
den  Wassern.  Und  das  tut  er  auch  ...  An  dieser  Bewegung 
[der  Wellen]  und  an  ihrer  Beobachtung  hat  er  seine  Freude,  und 
wenn  man  manchmal  vermisst,  dass  er  zu  keinem  kompakten 
Entschlüsse  kommt,  so  kann  er  und  müssen  wir  selber  es  uns  sagen, 
dass  Wellen  und  Wogen,  die  den  Strom  der  Zeit  ausmachen,  eben 
nichts  Kompaktes  sind."  (S.  309  f.)  „Bei  dem  Studium  dieser  Auf- 
sätze kommt  einem  der  Gedanke,  ob  nicht  Münch  eigentlich  seinen 
Beruf  verfehlt  hat;  denn  er  ist  ein  Essayist  feinster  Zunft,  wie  wir 
wenige  besitzen;  und  für  solche  Menschen  ist  die  Schule  und  alles,  was 
mit  ihr  zusammenhängt,  doch  eigentlich  recht  langweilig."  (S.  310.) 
„Wer  mehr  als  Münch  im  praktischen  Leben  steht,  würde  an 
manchen  Stellen  nicht  so  fein  säuberlich  einherfahren;  denn  die  Re- 
former und  Neuerer  tun  das  auch  nicht.  Er  würde  dieses  und  jenes 
geradezu  .  als  törichtes  Luftgebilde  bezeichnen  und  diesen  und  jenen 
unter  den  genannten  als  sonderbaren  Schwärmer,  der  es  leicht  hat, 
Gebilde  der  Zukunft  zu  schaffen,  weil  das  Papier  unsagbar  geduldig  ist. 
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ttnd    die  Setzer    in  der  Druckerei  von  Sachkenntnis  nicht,  gcpiairt  >iiul 
Nachdem  Mtlnch    so    die  einzelnen  hat  Revue  passieren  lassen,   gibt  er 
im  zweiten  Teile  seine  eigene  Meinung,     So    sehr  interessant  diese  i*t, 
so    sehr   vermissen  wir  eine  herzhafte,    energische  Stellung- 
nahme, so  sehr  wftD sehten  wir  ganz  bestimmte  positive  Vor- 
schlüge   für    die    Zukunft     Es  werden  die  Schäden,  die  vorhanden 
sind,  aufgeführt,  die  Fragen,  die  die  Zeit  bewegen,  formuliert,  die  Mög- 
lichkeiten,   wie    vielleicht   und    allenfalls    geholfen    oder  auch  nicht 
hülfen  werden  könnte,  abgewogen,  und  es  wird  mit  schönen,  ganz  dtilri- 
skizzierten  Entwürfen  gespih,  uber  handfeste  Vorschlüge,  die  man 
greifen  könnte,  finden  sich  nicht1*  (S.  310  f.),  —  Heit  7.    S.  364 
bis  369*    Holsten,  Die  „Bmnenmcikode*  im  LaUmmtärricht  „Bonnen- 
raethode!    So  hat  man  wohl  verächtlich  den  Weg  genannt,    den  un- 
Neusprachler   geglaubt    haben    gehen  zu  können  und  gehen  zu  mu> 
um  ihre  Schüler  schnell  zu  der  Fälligkeit  zu  bringen,  sieh  in  der  fremden 
Sprache  verständlich  zu  machen.    Sie  sollten,  gutes  Französisch,  weh 
de    sprechen    hörten,    nachahmend,    selber    französisch  sprechen  lernen. 
Auf    diese  Weise    kann    ohne  Zweifel    eine    tüchtige    Bonne    ein    Kiti-i 
recht  hübsch  französisch  phippern  lehren.     Aber  unsere  neusprachlichen 
Lehrer    haben    nicht    ao    viel  Zeit    zur  Verfügung,    um    ihren  Schülern 
Stoff  zur  Nachahmung    zu  bieten,    und   können  aus  der  grossen  M> 
jeden  einzelnen   nur  selten  zur  Selbsttätigkeit  heranziehen.    Wohl  aber 
können    sie   ihren  Schülern    eine    tüchtige    Kenntnis   der    franzvisisvln-n 
(■rainmatik  beibringen,    und  niemand  wird  leugnen,   dass  sich  auf  einer 
solchen  Grundlage  spater,  wenn  es  nötig  ist,  leicht  die  Fähigkeit,  3 
zösisch    zu    sprechen,    aufbauen    lässt.*     Alles    sehr  richtig.     Trotz  dem 
aber  will  Horsten  die  „Bonneumethode'4   in   den  lateinischen  Unterricht 
einführen    und    von    Sexta    auf    an    die    Schüler  Fragen   in  lateinischer 
Sprache  richten  und  in  lateinischer  Sprache  beantworten  lassen ,       S    309 
bis  377.     Fricke,    Die  Vereinfachung  der  französischen  Sttf- lehre  durch 
Erlass  des  französischen  Unterrieh  tsmimitoriunta  vom  98.  Fßtnar  190L 
—  Heft  8    (August  1903),    S+  417 — 429.    Reinhardt,    Reheeimh 
im    einem    Besuche   höherer   Lehranstalten    dm*    Vereinigten  St<t<;r 
Xvrdamerika.       -    S,  433—436.     Milthaler,    Bemerkungen  :n  den 
deutschungen     ron     Kunstau-sdriickcu    der    Sprachlehre.     —    S.  44  f»    -4K' 
Hausknecht,  Der  Bildungswert  der  modernen  Sprachen  (bespricht  das 
Buch  von  Seeger,    Der    Büdungstveri    der  modernen  Sprachen  Nnd 
Berechtigungsfrage  der  Realschule,  Wien   1903.    Gleich  Seeger  hält  auch 
Hausknecht     „an     dem  Uebersetzen    als    einer    zu    einer     wahrhaft 
geistigen  Bemüehtigung  der  Fremdsprache  unentbehrlichen 
Liebling"  fest),    —    S.    450—460.     0.    Preussner,    Besprechung    VtM 
Proarammabhandlungen  1903  über   „Französisch  und  Englisch*.     |  Reise- 
erinnerungen    —   Literarische    Abhandlungen   - —   Grammatische  Unter- 
suchungen ete+).  —  S.  479,     Herold,    Deutscher    KonversaüomklHh   t/t 
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Paris.  —  Heft  9/10   (September/ Oktober  1904).     S.  502—510.     Hol- 
feld,  Die  schriftlichen   Arbeiten   im   Französischen.     (DaB  Diktat    ist 
eine  ausgezeichnete  Uebung  für  die  unteren  Klassen,  tritt  in  den  mitt- 
leren immer  mehr  zurück   und   ist   in    den   oberen  Klassen   der  Real- 
anstalten entbehrlich.    „Ueber  die  Berechtigung  der  Uebersetzungen 
ms  dem  Deutschen  in  das  Französische  will  ich  nicht  viele  Worte 
Dachen,  da  sie  von  allen  Anhängern  einer  massvollen  Reform  anerkannt 
*ird.    Man    mag   über    den  Wert   der  'formalen  Bildung'  und  den  der 
ffinübersetzungen  insbesondere    denken   wie  man  will,    man  wird  doch 
2ugeben    müssen,     dass    für    den    schulmässigen    Betrieb     einer 
Fremdsprache    das  Hinarbeiten    auf   grammatische  Korrekt- 
heit unabweisbare    Pflicht   ist,    und    dass    diese    durch    das 
bewussto  Vergleichen   der    Muttersprache    mit    der    fremden 
am  sichersten    erworben    wird.      Wie  weit  Sicherheit  in  der  For- 
menlehre, Verständnis  für  die  wichtigsten  syntaktischen  Gesetze  von  der 
Klasse   erreicht    ist,    lässt   sich  durch  schriftliche  Hinübersetzungen  in 
der  Klasse  (Extemporalien)  am  besten  feststellen.     Darin  liegt  ihre  Be- 
rechtigung." (S.  503.)    In  den  oberen  Gymnasialklassen  treten  an  Stelle 
^r   Extemporalien    Uebersetzungen     aus     dem     Französischen. 
Schriftliche  Retroversionen  werden  in  den  Lehrplänen  von  1892  als 
1- ebergang    zu    den  freien  Arbeiten  empfohlen,    in  den  Lehrplänen  von 
l&Ol  aber  nicht  mehr.     Zu  den  freien  Arbeiten  gehört  zunächst  die 
Beantwortung  französischer  Fragen,  die  allmählich  immer  mehr  zu 
kleinen  Ausarbeitungen*  erweitert  werden  kann.     Die  Nacherzählung 
ünd  den  Brief   hält  H.  für  weniger  empfehlenswert.     „Als  die  Krone 
r*r-*  freien  Arbeiten    hat    von  jeher  der  Aufsatz  gegolten,"    der    aber 
^^rch    die    kleineren    freien  Uebungen    vorbereitet    und  dauernd  unter- 
stützt  werden   muss.     Die   Forderung  Münchs:    „dass    die  Sätze  nicht 
-a*ifach    deutsch  vorgedacht  und  dann  übertragen  seien,    muss    unbe- 
i  ngt   erreicht    werden"    (Methodik  S.  72)    ist    nach  Holfeld    zu   weit- 
*^hend.     „Ich  meine,  wir  können  zufrieden  sein,  wenn  der  Schüler  bei 
^r  Uebersetzung  des  deutschen  Gedankens  mit  einiger  Sicherheit 
^rausfühlt,  was  dem  fremden  Sprachgeist  widerstrebt,   und 
***ls8en   ihn    durch    geschickte  Anleitung   bei    dem  Hin-    und  Hertlber- 
'^tzen   allmählich   dazu   befähigen."     Bei   der  Auswahl  des  Themas  ist 
^"osse  Vorsicht  zu  beobachten.    „Bei  aller  Mannigfaltigkeit  [der  schrift- 
*^ben  Arbeiten]  ist  aber  Beschränkung  auf  das  Erreichbare  die  Haupt- 
*^*che  und  der  leitende  Gedanke  dieser  Zeilen.    Ihr  Verfasser  teilt  nicht 
^ie  stolze  Zuversicht  der  begeisterten  Reformer,   wie  herrlich  weit  wir 


unter  dem  Zeichen   der  Reform    noch  bringen  können,    sondern    die 
gnis  nüchtern  denkender  Schulmänner,  wohin  das  führen  soll,  wenn 
**Je  Ansprüche    auf   allen    Gebieten    des  Unterrichts    immer  weiter   ge- 
steigert werden.     Hüten    wir    uns    also    auch  in  den  neueren  Sprachen 
v°r  üebertreibung  der  Anforderungen  und  vor  Künsteleien;   reden  wir 
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nicht  von  „Beherrschung'*  der  Sprachen,  wo  doch  nur  ein  bescheide 
Können  erreicht  wird,  auf  dem  später  fort  gebaut  werden  kann,  Di 
Lehrerkollegien  aber  mögen  bedenken,  dass  gerade  deshalb,  weil  di«< 
Ansichten  über  die  beste  Methode  in  den  neuen  Sprachen  noch  immer 
weit  auseinandergehen,  ein  einheitliches,  planvolles  Zusammenwirken 
der  Fachlehrer  auch  zu  einem  befriedigenden  Erfolg  der  schriftlichen 
Arbeiten  nicht  wenig  beitragen  wird*"  —  8,  541 — 544.  Nmu  fr 
suche  L  IL    Lese*  and  BeaUcnbiicher  {Sammelbesprechung  von 

Mangold).  —  S.  550—558.     Cauer.    Die  Kamt  des  Uebersetiens  <Ref. 
J.  Keller.      „Jetzt  fragte  man  noch  nach  den  Grenzen  der  Mögli<  hk<  i< 
des  Ucbersetzens  überhaupt*    und  man   betrachtete    die  geistige  Ar  bei 
des    Uobersetzens    nach    ihren    psychologischen    Grundlagen.     Erst 
bekam  man  eine  Vorstellung  von   der  enorm  geistbildenden  Kra 
dieser  Arbeit,    wo    der  Schüler   genötigt    ist,    zwei    bis  in  alles  Detail 
durchaus   verschiedene    geistige  Individualitäten   ununterbrochen  anein- 
ander zu  messen,  sie  miteinander  zu  vergleichen;   wo   die  sorgfältigste 
Beobachtung   erforderlich    ist*    den   Gedanken   der    Grundsprache    nach 
Inhalt   und  Form    zu  erfassen;    wo    es    gilt,    die    Ausdrucksmittel    der 
Muttersprache  in  möglichst  weitem  Umfang  zu  beherrschen  und  gegen- 
wärtig zu  haben,    um  den  erkannten  Gedanken  logisch  richtig  und  mit 
Sprachgefühl  und  Geschmack  wiederzuiHn.n;    wo    zudem    die    _ 
Inkonvenienzen    im  Gebrauch  der  Wortarten,    der  Begriffe    selbst,    der 
S 1 1  r  | f o r men f  der  A u sd r u c k  s we i  i e,  d e r  M e  ta phern  von  Sprac he  zu  Sprach e- 
den  Schüler  ulJinilhLicIi  hinführen  müssen    zur  Erkenntnis  der  Tatsache* 
dass  das  Denken  der  Völker  ebenso  verschieden  ist,  wie  ihre  Sprachen^ 
dass    die  Physiognomie    des  Geistes   eines  Volkes    sich    mindestens    so 
sehr  von  jedem  anderen  Volke  unterscheidet,  wie  die  charakterist taban 
Gesichtszuge  selbst4*  (S.  551  f.).     „Gauer    ist    ein  Gegner  der  Spezial  - 
Wörterbücher    und   aller    sonstigen   gedruckten  Erleichtcrungsinittel 
für  die  Arbeit  der  Schüler/     Er  ist  „davon  überzeugt,    dass   jene    er- 
leichternden Hilfen  nicht  zur  Kntwickelung  der  Arbeitskraft  und  Selbst - 
st iiiiili-ki  it    unserer  Schüler   beitragen,    vielmehr    der  Oberflächlichkeit 
und    Flüchtigkeit   Vorschub    leisten**).   —    Heft    11   (November   19j 
S.  592 — 595.     Hörn,  Amerikanisches  Schul tuscu.  BL  K 


Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie, 
1904*     No.  12.     Wäger,    Lewis,    The   Life    and  Repcn  innre  of  Mari* 
Matftla!cm\    ed.    by    Fr.    C*    Carpenter.     Anerkennend  (\Y#  Creizenaehi 
ün    denticr    ttmour    de    Mene.     Correspomhince  de  Chateaubriand 
marqutsi  dt  V,  ♦  ■»  Sachkundige  Ausgabe  fv.  Wurzbach).    Ant.  Albain 
La   Ftu'iHtftiitti    du    Style  £>«**   VassimiUiHon  des  Autcurs*     Ungenügend* 
Durchführung  eines  richtigen  Grundgedankens  (Haas).  Leon  Lamouchc 
B$BOi  de  grammaire  lanquedochitne  (diahxks  de  Montpellier  et  de  Li 
Tüchtige  Arbeit.     Ref.  gibt  einige  Ergänzungen  (Herzog).  1905. 
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L.  Sütterlin.  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.    In  vielen  Punkten 
brauchbare,    aber   nicht  erschöpfende  Kritik    zu  Wundts   beiden,  ersten 
Bänden  der  Völkerpsychologie  (Ed.  Hermann).     Francis  E.  Sandbach, 
The  Nibelungenlied   and   Gudrun   in  England  and  America.    Sehr  sorg- 
fältige    Arbeit    (Panzer).     Jacques     Parmentier,    Le    Mystere    de 
la  Papesse   Jeanne    en    Allemagne.    Sorgsame  Uebersetzung    des  deut- 
schen   Spiels    „von    Frau    Jutten"    (Creuzberg).     E.    Hügli,    Die   ro- 
manischen Strophen   in   da*  Dichtung   deutscher  Romantiker.     Ein  Buch 
von     grossem    Fleiss    und     besonnenem    Urteil     (Brenner).      George 
Mason,  Ch'ammaire  Angloise.     Nach  den  Drucken  1622  und  1623    her. 
v.  Rud.  Brotannek.     Gründliches,  dankenswertes  Unternehmen  (Wilh. 
Hörn).    D.  Schmidt,  George  Farquhar.  sein  Leben  und  seine  Original- 
dramen.     Lobenswert   (Pröscholdt).     Morton    Luce,    Tennyson.     An- 
regend (Bülbring).     Julius  Naumann,    Die  Geschmacksrichtungen   im 
englischen  Drama   bis  zur  Schliessung  der  Theater  durch    die  Puritaner. 
^Wertvolle  Studie   (Glödo).      Karl    Blumenhagen,    Sir  W.  Scott    als 
Vcbersetzer.     Gründliche   Untersuchung   (Glöde).      0.    Wendt,    Steeles 
literarische  Kritik  über  Shakespeare  im  Tatler  und  Spectator.    Wichtiger 
Beitrag    zur  Shakespearekritik    (Glöde).      A.  Risop,    Begriffsverwandt- 
schafl  und  Sprachentwicklung.    Umsichtig  (Vossler).     Bull,  Die  franzö- 
sischen Namen  der  Haustiere  in  alter  und  neuer  Zeit  unter  Berücksichtigung 
der  Mundarten.      Bemerkenswert,    aber    ergänzungsbedürftig   (Zauner). 
&~    L.  Stiefel, .  Die  Nachahmung  italienischer  Dramen   bei  einigen  Vor- 
tätofern  Molieres.    Fleissige  Untersuchung.     Ref.  benutzt  den  Umstand, 
dass  sie  als  Festschrift  zum  25jährigen  Bestehen  des  Literaturblattes  f. 
yenn.  u.  rom.  Phil,  sich  präsentiert,  dazu,  an  dessen  Herausgeber  einen 
-*****&  und  Glückwunsch    zu  richten,    dem    alle  neueren  Philologen  sich 
u"°lü  von  Herzen  anschliessen  werden.  G.  Th. 

T  Englische  Studien.    Band  32    (1903).     Aufsätze.     S.  36—51. 

**^rence,  Some  characteristics  of  the  Elizabethan- Stuart  stage  (handelt 
er   einige  Eigentümlichkeiten  der  damaligen  englischen  Bühne,  insbe- 
^^ere  das  Fehlen    des  Hauptvorhanges    und  die  upper  and  lower  tra- 
Vo*m*e*).  —  S.  52—69.     201—217.     Pughe,  Mathew  Arnold  as  critic  of 
J^   <tge  and   social   reformer  I.  U.    —    S.  69 — 77.    Eitrem,    Stress    in 
nQlish  verb  +  adverb  groups.    —    S.  185 — 200.      Ackermann,    Lord 
&*~*>ns   Verlobung,   Ehe    und    Scheidung   (behandelt   Byrons   Heiratsge- 
c** ichte   auf  Grund    der  neuesten  Veröffentlichungen    und  weist  einige 
J^tUmer  Brandls  und  anderer  zurück).    —    S.    217 — 227.      Lamburn, 
Z^e  Education  Act   of   1902  Jor  England   and  Wales.    —    S.  371—388. 
*  5*ijn  van  Draat,    The  loss  of  the  prefix  ge-  in  the  modern  English 
Vc*~b    and    some    of  its  consequences  II.    —   Aus    den   zahlreichen   Be- 
sprechungen hebe  ich  hervor:  S.  87 — 92.     Grieb-Schröers  Wörter- 
"*ch  II  Deutsch-Englisch   („Der  zweite  Teil    steht  nicht   ganz    auf  der 
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Höhe  des  ersten".  Ref.  Krummacher.)  —  S.  92  f.  Muret,  Taschen- 
wörterbuch der  englischen  und  deutschen  Sprache  (Aufs  wärmste  zu 
empfehlen.  Ref.  Hoops.)  —  S.  93 — 95.  Baumann,  Londinismen  etc. 
(„Ein  treffliches  Buch."  Kr  um  mache  r.)  —  S.  98—110.  Robert 
Bridges,  Milion's  Prosody  (Ref.  van  Dam.)  —  S.  129—136.  Pughe, 
Studien  über  Byron  und  Wordsicorth  (Ref.  M.  Todhunte r.)  —  S.  136 
bis  139.     Austin,  Alfred  the  Great,  Englands  Darling  (Ref.  Kroder.) 

—  S.    140—142.      Neuere   Erzählungsliteratur   (Ref.   Meyerfeld.)   — 
S.  142 — 150.     Jespersen,  Sprogundervisning  (Ref.  H.  Jantzen  erkennt 
den   gemässigten  Standpunkt   des  Verfassers   voll   an,   weist   aber    die 
Schwächen    der  Reform    im  einzelnen  auf  und  zeigt  z.  B.f  dass  ein  un — 
mittelbares  Beherrschen  der  fremden  Sprache,    ein  Denken  in  der- 
selben, in  der  Schule  nicht    zu  erreichen  ist,    dass  das  unbewusste  At 
eignen  von  fremden  Sprachgesetzen  eine  bedenkliche  Sache,  das  Ueber 
setzen  durchaus  notwendig,    eine    besondere  Lautschrift   dagegen    wor 
entbehrlich  ist.     Der  fremdsprachliche  Unterricht  soll  nicht  ausschlief 
lieh  utilitaristischen  Bestrebungen    verfallen,    sondern    die    „ideale  Au 
gäbe    lösen,    allgemein  bildend    zu  wirken,    und    er    soll    den  Sinn   d_ 
jungen  Menschen   für    das    Gute   und  Schöne,    das    fremde  Völker 
leistet  haben,  empfänglich  machen".)  —  S.  150 — 172.     Alphons  Smit 
English   in    the  Secondary   Schools   (Ref.  K.  Meier.)   —   S.    231 — 2:^- 
Kaluza,    Historische  (Grammatik  der  englischen  Sprache  II  (Franz). 
S.  237—239.     Western,    Englische  Lautlehre  2.  Aufl.  (Ph.  Wagni 

—  S.  239— 248.     van  Dam   und  Stoffel,    Chapters   on   English 
ling,  Prosody  and  Text  (Western).    —    S.  249—251.     Till,  Metris^~^Ar 
Untersuchungen   zu   den  Blankversdichtungen  Shelleys  (Ref.  Kroder).  — 
S.    278 — 280.      Spirgatis,    Englische   Literatur   auf  der   Frankfim--* —/er 
Messe  von  1561—1620  (Ref.  J.  Koch).  —  S.  280—301.   F.  Th.  Viscfc*  er. 
Shakespeare  Vorträge  I — III  („Die  kritisch-psychologischen  Erörterun^^en 
des    'berühmten'  Aesthetikers    sind    trotz    einzelner    hübscher  BeobÄ*^li- 
tungen    ziemlich    unbedeutend     und   fördern    die    Wissenschaft   nieb  *-  ** 
Ref.  Wetz.)   —    S.    301—306.      Shakes2)eares   Macbeth   übersetzt   ^^>» 
F.  Th.  Vischer,    herausgegeben  von  Conrad  (Ref.  Wetz).  —  S.  $^>C 
bis  308.     Eichhoff,    Der    Weg   zu    Shakespeare   (Ref.    Boyle:    Ji  ^~*e 
imagines    that    is  the  way    to  Shakespeare,    he  may  be  assured  it  is          xl 
Holzweg").    —    S.  308—310.     Ritter,  Quellenstudien   zu   Bobert  Bur^*** 
(Ref.  Henderson).    —   S.  310—313.     Neuere  Erzählungslittratur  (R^^* 
Kroder).    —     S.  314  f.      Chevrillon,    Etudes  Änglaises  („Das  Wec^^" 
eines  scharfen  Beobachters,  eines  geistreichen  und  stilgewandten  Schrü^^ 
stellers".     Ref.  Jantzen.)  —  S.  315  f.     Reusch,  Ein  Studienauf  entlud  * 

in  England  (L.  Kellner).    —    S.  401.     Hansen,    Den  engelske  og  H^^9' 
nordamerikaniske  litteraturs  historic  i  omrids  (Empfohlen  Ref.  Jantzen.     J' 

—  S.  416—418.     Dobson,    Samuel  Richardson  (Ref.  Todhunter).  — - -^ 
S.  424  f.     As  her,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  Gebrauch  der  englisch^'* 


tum. 


(Als  Mi  ü  Schlaflosigkeit  empfohlen.    Ref.  Fernow.)  — 

Bftf&A    (Eef,     Liun],    —    S.  42h. 
(Bei  IMi    Wagner),  —  S,  42b  l     Hfl 
,/   (Bot  ölöde  spendet  dem  Buch«  aber- 
a  Lob;  vgl.  dagegen  Zeitschrift  ]\,  tu  -102).    -  B,  429  f,    Hüft. 

'.Wa-ner).   —  S    00     432.     Hfllzels  Wl 

—  S,  432  f.    Krmi,   Stoff-  ischen  Spreck- 

PöcaWory  (Bef.  Ackermann),      -    S,   433—435,     Leb.- 

«#^  Jjesebm  h     $er  nitjltsr/irtt    Sprache     tinelt    ttST  Anschnu- 

l„Das5  diese  Methode    die    allein  seligraachende 

buhen  mel»  finden/     Ref.  Heim.)  —  S,  436— 443, 

.nd  Assmnnn,  HilfsbUcher    für    den  Unterricht    itt    der  rtnj- 

Sprachi    (Ref.  0.  Schulze.)     -    S,   444.     Senweigol,    Snffliak 

weckende  Geschäftsmann  (empfohlen  Ref.  H< 

KUt eilen:    S.  lf>7      170.     0-  Ritter,  Litcrar historisch e  Mhztikn, 

Meyerfold,  Englisch 1 1  St0**fl am  i>ersct : Utofen 

mi     Sprenger,    Eine   Stelle   in    Byron*   Ghütk  Hnrvld  und 

■      \\  ,  van  der  Üaaf,  The  Dir tl  cmd 

"»    —   S.  321  f.    Boyle,  A  passagt   itt  Macbeth  iii.  3,  5  t)  — 

-t     Sprenger,  Apyl  F»ot  Ihuj.        s,  4 .'•  7  —  45V>.    lHcdetththe 

Weimar   am    23.  April  1908.  —   S,  4ö^  f 

Errichtung  eines  Shakespeare-Denkmals  in  Jlcl&ingär, 

1  33  (1903/4),     Aufsätze:  S.  27-40.    0.  Krüger.  8hake> 

"  (Bemerkungen    zu    einzelnen  Stellen    von  Mrrchnuf  of  Venicel 

U  /T,   /  Heurgf  17,  Si*0   fror,  Machet  h).   —  S.  40— 8:1     Annu 

/    row,    tte   adminr  and  Imitator  of  Atfieri  (weist  den 

auf  Byrons  dichterische  Tätigkeit,  idere  auf 

Dramen  M  rdanapalus  und  The  Tuu  Foscari  nach), 

prenger,    Z/r    hongfellwQi  poetischen  J Verktn   (bringt 

Gohhn  Legend,    zu  Evangetine,  den  Feiet*  of  Night  etc.) 

Ellinger,  Zur  Stellung  des  Adverbs  und  der  adverbialen 

193 — 215.     Logemau,    iYatea    ön    JAe  Mcrchant  t»/ 

□  ku  einzelnen  Stellen).  —  S.  238—243,     Willert, 

tum  t h-.t   which  //////  those  who.  —  S.  244—246,     Fijn 

fcfaat  with  foeakstress,  —  S,  337-384.     Fair« 

i    and   the    Turüe.     A  and  Hi&torical  Inter- 

4n:',,     Lawrence,   Plays  within  plays*   —  Be- 

S,  105—107,    Franz,    Grundlage    der  Spracht   >. 

■irkmaiin).  --  S.  125—127-     Hollec  k-  Wei  thmann. 

von  Sl  s    Lttstspiel  Much  Ado  Ahoitt  Nothing 

s    127 — 13L    Clark,    Byron    und  die   romantische 

iRef.  H,  Richter),  S,  132—137.     Carlyle, 

(Ref.  Sieper).    —   S,  138—142. 

(Ref.  Todhunter).    -    S.  143- 
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Bemord  Sßtfnr  und  sein  Dolmetscher  iRef.  Meyerfeld  zeigt  an  zahl- 
reichen Proben,  «lass  der  Uebersetzer.  Siegfried  Trebitsch.  auch 
die  einfachsten  Wörter  und  Redewendungen  miss versteht). —  S.  156 — 160. 
Xeuere  Erzählungsliteratur  i^ci.  Fr o<\e gel).  —  S.  167 — 171.  G.Wendt. 
Die  alte  und  die  neue  Methode.  Ein  Wort  an  gebildete  Laien  (Ref.  Max 
hanner).  —  S.  171-173.  Thiergen.  Methodik  des  neuphilologischem 
J'nterrichts.  iDer  Referent  Henry  Cullimore.  Aberdare,  S.  Wales 
kennt  wohl  die  deutschen  Verhältnisse  zu  wenig,  wenn  er  sagt:  „The 
grammatical  method  is  dend  and  done  with,  the  ideas  of  the  Reform 
method  are  the  ideal  of  all  modern  languagc  teachers".)  —  S-  173  f. 
Fiudlay,  Principles  of'  Class  Teuching  (Ref.  Konrad  Meier).  — 
S.  174  f.  Logeman,  L'enseignement  des  langues  modernes  (Ref.  E.  von 
Sallwdrk  sen.  Loge  man  will  die  Lehrer  seiner  Heimat  mit  den 
Grundsätzen  der  methodischen  Reform  im  neusprachlichen  Unterricht 
bekannt  machen.  Er  verwirft  aber  wenigstens  den  Gebrauch  der 
Fremdsprache  im  Anfangsunterricht.)  —  S.  247 — 254.  AI.  Schmidt, 
Shakespeare-Lexikon  3.  Aufl.  von  Sarrazin  (Ref.  Jespersen).  — 
S.  254  f.  Miles,  King  Alfred  in  Literature  (Ref.  Ernst  Kock).  — 
S.  264  f.  Eich  hoff.  Sßiakesjjcares  Forderung  einer  absoluten  Moral.  Eine 
Erläuterung  seiner  Gedichte  Venus  and  Adonis  und  Lucrece  (Ref.  Saints- 
bury)  —  S.  266—269.  Shakespeare,  The  Merchant  of  Venice.  Med 
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Das  Seminarjahr  der  Neusprachler. 

Das  Seminarjahr  soll  bekanntlich  der  Einführung  der 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  in  den  praktischen  Schul- 
dienst gewidmet  sein.  Die  Fragen  der  allgemeinen  praktischen 
Pädagogik  werden  mit  ihnen  in  Sitzungen  unter  der  Leitung 
des  Direktors  der  Anstalt  erörtert,  während  die  Ausbildung  in 
den  bestimmten  Fächern,  für  welche  die  Kandidaten  sich  in  der 
Staatsprüfung  die  facultas  docendi  erworben  haben,  je  einem 
der  betreffenden  Fachlehrer  obliegt.  Genaue  Vorschriften  über 
die  Art  dieser  Ausbildung  und  über  den  dabei  einzuschlagenden 
Weg  sind  nicht  erlassen,  es  ist  nur  die  Bede  von  Fachsitzungen, 
Hospitieren  und  eigenen  Unterrichtsversuchen  der  Kandidaten, 
und  so  ist  *es  natürlich,  dass,  wie  sich  bei  einer  Durchsicht  der 
Seminarprotokolle  mehrerer  Schulen  ergibt,  sich  in  der  Gestaltung 
der  Seminar^usbildung  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen. 
Und  doch  scheint  es  mir  wünschenswert  zu  sein,  dass  in  bezug 
auf  einige  wesentliche  Punkte  möglichst  eine  Einigung  erzielt 
wird.  Diesem  Zwecke  sollen  auch  die  folgenden  Ausführungen 
dienen,  die  sich  speziell  mit  der  Seminarausbildung  der  Neu- 
sprachler befassen  werden. 

Es  ist  in  erster  Linie  von  Bedeutung,  dass  besonders  zu 
Anfang  ein  innerer  Zusammenhang  hergestellt  wird  zwischen 
den  Fachsitzungen  und  dem  Hospitieren  und  Unterrichten.  Das 
Ziel  der  Fachsitzungen  muss  zunächst  darauf  gerichtet  sein, 
den  Kandidaten  für  alles,  was  sie  im  Unterricht  des  Seminar- 
leiters sehen  und  hören  und  was  sie  später  selbst  nachahmen 
sollen,  die  theoretische  Begründung  zu  geben.  Erst  wenn  dies 
geschehen  ist,  soll  als  zweites  Ziel  eine  Einführung  in  die  Ge- 
schichte der  Methodik  und  damit  in  die  verschiedenen  sich  be- 
kämpfenden Bichtungen  derselben  erstrebt  werden.  Daraus  ergeben 
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*>:h  Kr  <Üä  Aö»*hi  'ier  ß#*ferar.e.  «ife  den  Erörterungen  in  den 
Fa^haitzungen  zngnnde  g^Legt  v-irden,  bescizimte  Forderungen. 
K*  iar  ^Lb*rr*rsr.andlich-  -iaas  zunächst  der  Anfangsunterricht  in 
Frag*  kämm*-  Ich  Labe  in  den  ersten  Sitzungen  von  den  Kan- 
didaten Referate  verlangt  über  den  Gang  der  ersten  Unterriehts- 
»'unden  im  französischen  und  englischen  Anfangsunterricht,  die 
ich  in  ihrer  Gegenwart  erteilt  harre.  Ich  habe  ihnen  dabei  vorher 
einige  Winke  gegeben  in  bezog  auf  die  Punkte,  auf  die  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  besonders  richten  sollten.  Auf  diese  Weise 
werben  sie  angeleitet,  von  Anfang  an  den  Unterricht,  dem  sie 
beiwohnen,  nach  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  beobachten. 

Ich  beginne  den  französischen  Unterricht  in  der  Quarta 
mit  einem  Lautierkursus,  und  diesem  waren  deshalb  die  ersten 
Referate  gewidmet.  So  sehen  die  Kandidaten  zunächst,  wie  der 
Unterricht  erteilt  ist,  und  erst  nachdem  dies  geschehen  ist, 
werden  in  den  Sitzungen  in  gemeinschaftlicher  Aussprache  die 
methodischen  Grundsätze  festgestellt*  die  dem  Unterricht  zu- 
grunde lagen.  Es  ist  also  gewissermassen  ein  induktives  Ver- 
fahren, bei  dem  aus  dem  Beispiel  die  Begel  gefunden  wird. 
Dieses  Verfahren  hat  den  Vorzug,  dass  es  der  Selbsttätigkeit 
der  Kandidaten  den  grössten  Spielraum  lässt  und  deshalb  unbe- 
dingt auf  ihr  Interesse  rechnen  kann.  Sie  beobachten,  welche 
Mittel  angewandt  werden,  um  die  Aussprache  festzulegen.  Es 
führen  aber  auch  hier  viele  Wege  nach  Born,  und  die  Herren 
»ollen  nicht  bloss  den  einen  kennen  lernen,  den  der  Seminar- 
leiter wählt,  weil  er  ihm  der  gangbarste  zu  sein  scheint.  Die 
nächsten  lieferate  haben  sich  deshalb  mit  den  verschiedenen 
methodischen  Vorschlägen  zu  beschäftigen,  die  zur  Erzielung 
einer  guten  Aussprache  gemacht'  worden  sind.  Diese  .Referate 
können  angeschlossen  werden  an  Münch,  Methodik  des  Fran- 
zösischen, Glauning,  Methodik  des  Englischen,  Kühn,  Der  fran- 
zösische Anfangsunterricht  usw. 

Nachdem  der  Lautierkursus  beendet  ist,  beginnen  wir  an 
der  Hand  von  Ulbrichs  Elementarbuch  gleich  mit  einem  kleinen 
zusammenhängenden  Stücke  (Le  bouclier).  Die  Grundsätze,  nach 
denen  die  Darbietung  und  Aneignung  des  Lesestückes  erfolgen, 
worden  hinterher  theoretisch  begründet  im  Anschluss  an  ein 
Keferat  über  die  Behandlung  des  Lesestücks  nach  der  erwähnten 
Broschüre  von  Kühn.  Hierbei  wird  Stellung  genommen  zu  der 
l4Yagt\    ob    es  richtiger  ist,    mit  einem  Lesestücke   zu  beginnen 
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oder  mit  Einzelsätzen.  Im  Anschluss  an  das  erst©  Lesestiirk 
erfolgt  die  erste  kleine  Sprechübung,  und  diese  nötigt  uns,  in 
der  folgenden  Sitzung  grundsätzlich  Stellung  zu  nehmen  zu  der 
Frage  des  Sprechens  im  neusprachüchen  Unterricht,  Es  ge- 
schieht dies  an  der  Hand  von  Münch  t  Mit  der  Frage :  „Ist  das 
Sprechen  der  fremden  Sprache  das  erste  oder  ein  sekundäres 
Ziel  des  Unterrichts,  oder  ist  die  Sprache  Selbstzweck  oder 
Mittel  zum  Zweck"  stehen  wir  mit  einein  Male  vor  einer  der 
wichtigsten  Fragen  der  neusprachliclien  Reformbewegung  und 
§ind  damit  an  einem  Punkte  angelangt,  von  dem  aus  wir  den 
ersten  deutlichen  Ausblick  gewinnen  auf  die  Heerlager  der  im 
Kampfe  liegenden  neusprachliclien  Methodiker.  In  dem  Element&r- 
buch  Ulbnchs  gehört  zu  jedem  einzelnen  Kapitel  ein  bestimmter 
grammatischer  Abschnitt.  Nachdem  der  erste  dieser  Abschnitte, 
der  zu  Kapitel  1  gehört,  im  Unterricht  behandelt  ist,  folgt  in 
den  Sitzungen  ein  Referat  über  die  Grammatik  im  neusprach- 
lichen Anfangsunterricht  nach  Kühn,  Münch  oder  Glauning,  Im 
Anschluss  an  dasselbe  erfahren  die  Kandidaten  von  der  ver- 
schiedenen Wertschätzung,  die  der  Grammatik  von  den  einzelnen 
Richtungen  zuteil  wird-  Die  deutschen  Uebungssätze,  die  Ulbrith 
im  Anschluss  an  das  Lesestück  in  jedem  Kapitel  gibt  und  die 
von  mir  mit  Auswahl  benutzt  werden,  verlangen  eine  Recht- 
fertigung dieses  Verfahrens,  weil  doch  diese  Uebung  von 
extremen  Reformern  verworfen  wird  (oder  vielleicht  verworfen 
wurde1?),     Sie    erfolgt  wiederum  an   der  Hand   eines  Referates 

das  U  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  nach  Münch  oder 
g*  Mittlerweile  ist  nun  auch  schon  die  erste  Klassen- 
arbeit von  den  Schülern  geliefert  worden.  Sie  haben  darin  das 
Lesestück  Tfla  bouclieru  aus  dem  Kopfe  niedergeschrieben  und 
zwei  oder  drei  Wörter  schriftlich  dekliniert,  Somit  sind  wir 
nunmehr  gezwungen,  bestimmte  theoretische  Gesichtspunkte  für 
die  schriftlichen  Arbeiten  zu  gewinnen.  Dazu  geben  uns  Ge- 
legenheit Referate  über  „schriftliche  Arbeiten"  aus  Münch  oder 
Gkuning. 

Damit  sind  die  Fragen,  die  auch  für  die  Behandlung  ahVr 
folgenden  Kapitel  massgebend  sind,  erörtert,  und  wenn  nun 
einer  der  Kandidaten  in  eigenem  Unterricht  mit  dem  zweiten 
Kapitel  beginnt,  dann  hat  er  erstens  selbst  im  Unterricht  des 
Seminarleiters  gesehen,  wie  diese  Punkte  in  der  Praxis  behandelt 
sind,    und    er    hat  zweitens    auch    schon    einen  Einblick  in  die 
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Theorie  dieser  Fragen  erhalten,  Bis  zu  diesem  Augenblicke  Ge- 
stand also  ein  ganz  enger  organischer  Zusammenhang  zwischen 
den  Unterrichtsstunden  und  den  Gegenständen,  die  in  den 
Sitzungen  behandelt  wurden,  und  zwar  so,  dass  der  Anschauung 
im  Unterricht  möglichst  bald  die  pädagogische  Theorie  der  be- 
treffenden Frage  folgte,  Dass  bei  einem  solchen  Verfahren  in 
den  ersten  Wochen  wöchentlich  wenigstens  zwei  Sitzungen 
erforderlich  sind,  leuchtet  ein. 

Einen  integrierenden  Teil  aller  nun  folgenden  Sitzungen 
(von  jetzt  ab  genügt  eine  wöchentliche  Sitzung)  bildet  die  Vor- 
bereitung und  kritische  Besprechung  der  Unterrichtsstunden  der 
Kandidaten,  Ausserdem  folgen  zunächst  Referate  über  die 
Frage  nach  der  Verwendung  der  Phonetik  in  der  Schule.  Diesen 
Referaten  wird  am  besten  zugrunde  gelegt  Eidam,  Phonetik 
in  der  Schule?  und  Eidam,  Lautschrift  m  der  Schule.  Da  ich 
keine  Phonetik,  wenigstens  nicht  prinzipiell  und  systematisch, 
im  Unterricht  verwende,  konnte  die  Frage  bislang  zurückgestellt 
werden»  AVer  davon  Gebrauch  macht,  würde  nach  der  von  mir 
oben  aufgestellten  Forderung  des  Zusammenhangs  zwischen 
Unterricht  und  Sitzungen  diese  Referate  früher  nehmen  müssen, 
Die  Kandidaten  unterrichten  vorläufig  in  der  Quarta  im  Fran- 
zösischen, in  der  Untertertia  im  Französischen  und  in  der  Ober- 
sekunda im  Englischen.  Damit  sie  nun  auch  den  Unterricht  der 
Mittelstufe  kennen  lernen,  müssen  sie  auch  in  III a  und  IIb  hos- 
pitieren. Während  dieser  Zeit  wird  die  Methodik  des  Stoffes 
dieser  Stufe  in  den  Sitzungen  erörtert,  und  zwar  wird  referiert 
über  Ohlert,  Behandlung  der  Verbalßexion  und  über  Absein : 
aus  Münch  oder  Glauning,  die  sich  mit  der  Syntax  beschäftigen, 
—  Eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Scminarausbilduug  ist  meines 
Erachtens  eine  gute  Einführung  der  Kandidaten  in  die  Behand- 
hing der  Lektüre  auf  der  Oberstufe,  Nicht  das  Sprechen  der 
Sprache,  sondern  die  durch  die  fremde  Sprache  vermittelte  Ein- 
führung der  Schüler  in  eine  neue  Kultur-  und  Gedankenwelt 
muss  das  oberste  Ziel  des  neuspraehlichen  Unterrichts  sein;  diese 
Einführung  erfolgt  aber  durch  die  Lektüre,  besonders  durch  die 
der  Oberstufe,  und  deshalb  ist  die  richtige  didaktische  Behand- 
lung der  Lektüre  von  fundamentaler  Bedeutung.  Ks  ist  un- 
bedingt zu  fordern,  dass  die  Kandidaten  während  des  Seminar- 
jahres eine  bestimmte  Zeit  im  Französischen  in  der  Prima  hos- 
pitieren  und  auch  selbst  unterrichten.     In  dieser  Zeit  fallt 
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/.ungen  die  Aufgabe  zu,  durch  Referate  über  Auswahl  und 
Behandlung  der  Lektüre  die  praktische  Handhabung,  die  die 
Kandidaten  beim  Hospitieren  beobachten,  theoretisch  zu  recht- 
fertigen und  zu  begründen.  Am  besten  eignen  sich  dazu 
liefe  rate  aus  Münchs  Methodik  des  Französischen  und  zwar  in 
der  zweiten  Auflage  die  Abschnitte  73  bis  101.  Besonders  ein- 
gehend ist  hierbei  die  Frage  der  Notwendigkeit  der  Ueher- 
setzung  aus  der  Fremdsprache  in  das  Deutsche  zu  behandeln, 
ein«  Frage»  die  bekanntlich  auf  dem  Kölner  Neuphüologent&ge 
►  ine  grosse  Holle  spielte. 

So  lernen  die  Kandidaten  den  Unterricht  auf  allen  Stufen 
aus  eigener  Anschauung  kennen  und  werden  allen  Fragen,  die 
für  die  verschiedenen  Stufen  in  Betracht  kommen,  auch  in  den 
Sitzungen  theoretisch  näher  gebracht.  Mit  der  Verteilung  des 
Unterrichts  in  den  einzelnen  Quartalen  ist  so  zu  verfahren,  dass 
jeder  Kandidat  nach  Ablauf  des  Seminarjahres  eine  bestimmte 
Zeit  auf  der  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  hospitiert  und  unter- 
richtet hat. 

Der  bislang  enge  Zusammenhang  zwischen  den  Unterrichts- 
stunden und  den  Sitzungen  wird  von  nun  an  lockerer;  er  wird 
eigentlich  nur  noch  bewahrt  durch  die  Vorbereitung  der  von  den 
ididaten  zu  erteilenden  Lektionen  und  deren  Besprechung. 
Im  übrigen  verlassen  die  Sitzungen  jetzt  das  Gebiet  der  metho- 
dischen Einzelfragen  und  wenden  sich  der  Geschichte  der  neu- 
erlichen Methodik  zu.  Es  gilt  nunmehr,  durch  passende 
Referate  die  Kandidaten  über  die  Entstehung  und  die  geschicht- 
liche Entwickelung  der  neusprachllchen  Reform  bewegung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  aufzuklären.  Diese  Aufklärung  kann 
erfolgen  an  der  Hand  von  Wendts  Enzyklopädie  sowie  der 
Schriften:  Quousque  tandem,  Ohlert,  Die  fremdsprachliche  Ee- 
formbewegung,  Roden,  inwiefern  mass  der  Sprachunterricht  um- 
kehren, Schäfer,  Die  vermittelnde  Methode  usw.  Es  werden 
■  schliesslich  noch  einmal  die  wichtigsten  Fragen  der  neusprach- 
lichen ßeformbewegung,  die  aus  früheren  Sitzungen  schon  be- 
kannt sind,  zusammengestellt  und  erörtert,  wie  z.  B.  das  Ueber- 
setzen  aus  der  Fremdsprache  und  in  dieselbe,  der  Gebrauch 
der  Muttersprache  im  neusprachlichen  Unterricht,  Verwendung 
der  Phonetik,  Gestaltung  der  schriftliehen  Arbeiten  etc.  Nun- 
mehr halte  ich  den  Kandidaten  gegenüber  auch  mit  meiner  per- 
sönlichen Ansicht  über  diese  Fragen  nicht  zurück  und  bekenne 
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mich  als  Gegner  der  extremen,  doch  als  Anhänger  einer  ge- 
mässigten Reform.  Ich  versuche  in  eigenem  Vortrage  die  ganz* 
Ref  ormbewegnng  aus  der  gesamten  geistigen  Strömung  der  Zeit 
heraus  zu  erklären,  verweise  ausdrücklich  auf  das  Gute,  das  die 
Belara  gebracht  hat,  mache  aber  ebenso  nachdrücklich  auf  die 
grossen  Gefahren  aufmerksam,  die  verschiedene  Forderungen  der 
Radikalen  in  sich  bergen,  indem  sie  mit  Notwendigkeit  zu  einer 
Verflachung  des  neusprachlichen  Unterrichts  führen.  Ich  bet> 
dabei  wiederholt,  dass  ich  damit  meine  subjektive  Ansicht  vor- 
getragen habe,  die  ich  keinem  aufdrängen  will  und  rate  den 
Kandidaten,  wenn  sie  anderer  Meinung  sind,  es  später  im  Unter- 
richt mit  einer  anderen  Methode  zu  versuchen.  Auch  hier  heisst 
es:  „Prüfet  alles  und  das  Beste  behaltet/' 

Ueberbaupt  sollte  man  auch  schon  während  des  Seminar- 
jahres den  Kandidaten  eine  solche  Selbständigkeit  geben,  wie 
es  ohne  Schädigung  der  Gesamtinteressen  zulässig  ist.  Sie 
müssen  das  Recht  haben,  in  den  Sitzungen  etwaige  abweichende 
Meinungen  freimütig  vorzutragen  und  dabei  die  Empfindung 
bekommen,  dass  eine  solche  freimütige  Aeusserung  der  eigenen 
Meinung  dem  Seminarleiter  ausserordentlich  erwünscht  ist  Ai 
diese  Weise  kommt  auch  erst  das  richtige  Leben  in  die  Sitzungen 
hinein.  Ich  habe  oft  Veranlassung  gehabt,  mich  über  den  Eifer 
und  die  Belesenheit  zu  freuen,  die  einige  Kandidaten  bei  solchen 
Gelegenheiten  zeigten,  aber  nie  mich  zu  ärgern  über  die  „augen- 
blicklich häufig  erschreckend  grosse  Eingebildetheit  und  päda- 
gogische Selbstüberhebung"  von  Kandidaten,  über  die  sich 
Gh  Reine  cke  neulich  in  dieser  Zeitschrift  beklagte.  Man  inuss 
nur  nicht,  wenn  einmal  ein  junger  Kandidat  inter  pocida  ein 
bischen  selbstbewusst  über  pädagogische  Fragen  mitspricht, 
gleich  von  der  Erfahrungsentrüstung  befallen  werden.  Ich  kann 
es  auch  nicht  billigen,  dass  der  Seminarleiter  das  ganze  Seminar- 
jahr hindurch  bis  zuletzt  dem  Unterricht  der  Kandidaten  bei- 
wohnt und  ihnen  auf  dii*  Finger  sieht.  Nach  3/4  Jahres  weiss 
man  doch,  was  man  von  den  einzelnen  Herren  zu  halten  I 
und  man  sollte,  wenn  nicht  ein  ganz  besonderer  Mangel  an 
disziplinarischer  Befähigung  hervorgetreten  ist,  der  Exzesse  der 
Schüler  befürchten  lässt,  die  Kandidaten  im  letzten  Vierteljahr 
selbständig  unterrichten  lassen  und  sich  nur  durch  gelegentliches 
Hospitieren  davon  überzeugen,  dass  der  Unterricht  seinen  ord- 
nungsmässigen  Gang    geht    und    die  Schüler    zu    ihrem    Rc« 
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kommen.  Jetzt  sollen  die  Kandidaten  auch  selber  den  Stoff  auf 
mehrere  "Woche  verteilen  und  selbständig  die  methodischen  Ein- 
heiten finden. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Seminararbeiten, 
die  von  der  Behörde  verlangt  werden.  Es  ist  ratsam  für  diese 
Arbeiten  solche  Themata  zu  wählen,  die  sich  direkt  aus  der  an- 
geschauten Praxis  des  Unterrichts  ergeben  und  die  den  Kandi- 
daten zugleich  Gelegenheit  geben,  zu  zeigen,  dass.  er  über  die 
dabei  in  Betracht  kommenden  verschiedenen  methodischen  An- 
sichten hinreichend  orientiert  ist.  Wenn  man  zum  Beispiel  einem 
Kandidaten  das  Thema  stellt:  „Welche  Mittel  wendet  man  im 
neusprachlichen  Anfangsunterricht  zweckmässig  zur  Vorbereitung 
und  Festlegung  einer  korrekten  Aussprache  an?",  so  kann  er 
einmal  Rechenschaft  geben  über  das,  was  er  besonders  in  den 
ersten  Stunden,  als  der  Lautierkursus  behandelt  wurde,  im 
Unterricht  selbst  beobachtet  hat,  und  er  kann  andrerseits  mit 
Hilfe  dessen,  was  er  in  den  Sitzungen  gehört  und  gelernt  hat, 
sich  auslassen  über  die  verschiedenen  methodischen  Vorschläge, 
die  in  bezug  auf  die  Aussprache  gemacht  worden  sind.  Oder 
wenn  das  Thema  lautet:  „Behandlung  der  betonten  und  unbe- 
tonten Personalpronomina  im  französischen  Anfangsunterricht", 
so  ist  dem  Kandidaten  die  Möglichkeit  gegeben,  einerseits  zu 
zeigen,  dass  er  dem  Teil  des  Unterrichts,  in  dem  die  Pronomina 
behandelt  wurden,  mit  Verständnis  gefolgt  ist  und  andrerseits, 
da  es  sich  um  eine  Frage  der  Grammatik  handelt,  sich  über  die 
verschiedene  Wertschätzung  zu  äussern,  die  der  Grammatik 
überhaupt  von  Seiten  der  verschiedenen  Richtungen  innerhalb 
der  Reformbewegung  zu  teil  wird. 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  Weise  bei  der  Seminarausbildung 
der  Neusprachler  in  bezug  auf  das  Sachliche  die  richtige  Ver- 
bindung von  Theorie  und  Praxis  und  in  bezug  auf  das  Persön- 
liche die  richtige  Mischung  von  Leitung  und  Selbständigkeit 
erreicht  wird.  Und  das  scheint  mir  doch  das  Wichtigste  zu 
sein.  Jeder  Weg,  der  zu  diesem  Ziele  führt,  ist  zu  begrüssen. 
Dass  es  deren  mehrere  gibt,  davon  ist  wohl  niemand  mehr  über- 
zeugt als  ich. 

Hannover.  G.  Budde. 


|ß       Neuendorff,  Zur  Beurteilung  neusprach  iicher 

Zur  Beurteilung  neusprachlicher  Extemporalien, 

Jeder  Beurteiler  empfindet  ein  angenehmes  Gefühl  imin-* 
licher  Befriedigung»  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  die  Werte  von 
Leistungen,  die  er  beurteilen  soll,  in  Zahlen  umzusetzen.  Darum 
ziehen  z,  B.  sportliche  Leistungen,  die  haarscharf  messbar  sind, 
die  Masse  so  sehr  viel  mehr  an  als  die  spröderen  Uebungen 
deutschen  Turnens,  Der  hohe  Wert  der  Zahl  lie^t  in  der  Mög- 
lichkeit sicherer  Vergleichung  verschiedener  durch  Zahlen 
messener  Leistungen.  Der  JKeiz,  den  solche  Vergleichung  ge- 
währt, birgt  freilich  auch  Gefahr:  zu  nahe  Hegt  die  Verführung, 
gelegentlich  Leistungen,  deren  Natur  dem  Wesen  der  Zahl 
schlechterdings  fremd  ist,  in  eine  Zahlenreihe  zu  zwängen,  um 
nur  auf  jeden  Fall  zu  glatten  Ergebnissen  zu  kommen.  Jede 
Zahl  ist  eine  Mehrheit  von  festumrissenen  Einheiten,  und  nur 
Gleiches  lässt  sich  zu  Gleichem  fügen.  Das  ist  oft  genug  auch  in 
der  Pädagogik  vergessen  worden.  Es  ist  gar  so  lange  noch 
nicht  her,  dass  die  Schüler  für  leichtere  Vergehen  Tadelstriche 
erhielten,  und  dass  sie  gewöhnt  wurden,  als  eine  Art  Naturnot- 
wendigkeit zu  empfinden,  dass  drei  Tadelstriche  einen  Tadel, 
drei  Tadel  eine  Arreststrafe,  drei  Arreststrafen  eine  Bena«  h 
richtigung  an  die  Eltern  ergaben.  Heute  läehein  wir  über  dieses 
mechanische  Strafsystem  mit  derselben  Ironie,  die  uns  die  \ 
dienstnägel  der  Philanthropen  oder  die  Strafgutscheine  franzö- 
sischer Pädagogen  entlocken.  Wir  mögen  mit  gutem  Rechte 
auch  mit  Rangordnungen  nichts  mehr  zu  tun  haben*  die  be- 
rechnet werden  durch  Addition  der  Zahlen,  in  welche  die  Prä- 
dikate der  Einzelfächer  umgesetzt  sind*  Ethische  Werte  wider- 
streben eben  allen  Versuchen,  sie  mit  mathematischer  Genauig- 
keit in  Zahlenskalen  zu  ordnen.  Ethische  Werte  lassen  sich 
nicht  numerieren,  sondern  nur  charakterisieren,  sagt  Matthias 
in  der  Praid^chtn  Pädagogik. 

Auch  schriftliche  Ueber Setzungen  in  die  Fremdsprache,  die, 
soweit  sie  in  der  Klasse  angefertigt  werden,  Extemporalien 
heissen,  stellen  ethische  Werte  dar.  Dennoch  hat  man  wohl 
nirgends  bisher  Bedenken  getragen,  ihre  (tüte  durch  die  dar- 
unter gesetzte  Fehlerzahl  mathematisch  genau  zu  bestimmen. 
Der  Angabe  der  Fehlerzahl  wird  in  der  Unterschrift  gewöhnlich 
ein  Prädikat  beigefügt.  Aber  ich  habe  fast  immer  gefunden, 
dass  dieses  Prädikat  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielt,    dass 
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: 


a 


<-s  nur  eine  Art  Korrektiv  ist  für  etwaige  zu  grosse  Verschieden- 
artigkeit der  im  Laufe  des  Schuljahres  angefertigten  vielen  Extem- 
poralien einer  Klasse,  dass  es  sehr  selten  Korrektiv  ist  für  die 
unterschiedliche  Schwere  der  Fehler,  welche  die  verschiedenen 
Schüler  der  Klasse  in  einem  und  demselben  Extemporale  gemacht 
haben.  Entscheidend  für  den  Ausfall  einer  Arbeit  ist  für  Schüler  und 
Eltern  und  im  allgemeinen  wohl  auch  für  den  Lehrer  die  Fehler- 
zahl, und  der  Schüler,  der  fünf  Fehler  gemacht  hat,  ist  über- 
zeugt, dass  sein  Extemporale  gerade  noch  einmal  so  gut  ist  als 
das  seines  Nachbars,  der  sich  zehn  geleistet  hat.     Die  Fehlerzahl 

ird  im  allgemeinen  nicht  durch  einfache  Summation  sämtlicher 
Fehler  hergestellt.  Zu  klar  träte  verstimmende  Ungerechtigkeit 
zu  Tage,  wollte  man  alle  Fehler  als  gleiche  Einheiten  betrachten; 
und  so  erkennt  man  gewöhnlich  Wert  unter  schiede  unter  den  Feh- 
lern an.  Man  unterscheidet  ganze  und  halbe  und  setzt  für  die 
Berechnung  des  Resultats  zwei  halbe  einem  ganzen  gleich;  oder 
man  trennt  grobe  und  leichte  Fehler,  addiert  beide  für  sich  und 
setzt  im  Resultat  die  Summen  dieser  vor,  diejenige  jeuer  hinter 
das  Komma,  Nach  welchen  Prinzipien  sind  diese  Wertunterschiede 

u  treffen?  Meines  Wissens  lässt  uns  die  pädagogische  Literatur 

regen  der  Antwort  im  Stich. 

Sollen  wir  der  Unterscheidung  die  absolute  Sprachrichtiij* 
keit  zugrunde  legen  und  als  Wertmesser  das  Sprachgefühl  für 
die  Fremdsprache  betrachten?  Das  werden  auch  die  kühnsten 
Reformer  des  neuspraekhehen  Unterrichts  nicht  verlangen,  denn, 
von  allem  andern  abgesehen,  dazu  fehlt  es  unsorn  Lehrern  am 
Besten:  an  einem  fein  entwickelten  Sprachgefühl  selbst.  Oder 
sollen  wir  die  Fehler  nach  ihrer  psychologi sehen  Genesis 
scheiden  i  Das  scheint  ja  der  natürlichste  Weg.  Fehler  können 
entstehen  L  durch  falsches  SchHessent  2.  durch  falsche  Analogie- 
bildung, 3.  durch  Versagen  des  Gedächtnisses,  4.  durch  Repro- 
duktion von  Falschem  durch  das  Gedächtnis  oder  5.  durch  Nicht- 
beachten    von  Verschiedenheiten    zwischen  Fremd-    und  Mutter- 

prache,    d.  h.    durch    Unaufmerksamkeit    oder    Fahrlässigkeit.1) 


*l  Verhältnismässig  wenige  Fehler,  viel  weniger  als  man  früher  allgemein 
angenommen  hat*  entstehen  bei  den  Uebersetzungen  in  die  Fremdsprache 
durch  falsches  Schliessen;  nach  meinen  Untersuchungen  sind  es  auch 
weniger  noch,  als  Messer  glaubt  {Kritische  Untersuchungen  über  Detikrn, 
Sprechen  und  Sprachunterricht,  Berlin  I9Ü0,  pag.  45),  der  18To  Prozent 
aller  Fehler  als  Denkfehler  glaubt  bezeichnen  zu  können.    Die  psychischen 
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Wer  aber  vermöchte  für  jeden  Fehler  mit  absoluter  Sicherheit 
zu  bestimmen,  welcher  von  diesen  fünf  Klassen  er  zuzuteilen 
wäre?  Und  wenn  es  durch  eingehende  Untersuchungen  und 
sorgfältige  Arbeit  möglich  wäre,  wer  könnte  sich  bei  der  Last 
und  Menge  der  Korrekturen  dieser  Arbeit  unterziehn?  Mit 
welchen  Fehlergraden  sollen  ferner  die  einzelnen  Klassen  bewertet 
werden?  Und  wenn  sich  all  diese  Schwierigkeiten  lösen  Hessen, 
wer  möchte  dann  alle  Fehler  einer  Klasse  wirklich  als  gleich- 
wertig berechnen  (z.  B.  folgende  Fahrlässigkeitsfehler:  voici  est 
man  fröre,  ä  peine  trieut-ü  vu  quand,  je  triai  trompt,  ä  les  amis, 
ta  sceur  que  fai  vu,  il  me  dit  qu'ü  eüt  vu)?  Auch  das  bürger- 
liche Gesetz  bestraft  ja  verschiedene  Fälle  der  Fahrlässigkeit 
ganz  verschieden.  So  sehen  wir,  dass  auch  die  psychologische 
Entstehung  der  Fehler  uns  keinen  sichern  Massstab  für  ihre 
Bewertung  abgeben  kann.  Sollen  wir  dann  etwa  syntaktische 
Fehler  als  ganze,  Formfehler  als  halbe  anrechnen?  Schwerlich 
wird  auch  diese  Scheidung  irgendwo  in  der  Praxis  streng  durch- 
geführt sein.  Je  venus,  constantement,  agreeabler  und  cleverer 
(trotzdem  übrigens  beide  auch  in  gutem  Englisch,  z.  B.  bei 
Carlyle,  vorkommen),  he  cam,  I  shatt  can,  he  comes  not  werden 
wohl  tiberall  als  grobe  Fehler  betrachtet  werden.  Es  kommt 
hinzu,  dass  es  weite  Grenzgebiete  gibt,  die  sowohl  zur  Syntax 
als  zur  Formlehre  gehören;  sollten  z.  B.  je  mai  trompe  und 
plus  commode  quand  als  syntaktische  oder  als  Formfehler  ange- 
rechnet werden?  Endlich  bietet  sich  uns  noch  eine  vierte  Mög- 
lichkeit: sollen  wir  alle  Fehler  gegen  das  im  grammatischen 
System  festgelegte  Regelhafte  als  grobe,  alle  Fehler  aber  bei 
Erscheinungen,  die  es  uns  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  unter 


Vorgänge,  die  bei  den  Uebersetzungen  ans  der  Muttersprache  vor  allem  in 
Betracht  kommen,  sind  Assoziation  und  Reproduktion.  Daher  ist  es  sehr 
falsch,  sie  schlechthin  oder  auch  nur  in  erster  Linie  als  Uebungen  im 
logischen  Denken  anzusehen.  Die  weitaus  überwiegende  Masse  der 
Extemporalefehler  sind  Fahrlässigkeitsfehler.  Indem  wir  lehren,  sie  zu 
vermeiden,  erziehen  wir  die  Schüler  zur  Gewöhnung  an  stetig  abwägendes, 
aufmerksames  Handeln.  Darauf  beruht  ihr  wahrer  Wert;  und  wie  hoch 
der  einzuschätzen  ist,  das  hat  ausdrücklich  z.  ß.  Paulsen  in  der  Geschichte 
de*  gelehrten  Unterrichts  bezeugt,  und  das  begreifen  wir  ganz  besonders, 
wenn  wir  von  erfahrenen  Strafrechtslehrern  hören,  wieviel  und  wie  ver- 
schiedenartige Schuld  des  Lebens  auf  Fahrlässigkeit  zurückzuführen  ist 
icf.  z.  B.,  was  von  Liszt  im  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts,  Berlin  1891, 
4.  Auflage,  S.  186  ff.   über  Verstandesschuld  6agt.) 
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ein  AUgemeines  zu  ordnen  und  in  eine  für  die  Schule  brauch- 
bare Segel  zu  fassen,  als  leichte  Fehler  bezeichnen?  Von  rein 
didaktischen  Zwecken  aus  Hesse  sich  dies  Verfahren  begreifen 
und  billigen.  „Das  Bewusstsein  um  das  Gesetz  ist  das  Eigen- 
tümliche der  höheren  Schulbildung",  erklärt  Sehr  ad  er;  und 
Windel  band  bezeichnet  in  den  Präludien  (S.  250)  als  die  Ten- 
denz all  unseres  Nachdenkens:  „dass  wir  die  Abhängigkeit  ver- 
stehen wollen,  in  welcher  sich  das  Einzelne  vom  Allgemeinen 
befindet.  Darum  ist  dies  das  absolute  Grundverhältnis  des 
wissenschaftlichen  Denkens."  Bestraft  man  also  Verfehlungen 
gegen  grammatische  Kegeln  schwerer,  so  zwingt  man  die  Schüler 
nachdrücklicher,  alles  llegelhafte  zu  beachten  und  erzieht  sie  zum 
„Bewusstsein  um  das  Gesetz."  Aber  dasselbe  Verfahren  bedeutet 
denn  doch  auch  eine  arge  Vergewaltigung  des  Genius  der  Fremd- 
sprache. Wir  benutzen  sie  damit  zu  Nebenzwecken,  die  ihrem 
Wesen  völlig  fremd  sind,  und  die  weitab  liegen  von  dem  eigent- 
lichen Ziele  des  Sprachunterrichts:  die  Sprache  selbst  kennen 
und  können  zu  lehren.  Es  ist  eine  der  berechtigsten  Forde- 
rungen der  neueren  Methodik,  dem  Idiomatischen  und  Phraseo- 
logischen nicht  künstlich  alle  Bedeutung  abzusprechen,  um  nur 
breiteren  Baum  für  die  gymnastique  intellectuelle  zu  gewinnen.1) 
Auch  anderes  spricht  gegen  dies  Verfahren.  Es  gibt  Engel- 
haftes auf  dem  Gebiete  der  Orthographie  wie  auf  dem  der  For- 
menlehre oder  der  Syntax  —  soll  das  alles  als  gleichwertig  be- 
handelt werden?  Selbst  den  Kegeln  einer  Gruppe  kommt  sehr 
verschiedener  Wert  zu.  Durch  grammatische  Kegeln  beschreibe 
ich,  wie  eine  bestimmte  sprachliche  Form  immer  oder  doch 
meistens  als  Begleiterscheinung  neben  oder  nach  einer  Summe 
bestimmter  anderer  Formen  oder  Merkmale  auftritt.  Nun  können 
als  Merkmale  in  Betracht  kommen  1.  Buchstaben  (cet  vor  Vo- 
kalen), 2.  Wörter  (subj.  nach  quaique),  3.  grammatische  Verhält- 
nisse (concordance  du  temps),  4.  Sinn  und  Bedeutung  des  Satzes 
(Ind.  oder  Subj.  nach  jusqu'ä  ce  que).  Ferner  kann  die  Summe  der 
Merkmale  eine  sehr  verschiedene  sein.     Dafür  ein  paar  Beispiele : 

*)  Gelegentlich  ist  man  in  der  Künstelei  so  weit  gegangen,  eine  Reihe 
ähnlicher  Einzelerscheinungen,  die  sich  nnter  ein  für  Schüler  durchsichtiges 
Allgemeines  nicht  unterordnen  Hessen,  in  ein  Verschen  zu  bringen  und  das 
Ganze  als  grammatische  Hegel  auszugeben.  Im  Unterricht  wird  dann  das 
Vorkommen  in  der  Regel  als  Erkenntnisgrund  für  die  Behandlung  der  Er- 
scheinung benutzt. 


300 


Neuendorff,  Zur  Beurteilung  neusprachlicher  Extemporalien. 


1-  „als"  (a)  sack  einem  Komparativ  (b)  heisst  qut* 

2.  ralsr  (a)  nach  ,,mehr-'(b)heissk  wenn  ein  Zahlwort  darauf  folgt  (c\  dt. 

3*  das  mit  aeoir  (a>  verbnndene  Participe  passe*  {b)  wird  verändert 
nach  einem  vorhergehenden  (c^  Akkusativobjekt 

-t  im  que-S&tze,  fa)  steht  nach  einem  verneinten  ity  Verbnm  des 
Sagena  (e)  im  Passe  defini  (d).  falls  nicht  etwa  der  Sprechende  der  Wahr- 
heit dessen,  was  er  sagtt  gewiss  ist  (e^  das  Verbum  im  snbj.  de  Timparfait 
oder  du  plus-que-parfait. 

Je  grösser  die  Zahl  der  Merkmale,  desto  schärfere  Auf* 
merksamkeit  ist  nötig  sowohl  zur  induktiven  Gesinnung  einer 
liegel  als  zu  ihrer  Anwendung,  desto  höherer  Wert  auch  kommt 
ihr  im  didaktischen  Sinne  ztl  —  Allen  diesen  Schwierigkeiten 
hat  sich  die  Praxis  nie  verschlossen.  Nirgends  wohl  hat  man 
alle  Versündigungen  gegen  irgend  eine  grammatische  Regel  als 
gleich  schwere  Vergehen  betrachtet  (boies  für  boys*  plus  que  cent 
ans,  ma  aimable  swur,  il  assura  qu'ü  wnU  he  comes  noU  il  nous 
a  vu)  und  nirgends  wohl  hat  man  diesen  Fehlern  als  „groben1* 
gegenüber  alle  übrigen  (wie  il  osa  de  me  repondre,  il  me  demanda 
pour  un  livre,  he  was  prmtd  over  Ms  sonf  il  est  couru)  kurzerhand 
als  „leichte1*  angesehen. 

Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist,  dass  von  den  vier  ge- 
schilderten Standpunkten  aus,  dem  sprachlichen,  dem  psycholo- 
gischen, dem  grammatischen  und  dem  logisch- didaktischen,  et 
unmöglich  ist,  zu  einer  eindeutig  bestimmten  und  gerechten 
Wertabmessung  der  Fehler  zu  gelangen.  Ich  weiss  keinen 
andern,  von  dem  aus  es  möglich  wäre,  und  habe  keinen  irgend- 
wo in  der  Praxis  erprobt  gefunden.  Für  sie  gilt  ein  durch  Ge- 
wöhnung und  Tradition  festgelegter  Habitus,  und  in  Einzelfällen 
entscheidet  viel  mehr  ein  dem  jeweiligen  Unterriehtsbedürfn 
dienendes  Gefühl  als  der  nach  Prinzipien  richtende  Verstand. 
So  kommt  es  vor,  dass  die  Lehrer  einer  Schule  dieselben  Fehlt  r 
verschieden  werten.  Das  ist  ein  Missverhältnis,  Mit  den  uns 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sollten  wir  es  nicht  wagen,  die 
Extemporalien  einer  Klassr*  in  eine  Skala  von  20  bis  40  Graden 
zu  ordnen»  Das  erweckt  den  Anschein  mathematischer  Genauig- 
keit und  ist  doch  überall  nur  annähernd  richtig  und  sicherlich 
recht  oft  blosse  Willkür.  Wir  lächeln,  wenn  der  Sextaner 
los  Aepfel,  Birnen  und  Pflaumen  addiert,  wir  aber  zählen  Denk-, 
Gedächtnis-  und  Auf  merksamkeit  sfehler  zusammen  und  beglau- 
bigen das  Ergebnis  feierlich  mit  unser m  Namenszug,  Das  geht 
unmöglich  an,  und  daher  sollten  auch  Extemporalien,  wie  alle 
ethischen  Werte,    nicht    numeriert,    sondern    nur    charakterisier 
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werden.     Es  genügt,  uenn  Falsches  unterstrichen  oder  auch  hier 
und  da  vom  Lehrer  selbst  verbessert  wird  (Wirkung  des  visuellen 
iTOilächtnisses),  und  wenn  der  Charakter  der  Arbeit  mit  sehr  gut, 
^ut,    genügend,    mangelhaft  oder   ungenügend  festgestellt  wird. 
Dass  dann  bei  der  Durchnahme  die  meiste  Sorgfalt  und  die  ein- 
gehendste Arbeit  den  Fehlern  zugewendet  wird,  die  der  Lehrer 
in  Zukunft  am  meisten  vermieden  zu  sehen  wünscht,  ist  selbst- 
verständlich und  entspricht  dem  Charakter  des  Extemporales  als 
eines  Mittels  der  Einübung,     Aber  wenig  empfehlenswert  ist»  die 
Fehler  am   Rande  mit  verschiedenen  Wertzeichen  zu  markieren 
und    sie    in    einem    Resultat  mathematisch  zusammenzurechnen. 
Es  ist  sehr  natürlich,  dass  wir  Lehrer  mehr  oder  weniger 
ille  am  schärfsten  und  strengsten  die  Schüler  auf  den  Gebieten 
beurteilen,   auf  denen    unsere  eigene  Arbeit  am  leichtesten  von 
unseren  Vorgesetzten    kontrolliert    werden    kann.     Das    ist    der 
Hauptgrund,    warum    die   formale    Verstandesarbeit    so    breiten 
Kaum    m    unsern  Schulen  einnimmt,  vielleicht  zu  breiten.     Die 
Lektüre  soll  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehen,  fordern  die 
ehrplane.     Dann  rnüssten  die  Leistungen  in  ihr  (und  dazu  wäre 
q    rechnen:  Verständnis    des  Textes    in    bezug  auf  Inhalt  und 
Form,    geläufiges  Ue hersetzen    in    gutes  Deutsch,    Erfassen  der 
inneren    Zusammenhänge    und    der    ethischen    Beziehungen  des 
Lesestoffes)    auch  ausschlaggebend  für  das  Gesamtzeugnis  sein. 
Sollten  aber  nicht  bei  der  Beurteilung  der  Schüler  viel  häufiger 
die  Leistungen  in  der  Grammatik  entscheiden?1)  Für  sie  geben 
die    Lehrpläne    genaue    Klassenziele   an,  für  die  Lektüre  nicht* 
o    haben  wir   für    die    Leistungen    dort    einen    sicheren  Wert- 
messer,   die    Leistungen    hier  aber  zählen  vielmehr  zu  den  Im- 
ponderabilien,   deren    Beurteilung    allzu    sehr    von    subjektiver 
Willkür  abzuhängen   scheint,  und  denen  wir  daher  nur  ein  be- 
scheidenes Mass  von  Wirkung    auf   das  Endzeugnis  einräumen 
möchten.     Was  sind  wir  unselbständig  geworden,  wir  vernünf- 
tigen Leute,  die  wir  am  liebsten  die  Arbeit  jeder  Lehrstuhle  in 
Wertzahlen  ausgedrückt  vor   uns  sehen  möchten,  zu  beliebiger 
Nachprüfung  fertig. 

Mit  dieser  Unselbständigkeit  hängt,  es  zusammen,  dass  wir 
immer  geneigt  sind,   schriftlichen  Leistungen,   die   srhwarz    auf 


!)  Ein  Zeugnis  wie;  „mangelhaft,  in  der  Lektüre  genügend11  sollte 
doch  unmöglich  sein,  denn  die  Leistungen  in  der  Lektüre  gehören  au  den 
Anfang  und  bilden  den  Kern  des  Drta 
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weiss  vor  uns  liegen,  höhere  Beachtung  zu  schenken  als  „bloss** 
mündlichen.  Auch  das  ist  ein  ungesundes  Verhältnis,  das  ein- 
sichtige Pädagogen  seit  langem  bekämpft  haben,  Neue  Zeiten 
bringen  neue  Kulturideale  hervor,  und  den  Kulturidealen  haben 
suh  die  Erziehungsideale  anzupassen.  Wir  wollen  nicht  Männer 
heranbilden,  die  sich  allein  sicher  fühlen,  wenn  sie  ein  Buch 
vor  der  Käse  haben,  sondern  Männer,  die  auch  gesprochenes 
Wort  im  Zusammenhange  rasch  zu  erfassen,  zu  verarbeiten  und 
in  die  Tat  umzusetzen  vermögen,  die  eigene  Gedanken  in  liede 
und  Wechselrede  entwickeln  und  in  bescheidenem  Masse  ihnen 
auch  in  zusammenhängender  Bede  Ausdruck  geben  können 
So  erklären  die  Iaht plane  wohlweislich,  dass  im  allgemeinen 
mündlichen  Leistungen  höherer  Wert  zuerkannt  werden  müs: 
als  schriftlichen;  und  so  fordern  sie  sehr  bestimmt:  „Mit  aller 
Entschiedenheit  ist  einer  einseitigen  Wertschätzung  des  so- 
genannten Extemporales  entgegenzutreten" .  Trotzdem  schein i 
es,  dass  die  Neigung  zu  solcher  Ueberschätzung  zu  festgewurzelt 
ist,  als  dass  sie  selbst  durch  so  bestimmte  Forderungen  aus- 
zurotten wäre,  besonders  auch  da  sie  durch  tue  Schüler  selbst 
und  vor  allem  durch  ihre  Eltern  tatkräftigst  unterstützt  wird. 
Diese  erfahren  von  den  mündlichen  Leistungen  ihrer  Söhnt 
gemeinhin  höchstens  dreimal  im  Jahr  durch  die  Tertialszeugrusse, 
von  den  schriftlichen  aber  allwöchentlich  durch  den  Ausfall  der 
Extemporalien,  und  in  den  Extemporalien  besitzen  sie  das 
einzige  Mittel  der  Nachprüfung  der  vom  Lehrer  erteilten  Urteile. 
Das  ist  ungerecht  Ebensowenig  wie  der  Schüler  ein  Urteil  über 
jede  mündliche  Leistung  schriftlich  mit  nach  Hause  nimmt,  so 
wenig  ist  es  bei  den  schriftlichen  Leistungen  notwendig.  Daher 
genügt  es,  wenn  der  Lehrer  die  korrigierten  Extemporalien  mit 
dem  Datum  der  Korrektur  und  mit  seinem  Namenszug  versieht, 
und  wenn  er  das  sie  charakterisierende  Urteil  in  sein  Notiz- 
buch einträgt,  eben  wo  auch  die  Noten  über  die  mündlichen 
Leistungen  vermerkt  werden.  Den  Einwürfen,  dass  dadurch  die 
Wechselwirkung  zwischen  Schule  und  Haus  und  die  Nach- 
prüfung der  Arbeit  des  Lehrers  durch  seine  Vorgesetzten1)  er- 
schwert werde,  lässt  sich  doch  wohl  leicht  begegnen. 


*)  Um  die  Nachprüfung  zu  ermöglichen,  kann  man,  wie  es  an  der 
mir  unterstellten  Anstalt  geschieht,  im  Konferenzzimmer  für  jede  Klasse 
ständig  ein  Buch  au  siegen,  in  das  regelmässig  die  Ergebnisse  aller  Rein- 
schriften   einzutragen   sind*    1>ib  Eintragung,   die   nur   wenige  Minuten  in 
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Es  ist  sicher,  dass  durch  die  beiden  Massnahmen,  die  ich 
vorgeschlagen,  das  Extemporale  an  äusserer  Wichtigkeit  und  an 
Ansehen  verlieren  würde.  Ich  bedauere  es  nicht,  wenn  es  von 
seiner  Höhe  als  Haupt-  und  Staatsaktion,  als  die  wir  es  in 
unserer  Jugend  alle  noch  betrachtet  haben,  immer  mehr  herab- 
sinkt, und  wenn  es  sich  in  die  Beihe  aller  übrigen  Mittel,  die 
der  Einübung  und  Befestigung  dienen,  immer  mehr  gleich- 
berechtigt einordnet.  Gewiss  ist  es,  auch  wenn  sie  beide  durch- 
geführt werden,  dem  Lehrer  nicht  unmöglich  gemacht,  schrift- 
liche Leistungen  zu  überschätzen,  aber  ebenso  gewiss  ist,  dass 
es  ihm  erleichtert  wird,  im  Streite  zwischen  natürlicher  Neigung 
und  besserer  Einsicht  dieser  zu  folgen  und  mündliche  Leistungen 
den  schriftlichen  als  gleichwertig  zu  betrachten.  Vielleicht 
kommen  wir  eben  dadurch  auch  dahin,  dass  wir  nicht  gar  so 
leicht  geneigt  sind,  an  der  Hand  einer  Eeihe  wohl  gewogener 
und  gezählter  Fehler  über  einen  Schüler  den  Stab  zu  brechen, 
sondern  dass  wir  ihn  mehr  als  Ganzes,  als  Persönlichkeit  be- 
urteilen, und  dass  wir  seine  Fehler,  auch  seine  Extemporalefehler 
nicht  als  Sünden  ansehen,  die  wir  strafen,  sondern  als  Schäden, 
die  wir  heilen  müssen.  Den  Schülern  aber  wird  es  nur  gut 
tun,  wenn  sie  sich  nicht  ewig  auf  Schritt  und  Tritt  gemessen 
und  beurteilt  fühlen.  Die  Extemporalefurcht  wird  zu  einem 
guten  Teile  schwinden,  und  dadurch  wird  ein  Weg  mehr  frei, 
auf  dem  Sonnenlicht  in  unser  Schulleben  einströmen  kann. 
Davon  können  wir  nie  zu  viel  haben.  Laeti  tirones,  laeti  magistri, 
laetissimus  rector  —  das  ist  alte  pädagogische  Weisheit,  nicht 
veraltete. 

Haspe  i.  Westfalen.  Neuendorff. 


Le  Misanthrope  de  Moliere. 

IV. 
On  ne  saurait    dire  que  Moliere   ne  nous  a  rien  appris  sur 
lTiistoire,  la  Situation    et  la  personne    möme  d'Alceste.     Alceste 

Anspruch  nimmt,  besorgt  jeder  Lehrer  beim  Korrigieren  oder  Rückgeben 
der  Arbeit  Uebrigens  ist  dieses  Verfahren  durch  Verf.  des  Kgl.  Provinzial- 
Schnlkolieginms  zu  Coblenz  vom  2.  Oktober  1902  allen  höheren  Lehr- 
anstalten der  Rheinpro vinz  zur  Pflicht  gemacht  („Prädikate  der  schrift- 
lichen Arbeiten  sind  vom  nächsten  Schuljahre  an  nach  den  Fächern  ge- 
trennt in  Listen  einzutragen,  die  jedem  Lehrer   zugänglich  sein  müssen/4) 
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est  noble,  puisque  les  marechaux  se  chargent  dTarraiiger  son 
aöaire  avec  Oronte  et  puisque  Arsinoe  se  plaint  qu'on  ne  fait 
pas  assez  pour  lui  a  la  cour.  II  est  riebe,  puisqu'ü  peut  sVrarir 
la  satisfaction  cTacheter  vingt  mille  francs  le  droit  cte  pester 
contre  la  justice*  11  est  instruit  et  passe  pour  savoir  ecrire, 
puisqu'Oronte  tient  ä  lui  soumettre  son  sonnet  et  puisqifon  1< 
suppose  eapable  d'avoir  compose  un  livre  abominable  contre  la 
religion  et  contre  TEtat.  II  est  jeune,  puisqu'ü  plait  ä  Celimene; 
et  nous  savons  meme  quil  y  a  &  son  costume  des  rubans  verts, 
Aujourd'hui  tout  cela  parait  msufnsamment  pre'cis.  Ale* 
noble,  mais  quel  est  son  titre  et  sa  Situation  sociale?  II  est 
jeune,  mais  quel  est  son  äge  exaet?  Pourquoi  a  t-il  un  pro* 
Comment  est-il  devenu  amoureux  de  Oelimene?  Est-il  grand  QU 
pKit?1)  blond  ou  brun?  Comment  a-t-ü  vecu  jusqu'au  moment 
oü  laction  commence?  Ce  dernier  point,  il  faut  le  reconnaitre,  a 
son  irnportance;  car,  si  Alceste  a  vecu  hors  du  monde,  comraenr 
se  fait-il  qu'avec  son  caractere  il  se  soit  dedde  a  y  entrer?  et,  s'il 
a  vecu  dans  le  monde,  comment  se  peut-il  qu'il  manifeste  ä  pro- 
pos  de  tout  une  Indignation  qui  suppose  lVtonnement  et  Tinex- 
perience? 

Un  dramaturge  re'aliste  de  notre  temps  nous  tVlairerait 
sur  cet  article,  et  il  aurait  raison,  Mais  ü  nous  eclairerait 
aussi  sur tous  les  autres;  et,  au  fond,  cela  serait-il  si  necessar 
Vous  rappelez-vous  la  taille,  le  teint,  le  costume  de  toutes  les 
personnes  qui  vous  ont  Interesses?  S'ils  vous  ont  conte  ktt 
aventures  de  leur  jeunesse,  les  avez-vous  gardees  fidelement 
dans  votre  memoire?  Vous  vous  rappelez  leur  caractere  et  ce 
qui  est  essentiel  pour  le  faire  comprendre,  Moliere  a  fait  comme 
votre  memoire:  il  a  oubLtä  tout  ce  qui  nVtait  pas  essentiel;  ett 
si  les  personnes  dont  vous  avez  oublie  la  taille  et  le  teint  n'en 
sont  pas  rnoins  Vivantes  pour  vous,  il  n*y  a  pas  de  raison  pour 
qn'nn  Alceste  ne  vous  apparaisse  pas  comme  vivant,  aussi  bien 
qu'eux.  A-t-ü  en  lui  ce  m&ange  de  coherence  et  de  eontradic- 
tions,  ce  trait  dominant  et  pourtant  cette  complexite  qui  c&racte- 
risent    les    hommes?     Ses   actions    sont-elles    le  resultat    de   908 


l)  II  ne  semble   pas  qu'on  puisse  voir  tme  reponse  a  cette  question 
dans  le  vers  d'Oronte  (I,  2,  433): 

Mais*  mon  petit  Monsieur,  prenez-le  un  moins  haut, 
Of,  la  replitjue  d 'Aleeste : 

Ma  foiJ  moti  grand  Monsieur,  je  le  prends  comme  Ü  faut. 
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etat  moral,  au  Heu  de  paraitre  evidemment  combinees  par  Fauteur 
en  vue  de  derouler  son  intrigue?  Ses  paroles  onfc-elles  l'accent 
de  la  parole  personnelle  et  vivante  au  Heu  de  servir  a  l'expres- 
sion  de  theories  pures  et  k  la  de*monstration  de  theses  eheres  ä 
Pauteur?     Voüä  vraiment  tout  ce  qui  Importe, 

Comme  la  gloire  de  Moliere  pourrait  nous  en  imposer,  fai- 
sons  une  experience*  Oublions  les  vers  de  notre  po&te,  oublions 
le  detail  des  scenes  et  de  l'a.ction,  et  voyons  ce  qui  arrivera  a 
uxi  homme  dont  le  caractere  et  la  Situation  seront  ä  peu  pres 
tels  qu'il  les  a  concus*  Prenons  un  homme  jeune,  doue  d'une 
aiue  aimante  et  en  mßme  temps  noble  et  fiere,  epris  de  sin  Ger- 
rite efc  de  justice,  et  k  qui,  comme  on  Ta  dit  de  Conde,  il  ne 
manque  que  les  moindres  qualites,  ä  savoir  une  certaine  tole- 
rance  et  une  certaine  douceur,  Cet  homme  se  mele  ä  la  societe 
releve*et  ä  laquelle  le  destinent  sa  naissance,  sa  fortune,  sa  di- 
stinction  d'esprit  et  son  e'ducation,  Le  cont raste  ne  peut  man- 
quer  d'etre  piquant,  et  il  Test, 

Le  monde  est  regi  par  les  convenances,  c'est-ä-dire  qu'on 
iV  fait  de  mutuelles  concessions,  qu'on  feint  d'etre  dupes  les 
uns  des  autres,  qu  on  s  y  ttfmoigne  une  vive  affection.  Puis, 
comme  ces  concessions  mutuelles  sont  gönantes,  comme  on  sent 
trop  la  verite*  du  mot  de  Pascal:  »La  politesse  est:  incommodez- 
vousf,  on  se  revanche  en  etant  au  fond  plus  egoistes,  plus  in- 
iliffurents  les  uns  aux  autres,  plus  moqueurs  les  uns  pour  les 
autres,  On  &Tembrasse,  et  on  se  traite  au  fond  du  cceur  de  fa- 
chen^; on  se  prodigue  les  compliments,  et  on  Blattend  qu'une  oc- 
t  asion  de  deehirer  avec  les  dents  de  la  Satire  ceux  qu'on  vient 
de  complimenten  —  L'organisation  sociale  ressemble  quelque 
pem  ä  celle  des  salons ;  tout  y  est  donne  ä  la  forme.  II  semble 
que  Ton  veuille  recompenser  le  mcrite;  il  semble  que  Ton  veuille 

rigner  la  justice.  Au  fond,  Tinjustice  est  sous  toutes  ces  belies 
pparences,  comme  Fegoisme  sous  les  convenances  des  r£unions 
mondaines,  Tels  sont  les  spectacles  qui  s'offrent  ä  notre  loyal 
gentilhorame,  —  Sil  n'etait  pas  si  noble  et  si  aimanfc,  il  n'y  au- 
rait  pas  la  de  quoi  1  emouvoin  —  S*il  netait  pas  si  jeune,  il 
serait  moins  etonne  de  ce  qu'il  voit;  ses  reserves  dTindignation 
seraient  epuisees,  et,  abaisse  par  la  vie,  comme  dit  energique- 
menl  Aristote,  ü  aecepterait  avec  resignation  la  come*die  humaine. 
—  S'il  etait  moins  fier,  il  consentirait  peut-efcre  ä  y  jouer  nn 
rule,  —  S'il  etait  plus  doux   et  moins   raide   dans   son  attitude, 

ÄeiUcüjift  für  fr*Qz.  und  eiijjL  Unten-icM.    Bd.  17.  20 
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il  sooffriratt  de  cet  &at  de  choses,  saus  tenter  une  inmfle  rf- 
volte.  —  Etant  ee  qu'il  est,  il  s'indigne,  il  eclate,  il  »'empörte 
il  s'imagine  que  la  douleur  qu'il  eprouve  et  qni  viert  d'un  amour, 
freiste  pour  ses  temblables,  est  au  contraire  de  la  haine:  il  s*in- 
titule  misanthrope. 

Des  lors,  il  n'aurait  plus  qu'une  chose  ä  faire:  c'est  de 
quitter  ce  monde,  oa  il  n'est  pas  ä  sa  place  et  ou  il  souffre  trop. 
Et  peut-£tre  y  viendra-t-il,  en  effet.  Mais,  en  attendant,  trois 
choses  le  retiennent:  d'abord,  quelque  ent&tement  orgueilleux, 
car  il  n'a  pu  constater  combien  il  est  moralement  superieur  ä 
tont  ce  qui  l'entoure  sans  6prouver  de  Torgneil;  —  puis,  quel- 
que espoir  naif,  fruit  de  son  honn6tet6  et  de  sa  jeunesse,  que 
son  exemple  finira  par  transformer  cette  societe  frivole,  injuste 
et  menteuse;  —  enfin  et  surtout,  ramour,  ran^on  de  sa  prßten- 
due  misanthropie.  Plus  il  se  croit  rempli  de  colere,  et  plus  il 
6prouve,  au  fond,  le  besoin  d'aimer.  II  aimera  donc,  malgre 
lui.  Et  qui  aimera-t-il?  Quelque  jeune  fille  simple  et  franche, 
la  plus  semblable  ä  lui-m€me  qni  se  trouvera?  II  se  pourrait. 
Mais  combien  il  sera  plus  humain  qu'il  aime  justement  qui  lui 
ressemble  le  moins,  le  produit  le  plus  raffinl  de  ce  monde  contre 
lequel  il  gronde:  une  coquette  spirituelle  et  m6disante!  Cela 
parait  £minemment  illogique;  mais  d'abord  l'homme  est  un  animal 
illogique,  et  »la  raison  n'est  pas  ce  qui  regle  l'amourc1);  de  plus 
Tillogisme  ici  n'est  qu'apparent.  La  coquette  attire  rhomme  aimant, 
comme  un  enfant  mechant  attire  sa  mere,  parce  qu'il  est  l'Stre  le 
plus  capable  de  le  faire  soufifrir ;  la  coquette  attire  l'adversaire  orgueil- 
leux du  monde,  parce  qu'elle  est  la  plus  belle  conquöte  qu'il  puisse 
faire  sur  lui,  s'il  la  convertit;  peut-ötre  aussi  personnifie-t-elle, 
sans  qu'il  s'en  doute,  le  charme  malsain,  mais  subtil,  de  cette 
soci&e  qu'il  croit  mepriser  et  qui  dejä  lui  a  imposö  certains  de 
ses  menagements,  certaines  de  ses  hypocrisies. 

Amoureux  d'une  coquette;  aim6  (ä  ce  qu'il  semble),  mais 
comme  un  nomine  de  son  humeur  peut  etre  aime  par  une  co- 
quette; sans  cesse  bless6  dans  son  affection,  dans  son  amour- 
propre,  dans  ses  convictions  les  plus  cheres,  notre  heros  de- 
viendra  encore  plus  irritable.  Tout  le  fera  sortir  des  gonds. 
Sims  cesse  il  donnera  la  comedie  ä  cette  societe,  qui  ne  pourra 
sVmpecher  de  l'estimer.  Pour  nous,  qui  partageons  plus  ou 
moins  les  prejugös  du  monde,  il  sera  ä  la  fois  admirable  etplaisant. 

J)  Le  Misanthrope,  acte  I,  sc.  1,  v.  248. 
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Ne  voilä-t-il  pas  un  caractöre  bien  vivant  et  ün  role  bien 
naturel?  et  ne  sont-ce  pas  lä  justement  le  caractere  et  le  role 
d'Alceste? 

Alceste    est   une  äme  droite,    mais   »dure  ä  manier«1),    que 

le  ciel  n'avait  point   fait  pour   la  cour  et  que  le  milieu  oü  il  se 

trouve  fait  paraitre  Strange  en  möme  temps  que  noble: 

Eliante. 
Dans  ses  facons  d'agir  il  est  fort  singulier; 
Mais  j'en  fais,  je  l'avoue,  un  cas  particulier, 
Et  la  sincerite'  dont  son  ame  se  pique 
A  quelque  chose,  en  soi,  de  noble  et  d'heroYque. 
C'est  une  vertu  rare  au  siecle  d'aujourd'nui. 
Et  je  la  voudrois  voir  partout  comme  chez  lui.2) 

Contre  Philinte  ä  la  premiere  sc&ne,  contre  Oronte  dans  la  scene 

du  sonnet,  contre  les  mädisancs  dans  le  salon  de  Cdlimene,  contre 

les  injustices  de  la  justice  ä  propos  de  son  proces,  contre  la  ran- 

cune  8onrnoise    du  bei  esprit  qu'il  a  offensd,    partout  il  a  raison 

au  fond,  mais  partout   il  montre  une  Indignation  qui  ne  va  pas 

sans  quelque  nai'vetÄ: 

Non:  vous  avez  beau  faire  et  beau  me  rafeonner, 

Bien  de  ce  que  je  dis  ne  me  peut  dätourner; 

Trop  de  perversite"  regne  au  siecle  oü  nous  sommes, 

Et  je  veux  me  tirer  du  commerce  des  hommes. 

Quui?    Contre  ma  partie  bn  voit  tojit  ä  la  fois 

L'honneur,  la  probite",  la  pudeur,  et  les  lois; 

On  publie  en  tous  lieux  i'6quit6  de  ma  cause; 

Sur  la  foi  de  mon  droit  mon  äme  se  repose; 

Cependant  je  me  vois  trompö  par  le  succes, 

«Tai  pour  moi  la  justice,  et  je  perds  mon  proceß! 

Un  traltre,  dont  on  sait  la  scandaleuse  histoire, 

Est  sorti  triömphant  d'une  faussete  noire! 

Toute  la  bonne  foi  cede  ä  sa  trahison! 

11  trouve,  en  m'egorgeant,  moyen  d'avoir  raison!  .  .  . 

Et  non  content  encore  du  tort  que  Ton  me  fait, 

II  court  parmi  le  monde  un  livre  abominable, 

Et  de  qui  la  lecture  est  meme  condamnable, 

Un  livre  ä  menter  la  derniere  rigueur, 

Dont  le  f ourbe  a  le  front  de  me  faire  l'auteur ! 

Et  la-dessus,  on  voit  Oronte  qui  murmure, 

Et  tache  mechamment  d'appuyer  l'imposture! 

Lui,  qui  d'un  honnete  homme  a  la  cour  tient  le  rang, 

A  qui  je  n'ai  rien  fait  qu'Stre  sincere  et  franc, 

Qui  me  vient,  malgrö  moi,  d'une  ardeur  empressee, 

Sur  des  vers  qu'il  a  faits  demander  ma  pensee; 

Et  parce  que  fen  use  avec  honnetete, 

*)  IV,  1,  1133. 

*)  VI,  1,  1163-1168. 
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Et  ne  le  veux  trahir,  lui  ni  la  v£rite\ 
II  aide  a  uY  accabler  d'un  crime  imaginaire! 
Le  voila  devenu  mon  plus  grand  adversairel 
Et  j&mais  de  son  coeur  je  n'aur&i  de  pardon, 
Pour  n'avoir  pas  trouv£  qüe  son  sonnet  füt  honl 
Et  les  hommes,  morbleu!  sont  faits  de  cette  Sorte! 
CT  est  &  oes  actions  que  la  gloire  les  porte! 
Voila  la  bonne  foi,  le  zele  vertueux, 
La  justice  et  l'honneor  qne  Ton  trouve  chez  enx  \ 
Allons,  cTest  trop  souffrir  les  chagrins  qu'on  nous  forge; 
Tirons-nöus  de  ce  bois  et  de  ce  eoupe-gorge. 
Poisque  entre  humains  ainsi  vous  vivez  en  vrais  loups, 
Traltres,  voua  ne  nVaurez  de  ma  vie  avec  vons.*) 
Rousseau2)  reproche  kAlceste  d'etre  trop  sensible  k  ses  ennuis 
personnels,    ett    en  effbt,    il  eclate    un    peu    trop    contre  m  partie 
(ainsi   que   le  lui  dit  Phil  inte)3)  et  il  s'ecrie  avec  une  animatkm 

singuiiere : 

Je  me  verral  trahir,  mettre  en  pieces,  voler, 

Sans  que  je  sota  ,  ♦  ,  ,  Morbleu!4) 
Mais  c'est  en  eela  pr^cisement  qu'il  est  un  personnage  vn 
au  Heu  d'ätre  une  abstraction.  S'ü  s'appelait  Pessiinisrue  et  s'il 
t'tait  un  personnage  de  moralite,  il  s'irriterait  pour  des  raisons 
plus  generalis,  Alceste  n'est  pas  int£resse\  et  on  1©  voit  bien 
lorsqu'il  rgpond  brutalement  aux  plaintes  d'Arsinoe'  sur  l'ingra- 
titude  de  la  com-  h  son  egard: 

Quel  Service  k  FEtat  est-ce  qu'on  m'a  vn  rendre?^) 
ou  lorsqu'il  refus«  de  s'occuper  de  son  proces,  en  conseillant  ä 
Ceümene  cVen  faire  autant  pour  le  sien;  mais  c'est  un  hoinme, 
un  Komme  jeune,  et  qui  montre  en  tout  eeci,  en  meme  temps 
qu'un  peu  de  naivet£,  un  peu  d'orgueil.  11  crie;  »je  veux  qu'on 
me  distingue«;  il  rrouve  qu'on  lui  fait  *injustice  aux  yeux  de 
rimivers«;    il  veut   que    la  conclusion    de  son  proces 

denieure  a  la  postente* 

Comrae  une  marque  insigne,  un  fameux  temoignage 

Da  la  median  cete  des  h  omni  es  de  uotre  age.ü) 
Celimene   n'a  pas  tout    k  fait  tort    de  dire    qu'il    a  peur  de 
raitre  un  komme  du  commun*7),  et  il  lui  arrive  de  se  complairr 
dans  sa  Situation: 


')  Vt  1,  1483—1496  et  1500-1524. 

*j  Lettre  ä  M>  d* Atembert  eur  tes  spertacle* 

»)  If  1,  183* 

*)  I,  1,  181-182. 

s)  III,  5,  1054. 

*)  I,  l,  63;  I,  lt  200s  V,  I,  1544*154G. 
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....  J'aurai  le  plaisir  de  perdre  mon  proces! 
.  ...  Je  voudrais,  m'en  coütat-il  grand'  chose, 
Pour  la  beaute1  du  fait  avolr  per  du  ma  cause!1) 

Ainsi,  tout  en  soufirant  de  ce  qu'il  voit,    Alceste  y  trouve  pour 

son  amour-propre  une  satisfaction  —  et  Ton  retrouve  bien  ici  la 

complexitÄ  ordinaire  des  sentiments  humains  — ;  mais  il  souffre, 

cela  est  indubitable,  et  d'autant  plus  qu'il  est  amoureux, 

Pourqupi  Alceste   s'est-il   epris    de  Cilimöne?    il  ne  le  sait 

pas  lui-möme.     Mais  il  essaie    de  concilier  son  amour,  sa  vertu 

et  son  orgueil,  en  esp^rant  qu'il  la  gu^rira  de  ses  dtfauts: 

.  .  .  Sans  doute  ma  flamme 
De  ces  d&auts  du  temps  pourra  purger  sou  äme.2) 

D'ailleurs    son  coeur   s'est  d(fsesp6r6ment  jet6    dans   cet  amour, 

amour  ardent,  combattu,  digne  de  pitiä: 

Morbleu!  faut-il  que  je  vous  aime? 
Ah!  que  si  de  vos  mains  je  rattrape  mon  coeur, 
Je  benirai  le  Ciel  de  ce  rare  bonheur! 
Je  ne  le  cele  pas,  je  fais  tout  mon  possible 
A  rompre  de  ce  coeur  l'attachement  terrible; 
Mais  mes  plus  grands  efforts  n'ont  rien  fait  jusqu'ici, 
Et  c'est  pour  mes  peches  que  je  vous  aime  ainsi. 

Cälimene. 
11  est  vrai,  yotre  ardeur  est  pour  moi  saus  seconde. 

Alceste. 
Oui,  je  puis  lä-dessus  deiier  tout  le  monde. 
Mon  amour  ne  se  peut  concevoir,  et  jamais 
Personne  n'a,  Madame,  aime*  comme  je  fais.») 

II  gronde   sans   cesse  C&imöne;    mais   il  ne  peut  renoncer  ä  la 

voir.     H  veut   sortir    de  ce  salon  oü  eile  tröne  en  reine  entou- 

r&e  d'une  cour  frivole;    et  il  reste.     Tromp6,  il  se  tourne  brus- 

quement   vers   la  sinc&re  Eliante,    si   bien  faite    pour   le  rendre 

heureux,  &  ce  qu'il  semble;  mais  il  revient  suppliant  ä  Cölimene, 

tout  en  s'aGcusant  de  sa  faiblesse.     »Efforcez-vous  ici  de  paraitre 

fidele«,  lui  dit-il  en  une  prifere  dmouvante;  et  encore: 

Ah!  traitresse,  mon  foible  est  Strange  pour  vous! 

Vous  me  trompez  sans  doute  avec  des  mots  si  doux; 

Mais  il  n'importe,  il  faut  suivre  ma  destinee; 

A  votre  foi  mon  äme  est  toute  abandonn£e; 

Je  veux  voir,  jusqu'au  bout,  quel  sera  votre  coaur, 

Et  si  de  me  trahir  il  aura  la  noirceur.4) 


i)  I,  1,  196  et  201—202. 

*)  I,  1,  233-234. 

»)  II,  1,  514-524. 

*)  IV,  3,  1389  et  1415-1420. 
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Enfin,  il  supporte  l'^preuve  suprSme,  la  confusion  de  Celimene 
par  les  marquis,  avec  un  calme  apparent  qui  doit  egalement 
coüter  ä  sa  Jalousie,  ä  son  amour-propre,  ä  son  humeur  franche 
et  rüde;  et,  seul,  le  refus  de  Celimene  de  le  suivre  dans  sa 
solitude  le  d£cide  ä  rompre  avec  eile,  parce  qu'en  lui  l'amant 
et  le  misanthrope  se  trouvent  alors  ägalement  blesste.  »Je  vous 
refuse«,  lui  dit-il.1)  Mot  caracteristique:  car  c'est  lui,  ä  vrai 
dire,  qui  est  refusä;  mais  il  profite  d'un  semblant  d'offre  de  Ce- 
limene  pour   reprendre  instinctivement  son  attitude  de  justicier. 

(Jn  homme  qui  est  soumis  ä  de  pareilles  angoisses,  si 
d'ailleurs  il  a  l'humeur  d'Alceste,  ne  peut  que  se  montrer  sans 
cesse  irritable,  s'emporter  hors  de  toute  mesure,  et  outrer  sa 
pensee.  Son  esprit  »se  gendarme  toujoursc,  comme  le  lui  dit 
Philinte.  II  traite  Philinte  de  »vil  complaisantc  pour  un  compli- 
ment  fait  ä  Oronte;  il  appelle  sa  conduite  »indigne,  lache,  in- 
fame« parce  qu'il  a  fait  ä  un  indiflterent  l'accueil  qu'impose  la 
mode;  il  lui  crie:  »Ah,  morbleu!  in&lez-vous,  Monsieur,  de  vos 
afiaires«,  quand  celui-ci  veut  lui  rendre  Service;  il  parle  de  la 
»cohue«  des  amants  de  Celimene,  et  annonce  aux  marquis  qu'il 
ne  sortira  qu'apr&s  eux;  il  se  d6clare  incapable  de  se  maitriser 
et  parle  de  casser  la  töte  ä  son  valet,  s'il  ne  s'explique  promp- 
tement.2) 

Voilä  pour  ses  emportements ;  que  dire  de  ses  exagerations? 
II  veut  rompre  en  visiere  ä  tout  le  genre  humain,  et  il  a  con^u 
pour  lui  une  effroyable  haine;  il  ira  dire  ä  la  vieille  Emüie, 
sans  raison  aucune,  qu'elle  est  folle  de  se  mettre  du  fard; 
Oronte,  ä  Tentendre,  avait  d'abord  fait  des  vers  trop  prtcieux; 
bientot  il  a  fait  des  vers  exäcrables ;  une  minute  encore,  et  il  est 
un  homme  ä  pendre.  Voyez  enfin  Alceste  devenant  presque 
grossier  pour  Philinte  et  s'oubliant,  lui,  Fennemi  des  pointes, 
jusqu'ä  en  faire  une  effroyable  ä  propos  de  la  chute  du  sonnet 
d'Oronte : 

La  peste  de  ta  chute,  empoisonneur  au  diable! 
En  eusses-tu  fait  une  a  te  casser  le  nez!3) 

Ce  farouche  ennemi  du  monde  lui  donne  la  comedie,  et 
d'autant   plus  qu'il   n'a  pu  rester  completement   en  dehors  de  la 


i)  V,  4,  1783. 

*)  II,  4,  684;  I,  2,  326;  1,  1,  25;  IV,  2,  1234;  II,  1,  474  et  II,  4,786; 
IV,  4,  1447. 

3)  I,  2,  334-335. 
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uTuption  ambiante.     Non  senlement  il  aime  une  coquette,  mais 

emploie  pour    dire   nne  v6nt6  d^sagreable  des  circonlocutions 

li  ne  partent  pas    d'une  entiere  francbise;   maladroit  d'ailleurs 

ins  8es  complaisances,  il  blosse  plus  par  ses  präcautions  mSmes 

l'un  antre  ne  ferait  par  la  nettete  de  son  langage: 

Oronte. 
Mais,  pour  vons,  vons  savez  qnel  est  notre  traitö: 
Parlez-moi,  je  vons  prie,  avec  sinc£rite\ 

Alceste. 
Monsieur,  cette  matiere  est  toujours  delicate, 
Et  snr  le  bei  esprit  nous  aimons  qn'on  nons  flatte. 
Mais  an  jonr,  a  qnelqn'nn,  dont  je  tairai  le  nom, 
Je  disais,  en  voyant  des  vers  de  sa  f acon, 
Qn'il  fatit  qn'un  galant  homme  alt  toujours  grand  empire 
Snr  les  demangeaisons  qui  nous  prennent  d'ecrire; 
Qn'il  doit  tenir  la  bride  aux  grands  empressements 
Qn'on  a  de  faire  eclat  de  tels  amnsements; 
Et  qne,  par  la  chalenr  de  montrer  ses  onvrages, 
On  s'expose  a  joner  de  mauvais  personnages. 

Oronte. 
Est-ce  qne  vons  vonlez  me  declarer  par  la 
Qne  j'ai  tort  de  vonloir  .  .  .  .? 

Alceste. 
Je  ne  dis  pas  cela; 
Mais  je  lni  disois,  moi,  qn'un  froid  6crit  assomme, 
Qn'il  ne  fant  qne  ce  foible  a  decrier  un  homme, 
Et  qn'eüt-on,  d'antre  part,  cent  belies  qualites, 
On  regarde  les  gens  par  lenrs  mauvais  cötes. 

Oronte. 
Est-ce  qn'ä  mon  sonnet  vous  tronvez  ä  redire? 

Alceste. 
Je  ne  dis  pas  cela;  mais,  ponr  ne  point  ecrire, 
Je  lni  mettais  anx  yenx  comme,  dans  notre  temps, 
Cette  soif  a  gat6  de  fort  honnetes  gens. 

Oronte. 
Est-ce  qne  j'ecris  mal?  et  lenr  ressemblerois-je? 

Alceste. 
Je  ne  dis  pas  cela;  mais  ennn,  lni  disois-je, 
Qnel  besoin  si  pressant  avez-vous  de  rimerj 
Et  qni  diantre  vons  ponsse  ä  vons  faire  imprimer? 
Si  Ton  pent  pardonner  Pessor  d'un  manvais  livre, 
Ce  n'est  qn'anx  malheureux  qni  composent  ponr  vivre 
Croyez-moi,  resistez  ä  vos  tentations, 
Derobez  an  public  ces  occnpations; 
Et  n'allez  point  quitter,  de  quoi  que  Ton  vons  somme, 
Le  nom  qne  dans  la  cour  vons  avez  d'honnete  homme, 
Ponr  prendre,  de  la  main  d'un  avide  imprimenr, 
Celni  de  ridicnle  et  miserable  auteur. 
C'est  ce  qne  je  tachai  de  lni  faire  comprendre. 


312 


Riga!  Le  Hisanthrope  de  Moiiere. 


Graute. 
Vcrila  qui  va  fort  bien*  et  je  croU  von*  enteadre»1) 

Devant    les  tnarechaux,    Aleeste    emploie    des  fortnules    bizarres 

pour    concilier,   croit-ilT    sa    franchis?    et    les    convenances*      Ej 

somme,  cm  Testime,    les  femmes  Taiment    (tcomment  une  femm 

pourrait-elle  ne  pas    aimer  Alceste?«    disait    une    des    meilleuros 

Celirnenes  qu'ait  connues  la  Cörngdie-Ffancaise,  M11*  Mars):  mais 

il  fait  rire,  et  Ton  se  moqae  de  Uli: 

Par  la  sangbleu l  Messlears,  je  ne  croyoia  pas  Stre 
Si  plaifiant  que  je  ante*) 

II  est  plaisant  sans  le  savoir  et  saus  Le  vouloir.  Tout  en 
lui  est  spontane,  tout  a  Taccent  personnel.  Non  certes,  il  ne 
saurait  g'appeler  Pessimisme.  On  a  discute"  sur  ce  personnage 
d'Alceste  —  comme  on  discute  sur  certains  grands  personnages 
de  Fhistoire  — ,  parce  qu'il  a  sa  profondeur  et  ses  obscur 
et  cela  m§me  est  une  ressemblance  de  plus  avec  la  vie*  Mais 
on  sent  qu'en  le  formant  Moiiere  a  vraiment  eu  le  pouvoir  crea- 
teur,  qu'Alceste  aurait  pu  vivre,  ou  plutöt  qu'il  vit.  Qu'im- 
porte  que  nous  ignorions  sa  taille,  son  teint  et  telles  autres  par 
ticularites  tout  aussi  peu  importantes ! 


: 


Moiiere  tient-il  pour  Alceste,  ou  bien  tient-il  pour  Philinte? 
Cette  question  oieeuse,  j'allais  dire:  cette  question  absurde,  a  ete 
souvent  discute^e:  je  me  garderai  bien  de  la  poser,  Si  Alceste 
est  un  ätre  vivant,  Philinte  en  est  un  autre,  que  Moiiere  a  pris 
plaisir  ä  mettre  en  face  d1  Alceste  pour  qu'ils  s'opposent,  comme 
dans  la  vie;  pour  qu'ils  fassent  contraster  leurs  qualitös  (car  tous 
deux  en  ont)  et  leurs  d^fauts  (car  ils  n'en  manquent  ni  Tun  ni 
Tautre).  Seulement,  les  qualitea  comme  les  defauts  de  Philinte 
sont  moins  accusös,  puisqne  Philinte,  vivant  dans  le  monde  et 
voulant  y  vivre,  desireux  de  ne  se  singulariser  en  rien  (ce  qui 
est  justement  ce  qu'on  appelle  le  bon  ton  et  ce  qui  constitnait 
au  XVII8  siede  1'honnAte  homme),  Philinte  s'est  applique  ä 
emousser  ce  qu'il  pouvait  avoir  de  trop  saillant. 

Est-ü  digne  cTätre  Tami  d'Alceste,  comme  il  I'a  ete  avant 
que  Taction  s'engage,  comme  il  le  redeviendra  sans  doute  quam! 
la  crise  sera  passee?     Oui  certes.     II  a  du  goüt,  comme  Alceste, 


»)  Jt  2,  339-374. 
*)  II,  6,  773—774. 
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car   ses  conipliments    a  Oronte    sentent    l'ironie,    et    il  juge    les 

arquis   juste    ce    qu'ils    valent.      II.  n'aime    ni  rinjustice,    ni  la 

iuIh  rie„  ni  la  mßdisance,    et  EUante  sait  bleu  ä  qui  eil©  parle, 

uand  eile  lui  dit  ä  Tonsille,    au  commencement  de  la  scene  des 

portraits; 

Ce  dßbut  n'est  pas  mal;  et  contre  Je  procfcain 
La  conversafcion  prend  un  assez  bon  traüi.*) 

II  apprecie  sainement  tout  ce  qui  est  honnSte»  et  voudrait  bien 
«frre  le  mari  d'Eliante,  comme  il  tieiit  ä  rester  Fami  d'Alceste. 
Son  devouement  k  ce  deraier  est  meine  singulierement  mcritoire, 
puisque  aucune  rebuffade  ne  le  rebute.  Mais  les  vices  qu'il 
n'aime  pas,  Philinte  les  accepte  avec  trop  de  facüite;  ü  s'en 
amuse  m^me  trop  volontiere :  qui  Tobligeart  k  louer  Oronte  avec 
taut  d'apparent  enthousiasme?  et  pourquoi  lance-t-il  en  päture  ä 
la  raillerie  de  Oclimene  le  uorn  de  Toncle  de  Cleon,  Damis? 
L4gerement  sceptique,  il  parait  s'amuser  fort  au  spectacle  un 
peu  de'moralisant  du  monde;  et  ca  salon  de  la  coquette,  oü  Al- 
ceste  souffre  mort  et  martyre,  lui  est  pour  studier  ce  monde  un 
observatoire  fort  agreable.  Sa  postdrite  (car  il  en  aura  une,  et 
c'est  une  preuve  de  plus  quTil  est  vivant)  fera  comme  lui,  ou 
un  peu  moins  bien  encore,  Philinte  sourit  avec  complaisance 
dans  le  monde:  cTeat  dans  le  detni-monde  que  se  promenera  le 
complaisant  sourire  d'Olivier  de  Jalin,  le  heros  d* Alexandre  Du- 
mas Eis.*) 

Mais»  au  fait,  est-il  bien  sür  que  nous  ne  soyons  pas  dejä 
dans  le  denri-monde  avec  Celiraenel  Celimene  n'a  que  vingt 
ans  —  du  moins  eile  nous  le  dit,  et,  cette  foist  on  n'accusera 
as  Moliere  de  ne  s'etre  pas  inquiöte  de  Tage  de  son  person- 
age  — f  mais  eile  est  veuve,  et  eile  a  bien  profondement  en- 
ter re  son  mari,  car  il  n*en  est  question  en  aucune  sorte;  nous 
ignorons  tout  de  ce  mari  et  de  Fexistence  qu'il  a  faite  k  sa  je  une 
femme;  il  semble  navoir  viscu  et  n'£tre  mort  que  pour  assurer 
ä  Celimene  plus  de  liberte  d'allures  et,  si  je  puis  dire,  des  cou- 
d£es  plus  franches.  De  cette  liberte  comment  a-t-elle  use?  Les 
insinnations  d'Arsinoe  sont-elles  caloinnieuses4?  Les  lettres  que 
montrent  lt*s  marquis  au  dönouemenfc  sont-elles  sans  gravi t^  pro- 
fonde?     Aleeste,    qui    se  declare  trahi*)    ne  prend-il  pas  le  mot 


I    IL,  4,  583-584, 

-)  Gl.  Jules  Lemaitre,  lmpreuhm  de  thedtre,  lfero  se>ie  p*  40. 
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dans  tout  son  sens,  et  n'a-t-il  pas  des  droits  sur  la  coquette, 
autres  que  ceux  qui  penvent  resulter  da  paroles  plus  ou  inoins 
aimables?  —  II  laut  savoir  entendre  k  demi-mot,  nous  dit  M, 
G,  Larroumet.1)  Racine  pre*tend  que  Berenice  n'avait  pas  eu 
les  derniers  engagements  avec  Titus,  mais  nous  savona  bien  le 
contraire  par  Thistoire;  il  nous  donne  Eermione  pour  une  simple 
fiancee  de  Pyrrhus,  mais  une  simple  fiancee,  quand  on  lui  rend 
sä  parole,  ne  se  livre  pas  aux  fureurs  d'Hermione;  Moliere  dit 
que  Celimene  a  simplement  coquete  avec  Alceste»  Üronte,  Cli- 
tandre  et  Acaste,  mais  alors  r/est  une  bien  inoffensive  creature 
que  cette  Celimene,  et  on  fait  beaucoup  de  bruit  pour  peu  de 
chose  dans  la  seene  des  lettres,  au  denouement 

II  est  bon  saus  doute  de  savoir  entendre  k  demi-mot ;  mais, 
quand  on  se  pique  d'avoir  Foule  iine  et  Fesprit  avise,  on  risque 
fort  d'entendre  ce  qui  n*a  jamais  ete  dit  et  ce  que  personne  n'a 
voulu  dire,  Or,  ni  la  Be'renice  de  Eacine  (il  ne  s'agk  pas  de 
celle  de  Thistoire,  Racine  ne  s'etant  jamais  astrein t  ä  suivre  l'histoire 
servilement),  ni  Hermione,  ni  Celimene  n'out  ete  pour  leurs  au- 
teurs  ee  que  ftL  Larroumet  veut  qu'elles  soient,  et  les  textes  le 
prouvent  surabondamment.  M,  Larroumet  n  aurait  raison  que  ei 
ces  trois  personnages  figuraient  dans  des  pieces  du  XX*  ou  du  XIX  • 
siede«  De  nos  jours,  la  litterature  n*est  pas  plus  discrete  dans 
ses  investigations  sur  les  moeurs  que  dans  ses  investigations  sur 
la  physionomie,  le  costume  et  Thabitation  d'un  pers annage; 
eile  n'aiine  pas  peindre  la  passion  sans  la  pousser  ä  ses  derniei  * 
exe&s,  eile  n'aime  pas  analyser  un  vice  sans  lui  faire  commettre 
les  pires  debordements*  Une  Celimene  qui  n 'aurait  pas  trois  ou 
quatre  amants  paraitrait  par  troj>  une  heroine  de  piece  ou  de 
roman  pour  petites  pensionnaires,  de  meme  qu'nne  Celimene 
dont  on  ne  saurait  pas  oü  eile  a  etß  elevee,  combien  de  teraps 
eile  a  vecu  avec  son  mari,  de  quelle  fortune  eile  dispose,  quel 
quartier  et  quelle  rue  eile  habite,  quels  costumes  eile  aime  k 
porter  et  quel  est  le  style  de  son  canape'  ou  de  ses  fauteuils,  ne 
serait  pas  digne  d'etre  presentee  a  des  gens  qui  savnt  la  vie 
et  qui  ont  lu  Balzac,  Emile  Zola  ou  Paul  Bourget.  —  Cependant,  il 
faut  en  prendre  notre  parti,  Ni  Racine,  ni  Moliere  n'avaient  lu  Bour- 
get» Zola  et  Balzac,  et  ils  pensaient  que,  pour  n'avoir  encore  commis 

j)  Macine  (collect! on  des  Grand*  Ecrivaim  franc^a**).  p,  170.  Q£ 
Conference*  de  VOdeon,  tome  XII,  Paris  1900,  in-12,  p.  187  (Conference  mr 
Artdromaque.) 


Bigal,  Le  Misanthrope  de  Möllere.  315 

aucun  acte  dägradant,  ni  B6r6nice,  ni  Hermione,  ni  C61imene  ne  per- 
daient  leur  int6r6t  et  leur  vöritö.  Coupables  ou  non  de  ce  qu'on 
veut  leur  attribuer,  elles  n'en  repr^sentaient  pas  avec  moins 
de  force  le  regret,  la  Jalousie,  la  coqußtteriß.  .Pas  n'est  besoin 
que  Colimune  s'appelle  la  baronne  d'Ange1)  pour  nous  faire  com- 
prendre  de  quels  maneges  est  capable  la  perfidie  feminine  et 
pour  6tre  vivante,  ä  la  fa^on  dont  nous  avons  tout  ä  l'heure 
expliquö  la  vie  de  l'art. 

Voyez-la  en  face  d'Alceste,  quand  ce  dernier  agite  avec 
rage  le  billet  qu'elle  a  öcrit  ä  Oronte ;  eile  avoue  ce  qu'elle  peut 
avouer,  eile  nie  ce  qu'elle  doit  nier,  eile  6chappe  ä  un  6clair- 
cissement  difficile  par  des  accents  de  fiert6  bless^e,  eile  a  recours 
au  grancf  moyen  surtout:  »non,  vous  ne  m'aimez  pas«,  et,  sans 
avoir  le  moins.  du  monde  prouvä  qu'elle  est  innocente,  eile  re- 
prend  tout  son  empire  sur  Alceste. 

Voyez-la  aussi  en  face  d'Arsinoö.  Certes,  la  sc6ne  oü 
s'expliquent  ces  deux  soi-disant  amies  est  caractgristique  du  de- 
dain  de  l'art  classique  pour  un  certain  rgalisme:  dans  la  vie 
reelle,  Ar  sin  06  ne  deballerait  pas  des  son  entr6e  chez  C61im6ne, 
et  sans  m£me  consentir  ä  s'asseoir,  le  paquet  de  mächancetgs 
qu'elle  lui  apporte;  eile  causerait  d'abord  de  choses  et  d'autres 
et  amenerait  de  son  mieux  ce  qui  est  le  vfritable  objet  de  sa 
visite.  Mais  il  y  aurait  lä  des  hors-d'oBuvre,  du  temps  perdu 
sans  profit  rdel,  et  Molifere,  autorisä  par  son  public,  va  droit  au 
plus  presse.  Ce  proc6d6  n'emp^che  pas  la  scene  d'ßtre  exquise 
de  v&ite  et  de  profondeur. 

Quand  Arsinoä  a  feint  de  rapporter,  dans  l'intär&t  m6me 
de  Colimune,  les  bruits  qui  courent  sur  son  compte,  C31im6ne 
n'a  garde  de  s'irriter;  eile  rend  coup  pour  coup  avec  un 
sourire: 

.  Madame,  j'ai  beaucoup  de  graces  ä  vous  rendre: 
Un  tel  avis  m'oblige,  et  loin  de  le  mal  prendre, 
«Ten  prötends  reconnoitre,  ä  l'instant,  la  faveur, 
Par  un  avis  aussi  qui  tauche  votre  honneur; 
Et  comme  je  vous  vois  vous  montrer  mon  amie 
En  m'apprenant  les  bruits  que  de  moi  Ton  publie, 
Je  veux  suivre,  ä  mon  tour,  un  exemple  si  doux, 
En  vous  avertissant  de  ce  qu'on  dit  de  vous. 
En  un  lieu,  Pautre  jour,  oü  je  faisais  visite, 
Je  trouvai  quelques  gens  d'un  tres  rare  mente, 
Qui,  parlant  des  vrais  soins  d'une  äme  qui  vit  bien, 


*)  Dans  le  Demi-Monde,  d* Alexandre  Dumas  fils. 
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Firent  tomber  sur  vous*  Madame,  lTentretien. 

La,  votre  pruderie  et  vos  eclat«  de  zele 

Ne  furent  pae  cites  comnie  un  fort  bon  modelet 

Cette  affectation  iTuu  grave  exterieur, 

Vos  diseours  etemels  de  sagesse  et  d'honneur, 

Vos  mines  et  vos  cris  aux  ombres  dlndöcence 

Que  d*un  mot  ambigu  peut  avoir  rinnucence, 

Cette  hauteur  d'estime  oü  vons  etes  de  vous, 

Et  ces  yeux  de  pitie"  que  vons  jetez  eur  tous, 

Vos  fre*quentes  lepons,  et  vos  aigres  ceusures 

Sur  des  choses  qui  sout  innooentes  et  pures, 

Tout  celat  st  je  puls  vous  parier  franchement, 

Madame,  fut  blame  d'uu  commun  sentiment. 

A  quo!  bon,  disoient-ils,  cette  mine  modeste, 

Et  ce  sage  de  bore  que  dement  tout  le  raste? 

Eile  est  a  bien  prier  ex  acte  au  demier  point ; 

Mais  eile  bat  ses  gens,  et  ne  Leu  paye  point. 

Dans  tous  les  lieux  deVots  eile  dtale  un  grand  zele; 

Mais  eile  tuet  du  blaue  et  veut  paroltre  belle, 

Elle  fait  des  tableaux  couvrir  les  nuditäs; 

Hais  eile  a  de  Tamotir  pour  les  r£alites 

Pour  raoJ,  contre  ehaeun  je  pris  votre  defense, 

Et  leur  assural  fort  que  e'etoit  me\üsanee; 

Mais  tous  les  sentiments  combat Urent  le  mien; 

Et  leur  conelusion  fut  que  vous  feriez  bien 

De  prendre  moins  de  soin  des  actione  des  autreSj 

Et  de  vous  mettre  \m  peu  plus  en  peioe  des  vötres; 

Qu'on  doit  se  regarder  soi-meme  un  fort  long  temps, 

Avant  que  de  sunger  a  condainuer  les  gens; 

Qu' iL  laut  mettre  le  poids  d'uue  vie  exemplaire 

Dans  les  correctione  qu'aux  autres  ou  veut  faire; 

Et  qu'eucor  vaut~il  mieux  e'en  remettre,  an  besoin, 

A  cenx  k  qui  le  Ciel  en  a  commis  ie  soin, 

Madame,  je  vous  crois  aussi  trop  raisonnable, 

Pour  ne  pas  prendre  bien  cet  avis  profitable, 

Et  pour  Fattribuer  qu'aux  mouvementa  secrets 

D'un  zele  qui  m'attache  a  tous  vos  int&rets,*) 

J'ai  du  abreger  tout  ceci,    pour  ne  pas  alionger  encore  uu 

article    dejä    trop    long;    ä  plus  forte    raison  l'espace    va-t-il  me 

manquer  pour  parier  des  personnages  secondaires;  mais  je  ni>n 

console    en    songeant    aux  indications   que,    chemin   faisant,  ja\ 

donnees  sur  Eliante,  sur  Oronte  et  sur  Le  marquis.     Cependant, 

saluons  au  passage  ces  jeunes  fats,    que  Moliere    a  comtnence  a 

nous  montier  dans  les  Fächeux,  qu'il  a  declares  indispensables  ä 

la  comedie    dans  V Impromptu  de  Versailles,    et  quTil  imposera  en 

effet  ä  la  comedie  posterieure.     II  ne  pouvait  etre  question  dune 

Psychologie  bien  prüfende  pour  ces  jolies  poupees»  toujours  sou- 

riantes,  raais  sans  cervelle;    Moliere    n'en    a  pas    moins    montr 

»)  III,  4,  913-960 
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avec  force,    par  la  sc6ne    oü   ils  se  communiquent  les  lettres  de 

Celimene  et  oh  ils  accablent  cette  jeune  femme,  ce  qu'il  y  a  de 

grossieretö  et  de  manqüe  de  d&icatesse  dans  leur  616gance;  leur 

portrait  n'en  est  pas  moins  criant  de  ressemblance  et  de  vie: 

Clitandre. 
Cher  Marquis,  je  te  vois  Tarne  bien  satisfaite: 
Toute  chose  t'egaye,  et  rien  ne  t'inquiete. 
En  bonne  foi,  crois-tu,  sans  t'öblouir  les  yeux, 
Avoir  de  grands  sujets  de  paraltre  joyeux? 

Acaste. 
Parbleu!  je  ne  vois  pas,  lorsque  je  m'examine, 
Oü  preudre  aueun  sujet  d'avoir  l'äme  chagrine. 
J'ai  du  bien,  je  suis  jeune,  et  sors  d'une  maison 
Qui  se  peut  dire  noble  avec  quelque  raison; 
Et  je  crois,  par  le  rang  que  me  donne  ma  race, 
Qu'il  est  fort  neu  d'emplois  dont  je  ne  sois  en  passe. 
Pour  le  coeur,  dont  surtout  nous  devons  faire  cas, 
On  sait,  sans  vanite",  que  je  n'en  manque  pas, 
Et  Ton  m'a  vu  pousser,  dans  le  monde,  une  affaire 
D'une  assez  vigoureuse  et  gaillarde  maniere. 
Pour  de  Tesprit,  j'en  ai  sans  doute,  et  du  bon  goüt 
A  jnger  sans  6tude  et  raisonner  de  tont, 
A  faire  aux  nouveautes,  dont  je  suis  idolätre, 
Figure  de  savant  sur  les  bancs  du  theatre, 
Y  deeider  en  chef,  et  faire  du  fracas 
A  tous  les  beaux  endroits  qui  mentent  des  has. 
Je  suis  assez  adroit;  j'ai  bon  air,  bonne  mine, 
Les  dents  belies  surtout,  et  la  taille  fort  fine. 
Quant  a  se  mettre  bien,  je  crois,  sans  me  natter, 
Qu'on  seroit  mal  venu  de  me  le  disputer. 
Je  me  vois  dans  Pestime  autant  qu'on  y  puisse  etre, 
Fort  aime"  du  beau  sexe,  et  bien  aupres  du  maitre. 
Je  crois  qu'avec  cela,  mon  cher  Marquis,  je  croi 
Qu'on  peut,  par  tout  pays,  etre  content  de  soi.1) 

»Allons,  saute,  marquis«,  a-t-on  envie  de  dire  ä  Acaste ;  mais, 

bien  que  plaisant,  le  marquis  de  Moliere  est  trop  serieux  encore 

pour  se  permettre  cet  enf antillage :  il  le  r^serve  pour  le  marquis 

de  Regnard.*) 

VI. 
J'ai  fait  de  mon  mieux  pour  presenter  sous  son  vrai  jour 
cette  com^die  du  Misanthrope.  Mais  je  ne  puis  me  dissimuler 
en  terminant  qu'il  nous  est  presque  impossible  aujourd'hui  d'ap- 
porter  k  la  lecture  ou  ä  la  representation  de  ce  chef-d'oeuvre  les 
dißpositions    qu'y  apportaient  les  contemporains    et  que  le  poete 

i)  III,  1,  777-804. 

*)  Voir  le  Joueur,  acte  IV,  scene  10. 
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lui-meme  voulait  qu'on  y  apportat.  Alceste  paraissait  fort  co- 
xoique  par  ses  manquements  aux  usages  du  monde:  mais  ce 
qu'on  appelait  alors  le  monde  n'existe  plus  gu6re;  la  galanterie 
s'en  va,  escort6e  dans  sa  retraite  par  la  politesse;  la  democratie 
a  autre  chose  ä  faire  que  de  respecter  tant  de  nuances.  Ce 
qu'elle  cherche,  un  peu  ä  tatons  et  non  sans  commettre  de  temps 
en  temps  quelque  meprise,  c'est  ce  qui  pröoccupait  Alceste:  la 
v6rite,  la  sincärit^,  la  justice.  Si  bien  qu* Alceste,  qui  ne  fait  plus 
guere  rire,  nous  parait,  au  contraire,  soufirir,  pleurer,  faire  effort 
avec  nous.  Fabre  d'Eglantine  en  a  fait  un  r&volutionnaire,  un 
sans-culotte  vertueux  et  ami  du  peuple;  Franc isque  Sarcey 
le  ddclarait  encore  röpublicain1) ;  que  de  noms  ne  lui  a-t-on  pas 
donnes!  que  de  noms  ne  lui  donnera-t-on  pas,  auxquels  l'atra- 
bilaire  ami  de  Philinte  ne  s'attendait  gu6re! 

A  certains  6gards  cela  est  fächeux,  et  il  nous  faut  rdagir, 
pour  avoir  une  id6e  aussi  saine  et  aussi  exacte  que  possible  de 
l'oeuvre  que  nous  ätudions.  Mais  cela  ne  laisse  pas  aussi  d'avoir 
son  bon  cöt6  et  de  faire  singulierement  honneur  ä  Moliere.  Non 
seulement  Alceste  etait  vivant,  comme  nous  Tavons  montr6,  mais 
Alceste  £tait  immortel.  Ainsi  il  a  traverse  plus  de  deux  siecles; 
il  a  vu  maintes  r6volutions;  il  a  senti  quelles  idees  nouvelles 
s'agitaient  sous  les  cränes  des  hommes;  comment  aurait-il  pu  ne 
rien  apprendre  et  ne  rien  oublier?  Comment  rien  n'aurait-il 
changd  dans  cette  physionomie  qui  egayait,  vers  1666,  les  habi- 
tu£s  du  salon  de  C61imene? 

Montpellier.  Eugene  Rigal. 
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Oskar  Wilde  war  mehr  und  auch  weniger  als  ein  Dichter. 
Selbst  seine  besten  Produktionen,  wie  die  Ballade  aus  dem  Zucht- 
haus, Salonie  und  Dorian  Gray,  hinterlassen  einen  zwiespältigen 
Eindruck.  Neben  die  Zeugnisse  einer  echten  dichterischen  Kraft 
pflanzt  sich  eine  selbstgefällige  Art  von  „Poesie"  auf,  die  ein 
wenig  nach  Theater-  und  Kolportageroman  schmeckt.  Sogar  der 
Stilkünstler  und  raffinierte  Artist  Oskar  Wilde  verliert  manchmal 


l)  Voir  Quarante  ans  de  theätre  tome  III;  Paris,  1900,  in-12;  p.  95  i 
(article  de  1868). 
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sein  Formgefühl  und  erlaubt  sich  dann  Geschmacklosigkeiten, 
wie  die  unglaubliche  Mondsymbolik  in  der  Scdome.  Sein  Roman 
Dorian  Chray  grenzt  gegen  den  Schluss  hin  schon  an  die  banale 
Mord-  und  Schauergeschichte  und  gehört  sonst,  rein  künstlerisch 
gesehen,  zu  dem  unsterblichen  Geschlecht  der  Salon-  und  Ge- 
sellschaftsromane, die  weder  Fleisch  noch  Fisch  sind.  Weder 
eine  realistische  Epik,  noch  soziale  Sittenschilderung  oder  psycho- 
logische Novelle  oder  eine  reine  Phantastik:  sondern  aus  allem 
ein  unorganisches  Gemisch,  wie  es  dem  augenblicklich  fluktu- 
ierenden Gefühlsleben  der  literarischen  Geschmackskreise  gerade 
entspricht.  Kurz  genug  währt  der  Ruhm  dieser  stillosen  Er- 
zeugnisse, und  sie  verwehen  wie  Spreu  mit  der  Gesellschaft, 
die  sie  hervorgebracht  hat.  Auch  Dorian  Gray  hebt  sich  im 
ganzen  aus  dieser  Sphäre  nicht  heraus,  aber  er  wird  durch  die 
geniale  Art  gerettet,  wie  hier  ein  paradox  phantastischer  Ein- 
fall zu  einer  Art  Symbol  für  das  Seelenleben  des  highlife  erhoben 
ist.  Der  junge  Dorian  sieht  sein  Bild,  das  als  ein  vollendetes 
Kunstwerk  unter  dem  Pinsel  eines  Meisters  hervorging,  und  er 
wird  fasziniert  von  seiner  eigenen  Schönheit.  Vielmehr  dieser 
Anblick  erschliesst  ihm  zum  erstenmal  das  Wesen  der  Schönheit 
überhaupt  und  entzündet  seine  Sehnsucht  nach  diesem  holdesten 
aller  Güter.  Der  anspruchvollste,  zarteste,  erbarmungsloseste 
aller  Lebenskünstler  erwacht  in  ihm  und  will  seine  Opfer 
haben.  So  taumelt  er  zwischen  Genuss  und  Begier,  und  alles 
setzt  sich  für  ihn  in  Feinschmeckertum  um,  auch  das  Intellektuelle, 
auch  die  Erkenntnis,  auch  die  Vergangenheit:  nur  eine  neue 
schöne  Geste,  ein  Beizmittel  für  verfeinerte  Sinne,  mehr  bedeutet 
das  alles  ihm  nicht.  Aber  zugleich  ist  dieses  Wenige  das 
Höchste,  was  es  geben  kann,  und  sein  Ehrgeiz  strebt  nach  der 
Begründung  einer  neuen  Kultur,  die  auf  Genuss  und  Schönheit 
und  guten  Manieren  beruht.  Denn  gute  Manieren  und  gute 
Mahlzeiten  stehen  viel  höher  als  gute  Taten,  und  er  ist  der 
Mann  dazu,  eine  solche  Paradoxie  nicht  nur  zu  Ende  zu 
denken,  sondern  auch  zu  Ende  zu  leben.  Er  bleibt  dabei  vor 
dem  mächtigsten  Feind  der  Schönheit  bewahrt,  vor  der  Zeit,  so 
dass  die  Nänie  Schillers  und  der  Griechen  für  ihn  nicht  zu 
gelten  scheint:  auch  das  Schöne  muss  sterben,  auch  Patroklus 
ist  gestorben.  Dorian  Gray  bleibt  der  edelschöne  Jüngling,  das 
Laster  gräbt  keine  Furchen  und  Runzeln  in  sein  Gesicht,  und 
trübt  nicht  den  Glanz  seines  Auges:   aber  dafür  altert  das  Bild 
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und  verhäöslicht  sich  und  oSenbart  die  verwüstete  Seele  des 
schönen  Dorian.  Das  Bild  im  mystischen  Kontakt  mit  dem 
Urbild,  gleichsam  als  lebendes  Wesen,  als  ein  Doppelgänger,  der 
der  Zeit  unterliegt,  während  der  wirklich  Lebendige  in  Wahr- 
heit Bild  bleibt.  Ein  Einfall,  in  dem  der  ganze  Oskar  Wilde 
steckt.  Ein  zugleich  paradoxer,  symbolischer  und  hochkünst- 
lerischer Einfall,  Die  altgriechische  Sage  vom  Bildnis  des 
Pygmalion  ist  hier  weiter  entwickelt  und  auf  den  Kopf  gestellt, 
für  einen  komplizierten  und  sehr  modernen  psychologischen  Vor- 
gang ist  ein  künstlerisch  anschauliches  und  schier  märchenhaftes 
Gleichnis  gefunden.  Diese  glänzende,  geistreiche  und  poetische 
Pliantastik  rettet  den  lloman,  oder  sie  beansprucht  für  ihn  ein 
stärkeres  Interesse,  als  sonst  Erzeugnissen  dieser  Art  gebührt- 
Zugleich  erkennen  wir  aus  dieser  Darstellung  das  Kultur- 
ideal  Oskar  Wildes,  und  es  wird  uns  recht  eigentlich  klar,  dass 
seine  Produktion  lediglich  aus  Kultur  Sehnsucht  erwachsen  ist. 
Darin  unterscheidet  er  sich  von  sehr  vielen,  wenn  nicht  den 
meisten  modernen  Dichtern*  Er  ist  kein  Poet,  dem  das  ge- 
schriebene oder  gemalte  Kunstwerk  als  Hauptsache  gut, 
wogegen  er  ohne  Zweifel  gefrohlockt  hat,  wenn  er  in  diesem 
cyklopischen,  bunten  und  widerwärtigen  modernen  Leben 
Ansätze  einer  Kultur  Organisation  bemerkte,  wie  sie  Hellas  be- 
sessen hat  oder  die  Itenaissance  oder  das  Mittelalter  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.  Man  würde  sich  falsch  ausdrücken,  wenn 
man  sagen  wollte,  das  Leben  habe  für  Wilde  höher  gestanden 
als  das  Kunstwerk.  Um,  wie  Nietzsche,  dem  Gott  Leben  vor 
allem  zu  huldigen,  war  er  doch  nicht  dionysisch -elementarische 
Schöpfernatur  genug:  dazu  verwandelte  sich  ihm  doch  alles, 
was  er  berührte,  gar  zu  schnell  in  Wort,  Gold  und  Edelgestein, 
Aber  die  Kultur  stand  ihm  höher,  als  das  Kunstwerk,  das  ihm 
eben  auch  nur  als  eine  Aeusserung  der  allgemeinen  Kultur- 
seele erschien.  Die  Art,  wie  einer  sich  anzog  und  dinierte,  be- 
deutete genau  eben  so  viel,  wie  der  Pinselstrich  des  Malers  und 
der  Vers  des  Poeten.  Er  sehnte  sich  nach  einer  Schönheit,  die 
alle  Kreise  des  sozialen  Lebens  durchdringen  und  jeden  Ein- 
zelnen von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  umfangen  halten  sollte. 
Er  Hess  seinen  Helden  Dorian  Gray  rücksichtslos  nach  diesem 
Ideal  leben  und  ihn  über  die  Leiche  der  Moral  mit  trium- 
phierender Sicherheit  hinwegschreiten,  Oscar  Wilde  selbst  trieb 
nach  diesem  gleichen  System   mit  klarer  Erkenntnis  sein  Schiff 
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in  den  Strudel  hinein,  in  dem  es  zerschellte.  Man  verstellt  sein 
Buch  De  profundis1)  gründlich  falsch,  wenn  man  darin  „Rene" 
entdeckt.  In  Wahrheit  ist  ihm  auch  das  Zuchthaus  nur  Material 
gewesen,  um  „Schönheit4*  daraus  zu  formen  und  ein  Kultur- 
ideal  aufzustellen:  eine  prärafaelitisch  zarte  Christusgestalt. 
Wie  Dorian  Gray  ist  Oskar  Wilde  an  seiner  Kultur  Sehnsucht 
zu  Grunde  gegangen,  und  sein  Leben  steht  an  Tragik  und  Tiefe 
über  seinem  Dichten, 

Aber  ist  denn  die  Schönheit  wirklich  ein  Fluch?  Weder 
Goethe  und  Schiller  noch  die  Griechen  haben  jemals  an  eine 
solche  grausig  groteske  Lebemännertragödie  gedacht,  als  sie  in 
Wehmut  der  Welt  verkündeten,  dass  auch  das  Schöne  vergehen 
inüsste.  Man  greift  es  mit  Händen,  dass  der  Untergang  von 
Oskar  Wilde  und  der  Untergang  von  Achilles  nichts  mit  ein- 
ander gemein  haben,  und  dass  Max  Piccoiomini  sich  geweigert 
hätte,  Porian  Gray  als  Seelengenossen  anzuerkennen.  Der 
moderne  Poet  steht  also  offenbar  weit  ab  von  jenen  Zeitepochen, 
die  uns  heute  als  die  Hauptvertreter  einer  Kultur  der  Schönheit 
erscheinen,  und  es  lasst  sich  doch  auch  wieder  nicht  leugnen, 
dass  Oskar  Wilde  mit  einer  strengen  und  bewunderungswürdigen 
Konsequenz  alle  Schlussfolgernngen  aus  seiner  Prämisse  zu  Ende 
gedacht  und  gelebt  hat.  Ja,  man  müsste  ihm  sogar  eine  grössere 
Folgerichtigkeit  zugestehen,  als  seineu  Vorgängern,  wenn  wir 
diese  wirklich  in  richtigem  Licht  gesehen  haben.  Aber  wir 
irren  uns,  wenn  wir  glauben,  dass  den  Athenern  des  Perikles 
die  Schönheit  als  das  höchste  Ideal  galt.  Der  schöne 
Mann,  gewiss;  aber  auch  der  tüchtige  Mann  —  y^log  xayaüög 
dnjD,  Schönheit  und  Tüchtigkeit  bedeuteten  dem  Hellenen  nicht 
gleiche,  aber  gleichwertige  Ideale,  die  ebenbürtig  neben  ein- 
ander standen*  Aber  er  leugnete  auch  nicht  das  Hässliche,  das 
Böse,  und  er  wusstc,  dass  jedem  Vollmenschen  nichts  Mensch- 
liches fremd  bleibt.  Aber  daran  lag  es  eben:  das  Schöne  wie 
das  Gute  und  das  Schlimme,  alle  diese  Einzeidinge,  durften  sich 
nicht  als  Selbstzweck  fühlen,  sondern  nur  als  Bestandteile  eines 
höheren  Ganzen,  des  universal  Menschlichen,  Genau  so  war  es 
in  der  klassischen  Zeit  der  deutschen  Literatur,  und  das  Mittel- 
alter  fand  sogar,    wenn  auch  in    unvollkommener  Form,    einen 


i)  In  deutscher  Uebersetzung  zuerst  hersg.  v.  Meyerfeld  (Berlin,  Fischer, 
S--A.  geh  3  Mk.)  Neue  DeuUcht  Mundtchau  1905  Nr,  1  und  2,  als  Buch  in 
demselben  Verlage;  englisch:  De  Profunda,  London,  Methuen  <5t  Co.  5  e. 
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noch  umfassenderen  AligemeinbegrifF:  das  Religiöse.  Wir  sehen 
also,  wie  sehr  unser  Poet  Unrecht  hatte,  einen  Partikularwert,  wie 
er  der  Schönheit  innewohnt,  gewaltsam  zu  einem  Universalwert 
erheben  zu  wollen.  Das  ist  zu  allen  Zeiten  die  Art  der  Romantik 
gewesen,  und  es  ist  noch  immer  die  Stunde  gekommen,  wo  ein 
rücksichtsloser  Romantiker  den  Boden  unter  den  Fassen  verlor 
und  von  seinem  eigenen  Götzenbild  erschlagen  wurde.  So  ist 
es  Oskar  Wilde  mit  der  Schönheit  ergangen;  und  er  wäre,  als 
Schöpfer  und  Künstler  und  Denker,  schliesslich  einmal  verebbt 
und  versandet  auch  ohne  das  Zuchthaus  von  Reading.  Damit 
sind  freilich  seine  Gegner,  die  englischen  Pharisäer,  noch  lange 
nicht  gerechtfertigt.  Denn  sie  begehen  den  gleichen  Fehler  wie 
ihr  erlauchtes  Opfer:  sie  verleihen  einem  Partikularwert  in  will- 
kürlichster Weise  einen  universalen  Charakter.  Die  bürgerliche 
Moral  mag  eine  schöne  Sache  sein,  aber  sie  genügt  nicht  als 
Kulturideal.  Wenn  man  nichts  ist  als  ein  tüchtiger  Bürgers- 
mann, so  ist  man  ein  Banause  und  ein  sehr  trockner  Barbar. 
Gegen  diese  Seite  des  englischen  Lebens  hat  Wilde  offenbar 
von  Anbeginn  seiner  Laufbahn  einen  eben  so  erbitterten  wie 
weltmännischen  Kampf  geführt,  und  er  setzte  dabei  Einseitigkeit 
gegen  Einseitigkeit.  Und  dass  ihm  die  Sympathien  der  europäischen 
Kulturwelt  gehören  und  nicht  seinen  Gegnern,  daran  wird  sich 
einstweilen  nichts  ändern  lassen.  Zugleich  offenbart  aber  der 
Fall  Wilde,  dass  eine  sehr  alte  Wunde  am  Körper  der  englischen 
Kultur  immer  noch  nicht  geschlossen  ist.  Das  Puritanertum 
beherrscht  mit  seiner  einseitigen  Nur-Moral  das  bürgerliche 
Leben,  und  die  goldene  Jugend  der  höheren  Stände  widmet 
sich  einem  entweder  mehr  banalen  oder  mehr  ästhetischen,  aber 
ebenso  wüst  einseitigen  Schönheitskultus.  Das  ist  der  tiefere 
Grund  für  solche  typischen  Tragödien,  wie  sie  durch  die  Namen 
Byron,  Shelley,  Wilde  bezeichnet  werden.  Das  englische  Bürger- 
tum hat  Grosses  in  der  Politik,  Technik  und  Wissenschaft  ge- 
leistet, aber  die  seinem  Wesen  adäquate  universale  Kultur  hat 
es  bis  heute  nicht  gefunden. 

Oskar  Wildes  Einfluss  in  Deutschland  dürfte  von  viel  ge- 
ringerer Dauer  sein,  als  der  gegenwärtig  noch  vielfach  mächtige 
Wilde-Knthusiasmus  zunächst  vermuten  lässt.  Der  noch  von 
<lrn  Franzosen  in  seiner  Technik  stark  beeinflusste  Künstler 
Oskar  Wilde  hat  uns  von  Anfang  an  nicht  allzuviel  zu  sagen 
gehabt,  und  um  so   mehr  wirkte   der  Zauber  seiner  Persönlich- 
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keit.  Die  literarisch  neuromantische  Jugend  verehrte  den  para- 
doxen Apostel  und  grotesken  Märtyrer  der  Schönheit,  und  sie 
scheint  gegenwärtig  nicht  davor  zurückzuschrecken,  De  pro- 
fundis  neben  Zarathustra  zur  modernen  Bibel  zu  erheben.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  die  deutsche  Moderne  immer  noch 
gegen  den  Naturalismus  heftig  reagiert,  der  gleichfalls  einen 
Einzelwert,  die  technische  Wirklichkeit,  zu  einem  allumfassenden 
Ideal  erhoben  hatte.  Nun  wird  ihm,  der  bekannte  Umschlag 
aller  Extreme,  die  moderne  Schönheit  entgegengestellt,  und  deren 
Apostel  ist  Oskar  "Wilde.  Schon  jetzt  aber  regt  sich  da  und 
dort  die  Sehnsucht  nach  einem  umfassenderen  allgemein  mensch- 
lichen und  menschlich  religiösen  Ideal.  Sobald  diese  Sehnsucht 
Erfüllung  zu  heischen  begingt,  wird  Wilde  unweigerlich  in  den 
Hintergrund  zurückgedrängt.  Späteren  Zeiten  dürfte  er  aber 
immer  noch  von  historischem  Wert  sein  als  der  vornehmste 
Typus  gewisser  Seelenerscheinungen,  die  am  Ausgang  des  neun- 
zehnten und  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  eine  herr- 
schende Holle  in  der  Kulturwelt  gespielt  haben. 

Berlin.  S.  Lublinski. 
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Fraazöt  ische  and  englische  Lektin  an  4ea  falberen 
schalen  Prenssens  Un  Jahn  1903,03. 

i'SchhuB,;. 

IX.  Eraihlnngsliteratar. 

Koch  mehr  als  bisher  zeigt  sich  die  Zerfahrenheit  in  der  Aus- 
wahl der  Lektüre  hier.  Alles,  was  von  einsichtsvollen  Minnern  immer 
und  immer  wieder  getadelt  worden  ist,  Zufall,  Willkür.  Laune.  Expe- 
rimentierwut, Bequemlichkeit,  Unklarheit,  Unsicherheit,  blinder  Ver- 
lags auf  Herausgeber  und  Verleger,  Mangel  an  gewissen  leitenden  Ge- 
sichtspunkten, Ziellosigkeit,  Betonung  der  Form,  Vorliebe  für  Stim- 
mungspoesie, oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag.  hat  es  dahin  ge- 
bracht, dass  wir  100  Schriftsteller  mit  über  200  grosseren  oder  kleine- 
ren Beiträgen  auf  unseren  Schulen  lesen.  Dass  die  so  sehr  missbrauchte 
Freiheit  ja  nicht  eingeschränkt  werde,  ruft  man  ängstlich:  Keine  Schab- 
lone! Keine  Zentralisation !  Und  doch  wäre  sie  gewiss  recht  vonnOten,  damit 
endlich  die  Periode  des  Suchen3,  von  der  Mttnch  schon  vor  25  Jahren 
sagte,  sie  könne  nur  ein  Uebergangsstadium  sein,  dem  besonnenen 
Sichten  und  verständnisvollen  Prüfen  Platz  macht  und  den  Schülern 
wirklich  „wertvoller  Inhalt  in  edler  Form"  geboten  wird.  Da  auch 
hier  nur  französisches  Volkstum  übermittelt  werden  soll,  so  sind  aus- 
zuschliessen:  Contes  d'Andresen  (3),  Contes  choisis  des  freres  Grimm 
(3),  Florians  Don  Quichotte  (6).  Gallands  Histoire  cTAladdin  (2),  d'Ali 
Baba  (3),  de  Sindbad  le  marin  (5);  Ferry:  Contes  choisis  (8)  (Mexiko), 
Florian:  Guillaume  Teil  (1),  Gr6ville:  Dosia  (1)  (Russland),  Lesage: 
Histoire  de  Gil  Blas  (3),  Maistre:  La  jeune  Sibe'rienne  (3),  Le  lipreux 
de  la  cite'  dfAoste  (5),  Les  prisonniers  du  Caucase  (9),  Merimce:  Co- 
lomba  (41),  denn  „ korsische  Sitten  sind  doch  keine  französischen  Sitten, 
und  der  barbarische  Brauch  der  Blutrache,  auf  dem  die  ganze  Erzäh- 
lung aufgebaut  ist,  kann  das  jugendliche  Gemüt  sittlich  kaum  fördern" 
(Jenrichj,  Saint-Gerraain:  Pour  une  epingle  (2)  (für  Handelsschulen), 
StaJsl:  Corinne  ou  V Italic  (2),  in  Choix  de  nouvelles  modernes:  Theu- 
riet:  (Umtc  de  Päques  (Sevilla ;  40  spanische  Wörter  und  Namen),  F  o  a :  La 
reine  Victoria  ou  la  laitiere  de  Kensington7  Du  Peloux:  Un  episode  de  la  cam- 
pftgne  de  Naplcs  (18Ü0),  M  6  r  i  m e  e :  Mateo  Falconc,  La  vision  de  Charles  XI 
•  Schwodenkönig),  Taraango,  ctj.  Aus  diesem  Grunde  haben  sich  Löwisch 
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und  Sturm  fei  s  auch  gegen  die  Lektüre  von  Märchen  erklärt  (Contes  de  fies 
und  Perraults  Contes  de  ßes  und  Contes  de  ma  mere  toie). 

Was  die  Sammelbündchen  anbetrifft,  so  sind  es  Chrestomathien, 
leider  aber  nicht  in  des  Wortes  ureigener  Bedeutung,  man  vergleiche 
z,  B,  in  Choix  de  nouvettes  modernes:  Daudet,  L'enfant  espion  (1870/1), 
Co  I  las,  La  fiancie  du  marin,  Le  facteur  rural,  Franc eis,  Un  voyage 
forte,  in  Conteurs  eont  empor  ains:  Theuriet,  Souvenirs  de  College,  La 
truite,  Les  peches  (beides  auch  in  den  Ausgew.  Erz.)T  Lüti,  Un  vieux 
missionnaire  d'Annatn,  in  Contes  de  nouveües  modernes:  Febvre,  Bien 
Dieu  (1870/1),  Harel,  Trop  parier  nuitt  Aicard,  Les  e'trennes  du 
Zidore,  Rfimeau,  Le  vieitx  gutde,  in  Contes  modernes:  La  pipef 
in  Maitres  conteurs  Daudet,  Premier  habit,  L'enfant  espion  in  sieben 
Erzählungen  (Pariselle),  Halevy,  Le  eheval  du  trompeUe,  Daudet, 
L'enfant  espion,  in  Quatrc  nouvelles  modernes,  Legouve,  Une  gueiison 
difficile,  in  Rvateit  de  contes  et  r^äls  Ce'cile  et  Nanette*  In  Quatre  nou- 
veltes modernes  ist  nur  Bazin,  Le  retour  {natur  wahre  Schilderung  Vendeer 
Bauernlebens)  wirklich  gehaltvoll.  In  manchen  Sammlungen  Wechsel  nErziih- 
langen  für  Mädchen  mit  solchen  ab,  dienurein  Primaner  recht  würdigen  kann. 
Vor  allem  aber  die  Verschiedenartigkeit  des  Stiles  der  einzelnen  Schrift- 
steller und  das  Fehlen  eines  Mittelpunktes,  um  den  sich  alles  gruppieren 
inüsste,  rechtfertigen  die  Ablehnung  manches  Bfindchens  zur  Genüge, 

Auch  in  den  Sammlungen  eines  Autors  findet  sich  manches  für 
die  Schule  Ungeeignete*  so  in  Coppees  Pariser  Skizzen  und  Erzäh- 
lungen Uodeur  du  buis,  Mon  ami  Meurtriev,  Un  aeeident,  Le  remplacant, 
La  vieille  tutüque,  La  medaüte  und  auch  L'enfant  perdu.  Dies  nennt 
Junker  eine  künstlerisch  hervorragende  Erzählung,  um  derentwillen 
allein  schon  die  Lektüre  des  Bündchens  (Coppee,  (Euvres,  ausgewählt 
von  Sachs)  sich  lohne;  es  ist  aber  gewiss  keine  Kost  für  Untersekundaner, 
denn  die  Hauptperson  ist  ein  Börsenjobber,  der  alltäglich  mit  Leuten 
verkehrt*  die  mehr  als  einmal  das  Zuchthaus  mit  dem  Aermel  gestreift 
haben,  und  ehrenhaft  ist,  soweit  man  es  eben  in  Geschäften  sein 
kann.  Er  nutzt  seine  Stellung  als  Deputierter  zu  seinem  persönlichen 
Vorteil  aus.  Er  bat  nur  um  des  Namens  wüleu  die  Tochter  eines  ab- 
gelebten, heruntergekommenen  Edelmannes  geheiratet,  dem  er  mehrere 
Male  die  bedeutenden  Spielschulden  bezahlt,  damit  er  nicht  aus  dem 
Klub  hinausgeworfen  wird,  und  der  eben  eine  neue  Bademütze  erfunden 
hat.  Er  behandelt  seine  junge  Frau  roh,  schämt  sich  des  Standes 
seiner  Tante,  einer  Bauerin,  und  hat  für  seinen  Sohn  täglich  nur  eine 
Viertelstunde  übrig.  Obgleich  Demokrat,  hofft  er,  sein  Eaoul  werde 
einst  als  Kammerherr  Godefroy'de  Neufontaine  eine  Rolle  am  Königs- 
hofe spielen.  Kutscher  und  Rosskamm  haben  ihn  beim  Pferdebandel 
übers  Ohr  gehauen,  sein  Haushofmeister  betrügt  ihn  täglich,  und  ebenso 
oft  trifft  sich  die  Gouvernante  seines  Sohnes,  die  züchtige  pommersche 
Pfarre rstochter,    mit  ihrem  Liebhaber.     Unter   solcher  Aufsicht  kommt 
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der  Kleine  abhanden,  wird  aber  schliesslich  bei  einem  armen  Grün- 
kram händ  ler  gefanden,  der  sich  seiner  mit  seinem  fünfjährigen  Adop- 
tivsohn zusammen  in  wahrhaft  röhrender  Weise  angenommen  hat.  — 
Bei  den  lungeren  Erzählungen  wird  als  grosser  Uebelstand  das  Zu- 
sammenstreichen bis  auf  den  dritten  oder  vierten  Teil  ihres  eigentlichen 
Umfangs  empfunden.  Kit  Recht  sagt  Tob ler  (Herrig*  Archiv  C I.  458): 
„Die  heute  beliebte  Herausgeberarbeit  mit  dem  Rotstift 
schafft  Ungeheuerliches  aus  Teilen,  die  zu  dem  »Ganzen**  in 
unrichtigem  Verhältnis  stehen,  verdirbt  den  Geschmack  und 
führt  das  Urteil  irre.* 

Ihrem  Inhalt  nach  sind  als  wirkliche  Schädlinge  drei  Schulge- 
schichten zu  betrachten.  Es  ist  erfreulich,  dass  der  Kanonausschuss, 
der  übrigens  in  einer  neuen  Ausgabe  noch  viel  mehr  Spreu  vom  Weizen 
sondern  muss.  von  solchen  Schülerleben  nichts  mehr  hält.  In  Lauries 
Memoire*  (Tun  colMgien  (15)  lesen  wir  unter  anderem:  Ein  ausdrück- 
liches Verbot  wird  nie  gehalten,  aber  seine  Uebertretung  auch  nicht 
bestraft,  ein  Lehrer  nimmt  es  mit  seiner  Aufsicht  nicht  genau,  es  wer- 
den Straf  arbeiten  von  1500  Zeilen  aufgegeben,  in  der  Arbeitsstunde 
schreiben  die  Schüler  von  einander  ab,  abends  rauchen  sie  Zigaretten 
im  Bett,  schimpfen  auf  die  Lehrer,  antworten  albern  und  ungezogen, 
sind  frech  und  aufsässig,  der  Schuldiener  verkauft  Briefbogen  zu  über- 
mässig hohem  Preise,  der  Anstaltstrommler  mit  der  dunkelroten  Nase, 
der  keine  Speisen,  aber  dafür  um  so  mehr  alkoholische  Getränke  zu 
sich  nimmt,  wird  von  den  Schülern  mit  zwei  Liter  Branntwein  so  be- 
trunken gemacht,  dass  er  das  Delirium  tremens  bekommt.  Die  Haupt- 
person ist  krankhaft  ehrgeizig,  altklug  und  selbstgefällig.  In  La  vie  de 
College  (13)  kehrt  wie  bei  Laurie  der  Quartaner  wieder,  der  in  der  Ar- 
beitsstunde seine  Mitschüler  mit  Dummheiten  zu  erheitern  und  den 
Lehrer  zu  täuschen  sucht,  aus  Furcht  vor  der  Klassenarbeit  sich  krank 
stellt,  den  Lehrer  lächerlich  macht  und  dafür  von  seinen  Klassenbrüdern 
bejubelt  wird.  Die  50  Schüler  der  Mittelklassen  ärgern  den  kleinen 
aufsichtsführenden  Lehrer  so,  dass  er  innerlich  weint  und,  wie  er  selbst 
sagt,  nie  vergessen  wird,  was  er  im  Sarländer  College  von  ihnen  zu 
leiden  gehabt  hat.  Auf  den  gemeinsamen  Spaziergängen  überlassen  die 
Maitres  d'etudo  ihm  die  Aufsicht,  damit  sie  mit  den  grossen  Schülern 
auf  deren  Kosten  ungestört  kneipen  können  etc.  etc.  Dasselbe  gilt 
für  einen  Teil  von  Daudets  Le  petit  chose  (91).  Vgl.  nX.  Spr.u 
9,  629  ff.  Zu  Desbaux,  Leu  trois  petits  mousquetaires  (19)  bemerkt 
Junker:  „Es  erscheint  mir  richtiger,  die  Knaben  mit  Helden  bekannt 
zu  machen,  die  durch  Charakter  und  Taten  fesseln  und  erheben,  die 
einen  dauernden  Eindruck  hinterlassen  und  als  Vorbild  dienen  können. 
Der  junge  Gascogner  kann  das  nicht." 

Von  andern  Erzählungen  werden  für  ungeeignet  erklärt:  B run ne- 
in an  n,  Les  joura  d'e'preuve  (9),  „dessen  spärliche  matte  Handlung  durch 
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überwuchernde  Realien,  Paris  und  moderne  Schriftsteller  und  Künstler 
betreffend,  geradezu  erdrückt  wird"  (Sturmfels),  Les  Gh'andidier  (8) 
(Paris:  Du  frangais  trop  familier ;  beaucoup  d'expressions  qu'aucun  fran- 
cais  bien  üeve  n'oserait  employer  en  causant),  Combe,  Pauvre  Marcel 
(1)  („Deutschen  Jungen  kommt  andere  Geistesnahrung  zu  als  die  Ge- 
schichte dieses  weichen  Träumers. u  Tobler.)  Daudet,  Tartarin  de 
Tarascon  (42)  (Münch,  vgl.  aber  „N.  Spr.u  11,  231  ff.),  Marguerite, 
Le  dtsastre  (4),  Strasbourg  (1),  Malot,  En  famille  (3),  Sans  famille  (23) 
(„das  Elend  in  seiner  ganzen  Schauerlichkeit u),  Naurouze,  Frb'es 
d' armes  (1),  Sand,  La  mare  au  diable  (4),  Theuriet,  La  princesse 
verte  (1).  In  Bruno,  Francinet  (34)  ist  die  Gestalt  des  acht-  bis  neun- 
jährigen Mädchens,  das  wie  eine  Erwachsene  spricht,  so  unnatürlich, 
die  ganze  Schreibweise  so  aufdringlich  moralisierend,  dass  ich  das 
Buch  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  gelesen  habe.  Treffend 
nennt  es  Selge  eine  Nationalökonomie  für  Kinder.  Von  Erckmann- 
Chatrian  ist  L'ami  Fritz  (6)  und  La  campagne  de  Mayence  (6)  (Die 
Freiwilligen  und  das  Marketenderpaar  sind  wenig  anziehende  Gestalten) 
auszuscheiden.  Gegen  Souvestres  übertriebene  Wertschätzung  in 
Deutschland  wendet  sich  Paris,  er  komme  in  Frankreich  kaum  in  Be- 
tracht, seine  Geschichten  seien  trocken  und  saftlos,  die  Sprache  steif. 
Moralisierend  sind  sie,  werden  aber  von  den  Schülern  mit  grosser 
Freude  gelesen.  „Man  merkt  die  Absicht,  sagt  Timme,  die  moralische 
Tendenz,  sehr  wohl,  aber  man  wird  nicht  verstimmt.**  ZJn  philosophe 
so us  les  toits  weist  Hemme    in   Zeitschr.  f.  tieufrz.  Spr.  Bd.  IV.  ab. 

Am  beliebtesten  sind  nächst  L'histoire  d'un  consent  (175)  Le 
petit  chose  (91),  Lettres  de  monmoulin  (88),  Au  coin  dufeu  (77),  Erck- 
mann-Chatrian,  Waterloo  (52),  Coppee,  Ausgewählte  Erzählungen 
(48),  Tartarin  de  Tarascon  (42),  Colomba  (41),  Daudet,  Ausgewählte 
Erzählungen  (35),  Francinet  (34),  Sans  famille  und  Theuriet,  Ausge- 
wählte Erzählungen  (20). 

Andererseits  findet  sich  nur  einmal:  Auteurs  francais  modernes, 
Combe,  Pauvre  Marcel,  Contes  choisis,  Contes  et  nouvelles  modernes, 
Dumas,  Le  capitaine  Pamphile,  Fleuriot,  Le  jeune  chef  de  famille, 
Florian,  G.  Teil,  Greville,  Dosia,  Margueritte,  Strasbourg,  Musset, 
M.  le  vent,  Naurouze,  Fr&res  d' armes,  Nouvelles pittoresques,  Perraut, 
Contes  de  ma  mere  Voie,  Souvestre,  Au  bord  du  lac,  Le  chevrier  de 
Loti'aine,  Les  derniers  paysans,  Theuriet,  La  princesse  verte,  Vigny, 
Le  cachet  rouge,  —  zweimal:  Contes  d 'Andresen,  G o  1  o m b , Deux  meres. 
Franz.  Erzählungen,  Galland,  H.  d'Aladdin,  Loti,  Le  matelot,  Perrault, 
Contes  de  fe'es,  Saint-Germain,  Pour  une  epingle,  San  de  au,  La  röche 
aux  mouettes,  Staöl,  Corinney  Theuriet,  Les  enchantements  de  la  foret, 
Töpffer,  La  bibliotheque  de  mon  oncle,  Vigny,  La  canne  de  jonc, 
Cinq-Mars.  —  dreimal:  Choix  de  nouvelles  modernes  V,  Contes  choisis 
des  freres  Grimm,  Contes  de  fe'es,  Galland,  H.  d'Ali  Baba,  Lesage,  Gil 


328 


Mitteilungen.    Petzold* 


Blas,  Maistre,  La  jeune  Siberitr.ne,  Malet,  En  fomitte*  Koureau  d 
fte  contes  tl  nouvelies  modernes,  Kouvelles  choisies*  —  Viermal:  Biart. 
Quand  j'eia is  petit„  Erckmann-Chatrian,  Vinvasionf  M ar g u e r i 1 1 e , 
Le  d&astret  Forchat,  Le  berger  et  le  proscriU  Sand,  La  mare  au 
diable,  —  Fünfmal:  Galland,  H.  de  Sindbad  le  marin*  Maistre, 
Le  lepreux,  Zola,  La  catastrophe  de  Setfan. 

In  Quarta  wurde  gelosen :  Andresen  (1),  Biart  (1),  Desbeaüx  (2), 
Consent  (3),  Galland,  H.  d'Aladdin  (2),  Grimm  (2).  Recueil  de  coutes 
et  redte  (2),  Bruno,  [Le  toitr  de  la  Franee  (ö)J,  —  m  Untertertia  aaf 
Real-  und  Ee  form  schulen:  \Le  tour  de  la  France  (54)),  Consent  {16), 
Desbaux  (7),  Francmet  (6),  je  4 mal  Mal ot,  Sam  famille,  [Verne,  Tour  du 
nu/iide  und  En  ballon],  je  3mal  Bruno,  Les  enfants  de  Marcel  (3),  Petit 
choscr  Recueil  de  contes  et  rdeite,  Souvestre,  6  Erz,,  je  2mal  Biart,  Co- 
iomht  Erckniann-Chatrian,  Contes  populaircs,  Confes  des  bords  du  Rh  in, 
WqU#Ioo\  Laurie,  Maistro,  Les  prisonniers  du  Caucase,  Recueil  de  contes 
et  re'cits  IL  je  Imal  Andresen,  Ckoix  de  nouvelies  modernes  III,  Contes 
de  fees,  Letires  de  mon  moulin,  Don  Quichotte,  Galland,  AH  Baba,  8\ 
bad,  Grimm,  Recueil  de  contes  et  re*cite  und  IT7",  Sand,  Souvestre,  Les 
confe&sions  d'un  ouiTia*  und  Sous  la  tonncUe*  —  auf  Realgymnasien 
Consent  (2)  und  je  lmal  Biart,  Choix  de  nouvelies  modernes  VI,  Petit 
chose,  Erckmann-Chatrian,  4  Erz.,  Sindhad  und  Les  prisonniers  du  Cau* 
case*  —  auf  Gymnasien  Müsset»  Monmur  le  Vent  (1),  —  für  Obertertia 
lautet  die  Vorschrift  der  Lehrplane  „Lektüre  leichter  geschichtlicher 
oder  erzählender  Prosa*.  Die  Geschichte  ist  vorangestellt.  Bei  einer 
Vergleich  ung  findet  man,  dass  die  Erzahlungsliteratur  (inch  Reisen)  be- 
vorzugt ist,  und  zwar  stellt  sich  das  Verhältnis  folgendermassen; 
G  88:50,  RG  82:40,  OR  176  :  86t  RefG  10:2,  RefRG  13:11,  für  alle 
Klassen:  G  721  :  824,  RG  272  :  265,  OR  482  :  342,  RefG  31 :  18,  RefRG 
54  :  62. 

X.  Briefe. 

Eine  Briefe  betreffende  Anweisung   besteht   für  das  Französische 
nicht,     (Im  Englischen  können    sich  auf  der  Oberrealschule  die  schrift- 
lichen Uebungen  auf  konkrete  technische  Aufgaben,  Briefe  u.  s*  w 
strecken,"     S.  4L) 

XI.  Philosophie, 

Mit  Beziehung  auf  den  Discours  sur  la  methode  von  Deso&H 
der    auch   jetzt    wieder    in    einer    Gymnasialoberprima    erscheint,    sagt 
Jenrich:    „Es  kann    nicht  Aufgabe    des    französischen  Unterrichts  sein, 
philosophische  Propädeutik  zu  treiben/    Vgl.  dagegen  Plato  auf  G. 

XII.  Llteratnrgeichiclitlictaes  and  Verwandtes« 

Grundsätzlich  ist  Mme  de  Stail,    De    la  liiterature  allcmandt 
auszuschliessen.      Auch    literar geschichtliche  Handbücher    wie    die    von 
Antoine-Eule  und  Gebort  gehören  nicht  auf  die  Schule. 
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XIII.  Chrestomathien. 

Um  dem  „allgemeinen  Lehrziel":  „Verständnis  der  bedeutendsten 
>der  wichtigeren)  französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahr- 
underte"   nahezukommen,   haben    eine  Anzahl  Schulen    Ploetz,  Manuel 

&2),    Herrig  und   Barguy,    La  France   lüt&aire  (12)  und   Kreyssigs, 

Vois  siecles  de  la  litt&ature  frangaise  (2)  im  Gebrauch,  eine  Schule  hat 

ntgegen  den  Lehrplänen  (S.  35  f.)  die  Lektüre  von  Obersekunda  bis 
)ber prima  nur  chrestomathisch  betrieben. 

Es  wurden  mehr  als  20mal  gelesen: 

•)  Yoa  fkkrlfUtellf ra:  °      R«ra   *o  H«fRQ  oB8  8.i»oi|»  o  ro  ob  •.i.is»t|( 

317        6      99  14  66  501  254  72  32  358 

a-Chatrian 125        2      41  6  102  276  120  51  75  246 

143        6      42  8  61  260  95  28  23  146 

57        4      49  11  105  226  61  43  67  171 

123        2      41  4  24  194  85  40  17  142 

87      —      21  6  51  165  81  33  28  142 

(allein) 101        3      18  6  23  151  59  15  22  96 

90        3      22  6  15  136  59  30  12  101 

1-5—17  5  16  133  65  22  12  99 

83    3   17  5  16  124  6l  18  11  90 

/  .  .  77    1   16  2  20  116  63  10  12  85 

) 52   S   23  S  33  114  80  21  15  116 

53—23  5  20  101  55  27  6  88 

54   —   15  3  14  86  66  14  11  81 

' 34    2   19  5  22  82  38  23  24  85 

•n 53   2   5  —  15  75  60  19  18  97 

43   S   10  2  15  73  40  *3  9  72 

37—10  3  15  65  44  18  13  75 

>nry 18   —   14  2  25  59  26  16  21  63 

24   2   10  2  18  56  25  10  15  50 

es  et  Monod 14      —      12  5  24  55  14  8  10  3« 

80      —     13  8  4  50  41  14  8  63 

24—12  2  8  46  51  12  13  76 

.  Sandeau 36        2       3  2  2  45  22  7  2  31 

27—12  2  4  45  15  5  5  25 

27       —        8  3  5  43  7  7  5  19 

15      —       9  —  6  30  28  17  6  51 

18      —       2  1  8  29  32  15  13  60 

13         1       5  4  6  29  9  4  5  18 

6         3        6  3  10  28  6  3  14  23 

14         1        8  1  3  27  16  9  2  27 

11         2       7  1  6  27  6  8  8  22 

8      —        7  1  10  26  23  6  5  34 

9—        8—  9  26  7  3  3  13 

14      —       4  —  5  23  5  4  6  15 

7—        4  1  10  22  3  4  1  8 

12      —        1  —  7  20  13  4  2  19 

l)  Y«b  tlsselB*«  Werkes: : 

m-Chatrian,  H.  d'un  eonecrit  ....  81      —     22  4  68  175  63  20  53  136 

bur  de  la  France 43        4     36  8  78  169  51  30  51  134 

96        3      27  4  22  152  77  19  11  lu7 

%  Seigliero jui        3      18  6  23  151  59  15  22  96 

»  eaeante*    ., 78        l      27  2  14  122  58  12  10  80 

xpMiHon  d'EgypU 81—20  3  36  120  52  26  21  99 

igiue»  (incl.  Napoleon  B.naparie) .    .     ,  79       3      15  5  15  117  53  15  11  79 

U*ge  de  Parte 77        1      16  2  20  116  63  10  12  85 

U  petit  ehoee 42       3      15  4  27  91  22  9  5  36 

lettre*  de  mon  moulin 60       1      12  2  13  88  29  7  7  43 

JSW 51        3      13  3  11  81  25  16  9  50 

47        1      16  1  13  78  32  11  9  52 

e.  Au  coin  de  Jen 37        1      15  2  22  77  50  18  8  76 

>n 53       2       5  —  15  75  60  19  13  97 

o'e  fientilkomme 46       2        8  4  13  73  28  7  3  38 

f&oiution 42      —      13  3  13  71  41  11  7  59 

•potion .  87-10  3  15  65  44  18  13  75 

*rope 44      —      13  1  6  64  41  18  5  64 

lOueeUe*  moderne»  (ohne  Angabe  and  I)   -34       3     12  1  11  61  24  14  8  46 

30     —      14  2  14  60  34  9  3  46 

reau 41      —        9  3  7  60  25  11  2  38 

«•  et  Monod 14     —      12  5  24  55  14  8  10  32 

in-Chatrian,  Wateiloo 25     —       7  1  19  52  28  16  12  56 

«* 31      —      13  2  4'       50  22  18  6  46 
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O     MmiO       BD    MBS  OllllWl    «  ■©  O*    **.!•»-•  SJ.I  MI 

Copp£*.  ^l«J^r«.W'#  Erzählungen »272  9        4*  13  15  7  37  IC 

I«  T«^*  *  U  n**ur  Parier »232  21521  «  2  2»  30 

Btrrefta.  f>fo4mf,n 2*      —      11        2  4       43  15  5  5  25  IS 

Tartarin  4*  T*ra**on 21         l      12        2  «42  «  5  5  1«  * 

Vera«.  Le  tour  du  mcnde 17        2        8        2  12       41  23  »11  43  43 

Umttmkt.  CoU>->* 25      —       8        3  5       41  7  7  5  19  16 

Iam  precituse*  ridiruU» 17—12        1  «       3»  10  «  1  17  2* 

Doruy,  Louis  XtY 14        1*3  8       35  14  «  «  2«  ? 

/*«rfr« 21        1        5      —  5       35  15  2  *  1»  1* 

Dftadtt.  Ausgewählte  Erzählungen 14        13—  13       35  25  5  4  31  S 

U  tartu/e 23—       «        2  3        34  17  4  2  23  » 

Bruno.  Francinet 10      —       9        3  12       *»  M  12  14  3f 

Erckm*nn-Chatrian.  C  /*>/>  und  c.  de*  b.  dm  Rhin  14        251H3320  9  4  3334 

Lmmt-Fleurv.  b*out*ri*  dt  VAmirique ....  13      —       5      —  12       »*  21  8  12  41  » 

L*u(t*J.  Expedition  d'EgypU 25—       2        1  12»  8  2  —  10  \ 

Moood,  AUemand»  et  Franzi* 13        15        4  82»  9  4  5  IS 

YLülkwj 18      —       2        1  8       2»  32  15  13  %m 

Scribe.  Bertrand  et  Kolon 17      —       4        1  «28  9  2  1  1*  13 

Ckoix  de  nonweUe*  moderne* 14-        8—  «28  «  «  «  IS  • 

G.  Dutuj «        3«        3  10       28  «  3  14  23  ö 

Voltaire.  Charte»  XII 14—7        3  3       27  25  7  7  39  W 

Pari*  et  *e*  entiron» 12        1        5        2  7       27  4  3  3  10 

Oirardin,  La  Joie  fait  ptur 11        27        1  «27  «  8  8  22  10 

Bftrante,  Jeanne  d'Arc 8-         7        1  10      »  22  5  4  31  » 

Daudet.  Contes  dm  lundi 13        17         1  42«  9  2  2  13  i 

Thier».  Campagne  d'Italie 13      —     —         1  10       24  18  4  5  27  » 

Content*  moderne* 19      —       3        1  1       24  10  2  3  15  * 

A  trater*  Pari» 18—       2—  3       23  9  2  l  1« 

Malet,  Bans  famiUt g      —        7       _  8       23  7  2  3  12  * 

Horact 11      —       6        1  4       22  3  12  2  17  18 

Vomagenr*  et  intenteur* 7      _       $      _  9       22  7  «17  3* 

RonMet 7—       4        1  10       22  3  4  1           8  - 

lphiginie 12      —       7        1  1        21  8  6  —  14  Ö 

Ckoix  de  nounelU*  moderne»  III 11      —        l         2  7        21  13  3  3  19  - 

Theuriet,  Ausgewählte  Erzählungen 14      —        3      —  320  4  3  4  11  l 

Zum  Schluss  noch  einige  Zusammenstellungen: 

G  (426)  U  II:  Galland,  Sindbad,  O  II:  Rollin,  la  2  g.punique,  O  I:  Montes- 
quieu, Considerations. 

G  (196)  Uli:  Charte*  XU.  I:  Thierry,  Attila. 

G  (175)  Olli:  Charles  XI L  OH:  Montesquieu,  Considerations. 

G  (278)  Olli:  Rollin,  OII:  Charles  XII. 

G  (96)  OII:  Verne,  Colomh.  I:  Guizot.  Charles  I. 

RG  (252)  Olli:  Charles  X//.  Uli:  Thierry.  Angleterre. 

G  (488)  Olli:  Bruno,  Tour;  U  II:  Verne,  Tour;  Florian,  Don  Quichotte. 

G  (348)  U  und  O  II:  Coppee,  I:  Tartarin,  Athalie. 

G  (369)  Uli:  Ferry,  Conteurs  cont.;  OII:  Scribe,  Contes  de  la  reine  de  X; 
I:  Daudet,  Lettres  de  m.  moulin;  Merimee,  Colomba* 

G  (408)  U  III:  Erckmann-Ch„  Conscrit;  O  III:  Souvestre,  Au  eoin  du  feu; 
ßioyr.  hist;  U  II:  Rouseet,  1870/1;  O  II:  Ch.  d.  n.  m.  /;  Laurie; 
U  1:  Monod,  All.  et  Pr.;  Conteurs  cont.;  O  I:  Mal   imag.;  Theuriet 

G  (430)  U  III-  U  II:  La  France;  O  II:  Daudet,  Lettres  d.  m.  m.;  Coppee. 
Ged  ;  UI:  Coppee,  Nov.;  Femmes  s.;  Ol:  Tartarin;  !/<*  de  la  Seigliere. 

G  (401;  O  II:  Sarcey;  U  I:  Avare;  Maistre;  O  I:  Ducamp. 

G  (13)  U II:  Erckmann-Ch  ,  4  Erz;  O  II:  Töpffer;  A  traters  Paris;  I:  Bour- 
geois g.;  Loti:  Pecheurs. 

G  (17)  O  II:  Souvestre,  Au  c.  d  f.;  Verne,  Tour;  I:  Daudet,  Le  petit  chote; 
M"e  de  la  Seigliere. 

G  (37)  U  II:  Chailly-Bert,  Pierre,  le  jeune  commercant ;  O  II:  Frz.  Erz.; 
I:  Feuillet,  Roman;  Scribe,  Di/domate. 

G  (322)  U  II-U  I:  Tartarin;  U  I:  ßritannicus;  Alolierc  et  le  thedtre  en  Fr. 

G  (353)  O  II:  Mignet,  Terreur  und  Ch.  d.  n.  m.  I. 

(r  (66)  O  II:  Montesquieu,  Considerations  und  Souvestre,  Au  coin  du  feu. 

G  (323)  U  II:  Mlle  d.laSeigliere9Tartarin,ETc\LmsLTm-Ch,Waterloo,Conteunf*od 

G  (64)  0  I:  Rostand,  Femmes  s.,  Precieuses  r.t  Tartuffe,  Taine,  Origines. 
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G  (499)  O  I:Jjanirey,Ejp.d'Eg.&OTs&e,Bourgeoisg..Maladeim.tBarb.deSeville. 
G  (70)  TJ  I:    Scribe,    Bat.   d.   d.,   Mal.  im .   Montesquieu,   Lettres  persanes. 

Angier,  Gendre,  Bourgeois  g.9  Buy  Blas. 
RQ  (107)  O  I:  Brueys, UavocatPatelin,Precieuses  r.,  Femme*  «.,  Avare.  Mal.  im. 
G  (324)  O  HI:  Haleyy,  Invasion,  U  II:    Conscrit,  O  II:   PariseUe,  Erz.,  M"< 

d.  I.  Seigliere,  I:  Sarcey,  Pailleron,  Le  monde. . . 
G  (358)  TJ  II:    Ch.  d.  n.  m.  FT,  0  II:    Monod,  All,  Delavigne,  L.  XI,  U  I: 

Theuriet,  Balzac.  Mercadet.  O  I :  Hernani,  Lanf rey,  180516. 
G  v412)  U  II:  Naurouze.  Fr  er  es  d?  armes;   O  II:  Jeanhe  d  Are,  ü  I:    Sarcey, 

Girardin.  La  joie  faxt  peur,  O  I:  Stael,  All. 
G  (191)  TJH:  Florian,  Teil,  O  II:  Cid,  I:  Aoare. 

G  (53 1)  O  HI :  Au coin du  feu,  Uli:  Ch.  d.n.  m.,  O II:  Sarcey,  I:Taine,A *apoleon. 
G  (59)  Episodes  historiques,  GräviUe,  Dosia. 
G  (11)  TJ.  II:  D'Hombres  et  Monod,  &\  K  0  II:  Monod,  All,  Erckmann-Ch.. 

Waterloo.  1;  Lanfrey.  1806. 
G  (174)  TJ  II:  Verne,  Tour,  OII:  Deschaumes,  1870/1;  I:  Me>ope,  Conteurs  cont. 
G  ^292)  0  II:  Poesie*  fr.,  Daudet,  Lettres  d.  m.  m.,  I:  Figuier:  Scenes  et  /. 

d.  L  nature.  Michelet,  Tableau  d.  Fr. 
G  (296)  Uli:  Halevy,  Inv.,   OII:    Thiers,    Exp.%  Girardin,   I:  Taine,  Kap, 

Musset,  On  ne  saurait  penser  ä  tout. 
G  (6)  Olli:  Bruno,  Francinet,   Uli:  Bruno,  Tour,  Erck.,   Waterloo,   OII: 

Souvestre,  5otf<  /a  tonnelle,  Stael,  -4//.,   U  I:  Tartarin,  JD'Hensson, 

Ol:  Hernani.  Coppe*e,  Oeuvres. 
G  (73)  O  II:    Contents  mod.,    Verre  dJeau,   Ausgew.  Erz.,   U  I:    Sarcey,  Le 

gendre  d.  M.  P.,  Cid,  0  I:  Athalie,  Musset,  //  faut  qu'une  porie  soit 

ouverte  ou  fermie,  Boissier. 

B  Englische  Lektüre. 

Vorbemerkungen: 
B:  Bayern:  HG  (U  II  4\   O  II—  O  I  je  3,   HO  III  und  U  II  je  5  Stunden. 
Privatim   wurde   nach   den   durchaus   mangelhaften  Angaben  59mal 
gelesen  und  zwar; 

I.  Hamlet  (2),  Richard  II  (V,  Richard  III  (1),  Goldsmith:  She  stoops  to 

conquer  (1),  Sheridan:  The  rivals  (2), 
II.  The  lay  6/  the  last  minstrel  (1), 

III.  Chambers,  Victorian  era  (2),  English  history  (6),    Engl,  history  (Wers- 

hoven)  (2),  Goldsmith,  H.  of  England  (1),  Green,  George  III  (1), 

IV.  Engl.  Parlamentsreden  (1). 

V.  Great  explorers  and  inventors  (1),  Warren  Hostings  (1), 
VI.  Conrad,  England  (2).  Fyfe,  H.  of  commerce  (2).  Triumphs  of  invention 
{1).  Geikie,  Physical  geography  (2),    Gordon  (1),   Growth  of  Greatei- 
Britain  (1),   London   and  its   environs  (1),    Mason,    The  counties  of 
England  (2),    Picturesque   and  industrial  England  (1),    Smith,    A 
trip  to  England  (1),  Twain,  A  tramp  abroad  (1), 
VII  und  VIII.  Ivanhoe  (1),  Dickens,  Pickwick  Club  (1).  Sketches  (1),  The 
vicar  of  Wakefield  (1),   Henry,   Both  sides   the  border   (1),    Irving, 
Sketchbook  (2),   Jerome,    Three  men  in  a  boat  (4),   Kipling,   Jung\e 
book  (1),  Mackarness  {V,  Trollope,  5  Erz.  (1). 
IX.  Feyerabend  (1),  Bube  (1),  Rost  (1),  Shakespeare  and  his  Urne  (1), 
X.  Herrig  (8  +  4  kursorisch). 

Eine  andere  Anordnung  konnte  vielleicht  getroffen  werden  mit  Escott, 
Social  transformation.  Fyfe,  Useful  knowledge  usw. 

Im  übrigen  vgl.  das  der  französischen  Lektüre  Vorausgeschickte. 
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Es  wurden  251  für  den  Schulgebrauch  bearbeitete  ganze  Schriften 
nnd  Abschnitte  daraus  (darunter  12  mit  25  Titeln)  Ton  90  Autoren  und 
42  Sammelbände  2122mal  gelesen  (1897.98  205  Schriften  1728mal  und 
1898/94  150  Schriften  14 33 mal).  Wie  sich  die  nach  Literaturgattungen 
geordneten  Schriften  auf  die  einzelnen  Klassen  der  vier  Schularten  — 
die  Reformgymnasien  sind  hier  zu  den  Gymnasien  gerechnet 
teilen,  soll  die  folgende  Uebersicht  veranschaulichen: 

A.  290  GymaslM  ntf  Re- 


ver- 


fOTMfyMUSiM. 

Klassen 

I  Drama  .... 

(Shakespeare    , 

If.  Andere  Poesie 

III.  Geschichte   -  . 

IV.  Reden   ... 

Y.  Lebensbeschreib, 

VI.  „Realien".  .  . 

Vll.  Romane   .    .   . 

VIII.  Erzählungen  . 

IX.  Wissenschaftliches 

X.  Literaturgeschichte 

XL  Chrestomathien  .  . 


Ol 

73 
40 
36 
10 
13 

2 
10 
10 

4 
39 


UI 

81 
5 
3 
3 

20 

11 
1 
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51 
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— 
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30 

28 

2 

— 

— 

— 
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9 

8 

19 

2 

— 
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14 
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30 
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5 

2 

3 

— 

1 

— 

— 
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3 

2 
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6 

9 
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16 

16 
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6 

4 

— 
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72 

37 
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1 

— 

_ 
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— 

— 
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— 

— 

— 
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3 
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2 

— 

— 

— 
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4 

6 

2 

8 
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1 
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— 

— 
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3 
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— 
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2 

1 

2 

1 

2 

— 

— 
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— 
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4 

— 
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— 
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Uebertrag 

IX.  Wissenschaftliches. 

X.  Literaturgeschichte 

XI.  Chrestomathien  .    . 


Insgesamt 

D.  180  Oberreal,  end  Real- 
schulen. 

-    Klassen 


I.  Drama  .... 
(Shakespeare    . 
II.  Andere  Poesie 
IIJ.  Geschichte  .   . 
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VL  „Realien".  .   . 
VII.  Romane    .   .  . 
VII T.  Erzählungen    . 
IX.  Wissenschaftliches 
X.  Literaturgeschichte 
XI.  Chrestomathien  .   . 


12  19  12  24  13  4  1  84mal 

-  -  1  -  -  -  -          1  „ 

-  -  1  -  -  -  -          1  „ 

-  -  1  -  -  -  -          1  „ 


12     19     15     24       12 


87mal 


Ol    UI     I    OII   Uli   Olli    Ulli   Zusammen 
28     31      10     48     219     219     183 


[ohne  Lektüre  9] 

25  25     12       8         1       — 

23  25     11       7       -       - 

3  6       4     10        2       — 
19  18       8     24       56      57 

4  1 

4  4 
8  15 

—  1 

5  9 


2     13 
1     14 

-       8 


41 
32 
8 
2     29     156 
11       — 


6 
11 

81 


1 
6 


—       5       _       _ 


71mal 
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24  „ 

182  „ 
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70  „ 

81   „ 

17  „ 

287  „ 

6  „ 
6  „ 

14  ,, 


Insgesamt        78     85     31    112     297     155         5        763mal 

(1897/98  483mal) 


Von  den  über  den  Gegenstand  handelnden  Schriften  sind  benutzt 
worden 

Olauning:   Didaktik   und  Methodik   des   englischen  Unterrichtes. 

München  1903.». 
Rohs:   Die   neuesten  Schulausgaben  englischer  Schriftsteller  und 

Lesebücher.    Monatschrift  f.  h.  Seh.  II  696  ff. 
Rost:  Englische  Lektüre  an  der  Oberrealschule.    Pr.  Guericke- 

schule  1897. 
Sporleder:  Englische  Geschichtslectüre  in  den  oberen  Klassen. 
Monatschrift  f.  h.  Schulen  II  534  ff . 
ausserdem  Besprechungen  englischer  Schulbücher  in  der  Zeitschrift  für 
franz.  und  englischen  Unterricht,  in  den  Neueren  Sprachen,  Engl.  Studien, 
in  der  Beilage  zur  Anglia,  im  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Spraehen 
und  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen. 

Vergl.  auch  das  zur  französischen  Lektüre  Verzeichnete. 
Im   folgenden   ist   untersucht   worden,   inwieweit   die  zusammen- 
gestellte Lektüre  den  in  den  Lehrplänen  aufgestellten  Grundsätzen  ent- 
spricht. 

S.  40  (zu  RG  0  II— 0  I):  „Die  Lektüre  steht  im  Mittelpunkte 
des  gesamten  Unterrichts.  Lesen  gehaltvoller  moderner  Prosaschriften 
aus  verschiedenen  Gebieten,  auch  aus  der  Beredsamkeit,  sowie  geeig- 
neter Dichtwerke,  besonders  ausgewählter  Shakespearescher  Dramen. 
Es  ist  darauf  zu  halten,  dass  der  Schüler  ein  Bild  von  der  Eigenart 
der  englischen  Literatur  seit  Shakespeare  in  Haupttypen  erhält. tt 
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I.  IL  Drama  und  andere  Poesie« 

Die  Lehrpläue  fordern  ausgewählte  (1893  „nach  einem  festzu- 
stellenden Kanon**)  Shakespeare  sehe  Dramen,  gelesen  sind  dagegen  14. 
Für  die  Bheinprovinz  erstreckte  sich  die  Auswahl  s.  Z,  auf  Caesar  (86), 
Coriolan  (b)t  Macbeth  (55),  Merehant  (57)  und  Richard  IL  (13),  die 
Münch  jetzt  auch  für  Lear  (II),  Henry  V.  (1),  What  yon  teilt  (2\  1 
midsummer's  night  dream  (1)  und  Tempest  (6)  gelten  lässt.  Statt  Othello 
(1),  Richard  IIL  (9)  und  Hamlet  (9,  darunter  2mal  als  Privat!  ektüre) 
lese  man  lieber  der*  leider  so  stiefmütterlich  behandelten  Conolatu 
dessen  Zahl  von  10  (1898)  auf  5  herabgesunken  ist.  Auf  dem  Gym- 
nasium, von  dem  manche  Shakespeare  im  Urtext  überhaupt  ausge- 
schlossen wissen  wollen,  sollte  bei  geteilter  Prima  nur  die  Oberstufe 
und  nicht  schon  die  Unterstufe  (Caesar  (1),  Richard  II  (1)  oder  gar  die 
Obersekunda  (Caesar  (l)t  A  midsummers  night  dream  (1)  in  Betracht 
kommen.  1893/4  wurde  er  auf  Gymnasien  TOmal,  1897/6  83mal  gelesen, 
die  gegenwärtige  Zahl  ist  81.  Eine  Zunahme  (von  30),  und  zwar  von 
36  auf  66,  haben  nur  die  Oberrealschulen  aufzuweisen. 

Während  von  den  Lehrplänen  für  das  Französische  ausdrücklich 
ein  modernes  Lustspiel  gewünscht  wird,  fehlt  für  das  Englische  eine 
entsprechende  Andeutung.  Unter  „geeigneten  Dichtwerken1*  sind  natür- 
lich nicht  Farcen  wie  die  durch  Toussaint- Langeng  che  idts  Unterrichts- 
methode bekannte  Oxenfordsche  oder  Sheridans  für  Schulen  ganz  un- 
geeignete Schobt  for  scandal  zu  verstehen,  sondern  Byron,  Scott,  Teo- 
nyson  etc.,  aber  nicht  des  erste rea  Mazeppa,  auch  nicht  (nach  Münch) 
Scott:  The  lady  of  the  lakef  Longfellow:  Evangcline  und  Moore:  Lalfo 
Rockhr  sondern  (nach  Ackermann  und  Hengesbach  die  beiden  letzten 
Gesänge  von)  Childe  Harolds  pilgrimage,  The  prisoner  of Chillon  (aller- 
dings nicht  schon  in  der  Gymnasialobcrsekunda),  The  siege  of  Corinth  uud 
der  von  Glauning  empfohlene  5.  Gesang  von  Miltons  Pamdise  fast, 
das  1897/8  noch  zweimal,  jetzt  aber  gar  nicht  mehr  erseheint.  Sicher- 
lich ist  es  einer  der  von  den  Lehrplilnen  geforderten  „Haupttypen ", 
und  statt  etwas  über  den  Dichter  (a.  Macaulay  On  Miiton  (2))  sollte 
man  lieber  etwas  von  ihm  lesen,  Der  Rückgang,  den  die  Tabelle  zeigt, 
hat  auf  den  Gymnasien  stattgefunden. 

III    Geschichte* 

Grundsatzlich  auszuschliessen  ist  Gibbon,  History  of  the  L  and 
4,  Crusades  (1),  Scott,  History  of  France  (1),  Prescott,  History  of  the 
conquest  of  Mexico  (2),  Robertson,  History  of  Charles  V.  and  Francis  L 
(2).  For  bes.  My  experienca  of  the  war  bclween  France  and  Oermany  |5K 
Boyle,  William  I.,  Ger  man  empemr  (1),  Freeman,  Three  hisiorical  esmys 
(2)  (Heiliges  römisches  Reich  etc.),  Macaulay,  Essay  on  Frederick  tht 
Great  (l)  und  Essay  on  Rankes  history  of  the  popes  (2). 
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Am  meisten  gelesen  wird  Macaulay  (125,  1697(8  119,  1893/4  131); 
es  folgen  Chambers  (101),  Scott  (74),  Green  (28),  Hume  (19),  Freeman 
(18),  English  history  [Wershoven]  (17),  Graham  (11),  Maecarthy  (9), 
Mnrkham  (9)  und  Dickens  (7).  Von  Markham,  One  Century  of  English 
history  sagt  Dörr:  „Die  Wahl  dieses  Schulbuchs,  das  in  trockenem 
Tone  die  Ereignisse  der  Geschichte,  die  vor  70  Jahren  der  Ver- 
fasserin (Mrs*  Penrose)  dazu  wichtig  genug  erschienen»  herzahlt,  zur 
Lektüre  für  deutsche  Jungen  heutzutage  ist  mir  schwer  begreiflich 
etc."  und  Dickens,  A  child's  history  of  England,  urteilt  Münch,  „ist 
iu  vieler  Hinsicht  ein  prächtiges  Buch,  doch  war  8  es  unsere  vater- 
ländische Geschichte,  die  er  schriebe,  wir  mü ästen  uns  unbedingt  hüten, 
ihn  zu  lesen." 

Neu-  oder  wiedereingeführt  ist  Creightc-n,  The  (ige  of  Elizabeth 
Da  wo,  Queen  Elizabeth  (5),  Cornish.  Oliver  Crom  well  (4),  Morley» 
romircll  (1),  Markhain  (9).  Chambers,  History  of  the  Yictorian  era 
Graham,  The  Yictorian  era  (10).  Natürlich  durfte  auch  The  greal 
Bocr  war  (!)  nicht  fehlen.  Wie  da  auf  beiden  Seiten  gelogen  wurde, 
ist  noch  in  frischer  Erinnerung.  Ueber  Doyles  Buch  heisst  es  in  Ka- 
luzas  Besprechung:  „Er  beurteilt  alles  zu  ausschliesslich  von  dem  Stand- 
punkte des  Engländers  aus  und  vermag  sich  in  die  Lage  des  Gegners 
_;ir  nicht  hineinzuversetzen,  kann  darum  ihre  Handlungsweise  nicht 
immer  richtig  verstehen.  Ueberdies  hat  er  soviel  zu  entschuldigen; 
seine  Darlegungen  verlieren  darum  auch  da,  wo  sie  berechtigt  sind,  an 
Wort.*1)  Vielleicht  findet  man  bei  einer  spateren  ProgrumniduTchsicht 
auch  The  memoirs  of  Paul  Krüger  told  by  himself  in  Ü  votumes.  London- 
Leipzig  1902  als  Lektüre  vor. 

Ausser  Lebensbeschreibungen  und  Erzählungen,  von  denen  spater 
die  Rede  sein  wird,  wurde  in  Obertertia  gelesen:  Chambers,  English 
Ja story  (43,  1897/8  27,  1893/4  18),  Tales  of  a  grandfather  (35,  40,  53) 
[lmal  in  Untertertia,  1897/8  3mal],  Dickens^  A  Childs  history  (2,  9,  9), 
Baker,  History  of  the  English  people  (2,  1,  — ),  English  history  [Wers- 
hoven] (1,  1,  — ),  üoldsmith,  History  of  England  (1,  ^f  2),  Graham 
[mit  englischen  Anmerkungen]  (1,  — ,  — \  Hume,  Queen  Elizubcth 
(1,  — ,  — ),  Macaulay,  History  of  England  [!]  (1,  — ,  — ),  Scott,  History 

Iof  France  (1,  — ,  — ),  Storics  fr  am  English  history  (1,  — f  —  )♦ 
IT«  Reden, 
Lehrpläne  S*  40 :  „Lesen  gehaltvoller  moderner  Prosaschriften  aus 
verschiedenen  Gebieten,  auch  aus  dem  der  Beredsamkeit",  Trotz  dieser 
klar  und  bestimmt  ausgesprochenen  Forderung  —  im  Französischen 
fehlt  ein  Hinweis  —  sind  nur  20mal  Reden  gelesen  worden*  Dabei 
sind  sie  wie  in  der  Sammlung  „British  Eloquenceu  übermässig  zu- 
ammengostrichen.      Es    tritt    eben    auch    hier    die    Sucht   zutage,    vic- 

»)  Zeitschrift  I,  100  L 
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lerlei  zu  bieten.     Man  vergleiche  damit  Lysias,  Demosthenes  und  Thu- 
kydides. 

Auffallend  ist  die  Lektüre  der  fünf  Reden  zur  3.  Lesung  der 
Home  Rule  Bill  schon  in  Untersekunda  und  die  Privatlektüre  von  Reden. 

V.  Lebensbeschreibungen. 

Erfreulicherweise  findet  man  hier  im  Gegensatz  zum  Franzosischen 
nur  3  Ausländer  (Palissy,  Jacquard  und  Böttger  in  Great  explorers  and 
inventors). 

Brewsters  Newton  (1)  wird  abgelehnt,  weil  er  für  die  Schulen  zu 
sehr  auf  einzelnes  in  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Forschung 
eingehe,  und  was  Southeys  Nelson  (9)  betrifft,  so  hegt  Dörr  Bedenken, 
ob  diese  aus  Schlacht  und  Blut  und  Tod,  übermenschlicher  Tapferkeit, 
eigenartiger  Auffassung  von  Menschlichkeit  und  Gottesfurcht  gemischte 
Schilderung  für  unsere  Knaben  geeignet  sei. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreute  sich  Lord  Clive  (64)  [14mal  in 
I  RG  und  OR],  es  folgen  Warren  Hostings  (29,  1897/8  37,  1893/4  34) 
[12  in  I,  9  in  II  RG  und  OR],  Gardiner  (Th.  More%  Brake,  Cromwell). 
(27),  Franklin  (17),  Irvings  Christopher  Columbus  (13,  1897/8  13, 
1893/4  29). 

In  Untertertia  wurde  gelesen  Robin  Hood  2-  (1897/8  2),  in  Ober- 
tertia Celebrated  men  3-  (1897/98  4),  Great  explore}'8  2-,  Gardincr,  Irving 
und  Robin  Hood  je  lmal. 

VI  Realien. 

Unter  diesem  neuerdings  so  viel  gebrauchten  Namen  sind  zu- 
sammengefasst  Geographie,  Reisen,  Topographie,  Handel,  Gewerbe, 
Technik  usw. 

Lehrpläne  S.  40:  „Die  Uebungen  im  Sprechen  .  .  .  erstrecken 
sich  ausserdem  .  .  .  auf  Belehrungen   über  Land   und  Volk  Englands." 

S.  43 :  „Bei  der  Auswahl  (der  Lektüre)  ist  vornehmlich  dasjenige 
Gebiet  zu  berücksichtigen,  welches  in  die  Kultur-  und  Volkskunde  ein- 
führt; bei  Realanstalten  darf  auch  die  technisch-wissenschaftliche  Lektüre 
nioht  fehlen." 

S.  40:  „Elemente  der  technischen  und  wissenschaftlichen  Termi- 
nologie." 

S.  41:  „Die  letzteren  (schriftlichen  Uebungen)  können  (auf  der 
Oborreal  schule)  .  .  .  sich  auf  konkrete  technische  Aufgaben  erstrecken. 
Besonders  ist  .  .  .  die  Aneignung  eines  reichlichen,  auch  technischen 
Wortschatzes  zu  sichern."  Vgl.  auch  S.  40  Z.  10  ff.  v.  u.  und  S.  42 
letzter  Absatz. 

„Belehrungen  über  Land  und  Volk  Englands"  kann  man  nicht 
aus  Whitman,  Teuton  studies  (1)  (Deutsches  Leben  in  sozialer,  politischer 
Beziehung  usw.),  Twain,  Ä  tramp  abroad  (4)  (Hamburg,  Frankfurt  (Main), 
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Heidelberg,  Neckartal)  und  Brassey,  A  voyage  in  the  Sunbeam  (1) 
(Kanarische  Inseln,    Brasilien,  Südamerika,  Japan,  China  etc.)  schöpfen. 

Der  Verfasser  der  Lehrpläne  spricht  nur  von  „Land  und  Volk 
Englands**,  es  scheint,  als  ob  er  den  Zusatz  „und  seiner  Kolonien  |und 
Amerika]"  absichtlich  weggelassen  hat.  Wo  Bücher  wie  South  Africa, 
Sketches  by  Trollope,  Fronde,  Barker  (2)  oder  United  states  of America  (7) 
gelesen  werden,  fehlt  die  Zeit  zu  Belehrungen  über  das  Mutterland, 
und  dessen  Kenntnis  ist  wichtiger. 

Die  Schriften,  die  von  England  oder  von  London  handeln,  wird 
man  sich  im  allgemeinen  hüten  müssen  statarisch  zu  lesen,  sie  sind  zu 
trocken.  Man  vergleiche  z.  B.  Gordon.  London  life  and  institutions  (1) 
(hauptsächlich  statistisch,  Ernährung  des  Landes,  Zollamt,  Polizei,  Post), 
Rambles  through  London  streets  (9)  usw.  Von  Massey,  God  save  the 
Queen  (9)  (1.  Reise  von  Uganda  über  Zanzibar  nach  London,  2.  Londoner 
Leben  und  Sehenswürdigkeiten,  3.  das  60jährige  Jubiläum  der  Königin 
Viktoria  1897)  sagt  Krummacher:  „1  und  2  leiden  an  manchen  Un- 
wahrscheinlichkeiten"  und  zu  3.:  „In  eine  deutsche  Schule  passt  nicbt 
eine  so  ausführliche  Darstellung  eines  uns  doch  ziemlich  fernliegenden 
Ereignisses,  diese  süssliche  Begeisterung,  dieses  höfische  Wichtigtun 
mit  jeder  Kleinigkeit." 

Auffallend  ist,  dass  trotz  des  wiederholten  Hinweises  der  Lehr- 
pläne technisch-wissenschaftliche  Lektüre  nur  in  ganz  geringem  Masse 
getrieben  wird. 

TU.  Till.  Erzählungsliteratur. 

50  Schriftsteller  mit  über  100  grösseren  oder  kleineren  Beiträgen. 
Kein  Wunder,  dass  davon  17  nur  je  lmal,  15  je  2mal,  6  je  3mal  und 
9  je  4mal  gelesen  wurden. 

Da.  nach  den  Lehrplänen  S.  43  der  Schüler  in  die  Kultur  und 
Volkskunde  der  Engländer  eingeführt  werden  soll,  so  sind  alle  nicht- 
englischen Stoffe  auszuscheiden  und  zwar  Bulwer,  The  last  days  of  Pom- 
peii  (1),  Irving,  Tales  of  the  Alhambra  (25),  Aladdin  or  the  wonderful 
lamp  (4),  The  story  of  Sindbad  the  sailoi*  (3),  Craik,  Cola  Monti  (4), 
Grimm's  and  Hauffs  fairy  tales  (2),  Corbet-Seymour,  Romanik  tales  of 
olden  times  (1)  [Nur  No.  5  The  story  of  Merlin  and  the  coming  of  Arthur 
ist  englisch,  No.  6  Love,  stronger  than  deaih  ungarisch-tartarisch, 
No.  IV  The  humiliation  of  Robert  of  Sicily  und  No.  8  The  story  of 
Griseld  italienisch,  No.  7  The  story  of  GruilloUn  und  No.  10  The  wind- 
miller's  secret  französisch,  No.  1  The  phantom  ship  und  No.  9  Jantje 
van  Sluis  holländisch.  No.  2  The  story  of  Ben  Levy  und  No.  3  DeatKs 
messenget 's  sind  Märchen.],  Yonge,  The  book  of  golden  deeds  (2)  [The 
pass  of  Thermopylae,  The  rock  of  the  Capitol,  The  battlc  of  Sempach, 
The  VenaYensJ,  von  Collection  of  tales  and  Sketches  I  (25)  die  Hälfte: 
Eliot,    Three   months   in  Weimar,    Ouida,    The  halt  (italienisch),  Forbes, 
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The  batik  of  Sedan  und  The  children**  Crusade  von  Brooks  in  Advent ures 
by  sea  and  land  (4). 

„Wertvollen  Inhalt  in  edler  Form*  findet  man  nicht  in  Dickens 
(Collins,  Dickens  (?),  Three  Christmas  stories  (1)  [Krummacher],  Doyle, 
The  ad vcn tur es  of  S hertack  Holmes  {1)  [Detektivgeschichten],  Edgewortli, 
Populär  tales  (19)  [„Moralisierende  Tendenz  \  Dörr],  Eliot,  The  mill  m 
the  floss  (1)  [„Scbluss  unfertig  und  ungerechtfertigt"],  Henty,  Siurdy 
and  sfrong  (1)  [„Die  ewig  unerschütterliche  Tugendhaftigkeit  und  Tüch- 
tigkeit aller  auftretenden  Persönlichkeiten  von  der  kindlichen  Artigkeit 
aufwärts  mutet  geradezu  hohl  an  und  wird  langweilig*,  Rohs).  Mackar- 
ness.  A  trap  to  catch  a  sunbeam  {2)  [Die  unnatürliche  vom  Kanon  für 
Mädchenschulen  bestimmte  Geschichte  wird  je  lmal  in  EGU  11  und 
OR  0  II  gelesen],  Hassey,  In  the  struggle  of  life  (59)  [„Kein  l#esestoff 
für  höhere  Schulen,  dem  Inhalt  fehlt  es  zu  sehr  an  gemütbildendem 
Werte"  Dörr,  „Süss lieh,  rührselig**  Robs],  Strettou,  Alane  in  London  (1) 
(„Für  Mädchenschulen*  Krummacher  J,  Twain,  The  aduHfurt.s  of  Tom 
Stmyer(2) [„Bedenklich :  Tante, Schulmeister, Sonntagsschuilehrer,  Prediger 
in  komischer  Beleuchtung,  ebenso  sämtliche  Vorgange  in  Kirch»  und 
Schule,  die  überhaupt  vorkommen**  Krummacher],  A  fairy  tale  of  one 
hundred  years  ago  von  Reacb  in  Advent  ures  oy  sea  and  land  (4jt  Öld 
stones  von  Craik  und  A  faithfut  retainer  von  Payn  in  Collcction  of  tales 
and  sketches  II  (4),  English  schaat  life  (4J  („Erst  in  2,  oder  3.  1. 
oder  hoffentlich  überhaupt  nicht"  Robs],  English  fairy  and  other  tales 
(2)  [(Abgesehen  von  den  5  Märchen,  Dornröschen.  Blaubart,  Der  ge- 
stiefelte Kater,  Aschenbrödel,  Schneewittchen)  „dürfte  (von  den  7  an- 
deren Erzählungen)  nur  Lady  Lucy*s  petition  auch  höheren  Anforde- 
rungen entsprechen,  nur  wenn  Englisch  die  1.  Fremdsprache  ist*  Lioa], 
Master  Bernard  Low  in  Stories  for  the  young  (4),  Tib,  Mortimer't*  pi 
in  Tales  and  stories  from  modern  uriters  (5)  und  teilweise  Simple  stories 
for  young  falks  (2)  [Das  Buch  soll  umgearbeitet  werden]. 

Aus  sprachliehen  Gründen  (vulgare  und  Cockney  Ausdrucke, 
vulgäre  Seemannssprache,  Amerikanismen,  Slang,  altertümliche  (Sprache) 
wird  man  abweisen  müssen;  Jerome,  Three  men  in  a  boat  (29>  [das  auf 
Gymnasien  lOmal  als  Anfangslektüre  erscheint],  Kipling,  Three  mau  all- 
st ories  (3),  Stevenson,  Treasure  ist  and  (2,  in  G  0  II),  No.  3  von  Tat  €4 
and  stones  from  madern  uriters  (5)#  Twain i  (The  adantures  of  Tom 
Sawyer  (2)  und)  The  prince  and  the  pauper  (7),  wo  die  Ausdrucksweis 
der  Sprache  Eduards  VI.  angepasst  ist.  Von  Lamb,  Tales  from  Sfa.tk+* 
speare  (18)  sagt  Münch,  es  gebe  nicht  viel  englische  Prosa,  die  so  wenig 
durchsichtig  wäre  als  diese, 

Ueberhaupt  sollte  Shakespeare  auf  Realgymnasien  und  Oberreal- 
schulen  nur  im  Original  gelesen  werden  und  nicht  die  Tales  und  Stories 
und  Ixuidings  von  (Lamb),  Seamer  und  Seymoun 

Von  den  II  Sammel  blinden  (Adven  tures  hg  sea  and  land,  Cottection 


Französische  und  englische  Lektüre  etc.  353 

of  tales  and  Sketches,  Dash  and  daring,  English  fairy  tales,  English  fairy 
and  other  tales,  English  school  life,  Modern  English  novels.  Simple  stories 
for  young  folks,  Stories  for  the  schoolroom,  Stories  for  the  young,  Tales 
and  stories  from  modern  icriters)  sind  oben  schon  einige  teilweise  bean- 
standet, es  eignen  sich  Chrestomathien  aber  überhaupt  nicht  für  Ober- 
tertianer und  Untersekundaner,  statt  dessen  lese  man.  ganze  Werke, 
von  denen  es,  wie  die  Uebersicht  zeigt,  noch  eine  Menge  gibt,  die  wert- 
vollen Inhalt  in  edler  Form  darbieten. 

Es  wurde  in  Untertertia  2mal  Yonge,  The  book  of  golden  deeds 
und  je  lmal  Cooper,  The  last  of  the  Mohicans  und  Marryat,  The  children 
of  the  New  forest  und  Master  man  Ready  gelesen,  —  in  Obertertia 
The  children  of  the  New  forest  20  (1897/8  17,  1893/4  12),  Burnett,  Little 
Lord  Fauntleroy  15  (3,  3),  Marryat,  The  settlers  in  Canada  11  (10,  13), 
Edgeworth  9  (5,  8),  Irving,  Tales  of  the  Alhambra  5  (2,  6),  Hope,  English 
schoolboy  life  5  (8.  — ),  Holiday  stories  4  (— ,  — ),  Äladdin  4  (l,  1), 
Masterman  Ready  3  (6,  1),  The  three  cutters  3  (4,  2),  Collection  of  tales 
and  sketches  3  ( — ,  — ),  David  Copperfield's  schooldays  3  ( — ,  — ),  Defoe 
3  (5,  2),  Stories  for  the  young  3  (— ,  — ),    Sindbad  3  (2,  — ),   Day.  The 

history   of  little .  Jack  2  (— , ),    Craik,    Cola  Monti  2  (1,  — ),    Henty, 

Both  sides  the  border  2  ( — ,  — ),  Marryat,  Peter  Simple  2  (2,  4),  Simple 
stories  for  young  folks  2  ( — ,  — ),  Stories  for  the  schoolroom  2  ( — ,  — ), 
Irving,  Skelchbook  2  (1,  — ),  Adventures  by  sea  and  land  1  ( — ,  — ), 
Ballantine,  Coral  Island  1  ( — .  — ),  Cooper,  The  pathfinder  1  (2,  — ), 
English  fairy  tales  1  ( — ,  — ),  English  fairy  and  other  tales  1  ( — .  — ), 
Ewing,  Jackanapes  1  ( — ,  — ),  Hope,  Sister  Mary  1  ( — ,  — ),  Young 
England  1  (— ,  — ),  Swift  1  (1,  9),  Lamb  1  (2,  5),  Seamer  1  (— ,  — ), 
Stretton,  Alone  in  London  1  ( — ,  — ). 

IX.  X.  XI.  Tgl.  das  zum  Französischen  Gesagte. 

Es  wurden  gelesen  von  Schriftstellern: 

„        M      „   _„       Ä„        1902'»  „  „„       .    Ä„         1BSUI»  „         „  1I93|4 

O       SO     lUfRO      OR  ZMMUn.n      O  HO  OB  Zmm^D      O       R    Zutmmmw 

Shakespeare 84  94  18  66  *67  88  96  86  X15  70  194  194  mal 

Macaulay 78  69  16  66  924  65  99  48  819  61  161  998  „ 

Dickens 87  49  8  86  175  66  47  31  144  46  63  109  „ 

Marryat 37  86  4  75  162  92  49  64  185  84  80  104  „ 

Scott 44  40  8  51  143  33  72  48  1&3  47  123  170  „ 

Chamber« 7  88  8  68  101  9  26  26  56  9  38  40  „ 

Irving 41  21  2  81  95  46  46  21  113  45  98  148  „ 

Uassey 22  16  —  80  68  20  9  12  41  6  10  16  „ 

Byron 22  18  8  8  51  84  23  10  67  14  32  46   „ 

Barnett 48—  24  36  2  8  7  17  15        6. 

Jerome 17  7—  9  33  —  —  —  —  —  —  —  « 

Hope 2  1H  —  14  38  3  11  8  22  —  —  —   „ 

Oreen 8  IX  3  5  2»  7  5  5  17  —  2        2  „ 

Tennyson 9  8  8  8  28  6  6  2  14  9  15  24  „ 

Gardiner 5  6  1  15  »7  2  13  4  19  9  20  22    * 

Goldsmith 11  J  1  9  23  6  7  3  16  4  14  18[t*4t] 

Hume 5  9  1  4  19  6  19  10  28  10  21  Slmal 

Von  einzelnen  Schriften: 

Chambers:  E.  hüt 5  85  8  49  92  2  26  26  54  1  36  37mal 

Cae»ar 81  26  4  25  86  28  28  18  69  88  38  71   „ 

A  CkrUtnuu  Carol 40  23  3  14  80  32  18  9  59  24  N30  M   „ 

TaH*  of  a  grandj. 17  14  1  28  60  11  30  20  61  25  58  63   n 

Bittf 28  14  4  18  64  16  17  15  48  12  35  47   „ 

Zeitschrift  ittr  frans,  und  engl.  Unterricht.    Bd.  IV.  23 
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Maiaey;  /«  ik*  *r.  o.  b/e  . 
Irrinjf :  Sk<1ekbc+k  .... 
The  MerdLamt  «/  Vtnict    .     . 

Macbeth 

Tht  ekOärrm  */  tk.  S.  F.  .  . 
Tke  tkret  crntter*  ..... 
Barnett:  Unit  tu*  F.  .  . 
Dickens:  tietcka  .... 
The  utUert  in  C.      .    .    .    . 

WafTW   IwQttnQ9  ..... 

Jerome :  nrer  aw*  t«  a  6. . 
(CoUtctwn  •/  fein  «atf  *±.  . 
Gardiner :  Ä  biogr.    .    .    . 

Enodk  Ardtn 

Täte»  o/  tfe  .JOaarirtt 

Dicken« :  The  ertckef  <m  the  kemrtk  13 


Macaulay  ist  wegen  ungenauer  Angaben  nicht  mit  eingestellt.  — 
Je  lmal  worden  51,  je  2mal  38.  je  3mal  19,  je  4mal  22,  je  5mal  15,  je 
6  und  je  7 mal  5,  je  8mal  1,  je  9mal  10  und  je  5mal  11  Schriften  gelesen. 

Mahlhansen  in  Thüringen.  Franz  Petzold. 


Zar  Beurteilung  toü  Hemmes  Buch: 

Das  Lateinische  Sprachmaterial  im  Wortschätze  der  deutsdien, 
französischen  und  englisclien  Sprache. 

Nach  der  lebhaften  Teilnahme,  die  wir  Hemmes  etymologischem 
Wörterbuche  in  unserer  Zeitschrift  (1H,  515)  glaubten  zuwenden  zu 
müssen,  wird  es  unseren  Lesern  begreiflich  sein,  dass  wir  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  die  Entwickelung  des  Schicksals  verfolgten,  das 
dem  verdienstlichen  Buche  von  der  Kritik  bereitet  wurde.  Und  es  ge- 
reicht dem  Verfasser  zur  Ehre,  uns  selbst  zur  Freude,  dass  sich  jetzt 
—  nachdem  reichlich  Jahresfrist  seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  ver- 
strichen ist  —  eine  fast  allgemeine  Anerkennung  seiner  Vorzüge  fest- 
stellen lässt,  sowohl  seitens  der  Philologen  und  Pädagogen,  als  auch  in 
den  weiteren  Kreisen  der  gebildeten  Laien,  deren  Interessen  Hemme 
im  Auge  hatte.1)  H.  darf  sich  auch  vor  allem  des  Urteils  freuen,  das 
eine  Autorität  wie  Meyer-Lübke  in  einem  Blatte  von  der  massgeben- 
den Stellung  des  Literaturblattes  für  germanische  und  romanische  Phi- 
lologie (1905,  No.  2,  Sp.  69/70)  ihm  gesprochen  hat,  trotzdem  in  diesem 
Falle  auch  naturgemäss  einige  Ausstellungen  gemacht  sind.  Indess: 
„Was  das  Romanische  betrifft,  so  muss  man  dem  Verfasser  das  Zeug- 
nis ausstellen,  dass  er  im  ganzen  richtiges  lehrt." 

Es  ist  das  wenig  lockende  Verhängnis  aller  enzyklopädischen  Arbeiten, 

J)  Vgl.  u.  a.  Berliner  Philologische  Wochenschrift,  1904,  No.  48,  Sp. 
1527  ff.  Archiv  für  lateinische  Lexikographie,  1904,  XIII,  4,  Sp.  585  f.  Neue 
philologische  Rundschau,  1904,  No.  8,  S.  183  ff.  Gymnasium,  XXIII.  Jahrg. 
No.  5,  Sp.  166  f.  Zeilschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  1905,  I, 
S.  29  f.  Pädagogisches  Archiv,  1905,  Heft  3,  S.  174.  Zeitschrift  für  die  Reform  der 
höheren  Schulen,  XVL  Jahrg.,  No.  3,  S.  61  f.  Deutsche  Rundschau  1905,  No.  4. 
Deutsche  Monatschrift  (J.  Lohmeyer),  Mai  1905  u.s.w.  u.s.w. 
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dass  die  vielaeitigeKxitikder  sie  durch  ihren  mehr  oder  minder  universalen 
Charakter  ausgesetzt  sind»  sie  eher  als  jedes  andere  Buch  gefährdet.  Man 
möge  sich  an  die  Bedenken  erinnern,  die  gegen  sonst  anerkannte  Bücher 
wie  Muret  (vgl,  Zeitschrift  II,  347  und  Krüger,  Berichtig,  u.  Ergänz.  :tt 
Mtiret-Sanders)  gegm  Klöpper  {Zeitschrift ',111,  450)  mit  Recht  — trotz 
allem  —  ausgesprochen  werden  durften;  und  manchem  wird  es  ver- 
wunderlich gewesen  sein,  dass  Auatole  France  über  das  bekannte 
Grand  Dietiontioire  von  Larousse  mit  den  Worten  den  Stab  brechen 
konnte:  manque  absolument  de  tritique  et  de  striettx  \Vie  litt&aire  11,94), 

Mancher  Vorwurf  ist  FL  aus  der  ihm  durch  die  Tendenz  seines 
Werkes  auferlegten  Knappheit  der  Ausführung,  also  z.  T*  Unverdientermassen 
erwachsen»  Toblers  Ausführungen  über  haleier  sind  FL  wohl  nicht, 
wie  M.-L,  meint,  „offenbar  unbekannt  geblieben**,  da  zweifellos  seine 
Unterlage  Körtings  Ro m an isch -la teinisch ex  l \  örtt rbttrh  {2.  Auf  1  -  466 
und  4462)  bildet,  wo  Tobler  wiederholt  herangezogen  ist,  Dass  H/s 
Stellung  zu  der  Sache  nicht  ganz  verständlich  geworden  ist,  liegt  eben  an 
der  Beschrank ung,  die  er  sich,  um  durch  zu  grosse  Ausführlichkeit  den 
vorgeschriebenen  Rahmen  seiner  Arbeit  nicht  zu  durchbrechen,  aufer- 
legte. Mit  Körting  hängen  auch  die  meisten  anderen  von  Meyer- Lübke 
zitierten  Artikel  zusammen:  aisc  von  asalia  (vgl-  Körting  164  und 
936),  aboyer  von  baubari  (Körting  1150  und  167),  laudier  und  ambi- 
tiarius  (Körting  582),  süvale  und  aesfivatc  (Körting  326,  übrigens 
auch  bei  Klage  und  Stiefel),  oter  von  haustare  ist  nicht  von  H. 
behauptet  (vgl.  haustare,  obsütre),  ebenso  verhalt  es  sich  mit  dtage  und 
obsidiaticus  (vgl.  hospitaUeum  und  obses). 

Die  lateinischen  Etymologice n  H.s  haben  einen  Spezialisten  zu  einer  in 
ihrer  Schroffheit,  so  weit  wir  sehen,  vereinzelten  Verurteilung  des  ganzen 
Werkes  gereizt  (M+  Nie  der  mann  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Spf&cken  und  Literaturen,  1904,  3t  und  4.  Heft,  S.  443  L),  die  auch 
schon  von  anderer  Seite  (vgl.  Ncuphitotogische  Blätter,  1905,  Heft  4,  S.  1401 
als  „zu  hart"  gekennzeichnet  worden  ist.  Ob,  wie  Niederraann  meint, 
Htii  aus  cxigslis  so  ganz  unzweifelhaft  istT  auch  wenn  man  Hemme, 
der  sich  vermutlich  noch  auf  Georges,  Van iee k  und  White  stützt»  nicht 
mehr  beistimmt?  Warum  sollte  es  nicht  aus  ex  und  ilia  zusammenge- 
gangen sein,  ähnlich  wie  exmnguis  und  exanimtis'l  Dio  Deutung  von 
vmenum  aus  vencsnttm,  die  N.  gegen  H.  {ve+neenum)  geltend  macht, 
und  die,  wie  ich  noch  hinzufügen  will,  auch  durch  egenus  aus  egesmts 
und  alienus,    umbr.  aliesno-,  empfohlen  wird,    ist   doch  auch    nur    sehr 

P wahrscheinlich,  aber  nicht  so  sicher,  dass  die  apodiktische  Wendung, 
die  Niedermann  dabei  gebraucht,  erlaubt  wäre.  Seala  wird  heute  aller- 
dings allgemein  von  scandsla  oder  scantsla  abgeleitet,  ammenium  hat 
man  (Nettleship,  Contributums)  als  die  —  vorderhand  —  einzig  nach* 
weisbare  Form  hingestellt.  Wer  aber  die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie   sehr    oft  überraschenden  Wandlungen    und  Schwankungen  der 
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Ansichten  und  Einsichton  überblickt,  sollte  mit  Zensuren  wie  „haar- 
sträubend", „abenteuerlich**  (Niedermann,  S.  444)  nicht  so  schnell  fertig- 
sein.  „Abenteuerlich**  hat  N.  demnach,  wohl  ohne  es  zu  wissen,  (vgl.  Saturni — 
nus,  sornette),  auch  Körting  (8389)  genannt.  Was  Niedermann  zun 
Französischen  äussert  (mangelnde  Unterscheidung  zwischen  chaire  unc 
chaise  aus  cathedra,  zu  wenig  eingehende  Behandlung  von  smaragdus 
miniatus)  würde  H.,  falls  er  ihm  durchgehe nds  Folge   geben  wollte*=a-. 

zu  einer  der  Uebersichtlichkeit  vielleicht  nicht  ungefährlichen  Erweite^^ 

rung  des  Umfanges  seines  Buches  zwingen,  widerspricht  also  desse  -^~j 
ursprünglichem  Plane.  Emblw  und  nombrer,  die  N.  als  „der  lebendigem  ^-^ 
Sprache  hingst  abgestorben**  bezeichnet,  finden  sich  gleichwohl  noc^.^, 
selbst  in  „Schulschriftstellern** :  embler,  wenn  auch  bei  Hatzfeldt-Darm^  <^^. 
s  teter-Thomas  als  »virilU"  charakterisiert,  kommt  noch  bei  Laf ontai  ^^  e 
und  Saint-Simon  vor,  nombrer  gar  bei  Rousseau.  Die  Prüderie  N~  _  ~"~s 
gegen  den  Ausdruck  foutre  ist  hoffentlich  nicht  ganz  ernst  gemeint. 

Wenn    auf   der   einen  Seite   nach  N.    die  Etymologie    unter   <3L^^n 
gegenwärtigen  Verhältnissen    „eine  Spielerei   und    damit   eine  Zeit\r  ^^  x- 
geudung    darstellt,    die    sich  das  moderne  Gymnasium  je   länger  de^^s-to 
weniger  leisten  darf**  und  dagegen  bei  Meyer-Lübke  zu  lesen  ist,  „&  ^*-ss 
die    Etymologie,    d.  i.    der  Nachweis    des  Zusammenhangs   der  Wösr*fcer 
der    drei    an    den    deutschen  Gymnasien    und  hoffentlich    in  absehbare- er 
Zeit  auch  an  den  österreichischen  betriebenen  Sprachen  für  den  Un.'fc^3r- 
richt  in  hohem  Grade  erspriesslich  ist**,  —  wenn  ferner  N.  meint  „das  H":s 
Arbeit  sich  in  jeder  Hinsicht  als  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mit;t:^3ln 
qualifiziert",    hingegen    nach  M.-L.  „trotz    mancher  Irrtümer    das  Bx^-ch 
allen    Kreisen,     für    die     es    geschrieben    ist,     umsomehr    empfoh-  len 
werden  darf,    als  doch    das  Bestreben,    das  Beste    zu    liefern,    in    s^^hr 
vielen    anderen   Fällen    mit  Erfolg    gekrönt  ist,*    —  .  so    kann,     zur^*^ 
für     die   Komanisten,     die    Entscheidung    keinen   Augenblick    zwei^'6^ 
haft  sein. 

Die  eigentliche  Probe  wird  Hemmes  Buch  freilich  noch  zu  ^P^*3" 
stehen  haben :  Erst  im  praktischen  Gebrauche  werden  sich  Vorzüge  u— — JId 
Mängel,  dio  der  Rezensent,  auch  der  gewissenhafteste,  einer  solch^^^11 
Arbeit  gegenüber  nur  mit  möglichst  zahlreichen  Stichproben  belegg^|ei1 
kann,  sicher  und  vollständig  herausstellen,  und  dem  Verfasser  wer<L^^\ 
für  eine  Vervollkommnung  seines  Werkes  mehr  als  die  einzelnen  Moaf^^V 
der  Kritik,  Mitteilungen  nützen,  welche  ihm  von  den  hoffentlich  rec^^^ 
zahlreichen  Benutzern  seines  „  Sprachmaterials **  zugehen  müssten.  __  t 

Er  selbst  wird  nach  dem  auch  von  uns  bereits  früher  Gesagten  ^^ 


seine  zweite  Auflage  den  Umfang  seiner  Hilfsmittel  vergrössern,  im 
teresse  der  Aktualität  seiner  Etymologien  das  allerdings  schwer  zu  f. 
dende  Gleichgewicht  zwischen  neuer  selbständiger  Auffassung  und  kons^^^" 
vativer,  vorsichtiger  Haltung,  den  von  der  Kritik  geäusserten  Wflnscr**  ^° 
entsprechend,  wohl  herzusteilen  wissen. 
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Um 
Bu 
Dr. 


Es  wiln?  ^ut,  f Hiido  man  in  Hcmmes  Verzeichnis  der  ftlr  seine 
Arbeit  benutzten  Literatur  auch  Vo  13 mö Hera  Romanische  For&vhnntjvti. 
LandgrafsITütf.  Gramm,  der  tat Sprache.  Brett  i  et  Bailly,  Dictiommm 
iftym ologiq ue  latin,  ö  1 902,  Fried r.  Stolz,  Laut-  u, Formenlehre  (Ha mlhitvh 
ihr  Mass*  Altert  umwriss^  hrsg.  v.  Iwan  Müller  Ilf  2. 3 19001»  Lindsay ,  The 
Latin  Lnnfjitaye  und  den  Thesaurus  fing.  lat.,  soweit  er  gerade  vorliegt, 

Königsberg,  G.  Thurau. 


Aufruf  zur  Hitarbeit  am  Slätzncrsclieii  Wörterbuch. 

Nach   dem   im    vorigen  Jahr   erfolgten  Tode  Hugo  Bielings,    des 

langjährigen  Mitarbeiter.-  K  '1 "  u  r  d  M  iitz n  er  a  und  Fortsetzers  seines  letzten 

osseu  Lebenswerkes,  ist  die  Beendigung  des  im  Verlage  der  Welümannschen 

uehhandlnng  in  Berlin  erseheinenden  mittel  englischen  Wörterbuchs  („Alt- 

glisehe  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuch*!  von  dem  Privadozenten 

Heinrich  Spies  zu  Berlin  übernommen  worden. 

Die  erste  Lieferung  erschien  im  Jahre  1872,  die  letzte;  bis  „mi&bilereje* 
reichend,  1900,  der  Druck  steht  bei  „mohte"  und  Material  ist  noch  ftlr  den 
Kest  von  M  vorhanden,  der  1906  als  Absehluss  des  dritten  Bandes  er- 
scheinen wird-  Es  gilt  jetzt,  das  Wörterbuch  mit  Hilfe  einer  grösseren 
Organisation  und  Arbeitsteilung  zu  einem  raschen  Ende  zu  führen ♦  Zu 
diesem  Zweck  soll  nicht  mehr,  wie  bisher  gescheiten,  die  me.  Literatur  zur- 
zeit nur  auf  einen  Buchstaben  hin  durchgesehen  und  ausgezogen,  es  soll 
vielmehr  das  Material  für  N-Z  auf  einmal  plannlässig  gesammelt  werden. 

Es  ergeht  nun  an  die  deutschen  Anglisten,  insbesondere  an  alle  die* 
jenigen,  die  ein  Werk  der  me.  Literatur  herausgegeben  oder  bearbeitet 
haben,  der  Ruf,  sich  durch  Ueberuahme  eines  oder  mehrerer  Denkmäler 
an  der  Sammlung  der  Belege  nach  gewissen  jetzt  im  Druck  vorliegenden 
Grundsätzen  zu  beteiligen  oder  einzelne  das  Wörterbuch  fördernde  Beiträge 
zu  liefern  und  mit  dieser  praktischen  Betätigung  wissenschaftlichen  Inter- 
esses eine  Ehrenpflicht  der  anglistischen,  ja  der  deutschen  Wissenschaft 
überhaupt,  erfüllen  zu  helfen. 

Freundliche  Zusagen  werden  erbeten  an  den  Herausgeber  Pri- 
vatdozent Dr.  Heinrich  Spies,  Berlin  W.  57,  Kurfürstenstrasse  4, 


Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul mätuier, 

die  In  Hamburg  am  Dienstag  den  3.  Oktober  bis  Freitag  den  6.  Ok- 
tober d,  J.  stattfinden  wird,  ist  bereits  durch  eine  vorläufige  Mittei- 
lung der  Vorsitzenden  Sehulrat  Dr.  Brlltt  und  Prof,  Dt.  Wendland  an- 
gezeigt worden.  Für  die  romanische  Sektion  hat  Realschuldirektor 
Prof.  Dr.  Zsch  ach -Hamburg,  für  die  engliche  Sektion  Prof.  Dr.  Bülbricg- 
Bunn,  Prof.  Dr.  Holthausen*Kiel  und  Prof,  Dr.  Je spersen -Kopenhagen 
Vortrage  angemeldet.  In  den  Sitzungen  der  pädagogischen  Sektion  werden 
I  Ij  tunasialdirektor  Prof.  Dr.  Aly-Marburg,  Prof.  Dr.  Baumgarte  n-KielT 
Prof,  Dr.  Gurlitt-Stcglitz.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Münch-Berlinf  Prof.  Dr. 
Wottke-Wion  sprechen.  Eine  zweite  Einladung  mit  dem  endgiltigen 
ausführlichen  Programm  soll  Ende   Juni   dieser   ersten  Anzeige   folgen. 
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Ferienkurse  (vgl.  Zeitsdtrift,  IV,  4,  S.  265) 

sind  auch  für  diesen  Sommer  in  grosser  Zahl  vom  Alislande  angeboten, 
und  zwar  in 

Besancon:  Vom  10.  Juli  bis  15.  Oktober;  Honorar  30  fres.  für 
1  Monat,  50  free,  für  2,  60  fres.  für  3  Monate.  Auskunft  bei  M.  Suffren, 
Secretaire  de  TUniversite. 

Clermont-Ferrand:  zwei  Serien  15.  Juni  bis  15.  Juli  und  15. 
Juli  bis  15.  August;  Honorar  für  jede  Serie  30  fres.,  für  beide  50  fres. 
Auskunft  bei  M.  Planchard,  im  Secretariat  de  TAcademie,  palais  de 
TUniversite  in  Clermont-Ferrand. 

Dijon:  1.  Juli  bis  31.  Oktober;  Honorar  30  fres.  für  6  Wochen, 
40  fres.  für  2,  50  fres.  für  3,  60  fres.  für  4  Monate.  Auskunft  beiM.L. 
Eisermann,  3  rue  Millotel. 

Grenoble:  1.  Juli  bis  31.  Oktober;  Honorar  40  fres.  für  6  Wochen, 
60  fres.  für  die  ganze  Dauer  der  Kurse.  Auskunft  bei  M.  Reymond, 
secretaire,  4  Place  de  la  Constitution. 

Lille  patronisiert  die  Kurse  inBoulogne  surMer:  1.  bis  30.  August; 
Honorar  30  fres.  für  jeden  Vorlesungszyklus.  Auskunft  bei  M.  Bornecque, 
Professeur  a  TUniversite,  25  Rue  Gauthier  de  Chätillon,  Lille. 

Nancy:  Anfang  3.  Juli;  Honorar  40  fres.  für  1  Monat,  10  fres. 
für  jeden  folgenden,  Maximum  60  fres.  Auskunft  bei  M.  F.  Laurent, 
Directeur  des  cours  de  vacances  a  TUniversite. 

Paris:  2  Serien,  im  Juli  und  im  August;  am  31.  Juli  gemein- 
samer Ausflug  nach  Rouen.  Auskunft:  Alliance  francaise,  186  Boule- 
vard St.  Germain. 

Rennes  detachiert  Ferienkurse  nach  Saint-Malo-Saint-Ser- 
van%  (Bretagne):  2.  bis  29.  August.  Honorar  50  fres.  für  den  Monat 
30  fres.  für  14  Tage.  Auskunft  bei  M.  Gobin,  Professeur  au  lycee  de 
Rennes,  Directeur  des  cours. 

Genf:  17.  Juli  bis  30.  August;  Honorar  40  fres.,  für  2  Spezial- 
kurso  je  6  fres.  (lecture  4  fres.).  Auskunft  im  Secretariat  du  Comitä 
de  Patronage  des  Etudiants  etrangers  ä  TUniversite.  Bureau  officiel 
de  Renseignements,  3  place  des  Berques. 

Lausanne:  20.  Juli  bis  20.  August;  Honorar  40  fres.  Auskunft 
bei  M.  F.  Bonnard,  Professeur  ä  TUniversite,  avenue  Davel  7. 

Liege:  17.  Juli  bis  5.  August  und  vom  7.  bis  26.  August;  Ho- 
norar 40  fres.  für  jede  Serie,  70  fres,  für  beide  Serien,  einschliesslich 
des  Entrees  zur  Ausstellung.  Die  grosse  Austeilung  gibt  der  male- 
rischen Stadt  diesmal  eine  besondere  Anziehungskraft.  Auskunft  bei 
M.  Joseph  Brassinne,  sous-bibliothecaire  de  TUniversite,  rue  Wazon  78. 

Edinburg:  August;  Monat  40  Mk.,  halber  Monat  25  Mk.  5  Ein- 
zolkarten  zu  5  beliebigen  Unterhaltungen  etc.  5  Mk.  Auskunft  bei 
Prof.  Dr.  Kirkpatrick,  University  of  Edinburg. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Le  moniement  intellectuel  en  France  durant  Fannie  1905. 

I. 

Les  Revues.  —  Evohe!  nous  avons  enfin  des  Revues  qui 
»donnent«.  On  a  souleve  en  ce  debut  heureux  d'annäe  a  marquer 
d'une  pierre  blanche  un  gros  de  questions  littäraires  ....  et  autres. 
Evoh6! 

Dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N°  du  1er  Janvier,  —  M. 
L6on  Lefcbure  nous  präsente  un  »croyant  au  XIXe  stecle«,  et  c'est  le 
grand  Mentalembert.  Figure  precise  et  froide  que  nous  pensions  in- 
demne  de  toute  attaque  du  parti  religieux,  il  fut  dänonce  comme  re- 
pandant  des  doctrines  dangereuses  et  contraires  au  Syllabus.  On  re- 
prochait  des  paroles  hasardäes  ä  cet  homme  tout  de  ponderation  et  de 
logique  serree.  Et  il  souffrait  d'ötre  le  rävolutionnaire  de  quelqu  un. 
Pourtant,  Montalembert,  ce  me  semble,  appräciait  les  thöories  philoso- 
phiques,  non  point  d'apres  leur  verite  spöculative,  mais  d'aprös  leur 
aptitude,  si  Ton  peut  dire,  a  fournir  le  bonheur:  relevement  de  la 
femme,  restauration  de  la  famille,  toutes  les  Revalescteres.  Et  on  le 
trouvait  cantharide!  Alas,  poor  .... 

La  Nouvelle  Revue,  —  N°  du  1er  Janvier,  —  6dite,  avec  un  com- 
mentaire  signe  Valentine  de  Saint  Point,  des  »lettres  de  Lamartine«, 
avec  l'intention  de  le  montrer  elegant  lors  de  sa  domination  politique 
et  non  moins  Elegant  dans  sa  chute  brutale  de  laquelle  il  ne  gardait 
aucune  rancoeur.  Ce  sont  lignes  de  litterature  intime  ä  la  gloire 
du  poete. 

Sous  le  titre  »Enquetes  lAtÜraires^  M.  Remy  de  Gourmont 
dans  le  Mercure  de  France,  —  N°  du  1er  Janvier,  —  rappelle  celie,  si  pi- 
quante,  que  fit,  il  y  a  quelques  annäes,  M.  Huret,  et  declare  que  d6- 
sormais  on  est  las  des  interviewers  et  des  questions  indiscrötes.  Cela, 
je  le  crois.  Mais  il  ajoute  que  les  Revues  n'ont  plus  »de  goüt  intellec- 
tuel«; que  »les  jeunes  sont  sans  valeur«;  qu'il  y  a  de  moins  de  livres 
litter aires;  et  que  Ton  assiste  »a  un  affaiblissement  continu  des  in- 
telligences«.     Certes  je  ne  souscris  pas   ä  ces  atroces  conclusions  dans 
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leur  ensemblc,  mais  j'estime  avec  lui  que  nous  somnies  en  arret  prori- 
soire  et  qu'il  faut  attendre  le  Messie  dont  j'ai  parle  recemmeat  ici 
mßme,  et  Tatteodro  eocore  une  vingtaine  d'annees* 

Revue  Bleue,  —  N,J  du  7  Jan  vier,  —  L'illustre  X  Ernest* 
Charles,  qui  pontifie  d'une  teile  regularite  dans  cette  feuille  et  dune 
intelligence  sl  avigee  qu 'il  traite  tous  stijets  avec  une  egal©  comp 
s'en  prend  a  cet  infortune  ßernardm  de  Saint  Pierre,  dont  les  Etudes 
de  la  Nature  ont  fcroüve  tant  de  lecteurs  attentifs  et  Paul  et 
taut  de  lectrices  attendries,  pour  nous  apprendre  que  M*  Brünettere  est 
feruce  et  M.  Souriau  bienvcillaut  pour  »cet  initiateur  qui  regne  «ur  une 
partie  de  notre  litterature*.  Tout  cela  ne  serait  rien  eans  le  noin  de 
Bernardin  de  Saint  Pierre  qu'ü  est  bon  de  rappeler  ici;  car  ce  Dom 
est  sorti  du  cerveau  des  homtnes  modernes,  et  cela  est  fächeus  vu  ses 
qualites  de  styliste  et  de  pur  romancier. 

NQft  des  14  et  21  Janvier  *  —  la  meme  Revue  tient  uiie  £tude  de 
M.  Canaille  Mauclair,  assez  justc  critiquo  d'art,  eocore  que  chronU 
queur  au  dessous  du  passable»  sur  »!a  fin  de  rimpressionisme*  en  peia- 
ture.  Les  artistes  de  cette  6cc*le  ont  fait  des  chefs  d'ceuvre,  et  voila 
qui  est  fort  bien;  mais  leur  röle  est  fini,  et  voila  qui  est  heureux  quimd 
metne.  Le  mot  »lmpressionisme*  n*a  plus  d'ailleurs  de  raison  d'ötre; 
car  il  (Stait  un  cri  de  ralliement  en  iace  de  dogtnes  iniques«  et  de 
mais  il  n  est  plus  utUo  de  lo  propager. 

Ain&i  donc  tout  Unit   en  peinture;    il  en  est    de  meme  en  lit 
türe,  k  en  croire  M,  de  Gonrmont,    et  fiL  Georges  Pellissier   qu 
acheve  *tes  Ecoles  Liltfraires*  en  un  articlö  de  la  Revue,   —  N°  du  U 
Janvier.  —  II  est  vrai  que  ce  critique  pense,    comtne  moit  que  tout 
qui  est  beau   est   superieur    aux  definitions  scolastiques    et   que  l eeole 
morte  n'empecliera  pas    les    gonies    de   vivre,      Qui,  la  decadence  s*s 
rßtera;    une    ere  nouvello  luira   avec   ce  gönie  attendu  et  espere.     I 
des  doctriues  et  des  classements,  et  vive  le  grand  homuio  futur! 

En  attendant,  ort  peut  compter  eur  !a  critique  et  avec  M,  Em- 
manuel des  Essarts,  —  Nouvrllr  AVnM,  K°  du  15  Janvier,  —  il 
advient  qu'ello  exeeute  de  jolies  variations  sur  les  Contes  de  Gh.  Per* 
rault,  La  trilogie  du  Petit  Poucet,  du  Chat  Botte*,  de  Biquet  a  la  Hauppi 
fait  triompher  Fesprit  sur  la  force,  sur  rindige  nee,  sur  la  iaideur.  Et 
Ton  suit  d'un  interet  emu  M.  des  Essarts  parlant  de  GrUMdig,  vieille 
legende  qui  inspira  de  nos  jours  Armand  Silvestre,  et  r§vant  avec  la 
Belle  au  hois  dortnunt. 

M.  Emile  Faguet,  dans  la  Revue  LaHne,  —  Not  du  25  Janvier 
et  du  25  Mars,  —  semble  commonter,  ä  propos  de  Sainte  Beuve  et  d* 
Victor  HugoT —  encore! —  son  mot  de  la  Revue,  —  Nü  du  1er  Jaavier 
—  »?r*  eommerages  <le  Saititc  Beuve*.  Ehi  Messieurs,  que  voulez-^ 
prouver?  Que  Victor  Hugo  fut  »divinemeut  bon«;  que  Madame  Hugo 
fut    une    victime;    que    Sainte    Bcuve    avanca,    recula»   reav;mr;i.    park 
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e*crivit,  agit;  que  des  lettres  du  mari  sont  sages  et  dignes,  et  que  des 
lettres  de  ramant  furent  fougueuses  et  passionn^es?  Par  Dieu!  laissez 
en  repos  dormir  les  Pagello,  les  don  Juan  bourgeois,  les  Sganarelle  de 
tout  ordre,  et  relisez  la  Legende  des  Südes,  Jes  Nuits,  la  Petite  Fa- 
dette  et  les  Causeries  du  Lundi. 

Et  puis  vous  lirez  encore  la  critique  de  la  raison  pure,  —  ä  moi» 
Kant!  —  que  M.  A.  Fouillee  6tudie  dans  la  Revue  Philosophique,  — 
N°  de  Janvier,  —  chefchant  ä  fonder  la  morale,  —  en  voilä  une 
qui  doit  6tre  solide  par  les  bases,  —  sur  les  principes  et  les  cbnclu- 
sions  de  la  science  entiere  et  de  la  philosophie  integrale.  Et  c'est 
bien  fait! 

Mercure  de  France,  —  N09  de  Janvier  F£vrier.  -  -  Encore  des 
inädits  intimes!  Le  vent  est  la.  Ce  sont,  ä  cette.fois,  les  lettres  de 
Beaudelaire,  de  sa  mere  remari6e,  et  du  second  mari,  le  gen^ral  Au- 
pick,  Sditees  par  M.  Föli  Gautier.  A  en  retenir  la  rupture  avec  le 
beau-pere,  qui  commandait  1  ecole  d'Etat-Major  ä  Paris,  et  dont  nous 
connaissions  le  recit  par  les  Souvenirs  de  Maxime  du  Camp.  Le 
futur  auteur  des  Fleurs  du  Mal  avait  voulu  e  trangier  le  göneral  au 
cours  d'un  diner.  .  . 

Et,  dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,  —  N°  du  1er  Fevricr,  Ar- 
ve de  Barine  continue  et  termine  »l'histoire  de  la  Grande  Mademoiselle«. 
(Test  toujours  la  möme  chose,  identiquement  semblable,  et  ögalement 
conforme  ä  eile.    J'en  ai  parle. 

Avec  une  autre  documentation  et  de  facon  plus  s6rieuse,  M. 
Sully-Prudhomme,  —  Revue  Bleue,  N08  du  4,  11,  18  Fovrier,  — 
nous  präsente  un  Pascal,  savant  greffö  sur  un  mystique,  dont  la-  foi 
active  »est  pareille  k  une  sorte  de  prurit  morak.  Et  il  proteste  contre 
cette  idde  du  scepticisme  de  Pascal,  6  tonne  que  »plus  d'un  h6site  en- 
core ä  Taffranchir  du  doute«.  Je  suis  heureux  de  rappeler  ici  qu'il  y 
a  cinq.ans  dans  mon  Autour  du  XVIIe  sücle,  —  que  je  m'excuse  de 
citer  ici,  —  je  voyais  ainsi  Tauteur  des  Penstfes;  et  par  la  m£me  occa- 
sion  je  souscris  a  la  maniere  dont  M.  Sully  Prudhomme,  poete-philo- 
sophe,  a  depeint  son  caractere,  sa  politique,  son  esthetique,  son  apologc- 
tique,  —  faisant  seulement  quelques  timides  rdserves  sur  la  question 
religieuse. 

La  Nouvelle  Revue,  —  Nos  du  1er  Fevrier  et  du  1er  Mars,  — 
contient  un  historique  du  »The'ätre  sous  le  Consulat«  par  M.  Gilbert 
Stenger.  Et  nous  voyons  debiler  les  portraits  rapides  et  bien  troussos 
de  MUe  Volnay,  petite  danseuse  de  cordo  qu'on  »lanca«;  de  Gros,  adroit 
chanteur,  ä  la  voix  grasseyante,  61eve  de  Dugazon ;  de  Mlle  Bourgoin, 
jolie  et  apte  a  la  comödie  par  son  piquant;  de  Mlle  Lange,  amoureuse 
de  Targent  plus  que  de  l'art;  de  Mlle  Metferay,  rivale  spirituelle  de 
M^Contat;  de  MUe  Thdvenin,  n£e  pour  jouer  la  Suzanne  du  Mariage 
de  Figaro ;    de  Mlle  Mars,    qui   sert    de  transition   avec   le   thcätre    de 
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l'Empire  et  qai  dressait  en  pied  ses  personnagea  avee  one  teinte  de 
genie;  de  MUe*  Chexon  et  LaTs  aux  süperbes  timbres;  de  Mlle  Maillard 
remplacant  la  Saint  Huberty  et  la  d6passant;  de  Mm*  Samt  Aubain, 
dont  la  voix  iHait  faible,  mais  qui  etait  une  admirable  comedieune;  de 
Öavaudan,  ce  Talma  lyrique;  d'EUoviou  et  de  son  £mule  Martin;  de 
MTOe  Hervey,  de  Mllc  Desmareg,  de  Brunei  et  de  Tiercelin. 

N*est  ce  pas  plus  interessant  quo  la  reforme  de  Torthographe 
pour  laquelle  entrent  en  bataille,  daos  toutes  les  Revuea,  M.  M+  SuLty- 
Prudliomme,  Louis  Havet,  Michel  Breal,  Auguste  Renard  lui-meme,  et 
le  rapporteur  M.  Emile  Faguet,  et  eent  autres?  Beaucoup  de  bruit 
pour  rien(  et  il  parait  ä  certams  que  Ton  aurait  puT  par  une  Evolution 
naturelle  et  coustante,  6  viter  une  violente  rcvolution. 

Le  meine  M.  Emile  Faguet,  —  Revue  Latine  N°  du  25  Mars,  — 
parle  du  livre  consaerß  a  Patrone  par  M  Albert  Collignon.  Get 
ouvrage  est  tres  doeuraente  quant  ä  Tüifluence  du  Satyricon  cn  France: 
Victor  Hugo,  Gustave  Flaubert,  les  Goncourt  Tont  feuillete  et  haut 
pm£;  Alphonse  Daudet  Ta  imite,  aiosi  que  M.  M,  Jean  Riehepin  et 
E.  Gebhart,  le  nouvcl  acadetnicien.  Aiusi  se  transmettent  les  beautäs 
antiqueBj  *vitaX  lampada  iraduni!  .  .  .« 


IL 

Les  Livres,  —  Peu  d'onvragea  de  valeur.  Crise  de  la  Übrairi-j 
Clichö  us6!  Refrain  coubu!  Voila  qui  donne  raison  au  pessimisme  de 
M.  de  Gourmont, 

Et  pourtant  cataloguons: 
Roman.—  Par  le  nom  de  sou  auteur  et  la  these  soutenue,  les  Benoit 
de  JL  Edmond  Haraucourt  se  fönt  lire.  Nous  discutons  lerme 
autour  de  la  questbn;  une  Jeanne  d'Arc  de  la  prostitution  eUeffla,  adore, 
se  fait  öpouscr.  Et  ce  jeune  professeur,  —  naYf  par  nature  et  par  pro- 
fession,  — *  a  lu  sans  doute  DostoiewskL  »Arne  d'enfant!«  S'ii  me  laut 
dire  le  vrai,  je  ne  suis  point  conquis  u  la  theorie,  et  moina  encore  a  la 
pratique;  mais  il  y  a  de  jolis  details,  et  exacts,  au  sujet  des  »cancans* 
de  petita  ville  et  des  tracasseries,  d  ailleurs  hautes  sur  faui-cols,  de 
rAd-mi-nis-tra-tion*     La  Föfiörme!  .  *  . 

Li tto rnture.  —  M.  Edouard  Herr iott  avec  un  charmo  qui  n*enle>e 
rien  ä  i'erudition,  mais  la  pare, 

*Et  tel  qu*est  un  chartiste  aux  plus  beaux  jours  de  fete«,  incursioone, 
avec  Madame  R6camierf  l'Egärie  de  Chateaubriand,  de  Benjamin 
Constant,  l'amie  de  Madame  de  Stael  et  de  Madame  Swetchine,  daas 
ce  d6but  du  XIXÖ  siecle  qui  perpetua  les  gr&ces  du  XVHI*.  Ce  saloa 
HttcTaire  et  politiquej  dont  il  uo  rcste  plus  le  moindre  rejeton,  helasf 
est  peint  de  main  de  maitre. 

M.  Etienne  Baliot  consacre  un  livre  tont  entier  a  l'oauvre  de 
Jean  Lombard»     &  Agonie  et  Byzance    saut    ctudiees  surtout   Jans   leur 
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gestation ;  et  il  y  a  inter&t  a  connattre  comment  un  illettre  si  savant 
a  ete  amene  a  concevoir  et  a  executer  ces  fresques  geantes,  qui  exigent 
des  6rudits  un  Dictionnaire,  afin  d'ätre  comprises  dans  leur  expression 
tendue  et  cherchee  de  parti-pris. 

Art.  —  Puisque  j'ai  pari  6  de  »fresques«,  signalons  \ea  Mtlanges  sur 
VArt  Frangais  de  M.  Henri  Lapauze.  Dans  cette  serie  d'articles 
revus  et  amendes,  je  remarquerai  surtout  les  etudes  documentees  et  elo- 
quentes sur  le  peintre  Ingres  et  sur  le  potier  Jean  Caries. 

Histoire.  —  Cette  partie  de  notre  production  semble  donner  de  plus 
en  plus  d'appreciables  resultats. 

M.  M.  d'Haussonville  et  Hanotauxpublientles  Souvenirs  sur  Mme 
de  Maintenon  avec  une  introduction  delicate.  Le  fonds  meme  de  l'ceuvre 
est  la  documentation  prise  dans  les  cent  cinquante  cinq  lettres  de  la  veuve 
Scarron,  —  qui  revient  decidement  de  mode,  —  a  sa  niece  Mlle  de 
Caylus.  Et  Ton  fleure  un  parfum  XVIIe  siecle  en  ses  pages  jaunies 
qu'attache  le  ruban  bleu  d'une  des  classes  de  Sfc  Cyr. 

XVUe  siecle  aussi,  mais  d'un  genre  different,  le  tacticien,  Fran- 
901s  d'Aurignac,  qu'exhume  M.  Paul  Azam.  Ce  sous-Vauban  a  laisse 
plusieurs  ouvrages  relatifs  aux  fortifications  des  places,  qui  nous  ren- 
seignent  sur  la  tactique  de  nos  Oonde,  de  nos  Turenne,  de  nos  Villars, 
de  nos  Luxembourg,  de  nos  Catinat.  Entre  1632  et  1670,  Francois 
d'Aurignac  a  parcouru  une  carriere  utile  ä  la  fois  et  brillante;  mais  il 
na  pas  le  succes  de  renommee  de  ses  homonymes  de  notre  temps.  A 
quoi  tient  la  destinee? 

Enfin  dans  >Lc  Pape  et  VEmpereur«,  M.  Henri  Welse  hinger 
rememore  les  rapports,  entre  1804  et  1815,  de  Napoleon  avec  le  pape 
Pie  VII.  Fouilleur  d'archives  et  liseur  de  Mtmoires,  Tauteur,  avec  une 
belle  tenue  littöraire  en  sus,  raconte  le  sacret  Toccupation  de  Rome, 
Tenlevement  du  Saint  Pere,  le  Concordat,  —  toutes  questions  redevenues 
actuelles  en  notre  temps  et  palpitantes. 

in. 

Les  Theatres.  —  Presque  toute  la  vie  intellectuelle  semble  s'etre 
concentree  cette  semaine  dans  les  jeux  divers  et  les  genres  varies  du 
theätre:  oeuvres  bouffes  et  serieuses.  noirs  »mölos«  et  pieces  a  theses 
se  coudoient  et  se  bousculent  pour  la  grande  joie  de  ceux  qui  aiment 
le  speetacle  pour  rire  et  de  ceux  la  qui  s'y  rendent  pour  penser 
et  pour  reflechir.  Les  chroniqueurs  thöätraux  se  plaignent  d'etre  sur- 
menes,  et  vraiment  il  y  a  de  quoi. 

Le  theätre  Cluny  donne  la  Femme  au  Masque  de  M.  M.  Daniel 
Riche  et  Leo  Marques,  bouffonnerie  d'une  gaiete  assez  senile  oü 
une  Photographie  compromettante  amene  d'incessants  imbroglios;  tan- 
dis  que  l'Ambigu  joue  la  Conquete  de  Vair  de  M.  M.  Camille  Audigier 
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et  Paul  Geri,  melodrames  ä  inventeur  connu,  a  ouvrier  ivre  ou  senti- 
mental a  gentilhomme  tres  elegant. 

Le  theätre  des  Bouffes  presente  au  public  les  Merlereau  de  M. 
Georges  Berr,  comedie  assez  comique  oü  Pascal  Merlereau,  encore 
que  confie  ä  un  fetard,  Gourganson,  et  envoyö  a  Paris  .par  son 
pere  pour  se  deniaiser  avant  lliymen,  ne  se  Ihre  aucunement  aux 
döbauches  esperees  et  continue  a  pouvoir  concurrencer  en  ingenuito 
un  merle  blanc  ou  la  derniere  rosiere  couronnee.  II  fera  un  ex- 
cellent  mari. 

Ce  sera  aussi  le  röle  que  tiendra  le  Jacques  Therland  de  la 
Bonne  Intention  que  M.  Francis  de  Croisset  fait  representer  aux 
Capucines.  C'est  une  piecette  migüarde  qui  pourrait  servir  d'appendice 
au  theätre  de  Marivaux,  avec  ses  nuances  subtiles,  sa  menue  casuistique 
et  son  style  legörement  souple. 

Quelques  unes  de  ces  qualites  se  retrouvent  au  Theätre  des  Kou- 
veautds  dans  VAnge  du  Foyer  de  M.  M.  de  Cailhavet  et  de'Flers. 
Cet  ango,  —  et  Ton  ne  s'y  attendait  guere,  —  c'est  Tamant  qui  veut 
que  la  paix  du  menage  ne  soit  troublde  ni  par  les  chutes  de  Madame 
ni  par  les  beguins  de  Monsieur.  Cette  sorte  d'idylle  bien  parisienne 
se  termine,  comme  il  convient,  par  le  triomphe  de  l'union  legitime  et 
Töioignement  du  divorce  inelegant. 

Idylle  aussi  au  Theätre  du  Vaudeville  que  la  Petite  Peste  de 
M.  Romain  Coolus,  mais  idylie  pimentee  sans  trop  de  malice  et 
immorale  sans  perversite.  La  these  est  en  faveur  de  l'union  libre; 
et  d'ailleurs  1'herome,  sorte  de  Petite  Fadette  de  Cabotinville,  a  i'hor- 
reur  de  tout  ce  qui  est  legitime,  et  les  barreaux  de  la  cage  arrete- 
raient  son  chant  d'amour. 

La  Comedie  Francaise  a  joue  la  Conversion  d'Alceste  de  M. 
Georgos  Courteline.  C'est  un  codicille  epouvantable  du  Misanthrope: 
Alceste,  devenu  Tami  de  tout  le  monde,  epouse  Celimene  qui  le  trompe; 
so  fache  avec  Oronte,  pour  l'avoir  lou6;  gagne  son  proces,  mais  en  paie 
Jes  frais  qui  le  ruinent;  et  doit  finir  par  s'apercevoir  qu'il  eut  mieux 
fait  de  rester  dans  son  type.  La  langue  de  ce  petit  acte,  pastiche  de 
celle  de  Moliere,  a  fait  croire  ä  certains  que  cette  suite  du  Misanthrope 
avait  ete  retrouvee  dans  quelque  cabinet  inconnu  de  notre  grand 
poete  comique. 

M.  Ambroise  Janvier  triomphe  ä  TOdeon  dans  le  Patrimoine 
qui  s'attaque  ä  Teconomie  des  ämes  bourgeoises  et  donne  ä  la  littora- 
ture  dans  le  röle  de  M.  Lhominois  un  personnage  qui  restera  du  gardien 
farouche  du  capital,  du  defenseur  de  l'argent  de  la  famille. 

Theses  aussi  et  theses  dramatiques  que  Vlnstinct  de  Mr  Henry 
Kistemackers  et  la  Soutane  de  M.  Arthur  Bernede  au  Theätre 
Moliore;  la  premiere  pose  le  conflit  entre  le  mari  trompe  qui  va  tuer 
et  *r  »u  qui  va  sauver ;  la  seconde,  Talternative  dechirante  pour  un 
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prötre  pris  entre  le  devoir  ecclesiastique  et  le  devofr  humain.  Et  il  est 
vraiment  beaa  et  poignant  de  voir  le  medeciu  prodiguer  ses  soins  ä 
celui  qui  Pa  trahi,  et  Pabbe  se  dögager  de  sa  servitude  morale  afin  de 
remplir  son  röle  d'humanitö. 

M.  Emile  Fahre,  ä  POd6on,  dans  une  action  qui  se  dcroule  en 
mouvements  furieux,  a  üavers  des  grouillements  de  foule,  remet,  une 
fois  de  plus  a  la  scene,  dans  les  Ventres  Dore's,  les  brasseurs  d'affaires, 
les  boursicotiers,  les  actionnaires,  les  financiers  et  les  entreprises  gi- 
gantesques  et  hypothetiques  draSnant  les  millions  des  obligataires,  pen- 
dant  qu'au  Theätre  Antoine,  les  Avarie's  de  M.  Brieux,  enfin  auto- 
rises,  traitent  une  haute  question  d'hygiene  sociale  et  tächent  a  inspirer 
un  noble  attendrissement  en  faveur  de  la  moralisation  et  aussi  de  la 
justice. 

L'CEuvre  nous  redonne  un  echantillon  dejä  connu  du  theätre  nöo- 
grec,  par  le  Dionysos  de  M.  Gasquet,  que  Ton  jouait  cet  6to  au  The- 
ätre  d'Orange,  avec  les  qualites  et  les  döfauts  du  genre:  grande  force 
tragique,  beaux  61ans  de  passion,  renouveau  d'Euripide,  mais  toujours 
avec  ce  grecisme  conventionnel  qui  rapproche  Dionysos  d'une  sorte  de 
Christ,  selon  la  formule  racinienne,  quelque  chose  de  demarquö  et  de 
modernise  qui  nuit  ä  la  belle  simplicite  hellenique  et  qui  na  pas  l'ex- 
cuse  d^tre  ecrit  au  XVTIe  siecle. 

C'est  le  XVIIe  siöcle  encore  que  tente  de  nous  rappeler  avec 
Scamron  M.  Catulle  Mendes  au  Theätre  de  la  Gaite.  Mais  ce  Scarron 
aussi  garde  les  habitudes  fächeusement  legen  daires  que  nous  avons 
regrettees  dans  le  Cyrano  de  M.  Ro stand.  Le  Chanoino  du  Mans 
qui  fraie  avec  Rotrou  et  avec  la  Rancune,  qui  röve  avec  l'Etoile 
et  que  bläme  Francine  pour  l'epouser  ensuite;  qui  eprouve  les  affres 
d  une  miserable  Jalousie,  et  qui  meurt  avec  un  regard  de  haine,  n'a 
helas!  rien  de  commun  avec  le  Scarron  historique,  qui  traitait,  tou- 
jours riantt  dans  sa  chambre  de  malade  les  grands  seigneurs  et  les 
hommes  de  lettres;  qui  ne  voyait  que  le  cöte  plaisant  de  Thumanitö, 
et  qui  creait  le  burlesque  pour  railler  perpötuellement  non  seulement 
les  heros  et  les  dieuxt  mais  aussi  »son  corps  en  z  et  se  petite  muse 
camarde.«  : 

Que  de  retours  au  passö!  »Serait-ce  la  le  meilleur  de  nous? 
Alexandre  Dumas  fils  et  sa  Dame  aux  Came'lias  nous  est  joue  en  italien 
par  Madame  EleonoraDuse  au  Nouveau  Theätre.  Quel  succes  eut 
jadis  cette  piece  typique,  qui  relevait  au  dessus  de  toutes  les  autres 
femmes  la  pöcheresse  racheteo  par  Tamour  et  par  la  mort!  Combien 
ont  fremi  et  verse  de  vraies  larmes  au  devoümcnt  et  ä  l'agonie  de 
Marguerite  Gautier!  Et  n'est-il  pas  curieux  de  voir  transposöe  dans 
une  langue  ^trangere,  et  rendue  naturellement  d'uno  facon  toute  op- 
posee  ä  ses  habitudes,  cette  histoire  de  passion  douloureuse  qui  prend 
une  physionomie  toute  speciale  par  Tabsence  de  parisianisme  de  Tinter- 
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prete?  Ce  sont  la  des  tentatives  dun  haut  interet  et  il  est  fort  curieux 
de  remarqner  ce  que  le  temps  et  un  mitten  chang£  fönt  de  nos  admira- 
tions  habituelles;  Toilä  poorqooi  sans  doote  les  reprises  sont  vraiment 
passionnantes  ponr  les  intellectaels  an  pea  blases  de  notre  temps. 

Madame  Sarah  Bernhardt  remet  che»  eile  ä  la  scene  Angelo,  tyran 
de  Padoue;  M.  Constant  Coquelin,  che*  loi,  labte  Consianün; 
l'Odeon,  ThArhe  Baqmm:  et  rOpera-Gomiqae,  lui-meme,  la  XavUre  de 
Ferdinand  Fabre.  Fabre,  Zola,  Halevy,  Hngo,  tonte  notre  jennesse  se 
leve  et  chante  tantöt  avec  les  idylles  languedociennes,  tantöt  avec  les 
drames  italiens,  tantöt  avec  les  mansuetndes  provinciales,  tantöt  avec 
les  horreors  parisiennes;  et  ce  sont  socces  triomphanx  poor  les  artistes 
que  de  nons  rendre  ces  oeuvres  fines,  dekcates,  terrorisantes,  rüdes, 
toujours  poissantes  que  tant  nons  applandimes,  et  qni  sont  restees  dans 
nos  esprits  reconnaissants,  comme  les  pars  chefs  d'oeuvre  repräsentaafs 
de  Tage  oü  nons  croyions  a  tontes  les  eglogues,  oü  nons  tremblioos  ä 
toutes  les  legendes,  on  le  theatre  nons  semblait  le  delassement  unique 
en  lequel  nons  absorbions  nos  ames  eprises,  ici  d'un  ideal  saperieur, 
la  d*une  intense  veritä. 

Dirai-je  ponr  finir  que  M.  Coqnelin  a  ddeouvert  an  nouveau 
Tartuffe?  que  ce  grand  comedien,  change  en  critique  litteraire,  ne  veut 
plus  voir  dans  le  personnage  qn'il  incarne  qu'on  chaleureux  amant 
triomphant  et  an  comiqae  impostear,  sans  tenir  compte  de  tant  de  tra- 
vaux  serieux  qui  fönt  de  Tartuffe  an  membre  de  la  confrerie  da  T.  S. 
Sacrement,  directenr  de  conscience,  dans  la  maison  d'Orgon  dont  il 
essaie  de  subomer  la  femme,  dont  il  fait  chasser  le  fils,  desheriter  la 
fille,  qu'il  ruine  et  rend  criminel  d'etat.  Drame  donc,  et  non  comedie, 
et  meme  drame  sinistre;  et  la  theorie  de  Tacteor  me  parait  incomprehen- 
si ve  de  l'admirable  comedie  de  Moliere. 

IV. 

Len  Idee»  —  On  n'aurait    point   cru   qae    la   mort  de  Paul-Louis 

Courier,  le  lettre  exquis,  le  pamphletaire  si  connu,    prdoecupat"  a  notre 

epoque    l'elite    de    France.     Comme    il  avait    6crit   dans  son  Livret  du 

Vigneron:  »Paul-Louis,  les  cagots  te  tueront,«  lorsque,  le  11  avril  1825, 

on  decouvrit  le  cadavre  de  l'ironiste  daus  le  bois  de  Larcay,  on  declara 

que  »les  cagots  l'avaient  tuö.«     Eh  bien!  il  parait  que  le  drame  fut  de 

toute    autre    nature    et    qu'ä    l'instigation  de  Madame  Courier,    fille  de 

l'helleniste  Ciavier,    un    certain  Pierre  Dubois,    Ruy  Blas    campagnard, 

aurait  ete  le  coupable.    Sans  prendre  parti  pour  l'one  ou  l'autre  de  ces 

versions,    il    est  bon  sans  doute    de    faire  remarquer    la  difficulte    avec 

laquelle    peut    etre    ötablie  l'histoire.     Comment  degager    la   verite   au 

ülieu    des    legeüdes    interessöes    et    des    faits  anciens,    quand  ceux  la 

5mes   qui  se  sont  passes  de  nos  jours  restentenveloppes  d'un  mystere 

ipenetrable  presque  toujours,  et  souvent  insoupconnable? 
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»Admirable  matiere  a  mettre  en  vers  latins.« 

Marcel  Schowb  est  mort.  Je  me  suis  laissö  dire  que  conteur, 
poete,  dramaturge,  grammairien,  philosophe,  voyageur,  il  laissait  des 
ouvrages  oü  la  magie  de  la  langue  le  disputait  ä  l'erudition  precieuse, 
qu'il  connaissait  l'h6breu,  le  moyen-age,  1'angJais  et  les  vieux  manu- 
scrits ;  ce  qu'il  restera  surtout,  c'est  d'avoir  6t6  le  mari  de  Mme  Moreno. 

L'Academie  fran9aise  a  recu  M.  Emile  Gebhart.  Cela  a  fourni  ä 
M.  Paul  Hervieu  l'occasion  d'evoquer  olympiennement  M.  Gr£ard,  et  a 
M.  Gebhart  lui-möme  le  plaisir  de  prononcer  l'äloge  funebre  de  Plu- 
tarque,  de  Madame  de  Maintenon,  de  Prevost-Paradol  et  d'Edmond 
Sherer.  Mais  il  n'en  reste  pas  moins  que,  si  les  apotheoses  academiques 
ont  quelque  chose  de  convenu  et  de  poncif,  le  nouvel  Immortel  mörite 
completement  la  distinction  qu'il  obtient  par  ses  oeuvres  si  connues  et 
si  fortes,  par  ses  excursions  6rudites  dans  le  passä,  par  son  amour  de 
la  joie  et  de  la  lumiere,  et  il  faut  esperer  que  son  entree  sous  la  cou- 
pole  celebre  ne  l'empöchera  point,  —  ce  qui  n'arrive  que  trop  fre- 
quemment,  —  de  rester  un  des  plus  heureux  et  des  plus  f6conds  esprits 
de  notre  temps, 

Parlerai-je  des  revendications  du  quartier  latin  qui  ont  soulevö 
une  certaine  6motion  dans  la  jeunesse  francaise  des  6coles?  Nos  etudiants 
en  mädecine  demandent  la  röforme  des  programmes,  la  suppression  des 
cours  de  physique,  et  conspuent  leurs  maitres.  La  crainte  du  sur- 
menage  nöfaste  les  tiendrait-elle?  les  professeurs  sont  sceptiques,  et  le 
prefet  de  police  bienveillant. 

Encore  un  monument!  Un  comit6  s'est  constituä  pour  Irriger  a 
l'auteur  de  la  Charfreuse  de  Parme.  Ce  charmant  esprit  qu'est  Beyle 
Stendhal  reste  comme  one  figure  bizarre  mais  attachante,  comme  un 
joli  taient  frisant  le  gönie,  un  subtil  psychologue,  un  romancier  ä  peu 
pres  unique  en  son  espece  qui  connait  bien  l'homme  s'ötant  fort  6tudie 
lui-möme,  admire  d  une  elite  raffinäe  qui  le  comprend  en  ses  obscurites. 
j'approuve  en  ses  paradoxes,  l'excuse  en  ses  travers,  et  prise  haut  ses 
tres  reelles  qualites.  H  avait  souhaite  et  prödit  qu'on  s'occupät  de  lui 
plusieurs  annees  apres  sa  mort:  il  a  eu  cette  satisfaction  posthume. 
Dix  critiques,  parmi  lesquels  P.  Bourget,  Cordier,  Farge,  ßod,  Le- 
maltre,  Rebell,  Faguet,  Chuquet,  de  Mitty,  Stryienski,  »et  quorum  pars 
parva  fui«  ont  consacre  des  etudes,  et  möme  des  livres,  ä  cet  amateur 
d'art  impressionniste,  idöologue,  cosmopolite;  et  ce  növroso  de  haute 
allure,  quand  il  apprendra,  aux  Champs-Elys6ens  oü  vit  enfin  en  paix 
son  äme  tracassäe  et  fluide,  qu'on  songe  ä  lui  clever  un  monument,  se 
croira  heureux,  que  je  pense,  autant  qu'au  feu  d'artifice  de  Frascati  ou 
lors  de  son  dejeüner  champötre  de  Claix. 

Un  autre  beau  geste  est  celui  de  M.  Bienvenu-Martin,  ministre 
de  Tlnstruction  Publique,  qui  vient  d'accorder  25000  francs  au  conseil 
municipal  de  Ghamböry,  afin  de  Taider  ä  garder  ä  la  France  la  maison 
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des  Charmettes  qoi  allait  hzi  echapper.  J.  J.  Rousseau  lliabita  avec 
Madame  de  Warens,  en  avril  1736.  et  ü  est  boa  de  saus  eonserver 
cette  demetire  qai  tient  la  traee  vivante  de  quelques  azmees  «Fun  coaple 
etrange.  celebre  dans  notre  histoire  Imeraire.  Xoos  les  reverrons  dans 
leur  cadre,  1'nne.  avec  un  petit  bannet  simple  et  an  charmant  air  de 
piete  comme  ü  convient  a  une  pietiste  romande.  mala  ronde.  grasse  et 
decolletee  ainsi  qn'il  sied  a  cette  amoarense;  lautre,  comme  nn  Gil 
Blas  sensible  et  passioime,  nn  genial  nalf  qni  rendrait  des  points  ä  tons 
les  Candides.  car  il  a  eu  l'optimisme  feroce  et  misanthropiqne  et.  par 
snite  de  sa  theorie  des  hommes  bons  et  des  hommes  manvaiä.  a  mele 
dans  son  oeuvre  a  la  Vincent  de  Paul  quelque  cbose  des  satires  de 
Juvenal.  et  a  Joint  dans  sa  conception  sociale  ramonr  et  la  paix  dun 
Bernardin  de  S*  Pierre,  anx  haines  et  ä  la  violence  dun  Ifarat.  Pro- 
satenr  a  la  langue  riebe,  nombreuse  et  large.  subtil  condueteur  des 
temps  modernes  avec  ses  joies  et  ses  miseres,  il  merite  ce  posthume 
hommage. 

A  noter  dans  le  meme  ordre  dldees  pieuses  la  formation  d'on 
comite  pour  acheter  le  pavillon  de  Croisset  qu'habita  Flaubert,  ce 
maitre  styliste,  cet  auteur  merveilleux  de  Madame  Borarzy.  le  vrai  roman 
naturiste.  qui  ouvrit  la  voie  ä  Zola  et  a  tant  d'antres,  et  dont  il  n'est 
que  juste  de  garder  le  Souvenir  reconnaissant. 

Janvier-fevrier-mars  1905.  Pierre  Brno. 

Our  Lamgnage.  Smith  and  Mc  Murry.  Grammar  By  C.  Alphonso 
Smith.  Ph.  D.  Professor  of  the  English  Language  in  the  University 
of  North  Carolina.  B.  F.  Johnson  Publishing  Co.  Atlanta  —  Rieh- 
mond  —  Dallas  1903.     6*     263  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  sein  'An  Old  English  Grammar  and 
Exercise  Book\  das  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  bei  den 
Fachgenossen  einen  geachteten  Xamen  erworben;  dieselben  Vorzüge, 
welche  jene  Behandlung  der  alten  Sprache  aufweist,  Sachkunde,  gepaart 
mit  fasslichem  Vortrag,  zeigen  sich  in  der  je^zt  erschienenen  Grammatik 
der  lebenden. 

So  sauber  wie  sich  das  Buch  äusserlich  in  Druck  und  Papier 
und  Anordnung  darstellt,  so  sauber  ist  es  innerlich  gearbeitet;  dabei, 
was  man  von  einer  Grammatik  nicht  oft  sagen  kann,  unterhaltsam.  Von 
allen  wichtigen  grammatischen  Begriffen  werden  erst  knappe  und  klare 
Bestimmungen  gegeben,  dann  Beispiele  dazu,  und  dann  wird  der  Ler- 
nende aufgefordert,  selbst  Hand  anzulegen,  entweder  selbst  welche  zu 
bilden,  oder  Fragen  zu  beantworten.  Fehler  an  gegebenen  mangelhaften 
Sätzen  herauszufinden.     Man    merkt    überall  den  geschulten  Pädagogen. 

Nun  wird  gar  mancher  sagen,  klare  Begriffsbestimmungen  seien 
doch  das  Mindeste,  was  man  von  einem  Grammatiker  zu  verlangen  habe; 
wenn    man    aber    einmal    die  Probe    selbst    mit    den  wissenschaftlichen 
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Grammatiken  macht,  so  wird  man  ersehen,  dass  entweder  in  bezug  auf 
die  Klarheit  oder  Richtigkeit  jener  man  nur  wenige  durchlassen  kann. 
Und  sie  auch  noch  kurz  zu  fassen,  so  dass  sie  mühelos  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden  können,  das  ist  eine  Kunst.     Wie  hübsch  ist: 

109.  Number  is  that  function  of  a  word  by  which,  with  or  without 
change  of  form,  it  Stands  for  one  or  more  than  one. 

110.  A  word  denoting  one  is  Singular,    or   in  the  Singular  Number. 

111.  A  word  denoting  more  than  one  is  Plural,  or  in  the  Plural 
Number. 

§  31.  A  Pronoun  is  a  word  used  instead  of  a  noun  —  §  32.  An 
Adjective  is  a  tcord  used  to  modify  a  noun  and  sometimes  a  pronoun. 
Es  ist  ratsam,  erstens  deutlicher  zu  machen,  wieso  who?  who,  he,  him, 
each  ein  Hauptwort  vertreten  —  my,  this,  that,  every  ist  gar  nicht  er- 
wähnt —  sodann  zu  erklären,  wieso  all,  few,  ten%  die  in  §  32  als 
Adjektive  aufgeführt  werden,  zugleich  dies  und  Fürwörter  sein  können; 
oder  will  Smith  sie  überhaupt  nicht  als  letztere  angesehen  wissen? 

§  36.  A  conjunction  is  a  word  to  connect  words  or  groups  of 
words.  Dies  ist  zu  weit;  es  würde  sogar  auf  Präpositionen  passen;  ich 
Habe  nachzuweisen  versucht,  dass  sogar  die  landesübliche  Bestimmung, 
dass  Konjunktionen  Wörter  oder  Ausdrücke  seien,  welche  Sätze  ver- 
binden, noch  viel  zu  viel  umfasse. 

Die  Begriffsbestimmung  An  abstract  noun  is  the  name  of  an  attri- 
bute  or  quality  (S.  88)  ist  zu  weit,  da  danach  auch  mans  und  green  ein 
abstraktes  Hauptwort  sein  würde  —  cattle  ist  doch  schon  ein  Sammel- 
begriff; weicher  andere  soll  es  umfassen  (S.  93)  ? 

Wie  heisst  eigentlich  die  Mehrheit  von  cyclops  und  metropolis? 
Zu  letzterem  habe  ich  die  schöne  Form  metropoli  gefunden. 

Anziehend  ist  die  Mitteilung,  dass  United  States  im  Sprach- 
gebrauch der  Staatsmänner  als  Mehrheit  behandelt  wurde,  dass  Andrew 
Jackson  zuerst  das  darauf  bezügliche  Zeitwort  in  die  Einheit  setzte 
and  dass  seit  Lincoln  alle  Präsidenten  dem  gefolgt  sind;  desgleichen 
das  höchste  Gericht. 

Zu  121  möchte  ich  einschränkend  bemerken,  dass  die  Namen  von 
Stoffen  auch  im  Plural  vorkommen:  golds  =  Geldsorten,  coppers  Kupfer- 
arten, silks  Seidenstoffe. 

Brethren  würde  ich  nicht  als  members  of  the  same  church,  sondern 
of  the  same  Community  bezeichnen  (zu  123). 

Dass  Hauptwörter  in  verschiedenen  Personen  sollen  stehen  können, 
will  mir  nicht  einleuchten.  Ich  sehe  in  allen  in  §  155  gegebenen  Fällen 
Apposition  zu  einem  persönlichen  Fürwort,  also  J,  Alexander  Manette, 
we,  Tom  and  Jack;  help  me  carry  this,  Henry. 

In  There  are  few  sailors  but  know  how  to  siäm  (§  163)  kann  ich 
but  nicht  als  Präposition  ansehen;  es  ist  vielmehr  Konjunktion. 

In  §  173  heisst  es:  Bemember  that  with  the  exception  of  none, 
which   is   Singular  or  plural    all   of  the  indefinites  are  singular  both  in 
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form  and  fit  nerton*  Davon  muss  doch  mindestens  teho  ausgenommen 
werden,  wie  ja  auch  in  g  176  erwiilmt  wird. 

Den  Ausdruck  Stdtject  ^Complvment  (S.  112).  wie  ihn  Smith 
braucht,    kann  ich  nicht  billigen:   in  *We    are  Amt  *  'it    taust    bi 

they* ;  *he  was  reeleeted  president*  ist  doch  Americans,  they,  President 
Ergänzung  des  Prädikats,  er  hatte  sie  also  als  Predicate  Complernent 
bezeichnen  müssen. 

Mit  dem  Ausdruck  Case  sollte  überhaupt  gebrochen  werden,  wo 
nicht  durch  die  Form  selbst  ein  Füll  gekennzeichnet  wird,  also  wie 
beim  Anglosaxon  Genitive,  und  den  Fürwörtern,  wie  ki\  Airo,  she,  her, 
theyt  them,  ml«,  ivhom.  Der  Begriff  »Fall*  drückt  nicht  eine  Ver- 
richtung, sondern  eine  formell  ausgedrückte  Verrichtung  aus.  (Bei- 
läufig gesagt,  dass  der  Dativ  so  genannt  worden  ist,  weil  dar«  dj 
Kusus  regiert,  glaube  ich  nicht;  man  nannte-  ihn  doch  wohl  so,  weil 
sein  Wesen  eine  Mitteilung  ist.) 

Deshalb  halte  ich  es  auch  für  bedenklich,  in  he  iralked  an  hour 
einen  Objective  Case  zu  sehen,  wie  Smith  will,  und  zwar  nur  weil  in 
den  Sprachen  mit  Flexion  solche  Zeitbestimmungen  tatsachlich  im 
Akkusativ  standen-     Das  war,  aber  ist  nicht  mehr. 

In  I  was  given  the  hook  ist  heute  I  richtiges  Subjekt,  was  immer 
auch  dafür  früher  gestanden  hat,  deshalb  ist  es  nicht  ratsam,  dafür 
neue  Namen  wie  nominative  hy  position,  und  für  hook\  ühjeetiv?  hy 
Position,  zu  erfinden.  Wie  will  man  denn  beweisen,  dass  hook  'objeetw 
sei?  Ich  kann  es  ja  ebensogut  als  Subjekt  aulfassen.  Ein  Ungeheuer 
bleibt  die  Konstruktion  ja  doch;  entweder  hat  sie  ein  Subjekt  und  ein 
Objektr  obwohl  das  Zeitwort  im  Passiv  steht,  oder  zwei  Subjekte,  ist  dann 
eine  Art  Kalb  mit  zwei  Köpfen;  was  schöner  ist,  ist  Geschmackssache. 
:>0,  d.  Imperative  seniences  take  the  inverteä  order  oniy  tche* 
negative.  Dazu  bemerkt  Smith:  Don't  speak  so  rapid!  y  ist  gleich  Dont 
you  speak  so  ropidly.  aber  keep  io  your  own  side  gleich  You  keep  to  your 
own  side,  und  führt  dafür  an,  dass  man  noch  heute  sagen  könne  You 
Ui  thai  hoy  ahne,  You  stay  right  here.  Das  sind  aber  Befehlssätze  in 
behauptender  Form,  die  also  auch  die  Stellung  des  behauptenden  Satzes 
haben;  wir  haben  aber  auch  stay  you  heref  and  I  will  search  in 
wood,  das  beweist,  dass  auch  in  bejahten  Befehlen  das  Subjekt  hinter 
dem  Zeitwort  stehen  kann;  Hamlet  sagt  zu  seiner  Mutter  tili*  IV,  63 1: 
This  was  your  hwband.  Look  you  now  whal  follows  und  in  Thackerny 
(V.  F.),  T.  E+  p.  167,  heisst  es:  Thcre  are  thingst  look  you,  of  a  ; 
lex  füre  than  für  or  satin. 

§  56,  Note,  Ttro  prepositions,  7o*  and  'with\  may  somvtimes  usxrp 
the  fu ndion  of  lhy\  as, 

1.  Thai  ü  known  to  everyboäij, 

2*  Miss  H.  rvas  mairied  to  Mr.  B. 

3.  These  hüls  nill  soon  he  carpeted  teith  yrass. 
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In  Satz  1  und  3  liegt  überhaupt  kein  Passiv  vor,  sondern  to  be 
in  Verbindung  mit  Adjektiv.  In  Satz  2  kann  eins  vorliegen,  da  es 
heisst  1.  sie  verheiratete  sich  an  .  .  2.  sie  war  verheiratet  mit;  aber  to 
vertritt  hier  nicht  etwa  die  Stelle  von  by,  sondern  drückt  Verbindung 
aus,  so  gut  wie  the  second  division  icas  joined  to  the  first;  thus  one  fact 
was  linked  to  the  other. 

I  have  done  wird  als  Present  Perfect  Tense  bezeichnet  und  dieses 
bestimmt  als  (§  214)  ausdrückend,  that  the  action  of  the  verb  is  com- 
pleted  in  present  time.  Stimmt  dies  zu:  How  long  have  you  been  here? 
Und  ist  nicht  I  was  there  yesterday  ebenfalls  gegenwärtig  vollendet? 

In  §  233  heisst  es:  The  Subjunctive  is  the  mood  of  wish  and  con- 
dition;  füge  hinzu:  and  uncertainty. 

Were  1  in  your  place  ist  nicht  durch  Auslassung  von  if  und  Um- 
stellung des  Fürworts  entstanden  (§  241,  5,  6),  sondern  ist  eine  Frage, 
die  für  Bedingung  allerdings  stehen  kann. 

Wieso  I  had  rather  live  =  I  should  esteem  it  more  agreeable  to 
live  sein  kann,  verstehe  ich  nicht.  Das  ist  ja  der  Sinn  der  Wendung, 
aber  wie  kam  sie  dazu? 

Dass  in  He  and  I  go  to  the  hospital,  go  in  der  ersten  Person 
Pluralis  steht  (§  260),  wird  sich  nicht  beweisen  lassen;  wenn  man  sagt, 
es  sei  doch  gleich  we  go  etc.,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  dann 
eben  ein  neues  Fürwort  als  Subjekt  eingetreten  ist,  zu  dem  he  und  I 
nur  Apposition  sind. 

Smith  erklärt  one  of  the  errors  which  hos  been  diligently  pro- 
pagated  für  richtig;  "the  protest  of  the  grammarian  is  fuiile";  es  finde 
sich  in  Dryden,  Macaulay,  Dickens,  Ruskin,  Emerson  und  Howells. 
Das  beweist  hOchtens,  dass  es  nicht  selten  ist;  zu  fügen  hätte  sich  der 
Grammatiker  erst,  wenn  es  allgemeiner  Sprachgebrauch  geworden  wäre. 
Das  ist  aber  glücklicherweise  nicht  der  Fall.  Wenn  nun  aber  Smith 
diesen  Gebrauch  auch  mit  der  Logik  rechtfertigen  will,  man  hauptsäch- 
lich an  einen  denke,  dass  das  Wort  one  das  ihm  Folgende  be- 
herrsche und  so  dem  Relativsatz  sich  anschliesse,  ro  rechtfertigt  das 
nicht  im  geringsten  die  gewählte  Ausdruckweise.  Wenn  die  Vorstel- 
lung des  einen  so  vorherrschen  soll,  so  muss-  der  Sprechende  sagen : 
„Das  ist  ein  Irrtum,  der  .  .  .  .a;  die  obige  sagt  nur:  „Dass  ist 
einer  von  den  Irrtümern,  der  verbreitet  worden  ist  im  Gegensatz  zu 
Irrtümern,  die  es  nicht  sind".  Die  Form  ist  also  als  unsinnig  und 
doppelsinnig  zu  verwerfen.  "The  same  idiom  is  found  in  French 
and  German";  sie  wird  aber  in  diesen  Sprachen,  als  Schnitzer  ange- 
sehen; in  unserer  Sprache  würde  man  sie  keinem  Schüler  durchlassen. 
Und  wie  stimmt  diese  Rechtfertigung  mit  der  §  208  c  gegebenen  Regel : 
If  the  subject  is  Singular,  do  not  let  the  predicate  be  aitracled  into  the 
plural  by  the  influence   of  plural  nouns  standing  between   the  subject  and 
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the  predicate?    Man  solle  also  nicht  sagen   Each  of  the  candidates  teere 
allotced  to  speak  in  the  court-house. 

Bei  der  Milde  an!  der  einen  Seite  wundert  mich  übrigens  die 
Strenge,  mit  der  "Theres  more  than  ten  boys  here  already"  gerügt  wird; 
dieser  zusammenfassende  und  voranstehende  Singular  ist  doch  recht 
verzeihlich. 

In  §  264  heisst  es:  May  should  be  used  instead  of  can  in  asking 
or  granting  permission,  but  not  in  refusing  it.  Beispiele:  5.  May  I  visit 
Robert?  6.  No,  you  can't  go  to-day;  you  may  go  to-morrote.  Man 
kann  doch  aber  sagen:  You  may  not  go,  du  darfst  nicht  gehen. 

Soll  es  in  §  267  wirklich  play  for  me  heissen  oder  teith  me? 

In  §  283  fehlen  across,  near,  opposite,  over. 

S.  240,  Zeile  9  setze  statt  des  Fragezeichens  einen  Punkt  hinter 
brother. 

Zu  §  292  bemerke  ich,  dass  ich  nachzuweisen  versucht  habe, 
dass  es  keine  nebenordnende  Konjunktionen  gibt,  sondern  dass  „und", 
„aber",  „sondern",  „oder",  also  auch  and  und  but,  as  well  as,  both,  and, 
or  verbindende  Adverbien  sind,  doch  muss  ich  deswegen  auf  meine 
Syntax  verweisen.  They  would  have  been  rewarded  kann  auch  kein  un- 
abhängiger Satz  sein;  was  soll  man  mit  ihm  anfangen? 

Der  Verfasser  tadelt  Konstruktionen  wie  Whafs  tcrong  in  me  going? 
I  don't  like  him  Coming  so  ofien.  He  spoke  of  us  being  there,  und  ver- 
langt in  my  going,  his  Coming,  of  our  being  there.  Diese  eigentüm- 
liche Partizipialkonstruktion  ist  von  den  Grammatikern  recht  ober- 
flächlich behandelt  worden  und  wird  von  den  Deutschen  meist  ganz 
übergangen;  ich  habe  sie  die  gerundialo  genannt  und  ihre  Entstehung 
in  der  Ergänzungsgrammatik,  §§  589 — 595,  zu  erklären  gesucht.  Wir 
müssen  aber  klare  Stellung  zu  der  Konstruktion  nehmen,  da  sie  in 
allen  den  Fällen,  wo  das  von  einer  Präposition  abhängende  Hauptwort, 
an  welches  sich  das  Partizip  anschliesst,  Lebloses  bezeichnet,  unbedingt 
nötig  ist:  Soon  after  the  deaih  of  Dickens  various  rumours  teere  in  rir- 
culation  as  to  the  story  being  finished  by  other  hands.  No  fear  of  the 
tree  falling  I  have  some  doubts  as  to  the  letter  ever  having  reached 
him.  Square  games  admit  of  pleasant  conversation  beeing  carried  on 
between  the  partners.  Natürlich  lässt  sie  sich  umgehen;  man  kann  z. 
B.  sagen:  rumours  as  to  the  ultimate  finishing  of  the  story  by  some 
other  hand. 

Aber  auch  wo  das  Hauptwort  eine  Person  bezeichnet,  ist  die  ge- 
nannte Konstruktion  statt  des  Gerundiums,  welches  dann  jenes  im  Ang- 
losaxon  Genitive  von  sich  abhängen  lässt,    so  allgemein  auch  bei  guten 
Schriftstellern,  dass  wir  nicht  nachhinken  dürfen.     Beispiele  dazu  sind=_ 
The  fact  of  Mr.  Blackivell  having  subscribed   a  portion  of  the  cost,  coulc^ 
not  confer  this  authority.     She  had  Icft  the  house  teithout  anybody  knotr— 
ing.     I  am  looking  forward  to  my  brother  Coming  from  India  next  yeaf. 
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The  management  object   to  them   (the  waiters)  asking  the  customers,  after 
dinner,  whether  everything  has  been  as  they  desired. 

Die  Begriffsbestimmung,  dass  ein  S  a  t  z  is  a  group  of  words  ex- 
pressing  a  complete  thought  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Was  wird 
dann  aus  den  Nebensätzen?  The  vast  clouds  went  by  majestically  far 
above  the  free  tops,  and  the  snap  and  buzzing  and  ringing  whir  of  July 
insects  made  a  ceaseless,  slumberous  underione  of  song  etc.  soll  trotzdem 
nicht  zw;i  Sätze,  sondern  einer  sein,  weil  das  „und"  zeige,  dass  der 
Verfasser  sie  nur  als  Glieder  eines  Satzes  habe  aufgefasst  wissen 
wollen.  Wenn  man  aber  nun  das  ganz  lose  verbindende  „und"  streicht? 
das  ändert  doch  nichts  an  der  Natur  der  Sätze? 

Satz  ist  zu  bestimmen  als  eine  Aussage,  welche  eigenes 
Zeitwort  hat.  Wenn  ein  blosses  Bindeglied  die  Sätze  zu  blossen 
Gliedern  eines  Satzes  herabdrückte,  so  wäre  der  wahre  Satz  ein  ganzer 
Abschnitt,  ja  ein  ganzes  Buch,  denn  dessen  einzelne  Aussagen  stehen 
doch  alle  in  Verbindung  zu  einander. 

1  heard  him  sing.  I  saiu  them  start  ist  logisch  nicht  zu  kon. 
struieren.  Hier  liegt  eine  durch  Vermischung  entstandene  unlogische 
Fügung  vor.  Man  wollte  sagen  1.  I  heard  him,  I  saw  them,  2.  I  heard 
sing  2.  I  saw  start  und  nun  wurden  beide  zusammengeschoben;  das  ist 
nach  meiner  Erklärung  das  Wesen  des  accusativus  cum  infinitivo. 

Eine  Vermischung  sehe  ich  auch  in  The  officer  ordercd  him  to  be 
punished,  nämlich  aus  to  punish  him  und  that  he  should  be  punished. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  We  chose  him  to  be  our  leader;  hier  ist  him 
wirkliches  Objekt  zu  chose  und  to  be  our  leader  ist  nähere  Bestimmung 
dazu:  zum  Führer  von  uns  sein;  steht  also  einem  He  took  me  to  be 
icith  him  ganz  gleich. 

"The  participle  is  used  more  frequently  in  English  than  in  any 
other  language"  (§  258).  Das  Französische  braucht  es  in  ganz  gleichem 
Umfang. 

Den  Ausruf  als  besondere  nebengeordnete  Klasse  zu  den  behaup- 
tenden, fragenden  und  befehlenden  Sätzen  zu  stellen,  halte  ich  für  un- 
gerechtfertigt seiner  Natur  nach  ist  er  eine  nachdrückliche  Behauptung 
in  behauptender  oder  fragender  Form:  Das  ist  ein  Mann!  Ist  das 
<ein  Mann! 

Das  Kapitel  von  der  Zeichensetzung  kommt  vielleicht  besser  ans 
Ende,  da  es  ja  von  minderer  Wichtigkeit  ist.  —  Ist  die  Trennung  rep- 
resents,  S.  204,  Z.  4  von  unten,  beabsichtigt? 

Obwohl  das  Buch  für  die  Mittelschulen  Nordamerikas  bestimmt 
ist,    wird    es  auch   deutschen  Lehrern  des  Englischen  von  Nutzen  sein. 

Berlin.  G.  Krueger. 
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Pierre  Loti,  Vers  Ispahan,  Paris,  CaJman-Lßvy,  G,  Aufl,  317  S,  3,50  frcs. 
Vers  Ispahan  ist  in  Tage  buch  form  gehalten  und  zerfallt  in  fünf 
Teile.  Der  Titel  ist  zwar  nicht  ganz  korrekt,  weil  Loti  über  Ispahan 
hinaus  bis  zum  Kaspisehen  Meer  ganz  Persien  durchquert  hat,  aber 
ist  insofern  doch  gerechtfertigt,  als  mit  der  Ankunft  in  der  alten  Haup 
Stadt  des  berühmten  Schah  Abbas  für  Loti  der  Zweck  seiner  Reise 
erfüllt  ist.  Er  wollte  das  alte  Persien  sehen,  „das  Persien  der  Wüsten 
und  Hochebenen**,  wo  moderne  Kultur  noch  keinen  Einzug  gehalu-a 
hat  Seine  Karawane  stellt  er  in  Benda-Busehir  am  Persischen  Golf 
zusammen,  wohin  er  von  Bombay  zu  Schiff  nach  einer  Fahrt  von  drei 
Wochen  gelangt  war  und  bricht  mit  ihr  am  17.  April  nach  dem  Innern 
auf.  In  einer  kurzen  Vorrede  teilt  er  dem  Leser  mit,  dass,  falls  er 
ihn  begleiten  und  Ispahan  zu  Rosen  zeit  sehen  wolle,  er  sich  auf  hals- 
brecherische Wege,  etappen  weises,  langsames  Fortkommen  wie  ha 
Mittelalter  und  auf  schmutzige  Karawansereien  gefasst  machen  müsste. 
Und  in  der  Tat,  man  schaudert  über  die  orientalische  Unredlichkeit, 
die  sich  besonders  in  den  engen,  ungepf  lästerten  Strassen  und  vor  den 
Toren  der  Stildtc  geltend  macht,  wo  der  Reisende  immerwährend  auf 
verwesende  Kadaver,  Unrat,  übelriechende  und  verfaulende  Substanzen 
stüsst.  Es  gehört  Lotis  Vorliebe  für  den  Orient  dazu,  um  trotz  solcher 
Zustände  häufig  Seitenhiebe  auf  unsere  europaische  Zivilisation  zu  füh- 
ren. Wenn  er  unsere  bleichen,  abgezehrten  und  berussten  Fabrikar- 
beiter der  Grossstadt  mit  den  gebräunten,  sehnigen  Kameeltreibern 
vergleicht,  so  fallt  freilich  der  Vergleich  nicht  zugunsten  des  Zeit* 
dea  Dampfes  aus.  Auch  wenn  er  das  Hasten  und  Jagen  unserer  Zeit 
der  gl  eich  massigen  Ruhe  und  Bedürfnislosigkeit  des  Orients  gegen- 
über stellt,  müssen  wir  ihm  die  Schattenseiten  unserer  Kultur  wofcj 
oder  übel  einräumen.  Doch  welcher  Zerfall  herrscht  nach  Lotrs  1»-- 
Schreibung  in  Persien  infolge  der  islamitischen,  fatalistischen  Gleichgil- 
tigkeit  gegen  jeden  Fortschritt?  Man  lese  hierüber  nur  das  zw 
und  vierte  Kapitel  nach,  in  denen  die  ehemaligen  glanzvollen  Residenzen 
Schiras  und  Ispahan  eingehend  behandelt  werden,  Trümmerstadt©  nennt 
sie  Loti,  die,  von  machtigen  Gebirgszügen  eingerahmt,  mit  schillernden 
Kuppeln  nur  aus  der  Ferne  eine  poetische  Wirkung  ausüben,  aber  in 
der  Nahe  betrachtet,  als  zerbröckelnde  Erdhaufen  sich  erweisen.  Nicht  l» 
was  eingestürzt  ist,  wird  wiederhergestellt.  Kostbare  Mosaiken  und 
Fayencen  zerkrümeln,  ohne  dass  eine  bessernde  Hand  dem  Ein  flu** 
Zeit  Einhalt  tut.  Ganze  Stadtviertel  liegen  unbewohnt  da  und  werdf1» 
von  Füchsen,  Hunden  und  Schakalen  unter  wühlt.  Nur  an  den  Bazaren 
die  grosse  Plätze  umschliessen,  ist  reges  Leben  zu  finden.  Hier  sin 
Sattler,  Färber,  Tcppichwirker,  Juweliere  und  Kuchenbäcker  an  de^» 
Arbeit,  Diese  grossen  Verkaufshallen  mit  ihren  in  richtigen  RundbfL 
werden  von  Loti  genau  in  Augenschein  genommen,  und  er  kauft  do«-/ 
gern  alte  Schmuckgegenstande  und  kunstvolle  Webereien, 
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An  der  Abstufung  von  Blau»  Grün  und  zuweilen  auch  Rosa  in 
den  Zeichnungen  der  Email  Her  kunst  an  den  phantastischen  Moscheen 
kann  er  sieb  gar  nicht  satt  seben.  Dann  entschlüpft  ihm  wohl  ein  be- 
dauernder Ruf  über  die  Unbilligkeit  der  heutigen  Perser,  ihre  alten 
Kunstwerke  zu  erhalten.  Neu,  die  Augen  blendend  durch  reiche 
Farbenpracht,  ist  nur  das  unter  dem  vorigen  Schah  Nasr-ed-din  her- 
gestellte Grabmal  der  heiligen  Futuiah  in  der  Oase  von  Kum. 

Die  Muselmänner  sind  Lotig  Freunde;  er  kennt  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten und  versteht  mit  ihnen  zu  verkehren.  Deswegeu  erhalt  er 
Einladungen  von  persischen  Grossen  und  wird  beim  persischen  Thron- 
folger und  den  Brüdern  des  regierenden  Schahs  zur  Audienz  zugelassen. 
Er  zeigt  uns  ihre  von  Garten  umgebenen»  an  Teichen  liegenden  Paläste 
mit  ihren  Kostbarkeiten.  Gern  raucht  er  sein  Kalyan  mit  Leuten  aus 
dem  niedern  Volk  und  plaudert  beim  Schulchen  Kaffee  mit  begüterten 
Kaufleuten  in  ihren  Empfangsräumen.  Mit  ihnen  beklagt  er  es  tief, 
dlftS  der  Einfluss  Frankreichs  im  Orient  dahinschwindet  und  macht  kein 
Hehl  aus  seinem  Hass  gegen  England.  Nur  an  ihren  religiösen 
Festen  sind  die  Muselmänner  auch  gegen  ihnen  sonst  sympathische  Fremde 
oft  rocht  rank,  wie  Loti  dies  an  sich  mehrfach  erfahren  muss*  Der  Ungläu- 
9,  welcher  ihre  fanatischen  Wortausbrüche  und  wilden  Klagen  beider 
Erzählung  vom  Tode  des  Kalifen  Ali  und  der  Ermordung  seiner  Söhne 
Hassan  und  Hussein  belauscht,  ist  seines  Lebens  nicht  sicher,  wenn  er, 
auf  seinem  Lauscherposten  entdeckt,    nicht  schleunigst  Fersengeld  gibt. 

Selten  hat  Loti  das  Glück  gehabt,  in  Persien  in  ein  weibliches 
Antlitz  zu  schauen,  Als  schwarze  Phantome  bezeichnet  er  die  Damen 
wegen  ihrer  dunklen,  die  Gestillt  und  das  Gesicht  verhüllenden  Tracht. 
Man  jüuss,  sagt  er,  in  streng  mohammedanischen  Städten  gelebt  haben, 
um  zu  begreifen,  wie  sehr  es  das  Leben  verdüstert,  niemals  das  Lachein 
einer  jungen  Frau    oder  eines  Mädchens  zu  sehen-    Der  Wind  erweist 

■ihm  mehrmals  den  Gefallen,  den  Schleier  von  Damen  zu  lüften, 
denen  er  am  Freitag»  dem  mohammedanischen  Sonntag,  auf  den  Feldern 
spazierengehend  begegnet  Gerade  am  orientalischen  Feiertag  mit  seiner 
D  Stille  merkt  Loti,  wie  weit  er  der  Heimat  fern  ist.  Schwermütige 
Anwandlungen  kommen  ihm  sonst  nur  selten;  die  Strapazen  des  Weges 
lassen  Melancholie  gar  nicht  recht  aufkommen;  er  muss  auf  Pferde  und 
ilaultiere  genau  Obacht  geben,  denn  mangelnde  Vorsicht  konnte  auf 
den  steilen,  steinigen  Pfaden  das  Leben  aller  gefährden,  und  im 
Quartier  angelangt  steigt  er  erschöpft  und  ermüdet  vom  Pferd,  um  so* 

■  fort  in  tiefen  Schlaf  zu  versinken. 
Bilder  von  Persiens  ehemaliger  Bedeutung  für  Literatur,  Wissen- 
schaft und  Kunst  steigen  in  ihm  auf  beim  Anblick  des  herrlich  ge- 
P.nen  Grabmals  des  Dichters  Hafiz,  um  das  die  Nachtigallen  in  grünen 
Sträuchern  singen«  auch  in  der  alten  Hochschule  von  Ispahan,  die  n- 
ihrer  idyllischen  Weltabgeschiedenheit  wegen   gern   aufsucht,   um  mit 
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den  Gelehrten  von  Persiens  alter  Grösse  sich  zu  unterhalten,  und  end- 
lich vor  den  gewaltigen  Terrassenanlagen  mit  den  Säulenresten  der 
Königsburgen  von  Persepolis,  wo  der  Wüstensand  so  viele  Bruchstücke 
hoher  Kultur  noch  birgt.  In  Ispahan  löst  Loti  seine -Karawane  auf  und 
fährt  von  hier  auf  schlechten  Wegen  zu  Wagen  nach  Teheran.  Da  ihn 
die  schmutzige  Stadt  nur  wenig  zu  fesseln  vermag,  bricht  er  nach 
einigen  Tagen  der  Ruhe  wieder  auf. 

Der  letzte  Abschnitt  des  fünften  Teiles  erzählt  seine  Reise  bis 
zur  Stadt  Enseli  am  Kaspischen  Meere,  dem  Einschiffungshafen  nach 
Konstantinopel,  wo  er  am  6.  Juni  eintrifft. 

„L 'Orient  est  toujours  en  vogue",  und  schon  deswegen  werden 
Lotis  auf  eigenen  Erlebnissen  beruhenden  neuesten  Orientskizzen  viele 
Leser  finden.  Die  eigenartige  Stimmung,  die  durch  das  ganze  Buch 
geht,  lässt  es  nicht  zu,  dass  man  es  langweilig  nennen  kann.  Anziehend 
ist  ja  alles,  was  Loti  mit  der  inneren  Feinheit  seines  Wesens  und  dem 
Zauber  seiner  poetischen  Schilderungskunst  durchtränkt;  doch  immer- 
währende Landschaftsmalerei  muss,  auch  wenn  sie  von  einem  solchen 
Virtuosen  ausgeübt  wird,  den  Leser  schliesslich  etwas  ermüden.  Weite 
Einöden  mit  ihrer  grossartigen  Monotonie  hatte  er  schon  in  Le  Dessert 
Jerusalem,  la  GaliUe  dem  Leser  vorgeführt,  und  die  Erhabenheit  und 
bei  aller  Einförmigkeit  doch  vorhandene  Mannigfaltigkeit  des  Wüsten- 
charakters bildet  auch  in  Vers  Ispahan  den  Hauptreiz  des  Buches. 
Wer  die  anderen  genannten  Werke  kennt,  wird  hier  auf  ähnliche  Bilder 
stossen  und  auch  gleichen  Ausdrücken  wiederbegegnen. 

Das  Gebirge,  das  früher  bei  seinen  unvergleichlichen  Meeres- 
schilderungen häufig  nur  als  Staffage  diente,  wird  diesmal  etwas  ein- 
gehender behandelt;  wohl  möglich,  dass  Loti,  wenn  er  über  Meer  und 
Wüste  nichts  Neues  mehr  zu  sagen  hat,  uns  noch  einmal  die  Wunder 
des  Hochgebirges  vermittelt. 

Seit  dem  Erscheinen  seines  Ramuntcho  ist  er  aus  dem  Kreise 
der  Romanschriftsteller  ausgeschieden.  Spannende  Handlung,  kompli- 
zierte Charakteristik,  Vertiefung  in  fremdes  Seelenleben  ist  ja  nie  seine 
starke  Seite  gewesen;  doch  bedauern  muss  man  es  immerhin,  dass  er 
nur  noch  Reisebeschreibungen  liefert.  Wir  verlangen  von  Loti  ja  keine 
psychologischen  Analysen,  aber  wir  würden  uns  doch  sehr  freuen,  wenn 
er  wieder  einmal  zur  Erzählung  zurückkehrte  und  der  blossen  Schil- 
derung für  einige  Zeit  fernbliebe.  Dieser  Wunsch  ist  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  durch  sein  soeben  erschienenes  drittes  Buch  über  Japan 
La  trohiemejeunesse  de  Madame  Prune  in  Erfüllung  gegangen.  Hier  finden 
sich  neben  wirkungsvollen  Bildern  vom  Hafen  und  besonders  aus  der  Ne- 
kropole  von  Nagasaki  auch  Studien  über  die  japanische  weibliche  Psyche. 

Sein  zusammen  mit  Emile  Vedel  verfasster  Roi  Lear  raögfc 
einer  spiiteren  Besprechung  vorbehalten  bleiben. 

Charlottenburg.  Hermann  Engel. 


Bücherschau.  877 

Bücherschau. 


Bei  der  Redaktion  sind  vom  1.  Februar  bis  1.  Juni  1905  folgende 
Bücher  eingelaufen: 

Monatschrift  für  höhere  Schulen  4,  2—6  (Jan.-Juni  1905). 

Beiblatt  zur  Anglia  16,  2—15  (Febr.-Mai  1905). 

Revue  de  Tenseignement  des  langues  Vivantes.  22,  1-4. 

Zentralorgan  für  Lehr-  und  Lernmittel,  in  Verbindung  mit 
H.  Thierack  und  Max  Eschner  herausg.  von  Dr.  Scheffer.  Jahrgang  III, 
Heft  2,  3,  4. 

Le  Commentaire,  Französische  Zeitung  für  deutsche  Leser. 
5.  Jahrgang.  Nr.  14,  21.  Magdeburg  1905.  Vierteljährlich  1,20  Mk.  Er- 
scheint jeden  Sontag. 

The  American  Journal  of  Philology.  XXV,  4,  XXVI,  1. 

Journal  of  Education,  Nr.  427—331  (Febr.- June  1905. 

Modern  Language  Teaching.  The  Official  Organ  of  the  Modern 
Language  Association  edited  by  W.  Rippmann  with  the  Assistance  of 
Kirkman,  Edwards,  Milner-Barrey  and  Somerville.  Vol.  I,  Nr.  1—4 
(March-June  1905).  London,  A.  &  C.  Black.  (Jährlich  erscheinen  8  Hefte 
a  32  S.  gr.  8°  zum  Preise  von  je  6  d.) 

Otia  Merseiana.  The  Publication  of  the  Faculty  of  Arts  of  the 
University  of  Liverpool.  University  Press,  Liverpool  1904.  i Enthält: 
A.  C.  Bradley,  Phonetic  Infection  in  Shakespeare.  —  Bonnier,  Du  Con- 
tact  en  Litterature.  —  Elton,  Literary  Farne.  A  Renaissance  Study.  — 
Case,  The  Autobiography  of  Sir  Symonds  d'Ewes.  —  Miss  Dickin,  Con- 
temporary  Criticism  of  Lamb's  Dramatic  Specimens.  —  Sephton,  Notes  on 
the  South  Lancashire  Place-Names  in  the  Domesday  Book.  —  Wyld.West 
Oermanic  A  in  Old  English.  —  Miss  Williams,  Significance  of  the  Symbol 
e  in  the  Eentish  Glosses.  —  Thomas  and  Wyld,  AGlossary  of  the  Mercian 
Hymns.  —  Hirst,  Some  Features  of  [nterest  in  the  Phonology  of  the 
Modern  Dialect  of  Kendal,  Westmoreland.) 

The  Literary  World.  A  Monthly  Review  of  Current  Literature. 
JJr.  1840—1843  (Febr.— May  1905).  London,  James  Clark  &  Co.  (Als  gute 
und  zuverlässige  Übersicht  über  die  neueren  Erscheinungen  des  englischen 
Buchhandels  bei  dem  billigen  Preise  —  3  d.  für  das  Heft  von  48  S.  gr.  4<>  — 
sehr  zu  empfehlen.) 

Skandinavisk  MSnadsrevy  för  undervisning  i  de  tre  hufvud- 
spraken.  Redigerad  af  Universitetslektorerna  Hungerland,  Fearen- 
side  och  Polack,  Lund,  Gleerupska  Univ.  Bokhandeln.  Leipzig,  Otto 
Ficker.    Nr.  1. 

Modern  Language  Notes  edited  by  A.  Marshai]  Ellioth, 
.lames  W.  Bright  and  Hermann  Collitz.  Vol.  20,  Nr.  1-6.  Balti- 
more 1905. 

Seventh  Annual  Report  of  the  Inspector  of  State  High  Schools 
State  of  Minnesota  for  the  School  Year  ending  July  31, 1904.  Minneapolis  1904. 

Kind  und  Kunst.  Monatsschrift  für  die  Pflege  der  Kunst  im  Leben 
des  Kindes.  I.  Jahrg.  Darmstadt,  Alex  Koch  1905.  (Jährlich  12  Hefte 
12  Mk  ;  Einzelpreis  1,25  Mk.)  Die  Bestrebungen  dieser  Monatschrift  für 
die  Pflege  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes  berühren  sich  sehr  nahe  und 
auf  mannigfache  Weise  mit  dem  neueren  Sprachunterricht.     Was  beispiels- 


878 


Literaturberichte  und  Anzeigen,     Kaluza  und  Thurau, 


Gei- 


-weise  (Heft  7.  221)  iß  eine  Besprechung  zn  den  Georgscheu  farbigen 
Künstler-Stemzeichnungeu  gesagt  wird»  sollte  die  allgemeine  Aufnierk* 
sarnkeit  auf  den  „Tiefstand  der  Lehrmittel technik"  lenken,  wie  er  in  den 
„Bildern"  der  von  der  „Reform11  erzeugten  Sprachlehren  oder  Fibeln  und 
*aucb  auf  den  vielgerühmten  Auschauungsbüdera  eich  offenbart, 
manches  gibt  sich  da  für  „Kunst"  aus,  ist's  aber  nicht" 

Alexander  Büchner.     Ein  Nekrolog.     Einbeck  1904 

Dr*  H,  Breymann,  Das  neue  bayerische  Lehrprogramm  für  den 
Unterricht  in  den  Neueren  Sprachen.  München  und  Berlin,  R,  Oidenbonrg 
1905,    0,50  Mk 

Paul   Selge,   Wem    gehört  die  Zukunft?     Leipzig,    Raimund 
hard  1905,    1,35  Mk. 

J»   Petzold,   Sonderschulen   für   hervorragend   Befähigte,      Leipzi, 
Berlin,  Teubner  1906. 

VI  Jahresbericht  über  die  städtische  evangelische  höhere  Mäd- 
chenschule zu  Rastenburg,  Zar  Reform  des  Handarbeitsunterrichts  von 
Gertrad  Gabriel     1904/5. 

Dr,  J.  Heiuemann,  Zeittafeln  zur  Kulturgeschichte.  Leipzig, 
Frankfurt  a.  M ,  Kesselrlngsche  Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer).  1905, 
0,60  Mk, 

Jahresbericht   der   OberrealBchnle    zn   Halberstadt.      Ostern  1905, 
DrP  Friedr.  Perle,   Voici  und  voiiä      Ein   Beitrag    zur   französischen    Woi 
künde  und  Stilistik,    Halberstadt,  Meyers  Buch  d  ruck  erei. 

Le"on    Golschmann,    Nouveau    dLctionuaire   de   poche    Iran 
russe.     Vol.  I:  Francais- russe.     Leipzig,  Teubner  1904. 

Villatte.    Land    und    Leute    in    Frankreich,    völlig   neu    Dearbei 
von    Prof.  Dr.  Richard  Scherffig,     Berlin- Schöneberg.   Langenscheid t  190L 

J,  Hng,  Französische  Laut-  und  Leseschule.     Zürich  11*05.    1,30  Mk* 

Metzgerund  Ganzmanul  Lehrbuch  der  französischen  Sprache* 
H,  Stufe,    Berlin,  Beuther  &  Beichard  1905.    Oebt  2  Mk* 

A.  Baumgartner,   Lese-  und  Uebungsbuch  für  die  Mittelstufe  rf^ — *s 
französischen    Unterrichts.     B.    Zürich,   Art.    Institut    Grell   FiisslL     1005 
1,60  Mk. 

Bernhard  Teich  mann,   Französisch  Sprechen   und  Denken,      Mi 
dem  Porträt  des  Verfassers,     Erfurt,  Güther,     Geb.  3,75  Mk* 

J.  B.  Peters  und  Ad.  Gottschalk,   Kurzer  Lehrgang   der  franz«~ 
sischen  Sprache  für  kaufmännische  Schulen.    Leipzig,  Aug.  Neumann,  190MH 
Geb.  2  Mk. 

K.  Heine,  Einführung   in    die  französische  Konversation.    Ausg.  ^rl 

Hannover,  Berlin,  Carl  Meyer  (Gnst,  Prior)  1904.    Geb.  90  Pf. 

Dr   A,  Walde,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  Lieferant    /. 
Heidelberg,  Carl  Winter*  IfiD'Mk*  Vollständig  in  ca.  10  Lieferungen  geplavx3t 

Wilke-D^nervaud,  Anschauungsunterricht  im  Französischen.  3  A^ciA 
läge.  I.  HL  V.  VII.    Leipzig,  Gerhard  1904. 

Schulbibliothek   französischer   und    englischer   Prosasch  riftsteJL 
aus  der  neueren  Zeit;  hrsg.  v,  Bo bis en  und  He ugesb&ch,  Weidmann 
Buchhandlung,  Berlin,     Abt.  1;  Französische  Schriften: 

10.  Bändchen;    Napoleon  Bonaparte  aus  H    Taiues  Les  Origines  dt* 
Ja  France  contemporaine.    Hrsg.  v.  A.  Schmitz     1905.    1,40  Mk. 

53   Bändchen:    Franc  ois  Pitou,   Enfants  celebres,    hrsg.  v.  Dann- 
heisser.    1905,     1,20  Mk. 
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Gerhards  Französische  Schulausgaben  1905: 

Mr.  5:  Henry  Gr^ville,  Tardue,  hrsg.  v.  M.  von  Metzsch.  Vor- 
wort, Einleitung  und  Text  1,50  Mk.  geb. 

Nr.  18.  UrbainOlivier,  L'ouvrier,  hrsg.  v.  Clara  Rothe,  1.  Teil: 
Text.    geb.  1.50  Mk. 

Lacomblä,  Contes  choisis.  PräceMes  d'une  notice  litteYaire  et  de 
notes  explicatives.  2.  £d.  Groningen,  Noordhoff,  1905.  Conteurs  modernes  6. 
fl.  0.60,  rel.  0,75. 

W.  Kicken,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  von  Corneille  bis 
Copp£e     Hagen  i   W.  1905. 

Fetter-Ulrich,  Französisches  Lesebuch,  Wien,  Pichlers  Witwe 
&  Söhne.    1905    geb.  BK60h.' 

G.  Thurau,  Ein  bretonischer  Barde.  Sonderabdruck  aus  der  'Fest- 
schrift für  Adolph  Tobler\    Braunschweig,  Westermann  1905. 

Theodore  Kosset,  Exercices  pratiques  d'articulation  et  de  diction 
composes  pour  Tenseignement  de  la  langue  francaise  aux  e*trangers.  Gre- 
noble,  Gratier  1905. 

Siepmann's  Primary  French  Course.  Part  II.  London,  Mac- 
millan  1905. 

Baron  Suyematsu.  Wie  Kussland  den  Krieg  verschuldete.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Franz  Müller.  London,  Probsthain 
<fc  Co.  1905. 

Baron  Suyematsu,  Chinese  Expansion  Historically  Keviewed. 
Proceedings  of  the  Central  Asian  Society.    London  1905 

Ochsenbein,  Die  Aufnahme  Lord  Byron's  in  Deutschland  und  sein 
Einfluss  auf  den  jungen  Heine  (Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und 
Literaturgeschichte  hrsg.  v.  Prof.  Walzel.  (6.  Heft.)  Bern,  Francke  1905. 
3,60  Mk. 

The  Works  of  William  Shakespeare.  In  10  Volumes.  Vol.  I. 
Methuen's  Standard  Library.    London  1905.    6  d. 

The  English  Works  of  Francis  Bacon,  Vol.  I.  The  Essays  and  the 
New  Atlantis.    Methuen's  Standard  Library.    London  1905.    6  d 

The  Poems  of  Lord  Tennyson.  1.  Early  Poems  2.  The  Princess. 
Heinemann's  Favoufite  Classics.    London  und  Leipzig  1905  ä  0,60  Mk. 

Walt  Whitman,  Grashalme.  Eine  Auswahl  übersetzt  von  Karl 
Federn.    Minden,  Bruns  1904.    1,50  Mk 

Collection  of  British  Authors  (Tauchnitz  Edition)  ä  1,60  Mk.: 
Vol.  3789/90:  Hall  Caine,  The  Prodigal  Son.  • 
Vol.  3791:  A.  Morrison,  The  Green  Eye  of  Goona. 
Vol.  3792:  B.  M.  Croker,  The  Happy  Valley. 
Vol.  3793:  F.  M.  Peard,  The  Ring  from  Jaipur. 
Vol.  3794:  S.  Levett-Yeats,  Orrain. 

Vol.  3795:  W.  R.  H.  Trowbridge,   That   Little  Marquis   of  Brandenburg. 
VoL  3796/97:  A.  Conan  Doyle,  The  Return  of  Sherlock  Holmes. 
Vol.  3798:  G.  H.  Lorimer,  Old  Gorgon  Graham. 
Vol.  3799/3800:  „Kita".  The  Masqueraders. 

Vol.  3801:  Gertrude  Atherton,   The  Bell  in  the  Fog  and  Other  Stories. 
Vol.  3802:  E.  F.  Benson,  An  Act  in  a  Backwater. 
Vol.  3803/04:  Mrs  Humphry  Ward,  The  Marriage  of  William  Ashe. 
Vol.  8805:  Elinor  Glyn,  The  Vicissltudes  of  Evangeline. 
Vol.  3806/07:  Percy  White,  The  System. 
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Vol.  3808:    Kate   Douglas   Wiggin,   Mary   Findlater,    Jane    Find- 
later, Allan  Mc.  Aulay,  The  Affair  at  the  Jnn. 
Vol.  3809:  Dorothea  Gerard,  The  Three  Essentials. 
Vol.  3810:  W.  E.  Norris,  Barham  of  Beltana. 
Vol.  J-811:  Eden  Phillpotts,  The  Farm  of  the  Dagger. 
Vol.  3812:  George  Moore,  Confessions  of  a  Young  Man. 

L.  Herr  ig,  British  Classical  Authors  with  Biographical  Notices. 
On  the  Basis  of  a  Selection  by  L.  Herrig  edited  by  Max  Förster. 
68.  Edition.    Braunschweig,  Westermann  1905.    geb.  6,60  Mk. 

Tennyson,  Maud.  With  Explanatory  Notes  by  J.  Stibbe  Gro- 
ningen, Noordhoff  1905.    0,50  fl. 

Deutschbein,  Methodisches  Irving Macaulay-Lesebuch  mit  Vor- 
stufen, Anmerkungen,  Karten  und  Anhang.  5.  verb.  u.  verm.  Auflage. 
Cöthen,  O.  Schulze  1905.    2.50  Mk. 

Dickens,  A.  Christmas  Carol,  hrsg.  v.  Heinr.  2.  Aufl.  Leipzig,  Frey- 
tag,   geb.  1,80  Mk.    Hierzu  Wörterbuch  0,80  Mk. 

Fronde,  Oceana.  Für  den  Schulgebrauch,  hrsg.  v.  E.  Köcher. 
Leipzig,  Freytag.    1,50  Mk. 

Seeley,  The  Growth  of  Great  Britain,  hrsg.  v.  Fahrenberg, 
Berlin,  Weidmann  1905.    1.50  Mk. 

Round  About  England,  Scotland  and  Ireland.  Ausgewählt 
und  erläutert  von  Klapperich.    Glogau,  Fleming  1904. 

Kochs  neusprachliche  Schullektüre.  2.  Bändchen.  B.L.Stevenson, 
The  Bottle  Imp.  H.  B.  Baildon,  B.  L.  Stevenson's  Life  andworks.  Hrsg. 
v.  Tr.  Armio  Kroder.    Nürnberg,  Koch  1905. 

Schweigel,  Welche  Beziehungen  können  am  Reform-Realgymnasium 
zwischen  dem  Englischen  und  Lateinischen  hergestellt  werden?  Programm, 
Wiesbaden  1905. 

E.  Hof  mann.  Kurzes  einfaches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
Leipzig,  Reisland  1905.    1  20  Mk. 

Wilke,  Einführung  in  die  englische  Sprache.  5.  Aufl.  Leipzig, 
Gerhard  1905. 

Dickhuth,  Uebungsstoff  und  Grammatik  für  den  englischen  An- 
fangsunterricht. I.  Formenlehre.  3.  Aufl.  II  Syntax.  Magdeburg,  Lichten- 
berg und  Buhling  1905. 

Swoboda,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Handels- 
schulen.   I.  Junior  Book.     Wrien  u.  Leipzig,  F.  Deuticke  1905.    2,00  Mk. 

Teichmann,  Englisch  Sprechen  und  Denken.  Erfurt,  H.  Güther 
1903.  (Teichmanns  praktische  Methode.  Preisgekrönt  auf  der  Ausstellung^ 
für  Hausbedarf  und  Nahrungsmittel,  Köln  1889.) 

Sattler,  Verzeichnis  der  englischen  Wörter  zum  deutsch-englischere 
Sachwörterbuch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Grammatik,  Synonymik« 
und  der  Realien.      Mit  Zitaten    und    einem  alphabetischen  Verzeichnis   der 
englischen  Wörter.  12.(Schluss-)Lieferung  von:  Sattler,  Deutsch-englisches 
Sachwörterbuch.     Leipzig,  Renger  1905.     Preis  2,00  Mk. 

M.  K.    G.  Th. 


Berichtigung. 
Seite  321.  Anmerkung:  Die  neue  Bundschau  statt  Neue  Deutsche  Bundschau. 


Zeitschriftenschau. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Jahrg.  1904. 
2.  Heft.  Abhandlungen.  Arnold,  Die  englischen  Lehn-  und  Fremdwörter 
im  gegenwärtigen  Neuhochdeutsch.  Angeregt  durch  Mcyerfelds  Büchlein 
Von  Sprach'  und  Art  der  Deutschen  und  Engländer.  Kritische  Worte 
und  Wortkritik  —  gibt  der  Verfasser  auf  zehn  Seiten  zuerst  eine  Kritik 
dieses  Büchleins  und  stellt  dann  die  englischen  Lehn-  und  Fremdwörter 
nach  Kulturgebieten  und  innerhalb  derselben  alphabetisch  zusammen. 
Die  Sammlung  Meyerfelds,  der  wichtige  Kulturgebiete  übersehen  hatte, 
vermehrt  er  um  mehr  als  das  achtfache  und  gibt  zu  den  meisten  Lehn- 
wörtern lexikalische  und  wortgeschichtliche  Verweise,  wodurch  erst  die 
Wortlisten  ihren  grossen  Wert  erhalten.  Z.  B.  „Tattersall,  Richard  T., 
gest.  1795,  errichtete  an  der  Südwestecke  des  Hydepark  ein  Gebäude 
zur  Ausstellung  und  Versteigerung  von  Pferden;  vgl.  auch  Pückler 
1:  74.  Danach  werden  innerhalb  und  ausserhalb  Englands  ähnliche 
Anstalten  und  dann  Pferdehandlungen  überhaupt  so  genannt:  in  Wien 
z.  B.  existieren  derzeit  ein  „Russischer"  und  ein  „Neuer  Wiener  Tatter- 
sall".  Die  Abhandlung,  welche  geistreich  und  anziehend  geschrieben 
ist,  verdient  bestens  empfohlen  zu  werden.  Kritiken.  W.  Duschinsky, 
Choix  de  lectures  expliqu4es  a  Vusage  de  Venseignement  secondaire. 
(Empfohlen.  F.  Pejscha.)  The  Literarg  Echo  edited  by  Jäger,  Tü- 
bingen. (Empfohlen.  Ellinger.)  Frankreich.  Realienbuch  für  den  fran- 
zösischen Unterricht.  Von  Wershoven.  (Steht  ähnlichen  Werken 
nach.  Würzner.)  Aschauer,  Englisch  -  Deutsche  Lautentspi*echungen. 
Programmarbeit.  (Empfohlen.  Würzner.)  —  3.  Heft.  Kritiken. 
Alois  Seeger,  Der  Bildungswert  der  modernen  Sprachen  und  die  Be- 
rechtigungsfrage der  Realschule.  Seeger  liefert  den  Nachweis,  dass  das 
Studium  der  modernen  Sprachen  ein  für  die  allgemeine  Bildung  voll- 
kommen ausreichendes  Mass  sprachlich-logischer  Schulung  vermittelt. 
Im  zweiten  Teile  erhebt  er  für  die  Realschule  die  Forderung  der  glei- 
chen Berechtigung  ihrer  Abiturienten  zum  Eintritt  in  das  Universitäts- 
studium,  wie  sie  den  Gymnasialabiturienten  zusteht.  (St.  Kapp.) 
Georg  Stier,  Causeries  francaises.  Für  Fachlehrer,  aber  nicht  für 
Schulen  empfohlen.  (F.  Pejscha).  Petit  Manuel  de  prononciation  fran- 
gaise.  Für  den  bescheidenen  Zweck,  die  fremden  Anfänger  in  die  Aus- 
sprache des  Französischen  einzuführen,  ist  es  vollkommen  ausreichend. 
(Wawra.)  Gatscha,  Bemerkungen  über  die  Kunst  des  Uebersetzens. 
Programmarbeit.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  getreuen 
Uebersetzung    entgegenstellen,     werden    besprochen    (J.    Golling).    — 
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4.   llult.     Kritiken.     Victor,    Einführung    in    das    Studium    der    engl. 
Philologie.     &    Aufl.     (Wiedcrempfohlen    von     Ellinger.)     i.    Lehr 
der  französischen  Sprache   auf  Grundlage    der  Anschauung.     Von  Ross- 
maaa  and  Schmidt     2  Teile*     2.  Französisches  Le3€-  und  Realienbuch 
für   die    Mutet'    und    Oberstufe.      (Empfohlen    von    Würzner,)      UEchu 
litterairc.     Journal    bi*mensuel   destini  ä  l'etude    de    la  langue  fran> 
Berechnet     für     das   Selbststudium.     (Empfohlen     von   Würzner*)     El- 
linger,   Das  Wichtigste    aus   der    Syntax   des  Artikels    und   der  Prono- 
MIM  im  Neuenglischen,    Frogrammarbeit.    (Empfohlen  von  W.  Swob 
Gymnasium*  und  Bealschute.      In   einer  Entgegnung    bekämpft  Direktor 
Janusohke  sehr  glücklich  und  beweisski  äftig  die  Ansichten    des    Dr, 
Herz,  der  die  Tätigkeit  der  Techniker  als  eine  Arbeit  hinstellt,  welch« 
nur  auf  die  Befriedigung   praktischer  Bedürfnisse    und  auf  den  Gelder- 
werb gerichtet  ist,    während    die  altklassische  Bildung   eine  universelle 
geistige  Bildung  ist,  die  den  Gesichtskreis  erweitere,  ein  vornehmes,  ruhiges 
Wesen    verleihe,  Vergnügen,  Selbstlosigkeit  und  grössere  Strebsamkeit 
erzeuge.    —   5.  Heft.      Abhandlungen.     A.    Lichtenfeld-Wien,    Dk 
Sprachen  frage  der   Mittelschule*     Vortrag,    gehalten    im  Verein  ^Mittel- 
schule** am  Ö.  Januar  1904,     Der  Vortragende  hat  im  Jahre  1882  (Wien, 
Holder)   ein  Buch   herausgegeben    Das  Studium    der  Sprachen    und 
intellektuelle    Bildung     auf   sprachphÜoso^ihischer    Grundlage     dargestellt.      _  ^ 
Um  sein  Eigentumsrecht  zu  wahren,  hat  er  die  in  jenem  Buche  nieder-     _  ^ 
gelegten  Gedanken  in  einem  Vortrage  zu  skizzieren  sich  für  bemüssigt  J^r^ 
befunden.     Der  Zweck,    den    das  Buch  verfolgt,  ist  zweierlei.     Erstens^  ___ 

■CT  -*^J-  4J 

wird    der  Beweis  geführt,    dass    dem  Zwecke    des  ganzen  Sprachunter -^ 
richte»  entsprechend,    das  Ziel  jeder  Aufgabe    die  Gewinnung   der  auc^, 
vollstem  Verständnis  beruhenden  und  möglichst  korrekten  Ucbersetzun.  ^-^ 
in  die  Muttersprache  ist,    wozu   von   der    eigentlichen  Grammatik,    üg»^^    ^ 
Formenlehre  sowohl  wie  Syntax  nur  soviel  einzuüben  und  spllter  lierav, 
zuziehen  ist,  wie  jenen  Zielen  allemal  dient,    Die  Bonnen- oder  Pa  ^ 
liermethode  habe  an  sich  keinen  Bilduugswert.  Zweitens  bewer  «*^  - 
Verfasser,  dass  zur  Erreichung  der  höchsten  Sprachbildung  nur  so kol^ 
Sprachen  sich  eignen,  die  zeitlich  der  Muttei spräche  nicht  zu  nah,  aU^^^b^ 
auch  nicht  zu  fern  stehen»     Für   diesen  Abstand    kommen   in    Betra*^*^  -:ivit 
die  Struktur  und    die    von  den  Sprachen   und   ihren  Literaturen  dai—zm^mrEp- 
stellte  Kultur,     Steht   in    dieser  Beziehung    die    zu  erlernende  Spra^^s,  &cht< 
der  Muttersprache  zu  nahe,  so  verlangt  das  Ue  hersetzen  keine  so  gr^ — 
Arbeit,  nicht  so  viel  Denken  und  Scharfsinn,   wie  wenn  sie  weiter  von 

einander  abstehen,    so  dass    aus  dem  Latein  und  Griechisch  als  Gr^^-Darf, 
läge    des  Sprachstudiums    der  grösste  Gewinn   gezogen   werden   V   -    iqj. 
Die  auf  sprachpsychologischer  Basis    durchgeführten  Beweise   sind         un- 
widerlegbar   und  verdienen    die  grösste  Beachtung,    umsomehr   als        die 
Praxis  ihre  Richtigkeit  erweist.  —  Kritiken.    Zwei  englische  Gespr£_*Gta- 
bücher,  das  erste  von  Georg  Stier,  das  zweite  von  William  Hz*ubF 
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ap,  werden  von  Ellinger  empfohlen.  —  &  Heft.  Kritiken. 
Choix  de  Leclures  tupUquees  h  Vusage  de  l'enseignement  secondaire.  Par 
W.  Duschinsky.  (Schlussstein  des  Lehrganges  der  französischen 
Sprache  von  Weitzen  bock -Duschinsky,  Steht  auf  der  Höhe  der 
neueren  Methodik,  A,  Würzner*)  —  7,  Heft,  Kritiken,  Didaktik 
und  Methodik  des  engtischen  Unterrichtes.  Von  Friedrich  Glauning. 
2.  Auflage.  (Verfasser  hat  seine  Ansichten  zugunsten  der  direkten  Me- 
thode gelindert.  Ellinger.)  (ruen'e  de  la  succession  d'Fspagne  fflUitft 
dun  commenhdre)  von  Ellinger.  (Mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
gearbeitet,  Längere  Umschreibungen  In  der  fremden  Sprache  setzen 
dem  Schüler  statt  eines  unbekannten  Wortes  einige  andere  vor 
und  bringen  ihn  nicht  weiter»  Würzner,)  —  8.  und  9»  Heft,  Kritik«  d 
Französisches  Lese-  und  Realienbuch  ßr  du  Mittel-  und  Oberstufe, 
Von  Rossmann»  (Ein  prachtiges,  auch  dei  Verhältnissen  dor 
gemässigten    Reform     Rechnung    tragendes    Lesebuch,       F,    Pejsch:i.) 

»Lehrbuch    der    englischen    Sprache   ßr    Mädchenlyceen.      Von    Prof  \Y 
Swoboda.     II.  Teil.     English  Reader.     IV,  Teil,     Schulgrammatik  der 
modernen   englischen    Sprache,      (Eigenartig    angelegte    und    methodisch 
Sorgfältig   ausgearbeitete    Bücher.     Ellinger.)      Dr«  Otto    Börne r  und 
Friedrich  Schmitz.   La  France.     Matiires  pour  conversation  et  lecture, 
2.    Auflage.     (Angez,    von  Würzner.)      Prof,    Koldewey,    Französische 
Synonymik.     (Praktisches    Buch,     Würzner, )    —    10*   Heft    Aufsätze. 
£in  Studienaufenthalt  in  Gre noble.    Von  W i  1 H b al d  Kamme).    Eine  kurze 
trockene  Anführung  der  Sehenswürdigkeiten  Grenobles,  sowie  der  Gelegen» 
liciten,  die  sich  einemFromden  bieten,  um  sich  im  mündlichen  Gebrauch 
«der    französischen   Sprache    auszubilden.      Kritiken.     Methodische    fran- 
rische  Sprachschule    von    A ,    Harnisch,      ( B r u uch b ar .     A.  Würzner* ) 
*Jonversatiom   frunraises.      Von    Prof.    F.    J.  Wcrshoven.      (Weniger 
empfohlen.  Würzner.)  —  11.  Heft.    Kritiken.    Französisches  Elementar* 
*fjiieh  von  K.  Kühn  und  R#  DiehU  (Vermittelnde  Methode.     Eines  der 
fcesten  Lehrmittel.     Würzner  )  A.  W. 
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435  ff,  H,  Rogivuo,  Französisch-deutsches  und  Deutsch-französisches 
Taschenwörterbuch,  (lieber  sichtlich  und  korrekt  in  hohem  Mnsse. 
-M.  Banner.  Cf.  Zeilschrift  III, — .)  —  Lacomble,  Histoire  de  la  Littc- 
ature  Fran^aise.  (Gedrängte  Uebcrsieht.  Empfehlenswertes  Buch- 
tu  im  allgemeinen  schlicht  und  durchsichtig.)  Lacomble\  Con*t 
ment  de  V Histoire  de  la  Litfe'rature  Francaise.  (Sammlung  von  gut  aus- 
gewählten Stücken  aus  der  französischen  Literatur  älterer  und  neuerer 
Zeit)  Deläge,  Mademoiselte  de  la  Seiglüre.  I.  Texte  et  Vocabulaire. 
II  Notes  et  Rdpetiteur.  (Kann  mit  grossem  Nutzen  verwertet  werden.) 
L.  Lagard e  et  A.  Müller,  £  travers  la  vie  pratique.  {Gut  angelegtes 
Uebungsbuch.   H.  Truclsen,)  —  Greater  B  ritain,  ausgewählt  und  er- 
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klart   von    J,    Klappe  rieh.     (Kann    warm    empfohlen    werden.)     F.  B, 
Kirkinan,  The  Growth  of  Greater  Britain.     Ausgewählt  und  erlftnl 
von    J.   Klapperich.     (Sehr    geeignet.)     Chamber1  s    History    of   the 
Yictorian   Era.     Erläutert    von   J.   Klappe  rieh.     (Bestens    empfahl* 
The    Coral    Island  Inj  R.  M    Ballantyne,     Erläutert  von  J.  Klappe- 
rich.   (Als  PrivatlektUre    ganz  geeignet,   weniger   als   Klassenlekt' 
FL  Saure,  Atlvenittres  bg  Sea  and  Land,    (Inhalt  meist  zu  wenig  worl- 
voll.)     H.  C,  Adams,  The  Cherry  Stones.    Herausgegeben  von  H.  Ull- 
rich.   (Als  Klassenlekttlre  in  allen  höheren  Schulen  sehr  211  empfehlen. 
EL  Knobloch.)  —  August-September.     S.  491  ff,  G,  Budde.   11'.  Mtinck» 
Stellung   zur    neusprachlichen  Eeformbewegung.     [B.  gerat  immer  wi 
in  Zweifel*    ob  Manch    es    mit    den  Radikalen   oder    mit  den  Mittleren 
1i:lH.    und    vermisst   eine  feste  und  präzise  Stellungnahme.     Der  St 
punkt,    den  Münch    neuerdings   vertritt,    indem  er  das  gänzliche  Elimi- 
nieren der  Muttersprache  befürwortet,   habe  schon  grossen  Schaden  an- 
gerichtet und  werde  immer  seine  Bedenken  haben.    In  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten    habe    infolgedessen  der  neusprachliche  Unterricht  viel:, 
unter    einer  bedenklichen  Verflachung  und  Entgeistigung  gelitten, 
sei  dringend  davor  aa  warnen,  dass  Sprech fertigkeit  als  oberstes  Ua1 
richtsziel  aufgestellt  werde  anstatt  allgemeiner  geistiger  Bildung.     Am 
weitesten  entfernt  sich  B.  von  Münch  darin,  dass  er  die  Sprechfertigkeit 
als  Lehrziel  für  das  humanistische  Gymnasium  für  sehr  bedenklich  h 
Die  meisten  Neuphilologen  werden  B.  zustimmen.)  —  S,  562  ff .   Lu 
Spies,     Musterlektioncn   für    den    französischen   Unterricht      Nach 
analytischen    Methode.     (Mit   vielem    Fleiss    ausgeführt     Einfache    und 
klare  Darlegung,    wenn   auch    einige  Selbsttäuschungen    und    komis 
Sonderbarkeiten    dabei    auffallen,)     G.   Wendt,    Das    Vokal  im 

französischen  Anfangsunterricht.   (Das  Vokabelmaterial  ist  aus  der  Pi 
des  Unterrichts    selbst   herausgewachsen.     0.  Josupeit.)  —   Voltaire, 
Gtterre  de  Ja  succession  d'Espagne.  Edition  par  J,  Ellinger.  H- 
empfehlenswert.     M.  Banner.)   —    Oktober.    S.  655  ff.     K,    Kühn, 
France  et  lex  Francais,  (Für  die  richtige  Benutzung  des  Buches  seh 
leider    der   erforderliche  Raum    zu    fehlen/)     K,  Kühn  und  R+  Di 
Lehrbuch,  der  französischen  Sprache.     (So   segelt   denn  die   Leltror- 
welt*  den  Kühn  In  der  Hand  und  die  Reform  auf  den  Lipp 
im    alten    Fahrwasser    herum,    und    von    einer    freien    Hand- 
habung   der    fremden  Sprache    ist    bald  nirgends  mehr  etwas 
zu  spüren.     Die  rein  ausser  liehe  grammatische  wie  di 
sam  ersonnene  und  mühselig  ausgearbeitete  Zutat  der  Uet 
zungstext©  sieht  doch  sehr  nach  einer  Bankerotterklilr 
der  Reform  aus.  M.Banner.)  —  K. Manger,  Uebnngsstoffe  zurWi 
holung    der    französischen    ungleichmüssigen   Yerha*     (Zweckend; 
und  empfehlenswert.  F.  Meder/j  F    B. 
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he   Verzeichnisse    kostenloi 


Wilhelm  Bölsches  Gedanken  über  das  Erlernen 
fremder  Sprachen. 

f  Wilhelm  Bölsche  hat  sich  durch  seine  naturwissenschaft- 
lichen und  ästhetischen  Aufsätze  und  Bücher  aufs  Vorteilhafteste 
bekannt  gemacht,  er  gehört  zu  den  am  meisten  gelesenen  Au- 
toren auf  diesen  Gebieten  (das  beweisen  die  schnell  aufeinander 
folgenden  Auflagen  seiner  Werke),  und  er  ist  für  viele  in 
mancherlei  Fragen  eine  Art  Gewissensrat  geworden,  ähnlich 
wie  Professor  Friedrich  Paulsen   in  Berlin  auf  anderem  Felde. 

Wenn  sich  ein  derartig  achtunggebietender  Schriftsteller 
auch  einmal  mit  der  Schule  und  mit  dem  Erlernen  der  neueren 
Sprachen  beschäftigt,  so  sollen  ihn  die  vom  Bau  mindestens  an- 
hören. Es  scheint  aber,  als  ob  der  letzte  der  Aufsätze  seines 
1904  erschienenen  Sammelwerkes  Weltblick,  der  schon  früher 
in  der  Wiener  Zeit  veröffentlicht  worden  und  Gedanken  über 
die  Schule  betitelt  ist,  nicht  die  Beachtung  gefunden  hat,  die 
er  verdient.  Behandelt  er  doch  eine  Fülle  für  die  Schule  und 
ihre  fernere  Eutwickelung  bedeutsamer  Fragen. 

Nachdem  auch  B.  das  so  oft  gehörte  Klagelied  angestimmt 
hat,  dass  unsere  höhere  Schule  jeder  Gattung  nur  unbehagliche 
Erinnerungen  bei  den  Erwachsenen  wachruft,  forscht  er  den 
Gründen  dieser  Stimmung  nach  und  findet  sie  darin,  dass  sich 
die  Schule  die  Erfindung  der  Schrift,  „eine  Schutzanpassung 
ersten  Banges  für  das  Gedächtnis'1,  noch  nicht  genug  zu  nutze 
gemacht  hat,  indem  sie  das  Gedächtnis  zu  viel  belastet  mit 
Wissensstoff,  der  doch  jederzeit  für  den  zu  erreichen  ist,  der  zu 
lesen  versteht.  Ausser  der  „Erziehung  zum  Buch"  hat  die 
Schule  noch  die  andere  Aufgabe,  das  Assoziationsgedächtnis,  die 
Gabe  der  raschen  Verknüpfung  zwischen  verschiedenen  Wissens- 
gebieten, auszubilden. 

Nun  folgt  der  hier  interessierende  Teil  des  Aufsatzes  über 
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das  Erlernen  fremder  Sprachen.  Dass  gerade  die  Schulmänner 
für  „vorgeschritten"  gelten,  die  das  Sprechen  und  Schreiben  der 
fremden  Sprachen  in  den  Vordergrund  rücken,  erregt  Bölsches 
ganze  Verwunderung!  Steht  er  doch  auf  Schillers  Standpunkt: 
„Meine  Lebensaufgabe  ist,  deutsch  zu  schreiben,  und  ich  bin 
der  üeberzeugung,  dass  niemand  viel  fremde  Sprachen  lesen 
kann,  ohne  den  Takt  für  die  feineren  Abstufungen  der  eigenen, 
ein  wesentliches  Erfordernis  für  einen  guten  Stil,  einzubüssen." 
Gleich  einem  Hypnotiseur  sucht  jede  Sprache  für  ihren  Sprach- 
geist zu  werben  und  tötet  den  Takt  für  die  feineren  Abstufungen 
der  Muttersprache.  Jede  Sprache  entwickelt  ihren  eigenen  Takt, 
und  jeder  normal  Begabte  hat  vollauf  zu  tun,  diesen  seiner 
Muttersprache  eigentümlichen  Takt  in  seinem  Stil  auszubilden: 
„Takt"  ist  nun  einmal  eins  der  seltsamen  Worte,  die  für  ihr 
Gebiet  nur  in  der  Einzahl  existieren.  Man  kann  nicht  ein 
Dutzend  „Takte"  für  das  Sprachgebiet  „wie  Hatten  eines  .Ratten- 
königs mit  den  Schwänzen  aneinander  binden."1) 

Was  sehen  wir  aber?  Kaum  ist  man  sich  darüber  klar  ge- 
worden, dass  durch  das  früher  herrschende  Lateinsprechen  und 
Lateinschreiben  der  deutsche  Stil  nicht  gerade  günstig  beeinflusst 
oder  doch  nicht  vor  Verkümmerung  bewahrt  worden  ist,  so  ist 
man  drauf  und  dran,  denselben  Sprachbetrieb,  der  dort  schliess- 
lich verurteilt  wurde,  hier  beim  Erlernen  der  neueren  Sprachen 
wieder  auf  den  Thron  zu  erheben,  ja,  noch  zu  überbieten,  denn 
unserer  Schulmänner  „Ideal  wäre,  dass  ein  Deutscher,  nach 
Frankreich  oder  England  versetzt,  sofort  Parlamentsreden  halten 
und  Leitartikel  in  der  Landessprache  schreiben  könnte,  ohne 
dass  einer  den  Ausländer  merkte." 

Da  nun  nach  B.'s  Meinung  die  Hauptaufgabe  der  modernen. 
Schule  sein  soll,  lesen  zu  lernen,  und  zwar  auch  fremde  Litera- 
turen   lesen    zu  lernen,    so  müssten   die  Anforderungen  in  de: 
fremden    Sprachen    (bei    den    tausenderlei   Anforderungen,    di 
daneben    an    das    Gehirn    der     modernen    Menschheit    gestel 
werden)    auf    dieses    Mindestmass    beschränkt    werden;     fremc 
sprachliche  Literatur  jeder   Gattung  in  der  Ursprache  verstehe 
zu    lernen.     Mehr   nicht!     Wie    verhält    es    sich    dann    mit  d 
andern    Seite    des   Sprach  Verständnisses?    Wie    ermöglicht    m 
es   bei    dieser    „einseitigen"    Spracherlernung    (so    will    ich 
nennen,    ohne    dass    diesem    Wort    ein    Beigeschmack    anhaftzi 

>)  Vgl.  Zeitschrift  III,  205. 
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soll),   dass   man  sich   der  das   fremde   Idiom  sprechenden   und 
schreibenden  Person  verständlich  macht? 

Hier  weist    B.    einen    verblüffend  einfachen,    viel  Zeit  er- 
sparenden und,  wie   der  begeisterte  Apostel  des  Entwicklungs-, 
will   hier    sagen   Fortschrittgedankens    auf   allen    Gebieten   an- 
nimmt, in  einer  besseren  Zukunft  auch  gangbaren  Weg.      Wie 
wir  internationale  Vereinbarungen  im  Post-  und  Eisenbahnwesen, 
im  Seefahrtswesen  haben,  so  hätte  man  nur  nötig,  auch  auf  dem 
Sprachgebiete  eine   internationale  Verständigung  über  die  Form 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts   (die  sich  wieder  nur  auf  das 
Verstehenlernen  beschränken  müsste)  herbeizuführen,  und  diese 
international  angenommene  Form  der  Spracherlernung  zu  einem 
Bestandteil  der  allgemeinen  Volksbildung  zu  machen.     „Deutsche 
wie  Franzo?en   lernen    beide   die  fremde   Sprache  verstehen, 
der   Deutsche   französisch,   der   Franzose  deutsch.     Dann  kann 
jeder    im   fremden    Lande    seine    Muttersprache    sprechen    und 
schreiben,  —  der  andere  aber  versteht  ihn.      Umgekehrt  jeder, 
zu  dem  der  Fremde  kommt,  kann  ruhig  fortfahren,  seine  eigene 
Muttersprache   zu  sprechen  und  zu  schreiben  und  wird  ebenso 
vom  andern  verstanden.    Keiner  von  beiden  braucht  sein  Sprachge- 
fühl zu  verhunzen  durch  aktives  Eindringen  in  ein  fremdes  Revier." 
Soweit  Bölsche !     Wenn  es  auch  nicht  bald  dahin  kommen 
wird,    dass   die    mittleren  uud   niederen  Klassen  der  modernen 
Kulturvölker   zu  dieser  „einseitigen"  Spracherlernung  gelangen, 
dass  also  die  zuletzt  erwähnten  Gedanken  B.'s  zunächst  prakti- 
sche Bedeutung  haben  werden1),  so  treffen  doch  seine  Gedanken 
Qber  den   Betrieb    der   neueren   Sprachen  auf  unseren  höheren 
^Schulen  vielfach  mit  ähnlichen  Gedanken  derjenigen  neuphilolo- 
^ischen   Lehrer   zusammen,    die    das    Heil  nicht  allein  im  voll- 
endeten Sprechen-  und  Schreibenkönnen  des  Französischen  und 
*3es  Englischen   zu    sehen  vermögen.      Und  da  solche  ähnliche 
^Zjedanken    bei   einem    doch    nicht  zu  unterschätzenden  Schrift- 
steller wie  B.  auftauchen,  also  von  einer  völlig  uninteressierten, 
^^ein  sachlich  urteilenden  Seite  her  kommen,  so  haben  sie  einen 
^symptomatischen  Charakter. 

Weissenfeis.  Itudolf  Fischer. 

l)  Diese  einseitige  Sprachübung,  die  im  schriftlichen  Verkehr  ja  be- 
:Ä~^its  besteht,  würde  als  Mittel  mündlicher  Verständigung  doch  zu  einer 
^babylonischen  Verwirrung  führen. 
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Zur  französischen  Tempuslehre. 


Eine  Eigentümlichkeit  des  französischen  Stils  gegenüber 
dem  deutschen  ißt  bekanntlich  der  Gebrauch  des  Futurums  in 
Nebensätzen,  die  wie  ihr  Hauptsatz  auf  die  Zukunft  bezogen 
sind.  Ich  meine  Fälle  wie  die  folgenden:  Faites  ce  que  von* 
naudrez  (was  Ihr  wollt)  —  ü  en  arrivera  ce  qu*ü  pourra  (. , .  kann) 
—  notts  viendronSi  quand  vous  le  dßsirerez  (♦  .  *  wann  Sie  es 
wünschen)  —  nous  partirons  aussitöt  qu'il  se  Uvera  un  peu  de  vent 
(♦ . ■  sich  erhebt),  und  Sätze  wie  fesp&re  que  tu  vimdras  («  ■  *  kommst  > 
u.  ä.  darf  man  auch  dazu  rechnen* 

Dass  hi*?r  die  französische  Ausdrucksweise  mit  ihrer  Ver- 
wendung des  Futurums  genauer  sei  als  das  Deutsche  mit 
seinem  Präsens,  scheint  —  rein  äusserlieh  betrachtet  —  unbe- 
streitbar, und  die  grammatischen  und  stilistischen  Lehrbücher, 
die  den  Fall  überhaupt  erwähnen,  pflegen  auch  nicht  zu  ver- 
säumen, auf  die  Unzulänglichkeit  des  deutschen  Ausdrucks  hin- 
zuweisen, Vergh  z.  B,  Ploetz-Kares,  Sprachlehre,  §  ,;4,  ;\  Anm. 
Indessen  kann  meines  Erachtens  dieser  Vorwurf  keine  unbe- 
dingte Geltung  haben;  er  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  das 
Präsens  ausschliesslich  Form  der  Gegenwart  wäre.  Aber  auf 
diese  Bedeutung  ist,  wie  die  historische  Syntax  lehrt,  das  deutsche 
Präsens  keineswegs  beschränkt  und  auch  nie  beschränkt  gewesen, 
sondern  es  hat  stets,  schon  seitdem  Gotischen,  allgemein  futu- 
rische Bedeutung  gehabt.  Dies  zeigt  u,  a.  Erdniann  in  seinen 
Qrundzügen  der  deutschen  Syntax  nach  ihrer  geschichlichen  Ent- 
wickelung  I,  S.  95  ff.  an  vielen  Beispielen  aus  Ulfilas  (z.  ß. 
Mt.  5,8:  guth  gasaihvanä  =  sie  werden  Gott  schauen),  aus  dem 
Ahd.,  (z.  B,  0  tf  rie  d  III,  13,  9:  ih  irstän  after  thiu)  und  dem  Mhd, 
(z*  B.  Iwein  563:  so  gesihest  du  wol  in  kurzer  vrist).  Auch  im 
Nhd,  ist  die  (seit  dem  Ende  der  mhd.  Periode  auftretende,  ur- 
sprünglich oberdeutsche)  Futurunisehreilmng  mittels  wwer»i- 
durchaus  nicht  allgemein  durchgedrungen,  vielmehr  bezeichnet 
die  einfache  Präsensforro  noch  heute  vielfach  Zukün- 
tiges.  „Hegel  ist  es  (das  futurische  Präsens)*,  sagt  Erdmann 
a.  a.  0.,  „in  allen  bedingenden  und  zeitlichen  Nebensätzen,  bei 
denen  durch  die  Umschreibung  im  Hauptsatze  die  Zeitstufe 
deutlich  gemacht  ist."  Dies  gibt  uns  nun  den  Schlüssel  für  die 
richtige  und  tiefere  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Französisei 
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und  Deutsch  in  den  oben  angeführten  französischen  Beispielen. 
Denn  auch  hier  handelt  es  sich  bezüglich  des  deutschen  Präsens 
nicht  etwa  um  eine  Nichtbezeichnung  des  futurischen  Sinnes  im 
Nebensatze  schlechthin,  sondern  nur  darum,  dass  die  Zukunft 
statt  durch  die  (spätere)  Futurumschreibung  (mitteis  „werden") 
durch  das  alte  futurische  Präsens  wiedergegeben  ist,  das  hier 
völlig  ausreichend  sich  um  so  eher  erhalten  konnte,  als  sein 
futurischer  Charakter  sich  als  selbstverständlich  und  unzwei- 
deutig aus  dem  Sinn  des  ganzen  Satzgefüges  ergab.  Die  Futui  - 
Umschreibung  wäre  demnach  überflüssig  gewesen,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  wegen  des  doppelten  „werden"  als  stili- 
stische Härte  und  Schwerfälligkeit  empfunden  wäre* 

Was  nun  die  Verwendung  des  hier  Vorgetragenen  im 
Unterricht  betrifft,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man  den 
Schülern  eine  kurze  und  fassliche  Aufklärung  über  den  Punkt 
nicht  vorenthalten  darf.  Denn  wenn  ich  sie  an  ein  paar  Bei- 
spielen belehre,  dass  unser  deutsches  Präsens  auch  heute  noch 
vielfach  futurische  Geltung  hat,  und  dass  jenes  dem  französischen 
Futurum  entsprechende  Präsens  ebenso  zu  beurteilen  ist,  so  be- 
deutet das  meines  Erachtens  keine  besondere  Zumutung  an  ihr 
Auffassungsvermögen,  wohl  aber  habe  ich  damit  eine  bessere 
Einsicht  in  den  Sachverhalt  selbst  vermittelt  und  der  deutschen 
Sprache  zu  ihrem  Hechte  verholfen. 

II. 
Zukünftige  Bedeutung  hat  ferner  das  deutsche  Präsens 
vielfach  im  Bedingungssatze,  z.  B.  „wenn  Du  kommst,  werde 
ich  es  Dir  sagen";  und  hier  stimmt  nun  das  Französische  be- 
kanntlich mit  dem  Deutschen  überein:  Si  tu  viens,  je  te  le  dirai 
Dagegen  erinnern  wir  uns,  dass  die  lateinische  Grammatik  hier 
das  Futurum  erfordert:  Natur  am  si  sequemur  ducem,  nunquam 
aberrabimu8,  so  dass  sich  solchen  Beispielen  gegenüber  das  fran- 
zösische Präsens  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  befindet,  wie  das 
deutsche  gegenüber  den  unter  I.  erwähnten  französischen  Bei- 
spielen. Die  Frage  ist  nun,  wie  sich  jenes  französische  Präsens 
anstelle  des  lateinischen  Futurums  erklärt.  Die  für  das  deutsche 
Präsens  geltende  Funktionserweiterung  scheint  hier  ausge- 
schlossen, aber  feststeht,  dass  im  nichtklassischen  Latein  das 
Präsens  Indikativi  im  Bedingungssatze  bei  weitem  über- 
wiegt und  hier  auch  eine    in  der  Zukunft    liegende  Hand- 
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lung  bezeichnen  kann,  z.  B.  Terenz,  Andr.:  ego  pol  hodie,  si 
vivo  (d.  h.  wenn  ich  dann  noch  lebe),  tibi  ostendam,  erum  quid  sä 
pericli  f 'allere.  Ja  selbst  in  der  klassischen  Zeit  ist  diese  Fügung 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  wie  z.  B.  Sallust,  Cat  58,9:  si  vin- 
cimus,  omnia  nobis  tuta  erunt  zeigt.  Hierüber  handelt  ausführ- 
lich Draeger,  Historische  Syntax  der  lat.  Sprache,  II,  672  ff. 
Eine  annehmbare  Erklärung  für  dieses  lateinische  Präsens  finde 
ich  bei  Meyer-Lübke,  Gram.  d.  rom.  Sprach.:  „Dass  das  Fu- 
turum", heisst  es  da,  „im  Lateinischen  selten  ist,  ist  begreiflich, 
da  der  si-Satz  unter  allen  Umständen  etwas  enthält,  was  im 
Vergleich  zum  Verbalsatz  ein  früher  Eintretendes,  also  der  Gegen- 
wart näher  Stehendes  oder  auch  etwas  zeitlos  Gedachtes  ist.44 
Für  das  Französische  nun  mag  es  genügen  zu  erklären,  .dass  es 
diese  im  nichtklassischen  Latein  vorhandene  starke  Abneigung 
gegen  si+Fxxt.  erhalten  und  dann  streng  durchgeführt  hat,  indem 
es  den  Inhalt  des  «-Satzes  gleichfalls  als  reine  Bedingung 
(also  stets  vorausgehend  und  unter  Umständen  zeitlos)  fasste. 
Denn  wo  dies  nicht  der  Eall  ist,  kann  u.  a.  das  Futurum  nach 
si  „wenn"  stehen,  und  zwar  in  dem  Sinne  „wenn  einerseits"*. 
Ich  führe  die  mir  von  Dr.  Georg  Ebeling  auf  meine  Anfrage 
freundlichst  mitgeteilten  Beispiele  an :  Sfils  seront  incontestablement 
ficr8  de  contempler  Vimage  de  bronze  de  leur  plus  glorieux  conti- 
toyen,  üs  ne  seront  pas  moins  incontestablement  heureux  •  d'ajouteri 
du  meme  coup,  quelques  hectolitres  du  precieux  liquide  ä  leur  con- 
sommation  quotidienne,  Pailleron,  Cabotins, II,  I.S.  72, und:  Si  Von 
ne  regrettera  jamais  trop  la  mort  prematurie  du  grand  poöte,  il  fut 
...  le  plus  favorisc  sous  ce  rapport  ...,  Larroumet,  La  Comidie 
de  Moliere  S.  16,  d.  h.  „wenn  einerseits  die  Tatsache  besteht: 
man  wird  nie  zu  sehr  den  frühen  Tod  des  grossen  Dichters  be- 
dauern, so  besteht  andererseits  die  Tatsache:  er  war  ...  am 
meisten  begünstigt  .  .  ." 

Die  klassisch  lateinische  Form  dagegen  (Fut.  im  Nebensatz 
und  im  Hauptsatz)  wird  (ebenso  wie  die  wohl  nur  ganz  ver- 
einzelte gleiche  Fügung  im  Afrz.1)  zu  deuten  sein  durch  das 
unter  dem  Einfluss  des  Futurums    im  Hauptsatz  hervorgerufene 

1)  Pas   von  Meyer-Lübke   §  684   gegebene   Beispiel   se  nous 

poromes  parvenir  ist  insofern  nicht  beweisend,  als  in  alter  Zeit  auch  sonst 
porrai  oft  für  puis  (Pr&es.)  gebraucht  wird.  Auch  diese  B  lehrung  ver- 
danke ich  Ebeling.  Ein  einwandsfreies  Beispiel  jedoch  für  rein  bedin- 
gendes si  +  Fut.  im  Afr.  vermochte  auch  er  mir  nicht  zu  nennen. 
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Bedürfnis  nach  grösserer  Genauigkeit  der  Tempusbezeichnung 
auch  im  Nebensatze. 

Den  Schülern  der  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien 
(denn  nur  diese  kommen  für  eine  etwaige  Mitteilung  der  Er- 
klärung in  Betracht)  wird  man  nur  sagen  dürfen,  dass  mit  der 
Regel  über  si  +  Präs.  das  Französische  auf  das  nichtklassische 
Latein  zurückgeht,  dem  —  abweichend  von  dem  klassischen  — 
in  diesem  Falle  die  aus  Meyer-Lübke  angeführte  Vorstellungs- 
weise eigen  war. 

Greifswald.  Franz  Meder. 


"Luria"  and  "Othello". 

A  Comparison. 

The  Dramatic  and  Psychic  Poets  are  as  complementary  as 
human  Deed  and  Motive.  The  same  result  —  the  delineation 
of  character  —  is  obtained  by  opposite  methods.  Life  is  a  unity, 
but  it  can  be  viewed  from  before  or  behind  the  prism  of  the 
consciousness ;  and  this  iä  the  differenca  of  standpoint  between 
the  two  poetic  types.  The  province  of  the  one  is  external  — 
action  and  emotion;  that  of  the  other  internal  —  repose  and 
intellect.  Where  one  through  action  suggests  motive,  the  other 
through  motive  foreshadows  action. 

It  will  be  seen  that  what  constitutes  merit  in  the  dramatic 
art  is  def ect  in  the  psychic ;  and  f or  this  reason  a  psychic  drama 
is  only  possible  as  literature.  The  stage  requires  quick  deve- 
lopment  of  action,  not  slow  evolution  of  soul-phases.  The 
dissection  of  motive  as  motive  has  found  its  fit  vehicle  in  the 
Meredithian  novel,  or  those  detached  studies  which  Browning 
has  miscalled  "dramatic  poems".  By  this  term  he  signified 
that  he  spoke  not  as  himself  but  as  his  character.  His  inethod, 
however,  is  mental  superposition  rather  than  emotional  identity 
and  is  therefore  the  reverse  of  dramatic.  Othello  and  Luria  will 
not  be  compared  as  dramas,  but  as  character-developments ;  and 
in  especial  as  portraying  the  effect  of  Western  civilizatiori  on 
an  Eastern  mind. 

Othello  is  the  study  of  a  great  simple  soul  whose  contact 
with  civilization,  by  a  steady  progression,  eliminates  his  nobler 
qualities    and    develops    his    baser    passions    to    his    final    utter 
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wreck  of  self-reliance  and  abject  dependence  on  a  malevolent  and 
cunning  product  of  civilization  in  its  worst  aspect.  Luria  is  the 
study  of  a  great  simple  soul,  whose  contact  with  civilization, 
by  a  steady  progresaion,  gradually  develops  his  nobler  qoalities 
and  eliminates  hig  baser  passions  to  hiß  final  complete  self- 
mastery  and  conquest  over  a  series  of  adverse  influences,  not 
wholly  malevolent  nor  wholly  noble  —  the  product  partly  of 
civilization  in  its  most  artificial  and  complex  aspect,  partly  of 
elemental  barbarism.  The  former  is  portrayed  in  a  series  of 
five  dramatic  situations,  four  of  which  culminate  in  Othello's 
irrevocable  decision  for  self-ruin  and  the  last  of  which  is  a  train 
of  consequent  catastrophes.  The  latter  is  evolved  in  a  series 
of  five  psychical  phases  four  of  which  culminate  in  Luria's  irre- 
vocable decision  for  self-mastery  and  the  last  of  which  is  a  train 
of  consequent  victories. 

These  two  great  spirits,  both  Moors,  both  mercenaries  ir 
the  pay  of  Italian  republics  present  in  many  points  affinity  oi 
character.  Each  is  marked  by  supreme  loyalty  to  his  city 
Othello  beat  the  "malignant  and  turbaned  Turk"  who  "traduced 
the  State".  Luria  boasted  he  was  "nearer  Florence  than  hei 
sons".  Both  are  of  simple  dispositdon.  As  Jago  says  —  ftThe 
Moor  is  of  a  free  and  open  nature".  He  is  entirely  unsuspicious 
of  Jago,  calling  him  "a  man  of  honesty  and  trust".  The  sim- 
plicity  of  Luria  is  made  a  prominent  feature  and  is  somewhai 
more  subtly  portrayed  than  in  Othello.  The  boyish  badinage  of  act  I 
in  which  he  laughingly  toys  with  his  vast  possibilities  of  power 
reveals  the  frank  guilelessness  by  which  he  unconsciously  fur- 
nishes  a  pretext  of  suspicion  to  the  cold-hearted  Braccio,  who 
sneers  at  his  "be-praised  unconsciousness,,.  Like  Othello  he  has 
implicit  confidence  in  his  friends,  persistently  misunderstanding 
intrigue.  Both  are  of  the  fiery  Moorish  nature.  This  is  the 
most  strongly  accentuated  element  in  Othello,  and  naturally  so 
as  it  is  to  be  the  instrument  of  his  downfall.  In  Luria  the  fires 
are  merely  smouldering  but  at  times  give  grim  indication  of 
their  possibilities.  In  act  III  he  shows  how  keenly  he  relishes 
the  "glorious  passion". 

"After  a  battle  half  one's  strength  is  gone 

The  glorious  passion  in  us  once  appeased 

Our  reason's  cold,  calm,  dreadful  voice  begins." 

The  latent  animal  wakes  to  life  later  in  the  same  act 
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"I  feel  it  in  my  blood, 
My  eyes,  my  hair,  a  voice  is  in  my  ears 
That  spite  of  all  this  soft  and  smiling  speech 
You  are  betraying  me." 
To  feel  it  in  the  "eyes  and  hair"  is  a  truly  orierital  töuch. 

Each,  moreover,  is  almost  morbidly  sensitive  of  his  infe- 
riority  of  race.  Thisis  harped  on  by  Jago  to  render  Othello 
frantic.  He  stings  himself  with  the  reproach  in  act  III.  "Haply 
for  I  am  biack".  Luria,  too,  appeals  pathetically  against  the 
traitors  —  "Hear  them!  all  these  against  one  foreigner".  He 
calls  himself  a  "hireling  moor"  whose  conquest  of  Florence 
would  shame  her  forever. 

Why  is  it,  that,  with  such  similarity  of  nature  one  falls 
headlong  to  ruin  and  the  other  mounts  steadily  to  conquest? 

They  have  one  vital  point  of  difference  —  the  quality  of 
their  simplicity,  which  in  the  savage  nature  is  at  once  a  safe- 
guard  and  danger  in  temptation.  There  is  the  simplicity  which 
"thinketh  no  eviT  and  the  simplicity  which  does  not  think  at 
all.  An  elemental  nature  in  contact  with  complex  civilization 
may  employ  its  virtues  for  its  own  destruction  or  salvation. 
Fiery  impulse  may  become  animal  passion  or  pure  ardour:  in- 
genuotreness  may  by  perplexity  at  new  conditions  degerierate 
to  suspicion,  or  by  the  absorption  of  new  ideals  be  exalted  to 
aspiration.  Othello  and  Luria,  though  possessing  the  instincts 
of  the  Moorish  nature  are  separated  by  this  difference  —  that 
one  represents  the  crudity  and  the  other  the  grandeur  of  sim- 
plicity; and  it  is  the  development  of  these  germs  which  leads 
to  such  widely  different  issues. 

In  Othello's  initial  position  the  first  Symptoms  of  his  fatal 
flaw  appear.  His  martial  nature  has  not  been  softened  by  the 
refinement  of  civilized  life.  His  courtship  was  rough  and  ready. 
His  speech  to  the  Signory  is,  in  his  own  terms,  "unvarnished". 
The  field  is  his  dement  and  none  realises  it  more  acutely  than 
himself.  In  soldier-fashion  he  is  inclined  to  contemn  the  ele- 
gancies  of  culture  as  affectation.  But  his  very  bluffness  is  his 
confession  of  weakness.  ,Afflicted  with  the  consciousness  of  his 
barbarian  Status  he  tries  to  hide  suspicion  under  indifference. 
The  snbtleties  of  intrigue  are  beyond  his  comprehension :  and 
Jagos  whole  scheme  is  to  develop  his  innate  hesitation  to  hope- 
less  lack  of  self-reliance. 

Luria  f aces  civilization  in  a  different  attitude .    Beneath  the 
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veneer  of  formality  he  has  perceived  the  nobility  of  civilized 
jdeals,  Florence  is  to  him  not  the  machinations  of  the  Signory 
but  the  fields,  the  vineyards  and  the  hearts  of  her  Citizens.  He 
has  beeil  moved  to  the  sense  of  a  mission,  Knowing  the 
dangerous  possibilities  of  "feeling,  the  East's  gift"  —  its  liabi- 
lity  to  mere  gusts  of  irrational  emotion  —  be  has  been  seized 
with  the  idea  of  transfusing  with  it  the  durable  elements  of 
Northern  thought  and  creating  of  his  people  an  alloy  at  once 
supple  and  strong,  When  his  trustful  nature  is  eonfronted  with 
treachery  he  has  an  in  ward  strength  for  his  foundation  and  feels 
more  keenly  the  necessity  of  being  the  new  Luria  —  the  blend- 
hag  of  intelieet  and  heart. 

At  the  outset  of  the  play  Othello 's  embryonic  tendencies 
are  nourished  by  his  frame  of  mind.  His  already  inflammable 
nature  had  been  fired  with  love;  but  the  conditions  of  that  love 
tainted  his  happmess,  Desdeniona,  however  good  and  puref 
had  stealthily  defied  parental  authority  —  in  those  days  a  bond 
of  more  than  earthly  sanctity.  "Whafc  at  first  he  rightly  read 
as  the  sacrjfice  of  devotion,  is  afterwards  to  twist  choking  roots 
about  his  heart  Moreover  his  restlessness  has  been  aggravated 
by  a  nine  months*  absence  from  the  "tentcd  field";  and  no 
doubt  his  sojourn  in  dalliance  largely  caused  the  passion  whkh 
martial  activity  would  have  kept  in  obeyance.  And  more  than 
all,  his  sub-consciousness  of  barbarism  is  a  subtle  but  ceaseless 
element  of  disturbance*  Unable  to  realise  that  Desdeniona  loved 
him  he  does  not  confess  himself  without  her  direet  encourage- 
ment.  He  is  a  hireling  Moor,  and  cannot  believe  that  a  lady 
of  rank  would  stoop  to  him.  Directly  he  hears  of  Brabantio's 
rage  at  the  elopement  he  bnrsts  out  into  a  vaunt  of  "royal 
siege1*,  which  is  really  a  confession  of  weakness,  If  he  had 
believed  his  quality  of  blood  equal  to  that  of  Brabontio  he 
would  have  openly  and  honourably  sought  Ins  daughter's  hand. 

Luria,  too,  is  in  a  State  of  vague  unquiet,  but  from  more 
abstract  eauses.  Devotion  to  Florence  as  his  ideal  of  eivilizatkm 
frets  him  with  the  thought  that  peace  will  end  his  usefulness 
to  her.  His  admiration  for  the  arts  of  peace  cannot  blind  hiiß 
to  his  inaptitude  for  them;  and  with  heavy  heart  he  resigßs 
himself,  in  the  worst  event,  to  leave  his  city  in  the  prospenrv 
he  had  secured  for  it.  But  for  the  present  these  fears  are  over- 
whelmed    in    the  tumult  of  war.     He  is  still  Luria  the  General 
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the  useful  son  of  Florence  and  the  ferment  bas  not  due  space 
to  work.  Though  love  bas  entered  into  his  beart  it  is  merely 
incipient.  His  feeling  is  ratber  an  attraction  for  Domizia  as 
bis  potential  ideal,  which  is  destroyed  by  the  revelation  of  her 
duplicity.  After  the  long  duologue  of  act  IV  he  answers  Do- 
mizia in  bis  soliloquy  not  as  a  sympathetic  woman  but  as  an 
adverse  abstraction  tempting  him  to  be  its  dupe.  The  moment 
of  actual  confessed  love  is  not  the  beginning  of  bis  downfall 
but  the  crown  of  bis  triumph.  Even  in  act  V  he  shows  her 
to  herseif  in  the  true  ligbt  of  a  beautiful  yet  poisonous  thing. 
Not  until  the  ideal  Domizia  stepping  out  of  the  real  bows  in 
Submission  to  tbe  heroism  that  transfigured  her  does  he  receive 
her  "in  time"  as  the  last  and  most  precious  reward  of  his  self- 
sacrifice.  But  during  the  play  she  is  no  conscious  and  domi- 
nant influence;  not  as  in  Othello,  the  very  woof  of  his  life. 
In  his  simple  honesty  he  entitles  her  "friend"  and  at  the  end 
of  act  III  delicately  hints  at  the  possibility  of  a  love  which  the 
turn  of  affairs  had  prevented. 

"For  I  remember  how  so  oft  you  seemed 
Inclined  at  heart  to  break  the  barrier  down 
Which  Florence  finds  God  built  between  ns  both." 

It  is  to  be  noticed  that  he  mentions  na  x«iprocity  to  her  ad- 
vances.  Is  it  that  he  interprets  her  adulation  as  love?  Is  he, 
bke  Othello,  stung  in  the  hour  of  disgrace  with  the  bitter  re- 
proach  —  "haply  for  I  am  black"?  Is  it  from  this  sense  of 
latent  barbarism  that  he  has  refrained  from  responding  to  the 
flattery  he  misinterprets  ?  Whatever  it  be,  after  the  revelation 
of  her  treachery  she  herseif  knows  in  act  IV  that  henceforth 
she  can  appeal  to  him  only  as  a  principle.  The  woman's  tirae 
is  past.  As  the  potential  ideal  she  had  slipped  from  his  life, 
and  only  after  her  conversion  and  humiliation  does  ne  reinstate 
her  as  a  woman  to  be  loved. 

Though  these  are  the  respective  Situation  s  of  each  at  the 
beginning  of  the  play,  conditions  might  have  been  so  adapted, 
as  never  to  bring  their  qualities  to  the  test.  What  were  the 
influences  that  led  to  such  different  fates?  In  Othello  they  are 
concrete  or  emotional:  in  Luria  abstract  or  psychical. 

At  the  point  when  Othello  is  happiest  and  yet  most  likely 
to  doubt  bis  happiness,  he  is  subjected  to  a  direct  personal  and 
malevolent  influence,  which  plays  on  his  animal  nature  by  con- 
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stantly  assailing  bis  weak  spot,  Jago  will  pervert  the  noblest 
of  passions  to  brüte  fury  by  guardedly  constriiing  the  one  flaw 
in  bis  marriage,  really  the  attestatlon  of  over-love,  as  the  shallow 
morality  of  a  "supersubtle  Yenetian".  He  will  thus  eonrlrni 
* >hello\s  half-coiisrkius  f eeling  that  Desdemona's  devotion  is  almost 
too  good  to  be  true,  Furt  her  every  character  shall  be  a  thread 
in  one  rast  web  centring  on  this  Single  weakness.  This  is  his 
ultimate  object  and  bis  method  will  be  so  to  confuse  the  crude 
simplicity  of  the  Moor  by  revelations  of  pretended  civilized  in- 
trigue  that  he  will  rely  more  and  more  impücitl}"  on  the  very 
agent  of  his  destruction* 

The  temptations  of  Luria  are  more  intangible.  He  is  sur- 
roundcd  either  by  ideals  or  personifications  wbich  appeal  not 
to  heart  but  to  principle.  The  coldly  intellectual  Braceio  lives 
for  the  ideal  of  patriotism.  Florence  is  his  god  and  her  laws 
his  rule  of  life.  All  his  diplomacy  is  to  preserve  tbe  proud 
position  of  his  city.  He  hates  the  allen  as  a  menace  to  her 
pride  of  place.  Domizia  pursues  implacably  her  ideal  of  re- 
vengo  on  Florence  for  its  ingratitude  to  her  brothers.  Puccio 
is  a  bliint  old  soldier  who  serves  no  purpose  but  to  furnish 
Braceio  pretexts  for  incriminating  Luria  by  niisconstruing  the 
envions  officer's  grudging  praiso.  Jacopo  ia  a  more  abstraction 
who  helps  to  elucidate  Braceio  *s  cynicism  and  diplomacy. 
Hussain's  ideal  is  love  for  his  master,  wbich  would  be  a  personal 
influenae  if  he  hiinseif  were  not  a  shadowy  type  of  the  un- 
tiained  savage  nature.  Tibnrzio  is  virile,  and  possessing  emo- 
tional force,  appeala  to  Luria*s  warrior  instincts;  but  his  mr- 
thod  is  intellectual  rather  than  emotional.  In  Qtiiello  Jago  is 
impelled  by  bitter  aniruus,  but  to  Braceio  and  Domizia  Luna 
is  a  mere  abstraction»  The  former  detfssts  him  not  as  a  suc< 
ful  rival  but  as  a  possible  menace  to  the  State;  not  as  Luria 
but  as  an  alien.  Tbe  latter  regards  him  as  a  *Hvild  mass  of 
rage*1  which  she  will  divert  to  her  advantagc.  Her  rlattery  and 
hints  at  love  are  mere  policy,  If  she  has  any  personal  feeling 
it  is  to  regard  him  as  a  ,*hireliug,JP  whose  "black  face"  is  a  sad 
eontrast  to  the  "peerless  brows  and  eyes  of  old1'. 

Again  in  Othello  all  the  influences  move  to  one  purpose 
under  the  direction  of  a  master-mind.  In  Luria  there  is  <li- 
versity  of  interest.  Domizia  works  against  Braceio.  Tiburzio 
against  both,     True,  eaeh  is  a  subtle  temptation,  but  the 
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not  the  unÄnimity  which  makes  Othello' 8  downfall  so  inevitable. 
Lastly  Jago's  machinations  are  essentially  base,  but  there  is  an 
element  of  nobility  in  all  the  plotting  against  Luria.  Braccio's 
patriotism  if  not  too  blindly  ardent,  would  be  a  virtue.  Do- 
mizia's  desire  for  revenge,  however  vindictivQ,  sprang  from  in- 
tense  family  affection.  The  good  Puccio  meant  no  härm  iü  his 
petty  criticisms  of.  Luria's  oversights  and  turns  round  in  sorrow 
and  bewilderment  when  he  finds  they  have  been  used  to  de- 
pose  his  master.  Tiburzio's  temptation  arises  from  admiration, 
Hussain's  from  love.  Thus  Luria's  atmosphere  is  not  wholly 
tainted  and  though  for  that  the  seductions  are  more  sübtle  they 
are  more  healthy. 

These  main  features  show  at  once  the  differenee  between 
the  vivid  Shakespeare  and  the  abstruse  Browning.  That  the 
latter  could  have  written  an  acting  play  is  doubtful.  Shake- 
speare approached  his  method  in  Hamlet,  but  was  careful  to 
illustrate  his  hero's  mental  phases  however  complex  with  dra- 
matic  pictures. 

The  plays  under  discussion  have  been  treated  only  on 
broad  lines  which  a  more  detailed  examination  will  strengthen. 

The  first  act  of  Othello  opens  with  the  governing  motives 
of  jealousy  and  revenge.  To  gratify  his  desires  Jago  announces 
his  plan  of  treachery  —  CfI  follow  him  to  serve  rny  turn  upon 
bim".  Othello  is  then  introduced  and  betrays  his  first  germ  of 
weakness  —  semi-eontempt  of  civilization  —  by  referring  to 
his  celibate  soldier-life  as  "unhoused  free  condition"  and  his 
new  link  with  civilian  life  as  "circumscription  and  confinement,^ 
Here,  too,  he  utters  his  weak  boast  of  "royal  siege".  Shake- 
speare then  dilates  on  Othello's  rüde  elements  in  the  speech  to 
the  Signory  and  sublly  indicates  his  diffidence  in  courtship  as 
a  Symptom  of  his  half-submerged  sense  of  barbarism.  Then  Bra- 
bantio  gives  that  sinister  interpretation  to  Desdemona's  devotion 
which  Jago  is  to  hatch  out: 

"Look  to  her  Moor!  if  thon  hast  eyes  to  see. 
She  has  deceived  her  father  and  may  thee." 

Following  this  comes  Othello's  implicit  trust  in  Jago,  which  is  to 
be  the  implement  of  his  downfall;  and  the  act  ends  with  a  soli- 
loquy  which  gives  a  hint  of  Jago's  intention  to  subject  every 
character  to  his  base  end.  Thus  this  act  contains  in  germ  all 
the  leading  motives  of  the  play, 
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Luria  begins  by  strikmg  the  kernote  of  Bracck/s  character. 
"Loria  hold«  Pisa'*  fortune  in  his  hand*  »75  Puccio.  Braccio  imme* 
diately  transposes  Luria  to   ffthe  Signorf.     The  foreign  Gene- 
ral is  bot  the  Sword  wielded  bv  the  city.    Then  follows  Pnccio's 
jealcrosy.    Like  Jago   he   "knows  bis  price"   and   is  vexed  that 
the   "Moor   of  bad    faith    and  doubtful  raee"    should   snpersede 
him.      Browning   displays    here    less    skül    than   Shakespeare. 
From  thU  Speech    we  should  credit    him   with   more  deverness 
and  venom  than  after-events   prove  him   to   possess.     His   real 
sentiment   is   grndge   rather  than   malice.  -    The   portraiture  of 
Braccio,   however,    is   consistent.      Though   fully   prepared   for 
cormption  he  preserves  an  impassive  front  to  Puccio,  inserts  in 
the  despatches  a  laudatory  phrase  instead  of  the  lieutenant's  ca- 
lumny    and    at   his  exit  tears   the  paper   to  shreds.    The  intro- 
duction   of  Jacopo   firstly  emphasises  his  master's  cold  cynicism 
and  secondly    prepares    us   for  Luria's  loyalty.     His    enlogy   is 
crushed    by   a  subtle   and  essentiaily   intellectual  expression   of 
Braccio's  ideal.     Lima  has  added  a  Moorish  front  to  the  sketch 
of  a  Duomo.     Braccio  catching  sight   of  the  picture  reads   in  it 
the  signs   of   foreign  invasion.     The   buildings   of  Florence  wil! 
not  only    be  defiled   by  admixtures   of  moorish  architecture  but 
the  very  Constitution    will  be  disfigured    with  a  barbarian  head- 
piece.     Meanwhile    he  unfolds    bis  diplomacy    by   revealing   his 
plot  to  keep  the  unconscious  Domizia  under  his  espionage.     He 
further  delivers  his  cynicism  in  the  line  —  "man  seeks  his  own 
good   at   the    whole  world's   cost",    and  fulminates    against   the 
"foreigner"    whom  he  regards   as   the    "inevitable  foe"    of  Flo- 
rence.    But  here  by  failing  to  distinguish  between  the  grandeur 
of  Luria's    simplicity   and    the    more   corrupt   civilized  generals 
who  have  yielded    to  the  lust  for  power,  he  misjudges  him  and 
displays    his  own   taint   of   too  elaborate   civilization.      Luria  is 
then  introduced  and  his  guilelessness  at  once  shown.     He  hears 
Braccio's  closing    words    —   "Bid  Luria's    sentence  come"    and 
catches  it  up.     Braccio  with  ready  wit  evades  him  —  "I  censure 
you  to  Florence"    —    and    by  a  paradox  of  diplomacy  lulls  su- 
spicion.     Immediately  Luria's  restless  Moorish  nature  appears  in 
his  impatience    for  a  great  battle  and  his  envy  of  Puccio's  acti- 
vity  in  the  field  at  the  cost   of  his  own  idleness.     Then  follows 
his  loyalty  to  Florence  and  agitation    at  the  thought  of  his  im- 
pending  uselessness    to  her.     This  is  succeeded  by    the  element 
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of  strength  which    is    to    be    his  salvation    —   insight  into    the 

higher  ideals  of  civilization. 

"the  thrill 
"Of  Coming  into  you,  of  changing  thns 
Eeeling  a  soul  grow  on  me  that  resists 
The  boundle8S  unrest  of  the  savage  heart" 

He  then  reveals  his  guilelessness  by  referring  in  a  tone  of 
banter  to  the  dangerous  possibilities  of  his  power  and  asserting 
that  Braccio  must  "find  some  use"  for  him.  This  strain  of 
levity  is  really  a  pathetic  device  to  hide  his  grief  at  the  thought 
of  his  inaptitude  for  pacific  arts.  Domizia,  who  has  already 
given  her  cue  by  attempting  to  prepare  Luria  for  unqualified 
praise  and  so  render  his  censure  more  bitter  and  unexpected, 
reads  his  badinage  aright,  but  Braccio  determines  to  pervert  it 
to  his  downfall. 

In  the  second  act  of  Othello  is  depicted  Jago's  first  attack 
and  the  first  defeat  of  Othello,  the  means  of  which  is  the  first 
phase  of  the  Cassio  theme.  Jago's  method,  as  wo  have  said,  is  to 
play  on  his  GeneraTs  suspicion  of  civilization  and  undermine  the 
foundationß  of  his  trust  in  the  woman  who  was  to  him  the  acme  of 
culture.  Towards  this  end  he  must  carefully  maintain  the  faith 
in  his  own  supposed  honesty.  Cassio  is  his  first  medium. 
After  securing  his  disgrace  he  urges  him  to  plead  to  Desdemona 
for  restitution  to  office.  Jago  makes  use  of  their  interviews  to 
awaken  Othello's  suspicion.  The  appearance  of  Desdemona  at 
the  scene  of  the  brawl  is  skilfully  contrived.  By  the  actual 
sight  of  Cassio's  disgrace  her  pity  will  be  more  keenly  excited. 
Meanwhile  the  effect  on  Othello  is  to  unsettle  him.  The  disobe- 
dience  of  his  trusted  lieutenant  hurts  his  feelings  and  introduces 
that  further  dement  of  disquiet  which  is  such  pliable  material 
for  Jago.  Moreover  Jago's  officious  "honesty* '  during  the  brawl 
is  directly  aimed  to  inspire  Othello's  confidence  in  himself. 

The  second  act  of  Luria  opens  with  a  development  of 
Domizia's  character.  Her  unreality  in  the  flesh  is  apparent.  She 
is  personified  revenge  tinged  with  nobility.  Hussain  then 
follows.  His  temptation  strengthens  Luria  as  much  as  Cassio's 
disgrace  weakens  Othello.  With  his  Eastern  vehemence  the 
lieutenant  inveighs  against  the  Serpentine  diplomacy  of  the 
Northerners.  But  Luria  detects  behind  his  invective  the  gross 
animal  instinct. 
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"I  feel  it  Hussain,  yes! 
And  care  not." 
Even  if  he  be  surrounded  by  intrigue  he  has  done  his  work  as 
a  factor  in  his  ideal  civilization  and  ig  prepared  to  "learn  the 
worst"  even  joyfully.  At  this  point  comes  the  more  subtle 
temptation  of  Tiburzio  which  for  the  moment  shakes  him,  espe- 
cially  as,  emanating  from  true-hearted  interest,  it  is  not  base. 
The  specious  argument  reaches  his  weak  point.  What  has  a 
foreign  mercenary  to  do  with  patriotism?  Tiburzio  being  born 
to  the  soil  will  abide  the  decrees  of  his  mother-city,  but  why 
should  a  foreigner  brook  ingratitude?  For  a  moment  Luria  is 
staggered  and  when  Tiburzio  departs  leaves  the  path  open  for 
good  or  bad.  Then  in  his  soliloquy  he  falls  back,  not  on  an- 
other  nature»  but  his  own  "Life's  time  of  savage  instinct  is 
o'er".  He  feels  the  beauty  and  strength  of  Northern  "calm  sa- 
gacity"  and  even  though  it  be  misdirected  to  intrigue,  .  intrin- 
sically  it  is  a  step  from  the  animal.  Consequently,  when  at  the 
sound  of  the  trumpet  he  relies  on  his  "Moorish  instinct"  he 
does  not  know  the  alteration  in  his  own  nature.  His  instinct 
is  no  longer  "Moorish".  It  is  the  primal  animal  impulse  gra- 
dually  chastened  by  the  absorption  of  higher  ideals  until  it  has 
become  the  new  and  integral  strength  of  a  transfigured  Luria 
—  the  man  of  passionate  but  pure  heart. 

The  first  attack  on  Othello  was  indirect  and  preparatory 
but  is  hotly  followed  by  the  second  and  direct  move  in  act  HI. 
Cassio  is  now  to  be  used  openly.  Having  been  an  old  suitor 
to  Desdemona  he  is  to  be  represented  as  now  intriguing  with 
her.  When  he  leaves  her  presence  on  hearing  his  offended 
Generalis  step  Jago  plies  his  first  barb  —  "Ha,  I  like  not  that!" 
The  puzzled  Othello  gives  growth  to  the  germ  "guilty-like". 
The  first  decided  Symptom  of  his  disintegration  is  his  unlover- 
like  request  "leave  me  a  little  to  myself '.  He  is  disturbed  by 
some  amorphous  idea  which  begins  to  assume  shape  in  his  com- 

ment  at  her  departure. 

"when  I  love  thee  not 
Chaos  is  come  again". 
In    the    sueceeding    duologue    the    ancient  proceeds  from  vague 
generalities  to  a  direct  accusation   of  Cassio  and  follows  it  with 

a  stab  at  Othello's  vulnerability: 

r,I  know  our  oountry  disposition  well, 

In  Venice  they  do  let  Heaven  6ee  the  pranks 

Thev  dare  not  show  their  hnsbands". 
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The  venom  works.     Othello- protests  to  Jago 's 

,fI  see  this  hath  a  litfle  dashed  your  spirite"    • 

"not  a  jot,  not  a  jot";  but  a  mojnent  after  admits  more 

—  "not  mucli  moved. 
i  do  not  tnink  bnt  Desdemona's  honest". 

Jago  .guardedly  implies  that  she  may  repent  of  her  mesfidliance 
and  with  this  final  sting  at,  the  moorish  nature  leayes  Lim  tQ 
the  frenzy  ofhis  own  thoughts. 

The  effect  is  precisely  what  Jago  wishes.  Firstjy  Othello 
is  convinced  of  his  ancient's  honesty  and  leans  more  heavily  on 
him ;  secondly  he  is  tormented  by  the  thought  that  he  is  "black*' 
and  a  tyro  in  the  soft-lipped  duplicity  of  civilization.  B[e  cannot 
meet  his"  wife  in*  the  old  spirit.  He  has  said  farewell  to  the 
"tranquil  mind":  his^'occupation's  .gone".  Luria's  "oceupation'? 
is  to  be  the  storm  of  war  .that  clears  the  sky  of  civilization. 
For  him  savage  instinct  is  over  and  he  welcomes  "sagacity". 
Othello  cannot  lean  on  sagacity  and  misplaces  his  trust  iq.  a 
more  cunningly  complex  but  lower  nature.  He  is  swayed  by 
the  emotional  influences  of  war  —  the  "neighing  steed", ;  the 
"shrill  trump",  the  "pride,  pomp  and  circumstance",  esternü  and 
sensuous  aspects*  Fighting  is  to  him  the  gratificatioü  of  the 
animal:  to  Luria  it  is  the  avenue  of  an  ideal. 

At  this  point  the  third  act,  which  is  the  pivot  of  the 
drama,  reveals  the'  central  crisis  in  Othello's  lifo  —  that  period 
from  which  must  follow  triumph  or  downfalL  -  This  is  wheh, 
for  one  moment,  he  falls  back  on  "sagacity"  and  demands 
"ocular  proof\  Then,  just  as  in  his  soul  he  throttles  dfebelief, 
so  in  act  he  seizes  Jago  by  the  throat. .  At  this  crucial  moment 
he  must  forever  doubt  or  trust,  forever  defy  or  succumb  to  his 
Spiritual  temptation  and  its  evil  incarnation.  Jago  has  seked  the 
significance  of  the.. crisis  and  knows  that  he,  too,  must  stand  or 
fall  by  it.  With  supreme  skill  he  uses  exactly  thöse  weapons 
which  have  before  drawn  blood.  First  he  falsely  reports  Cassiö 
to  have  deplored  Desdemona's  mesalliancd  with  a  barbarian  — 
f,Cursed  fate  that  gave  thee  to  the  Moor"  —  and  works  ori 
Othello's  distraction  tili  he  gives  tongue  like  a  hound  for^bloöd'". 
Then  he  imposes  on  his  master's  simple  trust  by  blasphemously 
dedicating  himself  to  his  Service.  Othello  at  this  grand-  and  last 
chance  to  stand  alone  involves  himself  more  tightly  in  the  coils 
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by  creating  Jago  lieutenant  in  Cassio'a  place.  He  has  fallen 
irrevotfably.  Jago's  closing  words  "I  am  your  own  for  ever" 
mean  "you  are  mine  own  forever1'" 

At  the  end  of  act  II  Luria  rplied  on  his  new  and  refined 
nature  which  he  miscalled  his  "Moorish  instinct".  Bat  this 
could  not  prevent  a  relapse  into  mental  turmoil:  and  in  the 
third  act  he  must  face  his  crisis,  He  enteil  flushed  with  victory 
but  poisoned  with  the  tarnt  of  unrest.  New  suggestions  of 
wickedness  have  clonded  his  clear  nature.  Tiburao's  propositions 
are  not  without  effect  "All  Justice,  Power,  and  Beauty  scarce 
appear  monopolised  by  Florence"  he  says,  Pisa,  too,  has  her 
Claims.  In  this  perplexed  State  he  throws  himself  on  his  friends 
not  with  crude  but  noble  simplicity.  For  the  first  time  he  feels 
that  the  "cause  ceases  to  reward  itself".  "Teil  me"  he  says 
"have  I  really  done  well?  Am  I  deserving  of  praise  for  securing 
victory  to  Florence  ?"  In  his  weakness  he  appeals  for  adulation. 
Domizia's  compliments  are  now  useless.  But  the  soldier  and  the 
statesman  speak.  From  the  one  he  receives  ambiguous  appro- 
bation,  from  the  other  a  coid  nod  of  approval  with  a  hint  that 
all  is  for  Florence»  Luria  shivers  in  the  change  of  temperature. 
For  the  moment  he  abandone  seif-reliance  and  his  subconscious 
perplexities  take  shape.  "Teil  me"  he  says  "what  was  in  the 
letter  I  refused  to  read?"  In  his  simplicity  and  consciousness  of 
integrity  he  never  suspects  anything  more  than  some  slight  een< 
sure  and  Braccio  s  mention  of  "charges'T  and  "triaP'  dumbfounds 
him.  The  blunderer  Puccio  regretfully  sees  the  effect  of  his 
jealousy,  Domizia  bursts  out  in  exultation,  Braccio  then  de- 
livers  a  cold  emotionless  sermon  on  poiitical  ideals  aptly  describ- 
ing  himself,  as  the  "ice'\  Where  Luria  craves  fellow-feeling  he  is 
met  by  apathy.  He  yields  to  his  temptation.  The  caged  tiger 
bursts  its  bars,  His  passionate  references  to  his  vast  possibiliu.^ 
of  power  Qver  Florence  —  in  the  first  act  mere  raülery  —  are 
now  grimly  serious,  Braccio  is  delighted  at  having  elicited  tlie 
reply  he  desired.  If  Luria  cannot  serve  his  first  "probation"  he 
will  be  denounced  to  all  Italy.  Now  the  hapless  general  sees 
clearly  that  his  "friends"  are  duping  the  "foreigner"1  for  their 
own  purposes.  Tiburzio  steps  in  and  with  every  good  intention, 
menaces  his  self-relianee  by  endeavouring  to  shatter  his  ideal 
Florence.  The  final  blow  is  dealt  by  Braccio*«  announcement 
of  Luria's  deposition. 
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Now  is  the  crisis  by  which  Luria  must  stand  or  fall.  Like 
Othello  he  has  the  choice  of  strength  or  weakness:  nnlike  Othello 
he  conquers.  In  the  first  part  of  his  speech  the  savage  nature 
is  paramount.  tTYou  think  the  barbarian  is  impassible"  he  says 
<tbut  I  shall  show  you  he  is  a  torrent  of  coasuming  fire.  My 
faith  and  love  have  been  repaid  with  ingratitude.  I  shall  punish 
Florence  for  her  ignoble  diplomacy".  * 

At  this  point  in  the  speech  Browning  has  left  a  blank 
space  of  two  lines,  which  presupposes  a  sudden  check  in  Luria's 

Kassion  and  a  silence  of  some  duration. 
The  last  words  l!I  will  punish  her"  eome  like  a  thunderclap 
n  his  soul.  Is  this  the  end  of  all  his  ideals,  to  shatter  the 
city  of  his  devotion?  Is  the  civilization  he  loved  diplomacy  and 
intrigue  alone?  Whither  is  this  torrent  of  passion  bearing  him? 
Is  not  his  time  of  savage  instinct  o'erl  Yes>  he  must  refleet, 
he  must  fall  back  on  sagacity.  In  this  breathing  space  some 
such  thoughts  arise  —  as  yet  inchoate.  He  draws  himself  up  in 
stately  grandeur.  Till  to-night  he  is  the  general.  All  Operations 
will  be  auspended  for  a  time  of  thought  With  a  dignified 
magnanimity  he  checks  the  initial  thirst  for  immediate  revenge 
on  his  ftfriends,\  Despatching  ßraccio  and  Domizia  safely 
through  the  camp  he  releases  Tiburzio  and  forgives  the  blunder- 
ing  Puccio.  He,  "the  Moor,  the  savage'*  is  now  the  man  of 
purified  heart,     His  victory  is  as  assured  as  Othello's  defeat 

The  moral  overthrow  of  Othello  in  act  III  is  foüowed  by 
the  fixed  mental  resolve  on  murder.  Jago  must  manipulate  him 
dexterously  to  bring  him  to  this,  He  had  cried  for  ltbloodl!  in 
the  heat  of  rage,  ßut  in  cooler  moments,  even  though  con- 
vinced  of  his  wife's  guilt,  he  cannot  bring  himself  to  niurder, 
AU  her  womanly  qualities,  her  sweetness,  her  purity,  her  little 
feminine  arts,  her  charms  of  song  and  beauty  blend  in  his  turbid 
breast  and  smooth  his  rugged  passion*  This  one  potent  counter- 
influence  might  have  saved  him  before  his  crisis,  but  now  it 
can  only  momentarily  arrest  him.  His  evil  genins  befouls  it 
with  sinister  suggestions  —  "she  is  all  the  worse  for  that"  he 
rejoins  to  Othello' s  tender  reminiscences*  And  to  his  answer 
11  And  then  of  so  gentie  condition"  he  plies  the  innuendo  of  her 
*!5Uper-subtle"  civilization  —  "ay,  too  gentie!"  Still  Othello  is 
touched  with  "the  pity  of  it",  but  Jago's  coarse  rejoinder  stings  him 
to  the  reply  lfI  will  cliop  her  into  messes'*.   The  matter  is  clinched. 

26* 
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;  The  fourth  act  of  Luria  terminates  in  his  final  self-rehan^- 
and  decision  for  conquest.  Of  the  five  it  is  the  most  subtle  and 
the  most  typical  of.  Brownings  psychic  delineation.  It  contains 
two  duologues  —  Luria  and  Hussain:  Luria  and  Domizia  — 
and  Qoncludes  with  Luria's  soliloquy,  But  the  whole  act  is 
reaüy  equivalenfc  to  one  long  soliloquy  and  therefore  ititensely 
psychic  and  introspeetive,  LDomizia  and  Hussain  are  virtttally 
the  inearnatibn  of  his  own  thoughts. 

Hussain's  temptation  is  the  voice  of  Luria's  savage  natmv 
"Let  your  heart  have  its  way.  Come  back  to  savage  instinct 
Civüizätion,  the  sham  of  artificial  natures  has  rejeeted  you.  Love 
and  trust  have  teen  met  by  ingratitude*  lteturn  to-  your  native 
soil  where  no  "web  is  vovn  across  the  sky'\  ThereGod  looks 
on  you  with  conntenance  unveiled.  But  first  take  bloody  re- 
venge.  "TVhy  did  you  not  speak  before?"  says  Lima.  *Bfc* 
cause  I  am  a  part  of  thee"  answers  Hussain,  He  says  truer 
than  he  knows.  He  is  Luria'a  own  dormant  savage  instinct 
come  to  tempt  hink 

"Is  this  allT  says  Luria  to  his  inner  voice.   "No"  says  t; 

devil  assuming    the   likeness    of    an   angel.     "Mere    purposeless 

strife  that  "does,  undoes,  and  does  again*1  forsbeer  brüte  satis- 

faction  is  "ignoble,  insufficient,  incomplete**.    It  has  no  intrinsie 

satisfaction.     It  "falls   of   sustainment    from  itself ',     Yet  to  hu 

mÜiate  Florence  is  not  revenge  but  the  attainment  of  yonr  idf 

civilization.    By  teaching  her  to  respect  and  trust  her  great  mea 

voll  will  re-found  her.     Cbasten  your  eity   for   love  of  her  and 

thus   pave    a   path    of   happiness  for  future  Lurias'\     Here  the 

faults  of  his  virtues  tempt  him.     Hight  he  not  by  overlove  for 

Florence    misconceive   his    duty   to    her?    The  impersonality  of 

Domizia  isstated  by  Browning  himself; 

''  "The  mission  of  my  höüse  fulfilled  at  last 
And  the  mere  wojuan  speaking  for  herseif 
Reserven  Speech  —  it  *s  ilow  ho  womairs  time'\ 

In  reality  the  true  and  the  false  Luria  are  speaking.  Whafc 
shall  the  true  Luria  reply?  To  hi&  savage  natura  he  answers 
"what  do  I  gain  by  the  humiHation  of  Florence?  A  momentary 
animal  gratificatlon.  I  love  Florence  and  could  not  degrade  her. 
Then  he  turns  round  on  the  voice  which  had  partly  answered 
his  first  temptation,  supplanting  it  with  subtler  seduction.  "Ton 
are  a  devil  in   disguise   with   specious   ups.    The  cause  of  man! 
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The  betterment  of  Florence!  The  realization  of  my  ideal)  Am  I 
not  a  Moor,  a  hireling?  Shall  I  not  degrade  her  forever  by 
shattering  her  with  mercenary  arms2  You  have  misstated  Iny 
ideal  of  civilization.  tatrigue  Is  the  work  of  the  cold/ incorporeal 
Signory*  My  Florence  is  do  assembly  of  emotionless  minds  but 
her  fields,  her  vineyards  "her  warm-hearted  inhabitants.  If 
unconseiously  I  have  wronged  the  Signory  1  must  abide  by  it. 
■Surely  I  too  am  partly  guilty:  but  innocent  or  guilty  I  must 
not  härm  J<my  Florentiner*..  They  are  simple,  warm-hearted, 
loving  —  like  myself,  near  God..  I  hav&  been  the  Sun  that 
eherished  them.  If  they  have  wronged  theii*  sun  he  Will  not 
scorch  them  in  fury  but  drop  from  the  sky  when  tig  task  is 
finished". 

So  while  Othello  sinks  from  depth  to  depth  unchanged  by 
the  influences  of  wifely  love  and  womanly  pturity  arid  finally 
subjects  himseli  to  a  baser  nature,  Luria  rises  from  height  to 
heightj  conquering  first  the  coarse  animal  and  second  the  subtle 
sophism,  disengages  himself  from  the  influence  of  lesa  noble 
natures  and  finally  Stands  strong  and  triuniphant  leaning  on  his 
own  new  seif,  refined  by  fire,  and  upon  the  God  to  whom  he 
was  so  near. 

In  both  plays  the  fourth  act  is  psychologically  the  last. 
The  fifth  act  of  Othello  is  a  cumulation  of  catastrophes  conse- 
qtient  on  his  fixed  purpose.  For  the  tragic  Situation  he  is  won- 
derfuUy  calm.  Although  he  rolls  his  eyes  and  bites  his  nether 
lip  his  sentenees  are  dreadfully  brief,  coinposed  and  solemn.  On 
Desdemona's  death  follow,  step  by  Step,  the  rcvelations  of 
Cassio's  innocence,  Desdemona's  vir  tue,  and  Jago's  duplieity*  He 
realises  too  late  the  abysm  of  degradation  to  which  he  has  sunk, 
and  half  dazedly  replies  to  Lodovico  "That's  he  that  was  Othello"; 
and  with  the  most  pathetic  exclamation  in  tragedy  he  sums  tip 
his  great  mistaken  natura  in  the  words  Mfool,  fool,  fool!" 

Othello  was  ealm  with  the  calm  of  resolve  and  despair: 
Luria  is  tranquil  with  the  tranquillity  of  joy  and  assurance. 
One  by  one  bis  enemies  fall  at  his  feet.  To  Pnccio  he  is  no 
longer  the  supplanter  but  the  lord  and  masttr,  Jacopo  the  cau- 
tious  flings  aside  <fself  interest''  to  follow  his  leader.  Domizia 
who  had  endeavound  to  use  him  as  a  "wild  mass  of  rage"  bows 
in  love  to  the  nobility  she  had  before  been  unable  to  com- 
prehend.     To    her    subdued    and    softened    nature  his  soul  goes 
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out  "in  time",  Tiburzio  and  Braccio  yield  their  homage  to 
tbe  great  spirit  tbat  chose  the  noblest  mode  of  "punishing  Flo- 
ren ce'\  No  longer  is  he  Lnria  the  "Moor",  the  "hireling",  the 
foreign  principle,  the  dupe  —  but  Lnria  the  soul,  the  persona- 
lity,  the  son  of  Florence,  the  conqueror. 

In  the  comparison  of  these  plays  only  one  aspect  has  been 
tonched.  They  might  be  fnrther  examined  in  their  relation  to 
Elizabethan  and  Victorian  thonght  Ab  dramas,  we  have  said, 
they  cannot  really  be  compared..  Whether  later  poets  of  the 
psychological  school  will  weite  successfol  dramas  is  still  to  he 
seen.  The  latest  exponents  of  this  method  have  elaborated  the 
novel;  and  the  poetic  dramatists  of  the  jpresent  generation  seem 
to  have  returned  to  a  less  complex  and  more  humanistic  deli- 
neation  of  character. 

Leipzig.  Holdsworth  Allen. 


Mitteilungen. 

Die  fremdsprachlichen  Rezitationen. 

Audiatur  et  altera  pars. 

In  dem  Maiheft  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unter- 
richt hat  Oberlehrer  Dr.  Köhler,  mein  Kollege  am  Gymnasium  zu  Herford, 
gegen  die  von  Professor  Dr.  Hartmann  eingerichteten  Rezitationen  einen 
Angriff  gerichtet,  der  mich  zu  einer  Erwiderung  veranlasst,  da  die  Ver- 
anstaltung der  drei  franzosischen  Rezitationen,  die  wir  in  den  letzten 
drei  Jahren  hier  in  Herford  erlebt  haben,  von  mir  ausgegangen  und 
geleitet  ist  Kohler  kommt  nämlich  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Ver- 
such, den  diese  Rezitationen  darstellten,  fehlgeschlagen  sei.  Die 
Gründe,  die  er  für  diese  Behauptung  vorbringt,  beziehen  sich  teils 
auf  die  Vorbereitung  der  Rezitationen  in  der  Klasse,  teils  auf  den  Ver- 
lauf der  Veranstaltung  selbst  und  auf  ihre  Nachwirkung. 

Köhler  ist  der  Ansicht,  dass  es  nicht  angehe,  dieselben  Schrift- 
werke „auf  verschiedenen  Klassenstufen  zu  behandeln,  die  doch 
auf  einem  recht  verschiedenen  Standpunkt  des  Wissens  standen.  Wie 
kann,  so  fragt  er,  unter  solchen  Umständen  die  Lektüre  sich  den 
Leistungen  der  Klasse  anpassen"?  Es  ist  zu  erwidern,  dass  in  den 
Rezitationsheften  auserlesene  Stücke  der  französischen  Literatur  von 
mittlerer  Schwierigkeit  dargeboten  werden,  die  keineswegs  nur  für 
eine  Klassenstufe  brauchbar  sind,  sondern,  für  die  breitesten  Massen 
der  französischen  Nation  bestimmt,  auch  für  weitere  Kreise  unserer 
Schüler  verständlich  sind.  Man  muss  bedenken,  dass,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Schriftwerke  einer  bestimmten  Klasse  zuzuweisen  pflegen, 
dies  oft  doch  mehr  oder  weniger  willkürlich  geschieht  in  der  Absicht, 
überhaupt  einen  Kanon  zustande  zu  bringen. 

Kohler  hat  seiner  Kritik  das  dritte  Rezitationsheft  zagrunde  ge- 
legt, in  dem  übrigens  die  Auswahl  der  Prosastücke  weniger  glücklich 
ist,  als  in  den  beiden  ersten.  Die  Stücke,  um  die  es  sich  handelt, 
sind:  ein  Abschnitt  aus  dem  Cid,  eine  Fabel  von  Lafontaine,  Les 
Adieux  de  Marie  Stuart,  La  Oreve  des  Forgerons,  Victor  Hugos  les 
Djinns  und  ein  Prosastück  von  Daudet  Mes  Debüts  dans  le  Monde. 
Man  sehe  sich  nun  ein  Verzeichnis  französischer  Schulausgaben  z.  B. 
bei  Velhagen  &  Klasing  an>  und  man  wird  finden,  dass  gerade  die  hier 
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gewählten  Werke  der  Prima  and  Sekunda,  nun  Teil  sogar  der  Tertia 
zugewiesen  sind.  Wenn  also  gewiegte  Schulmänner  bei  der  regel- 
rechten Lektüre  kein  Bedenken  tragen,  dieselben  Stocke  auf  allen 
oberen  Klassen  eines  Gymnasiums  zn  behandeln,  um  wieviel  mehr 
wird  dies  dann  in  beschränktem  Mass  bei  dem  besonderen  Anlass  einer 
Bezitation  erlaubt  sein!  Köhler  stellt  hier  die  rhetorische  Frage: 
r Hält  man  denn  auch  im  altsprachlichen  Unterricht  dasselbe  Werk 
für  geeignet  in  Untersekunda  and  Oberprima?"  Er  fibersieht  wohl, 
dass  nicht  nur  Homer  von  üb  bis.  Ia  gelesen  wird,  sondern  dass  auch 
Livius  und  einige  Reden  Ciceros  (z.  B.  pro  Bascio)  in  -  diesen  Klassen 
als  Lektüre  dienen.  Kohler  hält  die  Rezitationstextetfir  zu  schwer. 
sie  sollen  „vielfach  über  den  Standpunkt  mindestens  der  Gymna- 
giasten  und  Realschüler  hinausgehen. "  Zum.  Beweis  dessen  hat  er 
3ich  der  Mühe  unterzogen,  in  den  Praparationsbfeften  dar  Obersekun- 
daner die  Zahl  der  aufgeschriebenen  Vokabeln,  bei  den  oben 
genannten  Stücken  festzustellen  und  herausgefunden«  dass  den  Schülern 
auf  jeder  Seite  durchschnittlich  23  Vokabeln  unbekannt  gewesen  seien; 
am  meisten,  nämlich  35  an  der  Zahl,  notiert  er  bei  der  Fabel:  I*e  chene 
et  le  roseau.  Soll  damit  etwa  bewiesen  sein,  dass  diese  kindliche  Fabel 
besonders  weit  über  das  Verständnis  des  Sekundaners  hinausgehe? 
Es  ist  mir.  völlig  unklar,  welche  Beweiskraft  diese  Statistik  gegen  die 
Rezitation  haben  soll. 

Köhler  ist  nun  in  der  Meinung  befangen,  „dass  die  Xiektüre  der 
Rezttätiohstexte  allenfalls  zu  leisten  sei,  wenn  sie  nach  der  gramma- 
tischen Methode  erfolge,  dass  sie  sich  aber  als  ungeeignet  erweise, 
sobald  ihre  freiere  Bearbeitung  durch  Sprechübungen  und  Umformungen 
in  Frage  komme."  Ich  muss  diese  Behauptung  .auf  Grund  meiner 
wiederholten,  ganz  bestimmten  Erfahrungen  durchaus  als  eine  irrige 
bezeichnen.  Gerade  diese  kurzen,  abgerundeten  pointierten  Stoffe  eignen 
sich  vortrefflich  zu  Sprechübungen  und  freieren  Arbeiten..  Eis  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Behandlung  des  Rezitationstextes  auf  den 
verschiedenen  Stufen  -.eine  verschiedene  ist.  Man  wird  jene  eben 
dem  Standpunkt  der'  Klasse  anpassen  und  dabei  ganz  interessante 
Beobachtungen .  über  die  geistige  Entwicklung  der  Zöglinge  anstellen 
können..  Ebenso  natürlich  ist  es,  dass  die  Lektüre  dieser  Texte  bei  den 
reiferen  Schülern  schneller  fortschreitet,  als  bei  den  jüngeren.  „Ist 
das,"  fragt  Köhler,  „ein  gesunder  Zustand  für  die  Schule?*4  Durchaus; 
ungesund  wäre  es  höchstens,  wenn  man  die  Sekundaner  nötigen  wollte, 
die  „Riesenschritte *'  (S.  197)  der  Primaner  mitzumachen.  Es  ist  mir 
nie  eingefallen,  dass  es  ein  ungesunder  Zustand  sei,  wenn  die  Lektüre 
des  Homer  in  IIb  äusserst  langsam,  in  Ia  flott  von  statten  geht. 

Köhler  spricht  ferner  von  einer  Störung  des-  Unterrichts 
durch  die  Vorbereitung  der  Rezitation.  Es  sei  hier  vorausgeschickt, 
dass  meines  Erachtens  an  preussischen  Gymnasien  wegen  der  geringen 
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Stundenzahl,  die  dem  Französischen  auf  den  Tertien  zugewiesen  ist, 
von  einer  Beteiligung  dieser  Klassen  im  allgemeinen  abgesehen 
werden  musa,  und  auch  bei  Untersekunda  kann  wegen  des  grossen 
grammatischem  Pensums,  das  dieser  Klasse  naturgemäss  zufallt,  die 
Vorbereitung  der  Rezitation  unter  Umstunden  störend  wirken.  Wah- 
rend ich  aus  diesem  Grund  die  Teilnahme  der  Sekundaner,  namentlich 
bei  vollen  Klassen,  nicht  unbedingt  empfehlen  möchte,  würde  ich  die 
dm  obersten  Stufen  ohne  jedes  Bedenken  zulassen.  So  wird  es  auch 
bei  anderen  Schulen  ratsam  sein,  in  der  Regel  nur  die  Klassen  heran- 
zuziehen, bei  denen  die  Lektüre  im  Vordergrund  steht. 

Diese  wichtige  Frage  ist  von  Köhler  gar  nicht  berührt,  dagegen 
behauptet  er,  dass  die  Vorbereitung  der  Rezitation  „mehr  oder  minder 

Kinirriffö  Jn  den  ordnungsmüssigen  Lektürebetrieb 
«eitige,  die  in  vielen  Füren  direkt  als  Störungen  empfunden  werden." 
Dass  dies  der  Fall  sein  kann,  will  ich  nicht  leugnen;  aber  es  liegt 
dann  an  den  unzweckmässigen  Dispositionen  des  Lehrers,  Der  oben 
gebrachte  Ausdruck  „ordnungs massig*4  ist  hier  irreleitend,  Nach  meiner 
Auffassung  ist  die  Lektüre  der  Rezitations  texte  ebenso  ordnungsmilssig 
wie  die  umfangreicher  Werke;  sie  tritt  durchaus  gleichberechtigt  neben 
diese.  Daher  will  mir  auch  die  gleiohzcitige  Behandlung  beider  nicht 
einleuchten.  Das  einfachste  Verfahren  ist  meines  Erachtens  so,  dass 
man  zu  Anfang  des  Schuljahres  je  noch  den  Verhältnissen  ein  oder  zwei 
umfangreiche  Werke  und  daneben  ein  Rezitationsheft  als  Lesestoff  be- 
stimmt. Man  wird  seinen  Plan  so  einrichten,  dass  die  Lektüre  der 
Rezitationsstoffe  beim  Eintreffen  des  Rezitators  erledigt  ist*  Von  einer 
Störung  und  Ueberstürzung  kann  dann  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr 
muss  betont  werden,  dass  die  Belebung  des  Unterrichts  durch  die 
zeitweilige  Behandlung  dieser  kurzen  mannigfaltigen  und  wirkungs- 
vollen Lesestoffe  ein  unverkennbarer  Vorzug  der  Rezitationen  ist.  Ge- 
rade diese  Beobachtung  hat  z.  B.  üyniuasialdirektor  Dr.  Windel  in 
Herford,  der  den  französischen  Rezitationen  auch  im  Stadium  der  Vor- 
bereitung ein  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  hat,  aus  eigener 
Wuhrnehmung  bestätigt  gefunden.  Es  darf  auch  behauptet  werden, 
dass  die  Schiller»  die  der  Rezitation  mit  einer  gewissen  Spannung  ent- 
gegen sehen,  dem  Unterricht  daher  eine  lebhaftere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. 

So  kommt  der  «Festtag",  wie  Kühler  es  ironisch  nenn*;  heran. 
Da  man  auf  die  Vermutung  kommen  könnte,  dass  das  angebliche 
l  schlagen  der  hier  angestellten  Versuche  etwa  auf  die  mangelhafte 
ertliche  Organisation  zurückzuführen  sei,  so  muss  gesagt  werden, 
dass  dies  nicht  im  entferntesten  der  Fall  gewesen  isL  Ich  habe  wirk- 
lich den  Eindruck  gehabt,  dasa  die  Tage  sich  durch  die  Veranstaltung 
etwas  aus  der  Alltäglichkeit  heraushoben*  Köhler  zählt  die  Umstände 
auf.    die    geeignet    seien,    das   jugendliche  Gemüt    zu   zerstreuen:    den 
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fremden  Saal,  die  Vereinigung  verschiedener  Anstalten,  den  »Damen- 
f.or  der  Töchterschule*,  den  angeblieh  zn  schnellen  Vortrag;  allein  alle 
diese  kleinen  Umstände  werden  erdrückt  durch  die  eine  Tatsache,  dass 
die  Zuhörer  von  Anfang  bis  zn  Ende  mit  Spannung  dem  Vortrag 
lauschten,  der  sie  oft  geradem  gebannt  hielt. 

Wahrend  Köhler  sonst  darüber  klagt,  dass  die  Vorbereitung  zu 
sehr  überstürzt  werden  müsse,  dass  der  Text  dem  Schüler  nicht  going 
vertraut  sei  stellt  er  anf  S.  195  die  Behauptung  auf,  .die  Stacke  seien 
ja  den  Schülern  vorher  so  eingedrillt  (!),  dass  von  einem  Erfassen 
des  Gedankengangs  wahrend  des  Vortrages  nicht  mehr  die  Bede 
sein  könne."  An  einer  andern  Stelle  ranmt  er  ein,  dass  der  Rezitator 
die  Geister  einzulangen  und  sie  zu  interessieren  weiss.  Ich  mochte 
wissen,  wie  sich  Kohler  die  geistige  Tätigkeit  der  Zuhörer  wahrend 
des  Vortrages  denkt.  Die  Geister  der  Schüler  sind  eingefangen,  inter- 
essiert,  und  doch  kann  von  einem  Erfassen  des  Gedankenganges  nicht 
die  Bede  sein?  Wie  ist  das  möglich?  Glaubt  Kohler  etwa,  ein  Schüler, 
mit  dem  ein  deutsches  Drama  z.  B.  Wilhelm  Teil  in  der  Schule  gründ- 
lichst behandelt  ist,  würde,  wenn  er  das  Stück  aufgeführt  sieht  oder 
rezitiert  hört,  nicht  mehr  imstande  sein,  dem  Gedankengange  des 
Dichters  zu  folgen?  Ganz  besonders  auffallend  aber  ist  jene  Be- 
hauptung, da  Köhler  wiederholt  hervorhebt,  dass  den  Schülern  ein 
ästhetischer  Genuss  zuteil  geworden  sei.  Wie  ist  ein  solcher  denkbar, 
wenn  die  Schüler  das  Vorgetragene  garnicht  verstehen? 

Ja,  es  ist  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  Kern  der  Sache  —  ein 
ästhetischer  Genuss,  einen  Rezitator  wie  Delbost  zu  hören,  darin 
hat  Köhler  vollkommen  recht.  Aber  in  einem  gewissen  Widerspruch  zn 
diesem  Zugeständnis  schreibt  er  andererseits:  „Wenn  man  durch  Bezi- 
tationen den  Schönheitssinn  der  Schüler  bilden  will,  so  möge  dies  in 
der  hierfür  allein  (!)  wirksamen  Sprache,  der  Muttersprache,  geschehen, 
und  macht  den  überraschenden  Vorschlag,  die  französische  Bezi- 
tation durch  eine  deutsche  zu  ersetzen;  eine  solche  sei  in  bezug 
auf  die  Vorbereitung  weniger  beschwerlich  und  würde  intensiver  und 
dauernder  wirken. u  Gewiss  lässt  sich  das  ästhetische  Empfinden  der 
Schüler  durch  Bezitationen  in  deutscher  Sprache  ohne  grosse  Vor- 
bereitung anregen;  aber  soll  darum  der  fremdsprachliche  Unterricht 
auf  diesen  bedeutsamen  Genuss  ganz  verzichten?  ist  ihm  damit  gedient? 
Köhler  unterschätzt  hier  die  ästhetische  Wirkung  fremdsprach- 
licher Stoffe.  Eine  französische  oder  englische  Bezitation  kann  man, 
wie  wir  gesehen  haben,  mit  leichter  Mühe  ganz  im  Rahmen  des  ge- 
wöhnlichen Unterrichtsbetriebes  vorbereiten  und  dabei  einen  vollen 
Erfolg  erzielen,  um  so  mehr  als  gerade  das  notwendig  vorausgehende 
Erarbeiten  des  Verständnisses  eine  kräftige  und  nachhaltige  ästhetische 
Wirkung  verbürgt. 

Wie  malt  sich  nun  aber  die  Nachwirkung  der  Bezitation  in 
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s  Darstellung?  Als  „Kater Stimmung"  (8.  194),  Man  inuss 
auf  sein  Wort  glauben*  dass  er  eine  solche  an  sich  und  seinen 
Schülern  wahrgenommen  hat.  Ich  finde  dies  in  vereinzelten  Fallen 
auch  ganz  natürlich,  namlieh  wenn  z.  B,  der  Lehrer  mit  Vorurteil  und 
Widerstreben  an  die  Sache  herangeht  und  den  reichen  Stoff  in  den 
letzten  Stunden  sich  überstürzend  bewältigt.  Die  Schüler  folgen  dann 
dem  Vortrag  ohne  rechtes  Verständnis,  was  tim  so  peinlicher  auf  sie 
wirkt,  als  sie  bei  den  vorbereiteten  Klassen  ein  tief  ergehend  es  Ver- 
ständnis an  untrüglichen  Zeichen  wahrnehmen.  Nun  braucht  in  der 
ersten  Stunde  nach  dem  Vortrag  nur  die  rechte  Anknüpfung  an  das 
Erlebt©  zu  fehlen,  und  die  besagte  Stimmung  ist  da.  Es  wäre  aber 
eine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  dies 
die  allgemeine  oder  auch  die  herrschende  Erfahrung  sei*  Es  würde 
auch  psychologisch  unerklärlich  sein,  dass  einem  ästhetischen  Genuas 
dieser  Art  ein  Gefühl  des  Ueberdrusses  und  peinlichster  Ernüchterung 
folgen  sollte.  Im  Gegenteil  bekundeten  die  Schüler  nach  dem,  was 
ich  gehört  und  selbst  erfahren  habe,  ihre  hohe  Befriedigung  und 
äusserten  sich  oft  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Wärme,  die  an  Begeiste- 
rung streifte*  Sie  teilten  ihre  Wahrnehmungen  mit,  besonders  gern, 
wo  der  Rezitator  von  der  in  der  Schule  gelehrten  Art  abgewichen  wart 
und  zeigten,  wenn  man  sie  das  eine  oder  andere  Stück  wiederholen 
Hess,  dass  die  Rezitation  nach  Ausspruche,  Auffassung  und  Vortrag 
auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  war,  Köhler  leugnet  jede  sprach- 
liche Förderung,  und  sagt,  „die  Erfahrung  beweise»  dass  nicht 
ein  einziger  Aussprachefehler  durch  die  Rezitation  beseitigt  werde.1* 
Ich  glaube,  dass  es  ihm  doch  schwer  fallen  würde,  den  letzteren  Be- 
weis zu  führen.  Ein  Vortrag  von  fünfviertel  Stunden  kann  Aussprache 
und  Verständnis  nicht  schaffen ;  indes  so  ganz  wertlos  ist  die  Rezitation 
in  dieser  Hinsicht  nicht.  Im  übrigen  bietet  sie  nach  meiner  Auffassung 
für  den  Schüler  und  namentlich  für  den  Lehrer  eine  beiden  höchst 
willkommene  Gelegenheit  zur  Kontrolle,  inwieweit  seine  Aus- 
sprache richtig,  inwieweit  er  imstande  ist,  das  gesprochene  Wort  eines 
Franzosen  zu  verstehen,  und  der  richtig  vorbereitete  Schüler  wird  das 
befriedigende  Gefühl  mit  nach  Haus  und  in  den  weiteren  Unterricht 
nehmen,  dass  er  ihm  bekannte  Texte  auch  ohne  Buch  verfolgen  und 
gemessen  kann.  Und  trotz  Köhler  (S.  194)  steht  mir  die  Tatsache  uner- 
schütterlich fest,  dass  durch  diese  Veranstaltung,  wenn  der  Lehrer 
selbst  mit  Lust  und  liebe  bei  der  Sache  ist,  die  Wirkung  des  Unter- 
richts  vertieft  und  das  Interesse  der  Schüler  für  die  fremde 
Sprache  geweckt  wird,  geweckt  durch  die  Vorbereitung,  geweckt 
durch  die  Veranstaltung  selbst,  vornehmlich  aber  durch  die  Kunst  des 
Vortrug!  und  die  damit  verbundene  Befriedigung  des  Schönheitsgefühl« 
der  Hftrer*  Die  Rezitation  wirkt,  richtig  gehandhabt»  wie  ein  erfrischender 
Trunk  nach  einförmiger»  anstrengender  Wanderung,    auf    den    man  sich 
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schon  vorher  freut  und  an  den  der  Wanderer  noch  lange  gern  zurück- 
denkt. Wer  als  Lehrer  die  fremdsprachlichen  Rezitationen  von  der 
Hand  weist,  verzichtet  damit  zum  Schaden  der  harmonischen  Ausbildung 
seiner  Schiller,  zum  Schaden  seines  Unterrichts  auf  ein  erprobtes  Mittel. 
das  ästhetische  und  sprachliche  Interesse  zu  wecken. 

Es  wird  «ich  kaum  jemand  dem  Eindruck  verschKessen,  dass  die 
Grunde,  welche  Köhler  gegen  die  fremdsprachlichen  Rezitationen  vor- 
bringt» samt  und  sonders  im  höchsten  Grade  anfechtbar  sind,  Trotz* 
dem  hat  er  den  Mut,  über  diese  von  Hart  mann  so  vortrefflich  organi» 
vierte  und  geleitete  Unternehmung  kurzerhand  den  Stab  zu  brechen.  ^Der 
Versuch  ist  fehlgeschlagen,  der  Boden  der  Rezitation  ist  überhaupt  zu 
verlassen,*  so  lautet  sein  Verdikt  —  Ist  das  auch  die  Meinung  der 
Fachgenossaen?    Nach  seiner  Darstellung  sollte  man  es  meinen. 

Sie  erweckt    sogar  den  Anschein  als  wäre  sein  Standpunkt  „von 
behördlicher  Seite**  sanktioniert-     Er  weist  nämlich  auf  den  Plan 
der  Schulverwaltung  hin,  nach  dem  Vorgange  Frankreichs,  junge  Fran- 
zosen und  Englander  heranzuziehen,   um  Kon v er 3 ations Übungen  an 
unseren    Schulen    abzuhalten   und   sieht    darin   ein    abfällig- 
über    die  Rezitationen.     Ganz   mit  Unrecht     Für    diese  Annahme    fehlt 
jeder  Anhalt      Gerade    in  Preussen    ist  Hartmanns  Unternehmen 
günstig  aufgenommen  worden,   und  dann  handelt  es  sich  doch  um  zwei 
grundverschiedene  Dinge,   hier    die  Veranstaltung    eines  künstlerischen 
Vortrags»    der    die  ästhetische  Seite    des  Unterrichts    fördern    und    das 
Interesse    für   diesen    beleben    soll,    dort   eine  Organisation,    die   durch 
Kouversationsübungen    den    praktischen    Gebrauch   der  Sprache   lehren 
will.     Das  eine  schliesst  das  andere  nicht  im  geringsten  :ms;  man  kann 
sagen,    dass    beide  Veranstaltungen    sich    auf  das  glücklichste  ergänzen 
könnten.      Dabei    haben    die    Rezitationen    bedeutende    Vorzüge.      Sie 
brauchen    den  Schulbetrieb    so   gut   wie    gar  nicht   zu  sttlren  und  ver- 
langen   keine    nennenswerten  finanziellen  Opfer,     Ist    das  auch  bei  der 
Einrichtung   jener  Kouversationsübungen    denkbar?     Sollen  diese  K 
versa tionsatunden   den    bestehenden  Lektionen  hinzugefügt  werden  oder 
für  diese  eintreten?     Diese    eine  Frage   beleuchtet    schon    die    Schwie- 
rigkeit der  Sache,     Ausserdem   sind   nach    den   von   mir    eingezogenen 
Erkundigungen  in  Frankreich  nur  einige  der  besten  Schüler  zu  solchen 
Tcbungen  zugezogen  worden.     Man  wird  also  die  weitere  Entwicklung 
dieses  Planes  abwarten  müssen    und    das  Gute    dann  nehmen*    wo  man 
es  fiinl«  t. 

Köhlers  Darstellung  gibt  aber  nicht  nur  von  dem  Urteil  der 
j>r-ussisehen  Untemehtsverwaltung,  sondern  auch  von  d$t  Stel- 
lung der  Direktoren  und  Lehrer  zu  den  Rezitationen  cm 
falsches  Bild;  namentlich  müssen  Aussenstehende  annehmen,  dass  der 
hier  in  Herford  angestellte  n Versuch"  mit  einem  vollständigen 
Misserfolg  geendet   habe*     Dies  ist  aber    keineswegs    der  FalL      Wir 
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haben  hier  in  drei  aufeinanderfolgenden  Jahren  je  eine  Rezitation 
veranstaltet,  und  zwar  vor  einer  stetig  wachsenden  Schülerzahl  (dm 
Auditorium  zählte  zuletzt  4Ü0  Personen),  so  dass  man  sich  fragen  muss^ 
ob  nicht  die  Zahl  der  Teilnehmer  bereits  so  gross  geworden  ist,  dass 
sie  die  Wirkung  beeinträchtigt.  Diese  war  bei  den  beiden  ersten  Vor- 
trägen eine  ausgezeichnete  und  bei  dem  dritten  trotz  einer  vorüber- 
gehenden Indisposition  des  Rezitators  so  befriedigend,  dass  die  betei- 
ligten vier  Lehranstalten  ausser  der  Landwirtschaftschule  auch  für 
dieses  Jahr  eine  Wiederholung  der  Veranstaltung  wünschen.  Und  wie 
stellt  Kohler  die  Aufnahme,  welche  Hartmanns  Unternehmen  in 
Deutschland  gefunden  hat,  dar?  Er  spricht  nur  von  den  „rezitations- 
niüden  Stimmen*1.  Von  dem  überaus  günstigen  Urteil  der  überwiegenden 
Mehrheit»  von  der  bedeutsamen  Tatsache  dass  bisher  I300ÜÖ  Schüler 
an  den  Rezitationen  teilnahmen,  davon  redet  er  nicht.  Er  hat  alles  zu- 
M  m  menge  tragen«  was  etwa  gegen  die  Rezitationen  sprechen  konnte*, 
einen  Anspruch  auf  Objektivität  kann  seine  Darstellung  daher  auch 
in  diesem  Punkt  nicht  erheben. 

Kurz,  mau  muss  mutatls  mutawlis  Köhlers  eigene  Worte  gegen  ihn 
wenden.  Es  war  ein  Versuch,  die  Rezitationen  in  Misskredit  zu  bringen, 
ein  sehr  interessanter  Versuch;  aber  er  ist  fehlgeschlagen. 

t       Herford*  F.  Böckelmann. 

Entgegnung. 
Der  vorstehende  Artikel  meines  Kollegen,  des  Oberlehrers  Böckel- 
ann  in  Herford,  hat  mich  veranlasst,  noch  einmal  meine  Aeusserung- 
über  die  Rezitation  im  Maiheft  der  vorliegenden  Zrihrhrift  zur  Hand 
zu  nehmen,  nm  zu  entdecken,  was  Bückelmann  zu  dem  scharfen  und 
persönlichen  Tone  seiner  obigen  Ausführungen  hat  veranlassen  können* 
Ich  habe  auch  jetzt  in  jmäneiu  Artikel  nichts  finden  können,  \v:is 
meinem  damaligen  klaren  Vorhaben,  mich  völlig  generell  Über  die 
Rezitationsfrage  zu  äussern t  zuwider  liefe*  Der  Gedanke,  Herforder 
Verhältnisse  zu  schildern,  hat  mir,  wie  ich  aufs  bestimmteste  versichere, 
vüilig  fern  gelegen  und  kommt  auch  in  meinem  Aufsätze  an  keiner 
Stelle  zum  Ausdruck.  Duas  meine  völlig  sachlichen  Erörterungen  (ich 
habe  sogar  den  Veranstaltern  der  Rezitation  meinen  aufrichtigen  Dank 
ausgesprochen)  als  persönlicher  Angriff  gedeutet  und  unter  diesem  Ge- 
ehtspunkto  erwidert  werden  würden,  konnte  ich  leider  nicht  ahnen. 
Ich  habe  in  meinem  Artikel,  im  Gegensatze  zu  BöckeimunD, 
welcher  keinen  einzigen  Einwand  gegen  die  Rezitutionseinrichtung 
geJteti  lässt,  frei  zugestanden,  dass  der  Vortrag  einer  Minorität  von 
tüchtigen  und  geweckten  Schülern  eine  ästhetische  und  fachliche  An- 
usg  gibt,  nur  behaupte  ich  nach  wie  vor,  dass  die  Nachteile  der 
Einrichtung  die  geringen  Vorteile  derselben  überwiegen. 

Als  ordnungsmässige  Lektüre  für  drei»  vier,  ja  fünf  verschiedene- 
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Jahrgänge  kann  ich  trotz  Böckeimanns  Hinweis  auf  die  alten  Sprachen 
das  Rezitationsheft  nicht  ansehen,  denn  dieses  kann  in  der  französischen 
Lektüre  nicht  im  entferntesten  die  beherrschende  Stellung  beanspruchen, 
wie  der  Homer  in  der  griechischen,  und  wenn  wirklich  einmal  im  La- 
teinischen dasselbe  Werk  desselben  Schriftstellers  in  der  Unter- 
sekunda und  Oberprima  gelesen  wird,  so  ist  dieser  Ausnahmefall  nicht 
zu  vergleichen  mit  der  alljährlichen  proirrninmmltssigen  Verpflichtung 
von  vier  verschiedenen  Klassen  auf  dieselbe  Lektüre.  Das  letztere  ist 
m.  E,  ein  unnatürlicher  Zustand. 

Auch  stofflich  ist  die  Lektüre  des  Rezitationsheftes  wegen  der 
Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Stücke  nicht  eiDwandsfrei.  Bückel- 
mann gibt  zwar  an,  dass  nach  der  Velhagen  &  Klasingschen  Aufstellung 
dieselben  Lesestoffe  zuweilen  der  Prima  und  Sekunda,  zum  Teil  sogar 
auch  noch  der  Tertia  zugewiesen  waren,  und  behauptet*  daas  überhaupt 
die  Zuweisung  einzelner  Lesestoffe  an  bestimmte  Klassen  mehr  oder 
weniger  willkürlich  geschehe,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  diese  Willkür 
so  weit  geht,  um  in  der  Untersekunda  (Gymn.)  nMts  Debüts  dam  U 
Monde"  f  in  Oberprima  pLes  Ädieux  de  Marie  Stuart*  lesen  zu  lassen, 
unter  normalen  Verhältnissen  wenigstens;  aber  der  Rezitation  zu- 
liebe — I 

Auch  hinsichtlich  des  Inhaltes  kann  ich  das  Eezitationsheft  triebt 
aU  selbständige  Lektüre  ansehen;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind 
zwar  vortrefflich  ausgewählt,  bestehen  aber  doch  zum  grossen  Teil  aus 
Gedichten,  zum  grossen  Teil  aus  Bruchstücken,  und  bilden  so  eine 
zerrissene,  in  sich  verschiedenartige  Lektüre.  Eine  solche  kann  m.  E. 
nicht  als  Ersatz  für  die  Lektüre  eines  grösseren  Literaturwerk«- 
dienen,  Böckelmann  behauptet  zwar,  dass  sich  das  Heft  neben  ein 
oder  zwei  umfangreichen  Werken  erledigen  Hesse;  in  Wirkitc] 
wird  es  meist  nur  ein  Werk  sein,  so  dass  dann  ein  Gjmnasialabiturienl 
in  seiner  ganzen  Schulzeit  nur  drei!  zusammenhangende  Werke  gelesen 
hatte;  so  müssen  unter  Umstanden  wesentliche  Werte  des  eigentlichen 
Unterrichts  die  Kosten  der  Rezitation  bezahlen,  Vermutlich  aus  dieser 
Befürchtung  hat  daher  auch  in  einem  mir  bekannt  gewordenen  Falle  da 
KgL  Fror. -Schulkollegiuni  die  Wahl  des  Rezitatioasheftes  als  seil 
dige  Semesterlektüre  abgewiesen. 

Versucht  man  nun  aber,  das  Rezitationsheft  wirklich  neben  zwei 
zusammenhangenden  Werken  zu  bewältigen,  so  kommt  man  entweder 
arg  ins  Gedränge  und  muss  sich  ausserdem  vorwerfen  lassen,  dass  i 
seine  Schüler  mangelhaft  vorbereitet  habe,1)   oder    man    macht  es,    wie 


1 1  Ich  bemerke  hier,    dass  Bäckelmann   eine  Stelle   meines  Aufsätze» 
missverstaudeu  hat.    Ich   beabsichtige   auf  3    195  nicht,   den  Schülern  da 
tatsächliche  Erfassen  des  Gedankenganges  des  Vortrages  abzusprechen,  son- 
dern weise  nur  darauf  hin.  dass  dieses  Erfassen,  da  es  sich,  um  vorbereit 
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Hartmann  in  seinen  neuesten  Mitteilungen  (S.  12)  zeigt:  Man  übersetzt 
den  Text  und  lägst  die  Schüler  die  Bedeutung  der  ihnen  unbekannten 
Wörter  notieren.  Ist  das  auch  noch  fremdsprachliche  Lektüre?  Man 
sieht,  dass  die  Rezitationsfreunde  aus  Liebe  zur  Sache  zuweilen  auch 
einige  Konzessionen  nicht  scheuen. 

Nein,  es  bleibt  trotz  alledem  bestehen,  dass  nicht  nur  wegen  der 
„unzweckmässigen Dispositionen  des  Lehrers",  sondern  aus  Gründen,  wie- 
sie  im  Maiheft  dieser  Zschr.  hinreichend  erörtert  sind,  die  Bezitation  als 
eine  ausserhalb  der  Schule  stehende  Einrichtung  störend  in  die  Schul- 
tätigkeit eingreift.  Dasselbe  Verhältnis  würde  bestehen,  wenn  im  deut- 
schen Unterricht  ein  Teil  der  Zeit  zur  Vorbereitung  für  dramatische 
Aufführungen  verwendet  würde;  auch  das  würde  die  Schüler  anregen 
und  belehren,  wäre  es  aber  zweckmässig  für  die  geordnete  Schularbeit? 
Auch  hier  tonnte  man  vielleicht  eine  gewisse  Katerstimmung  beob- 
achten, wenn  die  Schüler  das  für  einige  Wochen  nach  aussen  gewandte 
Interesse  wieder  auf  die  ernstere  Schularbeit  richten  müssen. 

Eine  auffallende  Tatsache  sei  hier  noch  erwähnt:  Hartmann2)  be- 
hauptet (Mitteilungen  S.  9),  der  Lehrer  habe  den  grössten  Gewinn  von 
den  Rezitationen;  Böckelmann  lässt  den  Hauptgewinn  dem  Schüler  zu- 
fallen. Wer  von  beiden  hat  recht?  Wenn  Hartmann,  so  wäre  damit 
m.  E.  die  Rezitationsfrage,  insofern  sie  eine  Schulfrage  ist,  gelöst. 

Bewegt  sich  nun  die  Rezitationseinrichtung  in  aufsteigender  Linie? 
Schwerlich,  denn  während  in  den  bisherigen  sechs  Jahren  durch- 
schnittlich 22000  Schüler  (resp.  Schülerinnen)  die  Vorträge  besucht 
haben,  ist  das  letzte  Jahr  mit  20400  Besuchern  hinter  dem  Durchschnitt 
zurückgeblieben  (Mitteilungen  S.  8).  Auch  hier  in  Herford  bezeichnet 
wohl  die  Besuchsziffer  des  vorigen  Jahres  (400)  den  Höhepunkt,  denn 
da  für  die  kommende  Rezitation  die  Realschule  seit  drei  Jahren  zum 
ersten  Male  die  Vorbereitung  abgelehnt  hat  und  auch  einige  Gymnasial- 
klassen fernbleiben  werden,  so  dürfte  obige  Zahl  diesmal  wohl  reichlich 
um  100  zurückgehen. 

Diese  und  andere  Tatsachen  (s.  Breslau!)  sollten  doch  die  Rezi- 
tationsfreunde darüber  belehren,  dass  es  auch  Neuphilologen  gibt,  die 
nicht  nur  Lichtseiten-  an  der  Einrichtung  sehen.  Meine  eigene  An- 
schauung darüber  hat  sich  durch  die  Böckelmannsche  Entgegnung  kaum 
geändert.  Ich  nehme  mir  vielmehr  nach  wie  vor  zwar  nicht  den  „Mut", 
ein  „Verdikt**  zu  fällen,    wohl  aber  das  Recht,    die  Ueberzeugung  aus- 


Stticke  handelt,  sich  nicht  durch  den  Vortrag,  nicht  erst  während  des 
Vortrages  vollzieht,  und  dass  demnach  die  Rezitation  als  Gehörsübung  nur 
geringen  Wert  hat. 

*)  Für  Herrn  Prof.  Hartmann  möchte  ich  anbei  berichtigend  bemerken 
(s.  Mitteilungen  S.  9),  dass  die  Einteilung  in  einen  ersten  und  zweiten  Ver- 
treter der  neueren  Sprachen  an  unserer  Anstalt  zurzeit  noch  nicht  vorge- 
nommen ist. 
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zusprechen:    Die   Rezitation    ist    eine    ausserhalb    der  Schule    steh- 
Einrichtung,  welche  nicht  sich  der  Schultätigkeit  anpasst,  sondern  mn- 
gekehrt    die    Schule    zwingt,    pich    nach    ihren    Voraussetzungen   tu 
richten ;  durch  diesen  organischen  Fehler  /wirkt  sie  oft  störend  auf  den 
Qaag    der    geregelten  Schularbeit    ein   und    schädigt    daher    mehr 
sie  nützt. 

J>ie  Konsequenzen  ergeben  sich  hiernach  von  selbst. 

Herford,  L.  Köhler, 

Schlußwort  der  Redaktion. 

In  unserer  Zeitschrift  hat  zuerst  Clodius  gegen  die  übertriebene 
Wertschätzung,  die  von  Seiten  der  Reformer  den  Rezitationen  beigelegt 
wird,  seine  warnende  Stimme  erhoben  (Betrachtungen  eines  alten  Schut- 
uuntnes,  Zeitschrift  I,  265 — 271;  vgl*  auch  II,  190  f.)  und  seine  Aus- 
führungen haben  in  den  aus  eigener  Erfahrung  heraus  geäusserten  Be- 
denken Köhlers  (Fremdsprachliche  Rezitnliwim  an  höheren  £db 
stalten  f  Zeitschrift  IV ',  193 — 199)  und  des  Brcslauer  Vereins  akademisch 
gebildeter  Lehrer  der  neueren  Sprachen  (Zeitschrift  IV,  11*7  f.;  Nettere 
Sprachen  XII,  502- — 504J  volle  Bestätigung  gefunden.  Auch  gegenüber 
den  Darlegungen  Bückelmauns,  der  die  gegen  diese  Einrichtung  erho- 
benen Bedenken  abzuschwächen  versucht,  müssen  wir  mit  Köhler  er- 
klären* dass  wir  nach  wie  vor  der  Meinung  sind,  dass  der  gering*.' 
Nutzen,  den  diese  Rezitationen  den  Schülern  vielleicht  gewähren*  zu 
der  dadurch  verursachten  erheblichen  Störung  des  Schulbetriebes  iu 
keinem  Verhältnis  steht.  Wenn  aber  Hartmann  neuerdings  (s*  o*  S  415J 
es  offen  ausspricht,  dass  die  Lehrer  den  Hauptnutzen  aus  den  Rezi* 
tationen  ziehen,  so  ist  damit  exet  recht  über  die  ganze  Einrichtung 
der  Stab  gebrochen,  denn  den  Lehrern  kann  auch  in  anderer  Weise 
Gelegenheit  zu  Gehörübungen  in  der  fremden  Sprache  geboten  werden, 
ohne  dass  man  darum  alljährlich  20000  Schüler  in  Mitleidenschaft  zivht. 

Ganz  entschieden  aber  müssen  wir,  wie  es  ebenfalls  schon  Clo- 
dius (Zeitschrift  I,  269  ft.)  getan  hat,  Einspruch  erheben  gegen  die 
marktschreierische  Reklame,  mit  der  Hartmann  auch  in  seinen  neuesten, 
im  Juni  d.  J.  versandten  Mitteilungen  (No*  ltl)  seine  Rezitatoren  an- 
preist. Nicht  genug,  dass  er  eine  Reihe  englischer  Zeitungsstimmen 
abdruckt,  die  in  mehr  oder  weniger  voll  tön  enden  Worten  das  Lob 
von  Hart  manu  neugewonnenen  englischen  Rezitators  Gervais  S 
Rentoul  singen,  werden  auch  die  Vorzüge  des  Vaters  dieses  Re- 
zitators ausführlich  dargelegt  und  u*  a.  hervorgehoben*  dasfl  derselbe 
in  gerader  Linie  von  Künig  Heinrich  L  von  England  abstammt. 
Es  heisst  da  (wohlgemerkt,  über  den  Vater  des  Rezitators  V. 

Mr.  Gervais  S*  C  Rentotil,  eldeat  son  of  the  Honourable  Judge 
Rentoul  K.  C.t  L,  L  D.,  one  of  the  Judges  of  tue  Crty  of  London  Court 
and    of   the  Central  Criminal  Court  of  England T  and  who  had  been  befor« 
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his  appoiutinent  to  the  judgeship  a  inember  of  the  first  London  County  Council 
and  for  12  years  a  distingnished  inember  of  the  first  British  Imperial 
Parliameut  aud  is  to-day  one  of  the  hegt  known  political  Speakers  and  one 
of  the  most  populär  lecturers  in  England.  In  the  Jätest  editlon  of  "Jta 
of  öur  Time*1  is  a  sketch  of  Judge  Rentoul,  tracing  bis  direct 
desceiit  without  a  miseing  link  from  King  Henry  I**  of  Eng- 
land and  Ghowiug  hie  connexion  with  several  leading  titled  f amilies  of 
England  and  Scotland  and  also  settiug  forth  his  high  position  as  a  scholar 
and  orator." 

Wenn  Hartmann  selbt  das  Geschmacklose  dieser  Reklame  nicht 
fühlt,  dann  sollten  ihn  doch  seine  Freunde  oder  die  davon  betroffenen 
Rezitatoren  eines  besseren  belehren,  M,  K. 


ie  48,  Versammlung  deutscher  Philologen  and  Schulmänner1) 

die  von  Dienstag  den  3.  Oktober  bis  Freitag  den  tf«  Oktober  1005  in 
Hamburg  stattfinden  wird,  soll  gemäss  dem  ausführlichen  Programm 
eine  reiche  Auslese  von  Vorträgen  bringen,  von  denen  vorzugsweise  die 
für  die  pädagogische,  die  romanistische  und  die  englische  Sektion  ange* 
meldeten  für  unsere  Leser  Interesse  haben  dürften.  Augezeigt  haben  für  die 

Päd  a  gog  i  sehe  Sektion  (Obmänner :  Prof,  Wegehaupt,  Direktor  des 
Wilhelmgymnasiums  in  Hamburg,  Geheimrat  Dr.  Schlee,  Realgymnasial- 
dkektor  in  Altoua):  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr*  Aly  in  Marburg:  Uni- 
TOrritH  und  Schule;  Dr.  Baumgarten,  Professor  an  der  Universität 
Kiel:  Der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums;  Pro- 
fessor Dr*  Gurlitt  in  Steglitz  bei  Berlin:  Ueber  die  Pflege  und  Ent- 
wickelung  der  Persönlichkeit;  Gehoimrat  Dr.  Mtlnch,  Professor  an  der 
Universität  Berlin:  Die  Pädagogik  und  das  akademische  Studium;  Pro* 
fessor  Dr.  0.  Weissenf  eis  in  Berlin;  Lässt  sich  aus  Uebersetzungen 
eine  den  Zielen  des  höheren  Unterrichts  entsprechende  Vertrautheit 
mit  der  alten  Literatur,  Geschichte  und  Kultur  gewinnen?  Dr,  Wotke, 
Professor  in  Wien:  Die  Entwickelung  des  österreichischen  Lehrers tandes 
bis  1848, 

Romanistische  Sektion  (Obmanner:  Geheimrat  Dr.  Körting,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Kiel,  Prof,  Dr.  Tendering,  Direktor  des  Real- 
gymnasiunis des  Johanneums  in  Hamburg):  Dr.  Bouvier,  Professor  an 
der  Universität  Genf:  Les  dernieres  rocherches  et  les  plus  rScents  tra- 
vaux  relatifs  ä  J,  J.  Rousseau;  Dr.  Scheffler,  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Dresden:  Zur  ästhetischen  Erläuterung  franzö- 
sischer Schriftsteller  (mit  Ausstellung);  Br.  Suehier,  Professor  an  der 
Universität  Halle:  Geschichtliche  Grundlagen  von  Wolframs  Willehalm; 
Professor  Dr.  Zscheeh,  Realschuldirektor  in  Hamburg:  Der  italienische 
Wertherroman  Ugo  Foscolos  „Die  letzten  Briefe  des  Jacopo  Ortis". 

Englische  Sektion  (Obmänner:  Dr.  Holthausen,  Professor  an  der 


»)  Vgl-  Zichr.  IV,  557. 

Zeitschrift  fttr  fr  (ms,  nnd  engl,  Unterricht     Bd,  IV, 
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Universität  Kiel,  Dr.  Weodt,  Professor  an  der  Oberrealschule  vor  dem 
Holstentore):  Dr.  Henry  Bradley-OxJord:  „Tke  Oxford  English  Dietio- 
nary";  Dr,  Creizenach,  Professor  an  der  Universität  Krakau:  Hatnlet- 
philologie:  Dr.  Hecht.  Privatdozent  an  der  Universität  Kiel:  Der  gegen- 
wartige Stand  der  Balladenkritik;  Dr.  Hol th au sen,  Professor  an  der 
Universität  Kiel:  Thema  noch  unbestimmt;  Dr.  Jespersen.  Professor  an 
der  Universität  Kopenhagen:  System  oder  System! osigkeit  in  der  Be- 
handlung der  englischen  Grammatik;  Dr.  Spiess,  Berlin:  Ein  tomo- 
graphisches Experiment:  Der  Wortschatz  von  John  Gower's  Confessio 
Amantis  in  Zettel  form  katalogisiert. 

Mitgliedskarten  sind  schon  vor  Beginn  der  Versammlung,  spä- 
testens bis  zum  30.  September,  bei  dem  Schatzmeister  des  Ortskoni 
Herrn  W.  H.  Breymann.  zn  lösen.  Die  Zahlungen  für  die  Karten  er- 
folgen durch  die  Post  an  die  Firma  Breymann  &  Hübner,  Hamburg 
oder  per  Bank  an  die  Hamburger  Filiale  der  deutschen  Bank  für  W. 
H.  Breymann  als  Schatzmeister  der  48.  Vers.  d.  Phil,  u.  Schulmänner. 
Im  Empfangs bureau  (am  2.  Oktober  im  Dammtorbahahof.  vom  3.  Okt, 
ab  im  Konzerthaus  Hamburg)  wird  weitere  Auskunft,  Wohnungsver* 
mittelung  durch  Herrn  Dr,  H.  vf  Reiche,  Hamburg  7  angeboten. 


I 


Deutscher  Neuphilologeu- Verband. 

Der  auf  dem  11.  Deutschen  Neuphilologentage  in  Köln  gewählte 
Vorstand  hat  satzungsgemass  am  L  Januar  19Ö5  die  Leitung  des  Vi  r- 
bandes  übernommen  und  bittet  in  einem  Rundschreiben  um  die  tat- 
kräftige Unterstützung  aller  Verbandsmitglieder. 

Schriftliche  Anmeldung  neuer  Mitglieder,  die  keinem  Lokal  ver- 
bände angehören,  nimmt  der  erste  Schriftführer  Dr.  Oeftering,  Mün- 
chen, Rumfordstrasse  3/ III  jederzeit  entgegen.  Der  auf  1  Mk.  ermässigte 
Beitrag  ist  an  den  Verbandskassen  wart,  Gymn.-  Professor  Dr.  Heinrich 
Gassner,  München,  Wörthstrasse  33,  einzusenden. 

Es  wird  dringend  um  fortgesetzte  rege  Beteiligung  bei  den  man* 
nigfachen  Arbeiten  des  Lektürekanon-Ausschusses  gebeten.  Alle  jeoc 
Mitarbeiter,  die  noch  weitere  Druckformulare  wünschen,  mögen  sich  für 
die  englische  Abteilung  an  Prof.  Dr.  Scherffig  am  Realgymnasium  m 
Zittau  (Sachsen),  für  die  französische  an  Prof,  Dr.  Krön,  Kiel.  Hohen* 
bergstrasse  1  wenden.  Au  diese  beiden  Ab teilnngs vorstände  sind  auch 
die  Gutachten  einzusenden. 

Zur  Förderung  der  leider  immer  noch  recht  lückenhaft  m  and 
ungenauen  Reisestipendienstatistik  ergeht  au  alle  Mitglieder  des  D.  N  *Y- 
wiederholt  die  Bitte,  Material,  insbesondere  auch  über  die  von  Städten 
und  Stiftungen  gewährten  Stipendien  an  den  Vorstand  gelangen  m 
lassen. 

Für  den  12.  allgemeinen  deutschen  NeuphÜologentag,    der  in  iex 
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Pfingstwoche  1906  in  München  stattfindet,  werden  Anträge  sowohl  wie 
Anmeldungen  von  Vorträgen  für  die  Hauptversammlung  baldigst  (bezw. 
spätestens  bis  zum  1.  Februar  1906)  an  den  ersten  Vorsitzenden,  Uni- 
versitäts-Prof.  Dr.  Hermann  Breymann,  München,  Kaiserstrasse  36/1. 
erbeten.  Nähere  Angaben  erfolgen  s.  Z.  mit  Uebersendung  der  Tages- 
ordnung. 

Der  zur  Organisation  von  Auskunftsstellen  in  den  verschiedenen 
europäischen  Ländern  nach  dem  Beschlüsse  der  Kölner  Tagung  zu  bil- 
dende Ausschuss  hat  sich  als  Bureau  International  de  Renseignement 
a  Tusage  des  Professeurs  de  Langues  Modernes  vorläufig  konstituiert 
und  die  Ausarbeitung  von  Statuten  in  Angriff  genommen.  Den  Vorsitz 
führt  Prof.  M.  Potel,  Paris,  14,  Quai  d'Orleans.  Für  Deutschland  wolle 
man  sich  in  diesbezüglichen  Angelegenheiten  an  Prof.  Dr.  Christoph, 
München,  Konradstrasse  1  wenden. 

Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren  N.  Martin,  Hauptlehrer 
L  Kl.  an  der  höheren  Töchterschule,  Dr.  H.  Breymann,  ordentl.  Pro- 
fessor der  roman.  Philologie  a.  d.  Universität  München.  Dr.  F.  Christoph, 
k.  Gymnasialprofessor,  Dr.  J.  Simon,  Dozent  a.  d.  Kriegsakademie  u. 
Universitätslektor,  Dr.  M.  Oeftering,  k.  Reallehrer,  J.  Fauner,  Real- 
lehrer, Dr.  H.  Gassner,  k.  Gymnasialprofessor. 
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Nene  Tauchnitzb&nde, 

Die  heute  vorliegenden  neuen  Tau  chnitz  blinde  bieten  eine  reiche 
Auswahl  amüsanter  Leittüre.  Alle  Freunde  der  spannenden  kleinen 
Kriminalnovellen,  mit  denen  uns  Conan  Doyle  so  oft  unterhalten  hat 
werden  aus  The  Beturn  of  Sha'hek  Holmes  by  A.  Conan  Doyle 
(Voh  3796/97)  mit  Freude  vernehmen,  dass  Sherlock  Holmes  nicht 
ist,  sondern  uns  das  Vergnügen  gewährt,  in  zwei  Novellen  banden  seine 
interessanten  Taten  weiter  zu  verfolgen.  Der  berühmte  Detektiv,  dessen 
Tod  seine  Bewunderer  so  sehr  beklagt  hatten,  hat  bei  dem  Kampf  mit 
dem  Schurken  Moriarty  nicht  sein  Leben  gelassen,  sondern  sich  na 
zur  Tauschung  seiner  Feinde  drei  Jahre  verborgen  gehalten.  Mit 
unvermindertem  Scharfsinn  entfaltet  er  seine  Tätigkeit  aufs  neue,  und 
mit  Spannung  erleben  wir  unter  seiner  Führung  die  Aufdeckung  höchst 
geheimnisvoller  Verbrechen. 

Anthony  Hope  erzahlt  uns  in  Double  Harness  (Vol,  3760/67) 
Ehegeschichten  aus  den  höheren  Kreisen  der  englischen  Gesellschaft, 
Jede  der  geschilderten  fünf  Ehen  hat  eine  schwere  KrUis  mit  mehr 
oder  weniger  glücklichem  Ausgang  zu  überstehen,  bis  die  Gatten  nach 
dem  Ausspruch  des  leichtfertigen  alten  Junggesellen  des  Buches  1 
Icnrnt  each  othcr'B  paces.  Wenn  man  die  etwas  leichte  Moral  des  \>r- 
fassers  in  den  Kauf  nimmt,  ein  spannendes  Buch,  das  nicht  y 
ernsteren  Gedankens  entbehrt. 

Kate  of  Kate  Hall  by  Ellen  Thorneycroft  Fowler  &  All 
Laurence  Felkin  (Vol.  3787/88)  hatte  den  Untertitel  haben  müssen 
The  Taming  of  (he  Shrew.  Kate,  die  Heldin,  muss  nach  dorn  wun- 
derlichen Testament  ihrer  Tante  nach  einem  Zeitraum  von  sechs  Mo- 
naten verheiratet  sein  oder  die  Erbschaft  verlieren.  Sie  hasst  die 
Manner  und  erkennt  ihre  Liebe  zu  dem  Sekretär  der  Taute  erst  nach 
Ablauf  der  fatalen  sechs  Monate.  Wie  es  sich  dann  herausstellt, 
dass  sie  nach  altem  schottischen  Brauch  schon  verheiratet  und  zu 
Antritt  der  Erbschaft  berechtigt  ist,  das  bildet  die  amüsante  Pointe  des 
Buches,  Die  Heldin  erscheint  etwas  unwahrscheinlich,  wogegen  die 
Schi  Iderungen  der  Nebenpersonen,  besonders  des  törichten,  gutmütig 
Elternpaares  und  der  alten  Kinderfrau  viel  hübsche  Züge  aufweisen. 
Amüsante»  leichte  Lektüre 
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IL  G.  Wells,  den  man  häufig  den  englischen  Jules  Verne  ge* 
aannt  hat,  erzählt  in  seinem  neuesten  phantastischen  Buche  The  Food 
üf  fk$  Gods  (VoL  3774)  von  der  Wirkung  eines  neuen  Nährstoffes,  der 
Pflanzen  und  Tiere  zu  riesenhaften  Dimensionen  anschwellen  lässt 
Unvorsichtigerweise  machen  die  Erfinder  ihre  Experimente  auch  an 
menschlichen  Wesen,  die  durch  ihr  Ueberwachsen  aller,  auf  normale 
Grösse  berechneter  menschlicher  Einrichtungen  in  die  schwierigsten 
Verhältnisse  geraten. 

Die  lebhafte,  nie  ermüdende  Schreibweise  von  Gertrud e  Äther* 
ton  zeigt  sich  von  neuem  in  dem  Novellen  band:  The  Bell  m  the  Fog 
and  other  Stories  (VoL  3801),  Wahrend  mystische  Aehnlichketten,  ein 
eogelgleiehes  Kind  und  dergleichen  uns  in  The  Bell  in  the  Fog  in 
das  Reich  unaufgeklärter  Ahnungen  führen,  ist  Tragedy  of  a  > 
eine  ganz  realistische  Geschichte.  Romantisch  und  rührend  zugleich 
ist  The  Dead  mA  the  Countess,  wo  die  Toten  nicht  Ruhe  finden  können, 
seit  die  Eisenbahn  durch  ihr  stilles  Reich  geführt  ist,  Ohne  von  grosser 
Bedeutung  zu  sein,  wird  das  Buch  doch  viele  erfreuen* 

In  The  Masqueraders  by  Rita  (Vol.  3799/3800)  läsat  die  Ver- 
fasserin den  guten,  philosophischen  Pafc  Kelley  in  spannender  Weise 
seine  und  seines  schönen  Freundes  Abenteuer  erzählen.  Es  sind  zwei 
arme  irische  Sänger,  die  in  wunderlicher  Mummerei  als  Spanier  eine 
Saison  hindurch  grossartige  Triumphe  feiern.  Wir  sind  bald  in  der 
reichen,  nur  dem  Vergnügen  lebenden  Gesellschaft,  dann  im  traulichen 
Heim  am  Sees  trau  de,  und  mit  besonderem  Vergnügen  werden  deutsche 
Leser  die  Helden  nach  dem  Rhein  und  Heidelberg  begleiten,  In  die 
begeisterten  Schilderungen  unseres  Vaterlandes  sind  hübsche  Ueber- 
Setzungen  einiger  Volkslieder  eingefügt. 

Deutsche  Leser  werden  in  Thai  Liüle  Marquis  of  Brandenburg 
by  W,  R*  H,  Trowbridge  (Vol.  3795)  mit  Freude  .das  Interesse  eines 
Engländers  für  preussische  Geschichte  begrüssen.  In  der  Vorrede  teilt 
der  Verfasser  den  Zweck  seines  Buches  mit;  Er  will  Friedrich  den 
Grossen  dem  Verständnis  der  Leser  näher  bringen.  Carlyle  sagt  von 
dem  grossen  König:  a  lonehj  t  raveller  on  the  f roten  Schreck  hörn  of  life. 
Er  ist  ein  Rätsel,  und  seine  Jngendgesehichte  ist  die  Lösung  dieses 
Rätsels.  Trowbridge  erzählt  diese  Jugendgeschichte  mit  grosser  Liebe 
für  seinen  Gegenstand. 

At  the  Moorings  by  Rosa  Nouchette  Carey  {VoL  3769/70) 
enthalt  intime  Schilderungen  häuslicher  Verhältnisse,  sehr  zart  und 
damenhaft  geschrieben  und  ist  für  jedes  Alter  lesbar  und  unterhaltend. 

The  Trttmits  by  A,  E,  W,  Mason  (VoL  3777/78)  schildert  eine 
Ehe,  die,  auf  Sand  gebaut,  durch  die  Bemühungen  von  Freunden 
schliesslich  gefestigt  wird.  Schilderungen  fremder  Verhältnisse  und 
Erdteile  erhöhen  das  Interesse  an  der  unterhaltenden  Lektüre. 

Königsberg.  Julie  Sotteck, 
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Alfred  Permt,  Enseignement  par  l'aspect.    Lecons  de  choses 
et  grammaire.    Esslingen-Allemagne.  J.  F.  Schreiber.     143  S. 
Die  Anschauungsliteratur  ist  durch  das  Pernotsche  Bach  um  ein 
weiteres  Hilfsmittel   bereichert  worden.    Wie  seine  Vorgänger  bemüht 
sich  Pernot  durch  die  bildliche  Vorführung  von  Gegenständen  die  viel- 
gepriesene unmittelbare  Verknüpfung  der  fremdsprachlichen  Worte  mit 
den   bezeichneten  Begriffen    „ohne    das   störende  Dazwischentreten  der 
Muttersprache ul)   herzustellen.    Pernot   ist  in  der  Durchführung  dieses 
Lehrideals  noch  kühner  als  mancher  seiner  Vorgänger;  er  begnügt  sich 
nicht  damit,  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  zur  Grundlage  für  seine 
sprachlichen  Belehrungen   zu   machen,   sondern   er   bemüht   sich,    dem 
Schüler   auch   solche   Begriffe   auf   dem  Wege    der  Anschauung   zuzu- 
führen, welche  eine  Darstellung  im  Bilde  schlechterdings  nicht  zulassen. 
S.  15  bietet  das  erste  Beispiel  für  diese  verwegene  Methode.    Es  han- 
delt sich  darum,  die  Relationsvorstellungen  der  Grösse  und  des  Alters 
zu  veranschaulichen,    Verfasser   stellt   zu  diesem  Zwecke  einen  langen 
Soldaten  einem  kleinen  rundlichen  Herrn   in  Zivil   gegenüber,   der  mit 
erhobenem  Blick  an  der  überlegenen  Gestalt  seines  martialischen  Vis-a- 
vis  hinaufschaut.    Der  Soldat  dient,   wie   man   erst   aus  dem  darunter- 
gesetzten Text  ersieht,  dazu,  den  Begriff  n(tris)  grand"  zu  veranschau- 
lichen, während  der  kleine  Herr,  der,  wie  man  nun  vermuten  muss,  zur 
Veranschaulichung   des   konträren  Begriffs  n(tres)  petit"    dienen   sollte, 
vielmehr  den  mit  dem  Begriff  der  Grösse  in  keiner  Beziehung  stehenden 
Begriff  der  Dicke  versinnbildlicht.    Die  neben  diesem  anmutigen  Paare 
abgebildete  Figur   eines    auf  Krücken  gebeugt  einh erschreitenden  lang- 
bärtigen Greises   ist   ebensowenig   glücklich   gewählt  und  in  ihrer  Be- 
stimmung unmissverständiich  zu  erkennen,    da   sie   gerade    so    gut  den 
Begriff  „lahm"    wie   den   vom  Verfasser  gewollten  Begriff  „alt"  veran- 
schaulicht.   S.  50,  51  findet  sich  ein  ähnlich  geschmackloses  und  bedenk- 
liches Verfahren,  um  dem  Auge  nicht  wahrnehmbare  abstrakte  Begriffe 
wie  Jl  faxt  froid,   il  faxt  chaud"  etc.,   im  Bilde  wiederzugeben.     Wenn 
der  Verfasser   auch   hier   die  Erweckung  der  begrifflichen  Vorstellung 
an  die  konkrete  bildliche  Darstellung  knüpft,  indem  er  den  Begriff  der 
Kälte  durch  ein  auf  einem  Schlitten  fahrendes  Kinderpaar,  den  Begriff 
der  Hitze  in  der  Person  eines  von  der  Sonne  beschienenen  wohlbeleibten 
Herrn,    der   sich  seines  Rockes  entledigt  hat  und  sein  Taschentuch  auf 
das  Gesicht   hält,    veranschaulichen   will,    so   kann  diese  Art  der  bild- 
lichen Erläuterung  ebensogut  zu  anderen  Auslegungen  berechtigen,   als 
wirklich  von  der  Notwendigkeit  der  von  dem  Verfasser  gewollten  Deu- 
tung überzeugen. 

Zu  den  Vieldeutigkeiten  und  Missverständnissen    dieser  Art  tritt 


*)  K.  A.  Martin  Hartmann,  Die  Anschauung  im  neutprachlichen  Un- 
terricht, Wien  1895,  S.  6. 
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als  weiterer  Mangel  des  Pernotschen  Baches  der  Umstand  hinzu,  dass 
durch  die  Vielheit  der  auf  den  Bildern  dargestellten  und  nicht  deutlich 
unterscheidbaren  Gegenstände  die  klare  Einzelanschauung,  welche  für 
die  Zwecke  des  auf  konkret-sinnlicher  Grundlage  aufgebauten  Anschau- 
ungsverfahrens unerl&sslich  ist,  gehemmt  wird.  Was  Wohlfeil,  Der 
Kampf  um  die  neusprachliche  Unterrichtsmethode  (Frankfurt  1901)  S.  20  ff. 
und  Sweet  (s.  diese  Zeitschrift  I.  S.  276)  in  dieser  Hinsicht  rügen, 
bleibt  wahr  und  wird  auch  durch  Pernots  Ijeistung  von  neuem  be- 
stätigt. Man  vergleiche  nur  einige  seiner  Vollbilder,  um  sich  zu  über- 
zeugen, wie  wenig  der  getadelte  Uebelstand,  welcher  den  Anschauungs- 
lehrbüchern mehr  oder  minder  allgemein  eigentümlich  ist,  auch  bei 
Pernot  vermieden  ist.  Auf  Vollbild  S.  7  vermochte  ich  nicht  die 
Ziffern  11  und  20  in  ihrer  Bestimmung  zu  erkennen,  ebensowenig  ver- 
mochte ich  zu  unterscheiden,  ob  Ziffer  26  desselben  Bildes  das  Rad 
der  Nähmaschine  oder  die  ganze  Nähmaschine  bezeichnet.  Auf  S.  13 
kann  Ziffer  25  ebensowohl  das  Kreuz  des  Fensters  als  das  Fenster 
selbst  bezeichnen.  Ueber  Dasein  und  Zweck  von  Nummer  26  (fenitre) 
darf  man  um  so  mehr  im  Zweifel  sein,  als  der  Verfasser  schon  mit 
Nummer  25  denselben  Gegenstand  bezeichnet  wissen  will.  S.  27  sind 
mir  die  Kindergestalten  Nr.  9  und  10  nicht  als  tcolier  und  tcoliere 
kenntlich  gewesen,  und  ebensowenig  Nr.  22  als  Bezeichnung  des  for- 
geron.  Auf  S.  59  deutete  ich  Nr.  1  als  Kennziffer  des  Leinwand- 
daches der  Marktbude,  nicht  der  ganzen  Bude  selbst  (ähnlich  S.  77, 
Nr.  13).  S.  87,  Nr.  7  (semence)  ist  ebenfalls  nicht  ohne  weiteres  zu  erraten. 
Die  Mängel  des  Pernotschen  Anschauungsmaterials,  welche  mit 
den  hervorgehobenen  Stichproben  nicht  erschöpft,  sondern  nur  aufs 
neue  gerügt  sein  sollen,  sind  für  die  Beurteilung  der  Brauchbarkeit 
des  Buches  nicht  gleichgiltig.  Ob  das  Buch  in  den  Händen  der  jungen 
Landsleute  des  Verfassers,  welche  die  ecole  primaire  oder  die  classes 
iUmentaires  der  Colleges  und  Lycees  besuchen,  den  von  dem  Verfasser 
(Vgl.  seine  Prtfacel)  erhofften  Nutzen  bringt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Gewiss  vermag  eine  reiche  Auswahl  von  Bildern  für  die  von  dem  mutter- 
sprachlichen Schulunterricht  verfolgte  Aufgabe,  den  Schüler  aus  der 
Ausdrucksweise  der  Umgangssprache  in  die  Gewöhnung  an  die  Literatur- 
sprache einzuführen,  vortreffliche  Dienste  zu  leisten;  aber  es  bleibt  mir 
doch  noch  fraglich,  ob  gerade  die  Pernotschen  Bilder  in  ihrer  nicht 
immer  einwandfreien  und  geschmackvollen  Ausstattung  die  für  diesen 
Zweck  wünschenswerten  und  geeigneten  sind.  Für  unsere  höheren 
Schulen  dagegen,  welche  das  Französische  als  künstlich  zu  erlernende 
Fremdsprache  betreiben,  lässt  sich  der  Gebrauch  des  Pernotschen 
Buches  mit  Rücksicht  auf  die  Bedenklichkeit  der  von  seinem  Verfasser 
vertretenen  Methode  nicht  empfehlen.  Die  Missverstilndnisse,  welche 
sich  aus  der  unzulänglichen  Ausführung  der  Bilder  ergeben,  lassen  sich 
in    dem   muttersprachlichen    (französischen)  Anschauungsunterricht   zur 
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Not  noch  durch  Zuhilfenahme  von  erläuternden  Bemerkungen  aus  dem 
den  Schülern  durch  ihre  tägliche  Spree hgewöbnung  bereits  vertrauten 
Wortschatz  beseitigen.  Dieses  notwendigen  Hilfsmittels  aber  muss  sich 
der  Unterricht  unserer  höheren  Schulen  zum  allerbesten  Teil  begeben, 
wenn  er  nach  dem  von  Pernot  (Prtffave!)  vorgeschlagenen  und  angeprie- 
senen Verfahren  „auf  Grund  der  Anschanung*  erteilt  werden  soll  und 
zu  diesem  Zwecke  nach  dem  Vorgang  der  Berlitz-Methode  grund* 
üch  und  absichtlich  auf  das  Hilfsmittel  der  Muttersprache  Vorsicht 
leistet.  Wie  soll  man  es  da  noch  ohne  allzu  grosse  Umständlichkeiten 
und  ohne  die  Gefahr  neuer  Miss  Verständnisse  ermöglichen,  den  Schüler, 
falls  ihm  die  Undeutlichkeit  des  Anschauungsbildes  in  Zweifel  versetzt, 
darüber  aufzuklären,  dass  —  um  nur  ein  od  Fall  zu  nennen  —  Nr.  2fl 
auf  S,  7  nach  der  Absicht  des  Verfassers  die  ganze  Nähmaschine  an- 
zeigt und  nicht  etwa  bloss  das  Rad,  zu  welchem  jene  Kennziffer  un- 
glücklicherweise gesetzt  ist?  Der  Schüler  wird  über  den  Sinn  der  nttl 
der  betreffenden  Nummer  versebenen  französischen  Bezeichnung  um  SO 
eher  im  Zweifel  bleiben  müssen,  als  ihm  sein  geringer  französischer 
Wortschatz  nicht  ermöglicht,  die  von  dem  Lehrer  gegebenen  fremd- 
sprachlichen Erläuterungen  zu  verstehen*  und  dem  Lehrer  für  seine 
Erklärungsversuche  der  näehstliegendste  und  sicherste  Weg  durch  die 
Muttersprache  verschlossen  bleibt. 

Zu  diesen  durch  die  Ausstattung  des  Peraotschcn  Anschauv 
matertals  nahegelegten  Bedenken  gegen  eine  Empfehlung  des  Pcrnotschen 
Buches  für  den  Klassenunterricht  unserer  höheren  Lehranstalten  tritt 
noch  eine  weitere  Erwägung»  welche  sich  nus  der  Eigenart  der  zugrunde 
liegenden  Lehrmethode  ergibt.  Wenn  die  Bekenner  des  Auseham; 
Verfahrens  (und  mit  ihnen  Pernot)  die  Muttersprache  von  Anfang  der 
fremdsprachlichen  Unterweisung  an  dadurch  überflüssig  zu  machen 
suchen,  dass  sie  die  Gegenstande,  deren  fremdsprachliche  Namen  dem 
Schüler  übermittelt  werden  sollen,  im  Bilde  oder,  soweit  möglich,  sogar 
in  der  Natur  im  Unterricht  vorführen  und  beim  Zeigen  auf  diese  Ge- 
genstände den  fremden  Namen  aussprechen  und  einprägen,  um  unter 
Zuhilfenahme  des  Auges  die  Vermittelung  zwischen  den  den  Schüitra 
unter  deutschem  Namen  bekannten  Dingen  mit  den  zum  Ausdruck  der 
nämlichen  Begriffe  verwendeten  fremdsprachlichen  Lautge bilden  herzu» 
stellen,  so  vermag  sich  eine  unbefangene  Beobachtung  eines  solchen 
Verfahrens  von  vornherein  nicht  der  Einsicht  zu  erwehren,  dass  die 
sinuenfäUige  Vorführung  von  Gegenstanden  bei  weitem  nicht  ausreuiit, 
um  den  Wortvorrat  ciuar  Sprache,  selbst  in  der  für  die  Zweck* 
Schule  angezeigten  Beschrilnkung,  zu  lehren.  Begriffe,  welche  sieb 
weder  mit  den  Augen  sehen  noch  bildlich  unmissverstäudiieh  geaqg 
darstellen  lassen,  müssen  bei  der  Anschauungsmethode  beiseitegelassen 
werden,  und  gerade  solche  Begriffe  bilden  nicht  bloss  den  eigentüm- 
lichen Reichtum  jeder  Kultursprache,    sondern   smch  die  unentbehr: 
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oraussetzung  für  das  Verständnis  sowohl  der  gesprochenen  Rede  wie 
der  Lektüre,  welche  beide  gut  daran  tun,  geistigen  Gehalt  anzunehmen, 
statt  sich  in  oberflächlicher  Weise  mit  äusserlich  sichtbaren  Dingen  zu 
befassen,  Uebertragene  Bedeutungen  und  Eigenschaften,  abstrakte  Be- 
griffe, stehende  Wendungen  der  Umgangssprache  u.  s.  Lp  die  man  nun 
einmal  im  sprachlichen  Leben  nicht  entbehren  und  nimmermehr  durch 
Anschauen,  Tasten  und  Riechen  erlernen  kann,  liegen  jenseits  der  Er- 
reichbarkeit dieser  Methode,  deren  bedenklichster  Nachteil  darin  be- 
steht, dass  durch  eine  allzu  weitgehend  und  planmSssig  betriebene  Be- 
schäftigung der  Sinne  der  ernsten  gedanklichen  Tätigkeit  auf  die  Dauer 
entgegengearbeitet  wird,1) 

Die  von  den  Anschauungsmethodikern  angestrebte  Beseitigum: 
r  muttersprachlichen  Bezeichnungen  wird  sich  bei  einem  solchen  auf 
konkret-sinnKclier  Basis  aufgebauten  Anschauungs  verfahren  nur  auf 
Kosten  der  Klarheit  und  inneren  Anschaulichkeit  durchfuhren  lassen 
und  —  wenigstens  in  den  Anfängen  dev  Spracherlernung  —  immer  nur 
e  rein  äusserliche  Sache  bleiben  müssen.  Zwischen  dem  mutter- 
sprachlichen Wort  und  dem  durch  dasselbe  bezeichneten  Begriff  findet 
durchaus  nicht  ein  bloss  ausserliehes  assoziatives  Verhältnis  statt 
welches  sich  bei  der  auf  eine  verbal tniss massig  geringe  Zeitdauer  be- 
geh renkten  künstlichen  Erlernung  einer  Fremdsprache  im  Klassenunter- 
richt sogleich  von  Anbeginn  der  Erlernung  einer  Fremdsprache  an  m* 
gnnsten  einer  unmittelbaren  Verknüpfung  des  Begriffes  mit  einem  fremd- 
bp  rechlichen  Wort  ohne  Schädigung  der  Muttersprache  auflösen  oder 
in  seiner  Intensität  wesentlich  herabsetzen  lüsst.  Selbst  wenn  der 
fremdsprachliche  Unterricht  vermittelst  eines  geschickt  gehandhabten 
Ans chauungs Verfahrens*  an  dessen  Vervollkommnung  von  Seiten  fana- 
tischer Reformer  mit  Eifer  gearbeitet  wird,  durch  die  Einwirkung  auf 
die  Sinne  nnd  durch  unrai  ssver  stund  liehe  Vorführung  von  Objekten  die 
Muttersprache  als  —  aus  serliches  —  Ve  rs  t  an  digungs  mittel  voll  und 
ganz  zu  ersetzen  vermöchtet  so  ist  doch  der  dadurch  (nach  Ansicht  der 
Reformer)  ftir  eine  schnellere  Spracherlernung  erlangte  Gewinn  tat- 
sächlich nicht  in  dem  Haste  von  der  Erinnerung  an  die  muttersprach- 
iciien  Sachbezeichnungen  unabhängig,  wie  von  den  Reformern  so  gern 
behauptet  wird.  Die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  schüesst 
vielmehr  ihrem  Wesen  nach  in  sich»  dass  sich  mit  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  des  Gegenstandes  eine  bestimmte  gedankliche  Ver- 
genwartigung  seines  Begriffes  verbindet.     Diese  letztere  aber,  welche 

en  Gegenstand  Oberhaupt  erst  dem  für  den  Unterricht  und  seine  psy- 
chologischen Operationen  unf  nicht  baren  Gebiet  der  Sinnes  Wahrneh- 
mungen entrückt  und  für  den  Zusammenhang  der  das  Denkbewusstsein 

i)  Vgl.  Kn  llmann,  A^   Ueber  die <  Amchauungsmethode  mit  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  im  neitspr achlich  tn    Unterricht  in   Lehrproben  nnd 
Lehrgänge.    52.  Heft  (1897)  S.  hb. 
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durchziehenden  Vorstellungen  von  Bedeutung  werden  lässt,  kommt  da- 
durch zustande,  dass  der  Anblick  eines  sinnlich  wahrgenommenen 
Gegenstandes  die  zu  seinem  Ausdruck  dienende  muttersprachliche 
Wort  Vorstellung,  welche  seit  der  Erwerbung  der  Anschauung  von 
dem  Gegenstande  als  das  organische  Mittel  seiner  gedanklichen  Er- 
fassung dient,  im  Bewusstsein  auslöst.  Der  Anblick  eines  dem  Schüler 
vorgefahrten  Gegenstandes,  welchen  der  Lehrer  zum  Thema  seiner  Be- 
handlung nimmt,  muss  demnach,  damit  das  vorgestellte  Objekt  über- 
haupt dem  Bewusstsein  gegenständlich  werden  kann,  die  Erinnerung 
an  das  zu  seinem  Ausdruck  dienende  muttersprachliche  Wort  im 
Bewusstsein  wachrufen.  Es  liegt  dabei  durchaus  nicht  in  der  Hand 
des  Lehrers,  zu  verhindern,  dass  die  Aufnahme  des  fremdsprachlichen 
Wortes,  welches  er  als  neues  Mittel  der  bewussten  gedanklichen  Ver- 
körperung eines  sinnlich  wahrgenommenen  Objekts  dem  Schüler 
zuführt,  nicht  anders  als  von  der  Erinnerung  an  das  mutter- 
sprachliche Wort  auszugehen  oder  doch  wenigstens  im  Zusammenhang  mit 
der  Erinnerung  an  dasselbe  zu  verlaufen  vermag.1)  Man  denke  sich  nur 
eine  Klasse  von  Jungen,  welche  ihre  französische  Weisheit  aus  einem 
Anschauüngsbuche  a  la  Pernot  erwerben  sollen.  „Aha",  denkt  der 
eine  beim  Anblick  des  ersten  Bildes,  mit  welchem  die  fremdsprach- 
liche Unterweisung  beginnt,  „das  ist  ja  ein  Tisch,  und  das  ein  Stuhl; 
dort  sind  auch  zwei  Schubladen4*  (die  übrigens  im  Pernotschen  Begleit- 
text gar  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen).  Der  nächste  gewahrt  diese, 
der  andere  jene  ihm  besonders  bekannte  oder  interessante  Sache  auf 
den  Bildern.  Noch  ehe  der  Lehrer  die  fremdsprachlichen  Worte  aus- 
gesprochen hat,  hat  sich  in  dem  Sprachbewusstsein  der  Schüler  eine 
ganze  Reihe  von  deutsch  gedachten  Beobachtungen  vollzogen,  welchen 
der  Lehrer  früher  oder  spater  die  fremdsprachliche  Fassung  geben 
wird.  Dass  sich  die  Augen  und  Gedanken  aller  Schüler  allein  auf 
den  von  dem  Lehrer  in  diesem  oder  jenem  Augenblick  gerade  gezeigten 
und  besprochenen  Gegenstand  hinlenken,  ist  ohne  ausdrücklichen  Be- 
weis nicht  ohne  weiteres  ganz  selbstverständlich.  Eine  gleichzeitige 
und  wirksame  Kontrolle  so  vieler  Gedankengänge  durch  den  Lehrer 
ist  schlechterdings  nicht  möglich.  Neben  manchen  glänzenden  Be- 
weisen von  Aufmerksamkeit  und  Sammlung  auf  die  von  dem  Lehrer 
behandelte  Sache  werden  sich  auch  ebenso  viele  Beweise  der  Zerfah- 
renheit und  Ablenkung  finden,  welche  wohl  nur  deshalb  weniger  in  den 

*)  Auch  mit  der  Einführung  einer  Strafe  für  die  Verwendung  der 
Muttersprache  im  Verkehr  der  Schüler  unter  sich  und  mit  dem  Lehrer, 
wie  eine  solche  eine  Zeitlang  in  französischen  Schulen  bei  den  das  Fran- 
zösische erlernenden  Bretonen  im  Gebrauch  war  (s.  Gerhardt,  Wie  er- 
lernen in  Frankreich  die  eingeborenen  Nicht- Franzosen  das  Französische?  in 
Lehrproben  und  Lehrgänge,  56.  Heft  (1898)  S.  46,  Anm.  1),  wird  unter  diesen 
Verhältnissen  nichts  bezweckt  werden  können. 
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Kreisen  der  für  ihre  Methode  begeisterten  Reformer  bekannt  und  be- 
achtet zu  werden  pflegen,  weil  die  Bedenken  gegen  die  gepriesenen 
Vorzüge  der  Anschauungsmethode  immer  noch  mehr  von  den  schwei- 
genden als  von  den  redenden  Gegnern  der  sogenannten  Reform  geteilt 
werden  dürften. 

Um  so  notwendiger  ist  in  diesem  Zusammenhang  der  Hinweis 
auf  eine  Tatsache,  welche  mir  für  die  Beurteilung  der  direkten  Me- 
thode und  ihrer  hochtrabenden  Ansprüche  immer  noch  nicht  genügend 
gewürdigt  zu  sein  scheint;  ich  meine  die  Natur  der  bei  der  Erlernung 
fremder  Sprachen  unablässig  wiederkehrenden  Fehler.  Zu  den  be- 
kanntesten Sprachsünden  dieser  Art  gehört  die  Vertauschung  von  Aktiv 
und  Passiv  (»7*  loueront  =  sie  werden  loben,  in  Verwechselung  mit 
ils  sont  loutß  =  sie  werden  gelobt  etc.),  Fehler  in  der  Wortstellung 
nach  deutscher  Art,  missglückte  Wendungen  (wie  vive  bien  =  lebe 
wohl  u.  a.)  sowie  schliesslich  die  Verwechselung  des  Geschlechts  der 
Substantiva,  gegen  welche  alle  guten  oder  gutgemeinten  „Genusregeln" 
erfahrungsgemäss  machtlos  sind.  Mit  Hartnäckigkeit  wird  das  Ge- 
schlecht des  franzosischen  Wortes  mit  dem  seiner  deutschen  Ent- 
sprechung zusammengeworfen.  Warum  werden  diese  Verwechselungen 
nicht  von  der  Anschauungsmethode  siegreich  bekämpft,  da  doch  gerade 
diese  ihren  Ruhm  darin  sucht,  dass  sie  der  Muttersprache  gar  nicht 
oder  fast  gar  nicht  bedarf  und  von  vornherein  in  der  Fremdsprache 
denken  lehrt?  Die  Erklärung  liegt  in  nichts  anderem  als  in  den  psy- 
chologischen Vorgängen,  welche  sich  bei  der  Erlernung  und  Verwen- 
dung fremder  Sprachen  abspielen:  die  Verwechselung  des  Geschlechts 
rührt  eben  von  der  Einwirkung  der  muttersprachlichen  Wortbilder  her, 
die  sich  in  der  Form  des  Sprachgedächtnisses  geltend  macht  und  allein 
dazu  hinreichen  dürfte,  die  Bedeutung,  welche  der  Mitwirkung  der 
muttersprachlichen  Wortvorstellungen  bei  dem  Gebrauche  fremder 
Sprachen  zukommt,  mit  einer  Deutlichkeit  erkennen  zu  lassen,  welche 
gewissen  ungläubigen  Reformern  die  Augen  öffnen  sollten  über  ihre 
mit  Hartnäckigkeit  vertretene  Meinung,  dass  man  mit  der  Gewöhnung 
an  die  Fremdsprache  sofort  auch  in  der  Fremdsprache  denken  zu  lehren 
vermag1).  Zur  Abkühlung  des  Eifers,  mit  welchem  diese  letztere  An- 
sicht in  dem  Lager  der  sogenannten  Reformpartei  hochgehalten  zu 
werden  pflegt,  dürfte  die  bescheidenere  Forderung  der  Beachtung  em- 
pfohlen werden,  dass  man  den  Schüler  zum  Denken  für  die  Fremd- 
sprache und  durch  die  Fremdsprache  anleiten  soll,  anstatt  ihn  durch 
gewagte  methodische  Massnahmen  zu  einer  Fähigkeit  erziehen  zu  wollen, 
welche  selbst  dem  Sprachgewandten  nur  bei  unablässiger  Uebung  in 
der  Fremdsprache  —  unter  gewissen  Einschränkungen  —  beschieden  ist. 

Giessen.  Kurt  Glaser. 


i)  Vgl.  Ztütchrift  III,  206. 
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Wilhelm    Dorn,    Meine    Erfahrungen    an    englischen    Schulen, 
Beilage    zum  Jahresbericht    der  Ob  er- Realschule  Heidelberg   für 
Schuljahr  1903/1904. 

Wohl  jeder»    der  einmal    an    einer    englischen  Schule   als  Lehrer 
tätig  gewesen  ist,    bringt   aus  England   etwas    mehr   mit    als    grö^ 
Sprechfertigkeit   und   ein    besseres  Verständnis    für    Land   und   Leute, 
Die  Auffassung    von  dem  Berufe  Überhaupt   wird  bei  einem  jeden  eine 
wesentl:-  lerung  erfahren,    zum  Besten    für  die  Jugend,    wie  ich 

mit  dem  Verfasser  obiger  Schrift  behaupte»    Er  wird  sich  dort  bew 
geworden  sein,  dass  die  Arbeit  des  Lehrers   nicht   völlig   erledigt   ist, 
wenn  die  Schulglocko  geläutet  hat,    dass  vielmehr   mit  diesem  Zeichen 
nur    e  i  n    Teil   seiner  Tätigkeit,    allerdings    der  wichtigste,    in  dem   er 
dem  Schüler  die  nötigen  Kenntnisse  zu  übermitteln  hat,  beendigt,  ist,  dass 
er  aber  seinen  Einflass    als  Erzieher  hauptsächlich  ausserhalb    der  vier 
Schul  wände  in  ungezwungenem  Verkehr   mit    der  Jugend  ausüben  mS. 
H  a  t  ein  Lehrer    nun    die    richtige  Auffassung   von  seinem  idealen  Be- 
ruf, so  muss   er  gerne  gewillt  sein,    auch  ausserhalb    der  Schulstunden 
einmal  ein  paar  Stunden  der  ihm  anvertrauten  Jugend  zu  widmen;  von 
einem  „opfern *    kann    keine  Rede    sein;    der   Lehrer,    der    Liebe    zur 
Jugend  hat,  muss  vielmehr    das  Bedürfnis    in  sich  fühlen,    auch  einmal 
in    einen    freieren  Verkehr    zur  Jugend    zu    treten,    sich    zu    ihnen 
älterer  Freund  zu  gesellen,    um  so  mehr,  da  er  augenblicklich    bei  den 
grossen   Klassen    während    des  Unterrichts   stramme,   fast    militärische 
Zucht  halten  muss,    wenn   er  sein  Ziel    erreichen  will.     Möchten    doch 
endlich  einmal  die  Zeiten  verschwinden»   wo  der  Lehrer   in  seiner  All- 
macht der  Jugend  gegenüber  sich  selbst  fast  als  halber  Herrgott  vorkam  1 
Ein  Lehrer,  vor   dem   die  Jugend  zittert,    wird  nie  dauernden  Einfluss 
ausüben,    von    einer   erzieherischen  Tätigkeit    kann    bei    ihm  gar  k 
Rede  sein.    Die  Einwürfe,    die  einem  gemacht  werden,    kenne  ich  alle. 
Der  eine  klagt  über  die  vielen  Pflicht  stunden,  die  grosse  Schüler  zahl,  die 
vielen  Korrektoren,    der   andere    wieder    meint,    derartige   Neuerungen 
müssten  von  oben  herunter    befohlen  werden*    Trotz  alledem  behau 
ich,  dass  es  bei  den  meisten  nur  an  dem  guten  Willen  und  der 
tigen  Berufsfreude   fehlt.     Ich    für   meine  Person    bin   noch  imiuor 
mit  hellster  Freude    von   einem  Spaziergang,   den  ich  mit  Schülern  ge- 
macht habe,  zurückgekehrt,  und  die  Stunden,  die  ich  auf  dem  Fussbull- 
felde  mit  meinen  Schülern  verlebte,    zahle    ich  erst  recht  nicht  zu 
verlorenen. 

Selbstverständlich  können  wir  nie  und  nimmer  daran  denken , 
englische  Verhältnisse  auf  deutschen  Boden  zu  übertragen;  das  eng- 
lische Pensionatswesen  bei  uns  einzuführen,  wäre  unmöglich  und  auch 
gar  nicht  wünschenswert.  Allerdings  macht  sich  der  fast  ganzliche 
Mangel  an  Pensionaten  allmählich  doch  recht  fühlbar,  Jedenfalls  waren 
Kinder,    die    von    den  Eltern    aus    irgend  welchen  Gründen    in  fremde 
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Hände  gegeben  werden  mtlsseu,  doch  sicherlich  in  diesen  besser  unter- 

k  gebracht  als  bei  häufig  auf  niedriger  Bildungsstufe  stehenden  Familien, 
bei  denen  der  junge  SJann  oft  keine  Anregung  und  keine  Stütze  findet. 
Erwähnt  mag  hier  werden,  dass  im  vorigen  Jahre  auf  der  Versamm- 
lung akademisch  gebildeter  Lehrer  Badens  der  Gedanke  angeregt  wurde, 
in  einigen  kleinen  Land  Städtchen  staatliche  Pensionate  zu  gründen,  da- 
mit ein  grosser  Uebelstand  beseitgt  werde.  Es  wird  sich  aber  immer 
nur  um  einzelne  wenige  Anstalten  dieser  Art  handeln;  im  übrigen 
werden  unsere  Schulen  „day  schaute"  bleiben  wie  bisher,  Es  braucht 
also  der  um  seine  Freiheit  bangende  Lehrer  nicht  zu  befürchten,  dass 
ihm  in  Zukunft  gleiche  Obliegenheiten  zugemutet  werden  sollen  wie  in 
Pensiooaten.  Wer  mehrere  Jahre  lang  jeden  sechsten  Tag  wie  ich  oder 
wie  Dorn  alle  sechs  Wochen  eine  voll©  Woche  Aufsicht  geführt  hat-, 
weiss  allerdings,  dass  dies  keine  Annehmlichkeit  ist,  und  dass  für 
einen  selbstbewussten  Lehrer  dann  und  wann  etwas  Erniedrigendes  da- 

Prin  doch  enthalten  ist. 
Dorn  ist  an  zwei  Anstalten  gewesen,  die  beide  grundverschieden 
von  einander  waren.  Die  erste  (in  Suffolk)  unterscheidet  sich  von  den 
in  Kkholas  Nkkichj  und  David  Copperfield  geschilderten  nur  dadurch, 
dass  nicht  so  sehr  geprügelt  wurde.  In  allen  andern  Dingen  hatte 
sie  Dickens  als  Vorbild  dienen  können.  Dorn  hat  es  verstanden,  der 
ganzen  Sache  die  heitere  Seite  abzugewinnen,  und  nach  einem  Tief!» 
hat  t-r  dieser  Schule  den  Rücken  gekehrt.  Das  harte  Urteil,  das  er 
über  sie  fallt,  ist  berechtigt;  ähnliche  Verhaltnisse  herrschen  an  den 
meisten  der  kleinen  Gramrtuir  Schools,  wenn  sie  auch  wohl  selten  so 
schlimm  sein  dürften,  ich  selbst  unterrichtete  auch  in  einer  Art  Turn- 
halle mit  drei  andern  Lehrern  zusammen,  Gespart  wird  au  solch  kleinen 
Friratscbulen  an  allen  Ecken  und  Enden;  der  Direktor  will  doch  auch 
etwas  verdienen;  es  ist  für  ihn  doch  fast  lediglich  Geschuftssache,  auch 
in  den  sog.  endowcd  Gram  mar  Schools, 

Die  zweite  Schule,  an  der  Dorn  fast  zwei  Jahre  verbrachte,  war 
dagegen  musterhaft  geleitet.  Die  Lehrer  hatten  Prüfungen  abgelegt, 
was  in  England  durchaus  nicht  selbstverständlich  ist;  das  Schul  erma- 
terial  war  wesentlich  besser;  in  der  Einrichtung  glich  sie  den  Public 
Schools. 

Aber  „das  Erbübel  der  englischen  Schulen,  die  nicht  genügende 
Betonung  der  intellektuellen  Ausbildung  gegenüber  der  kör  per* 
liehen,  zeigt  eich  auch  hier,*  (S,  13.)  Wahrend  bei  uns  zu  wenig 
Wert  auf  Sport  gelegt  wird,  nimmt  er  in  England  das  Hauptinteresse 
der  Schüler  sowie  des  ganzen  Volkes  in  Anspruch.  „Der  englische 
Schüler  bringt  von  Hause  aus  weder  dasselbe  interesse  noch  dieselben 
Fähigkeiten  für  geistige  Arbeit  mit  wie  der  deutsche.  Eine  gewisse 
Gleichgiltigkeit  in  dieser  Beziehung  liegt  ihm  im  Geblüt*  sie  ist  heilige 
Tradition  und  von  den  Vätern  auf  die  Söhne  vererbt**     „Gute  Leistungen 
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auf  intellektuellem  Gebiete  werden  in  englischen  Schulen  nie  so  hoch 
bewertet  wie  Tüchtigkeit  in  den  Sports.1*  (S.  13.)  Das  stod  Tatsachen, 
die  jedem  bekannt  sind»  der  über  engtische  Schulen  oder  Universii 
einigermasien  Bescheid  weiss.  Es  wäre  nun  die  grösste  Torheit,  wollto 
man  dieses  englische  Erziehungsideal  zum  deutschen  machen.  Eine 
andere  Frage  ist  es»  ob  nicht  gerade  dieses  Ideal,  das  dem  Engländer 
bei  seiner  Erziehungsmethode  vorschwebt,  für  ihn  das  einzig  richtige 
ist*  oder  wenigstens  bisher  gewesen  ist.  „Wir  brauchen  Leute  mit 
gesundem  Menschenverstand  und  kräftigen  Muskeln,"  so  oder  ahnlich 
hat  sich  einmal  Lord  Rosebery  in  einer  Rede  geäussert.  Aber  wenn 
wir  auch  nicht  so  weit  gehen  können  und  dürfen  wie  die  Englander, 
ist  deshalb  die  Ausbildung  des  Körpers,  die  Pflege  der  Spiele  im  Freien 
so  zu  vernachlässigen,  wie  es  bei  uns  geschieht?  Dass  das  Turnen 
allein  nicht  genügt,  soll  weiter  unten  gezeigt,  werden. 

Das  dritte  Kapitel,  die  Sehulagentureu  betitelt,  ist  besonders  fßr 
den  Studenten  der  neueren  Philologie  oder  den  angehenden  Lehrer,  der 
sich  um  eine  Stelle  an  einer  englischen  Privatschule  bewerben  mochte, 
sehr  wichtig.  Doms  Urteil  über  sie  lautet,  „dass  die  englischen  Schul- 
agenturen für  jeden  Ausländer,  der  mit  nur  einigermassen  offenen  Augen 
in  der  Welt  umherblickt,  von  geradezu  unschätzbarem  Vorteil  sind,' 
(S,  23/) 

Der  vierte  Abschnitt  ist  dem  englischen  Lehrer  gewidmet.  Von 
der  Güte  der  fachwissenschaft liehen  Vorbildung  seiner  englischen  Kr- 
iegen, auch  derer,  die  von  Oxford  gekommen  waren,  ist  Dorn  nicht 
überzeugt  „Selbständige  sprach  -  historische,  philologische  Studien 
macht  der  englische  Student  weit  weniger  als  der  deutsche  und  sein 
Wissen  macht  mehr  den  Eindruck  des  schülerhaft  Erlernten  als  des 
selbständig  Erforschten  und  Gefundenen,1*  (S.  11.)  Dem  englischen 
Knaben,  der  „nicht  jene  offizielle  Scheu  oder  gar  Furcht  vor  dem  Lehrer 
in  die  Schule  mitbringt,  die  dem  deutschen  Kinde  gewöhnlich  vom 
Elternhause  her,  httufig  sogar  in  zu  reichlichem  Masse  gegeben 
(S.  23),  tritt  der  Lehrer  mehr  als  Freund  und  väterlicher  Beratt-r 
gegenüber.  In  diesem  Teile  sind  viele  Stellen  aus  Karl  Breul:  Die 
Organisation  des  höh  treu  Unterricht*  in  Gt^ossbritannim  {liünthi  m 
IL  Beck* sehe  Verlagsbuchhandlung  1897)  herangezogen,  mit  dem  Dorn 
fast  durchweg  übereinstimmt.  ^Charakterbildung  ist  im  Gegensatz  zur 
deutschen  Pädagogik  das  Hauptziel  der  englischen  Erziehung,  dem 
gegenüber  die  Verstandesbildung  weit  zurücktritt.  Char akter eraiehunjz 
ist  nur  möglich,  wenn  der  Lehrer  in  freiem,  ungezwungenem  Verkehr 
zum  Schüler  tritt  und  mehr  durch  Beispiel  und  Tat  als  durch  Worte 
auf  Ihn  einzuwirken  sucht."  (S.  24,)  Dorn  erklärt  nun  auc-h  die  aul- 
fallende Tatsache,  warum  nach  unseren  Begriffen  tüchtige  Lehrer  in 
England  luiufig  klüglich  Schiffbruch  leiden. 

..Wir  verlangen  nach  militärischem  Muster  in  unseren  Schulen  die 
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unbedingte  Unterordnung  des  Schülers  unter  den  Lehrer  und  kennen 
einen  freiwilligen  Gehorsam  nicht*1*  „Stolz  im  Bewusstseio  ihres 
Wertes  wollen  denn  meist  die  deutschen  Lehrer  eleu  Schülern  durch 
Unnahbarkeit  die  zwischen  ihnen  bestehende  Kluft  fühlbar  machen, 
suchen  durch  Wissen  zu  imponieren  und  durch  Kommandieren  sich 
Ansehen  zu  verschaffen.  Nichts  könnte  englischen  Schülern  gegenüber 
verfehlter  sein»  Unteroffizierton  und  Polizeidienermiene  nötigen  dem 
freien  Sinn  des  englischen  Knaben  keine  Achtung  ab.  Je  mehr  der  Lehrer 
nur  Vorgesetzter  ist.  desto  weniger  ist  der  englische  Schüler  Unter- 
gebener.** „Und  so  sind  es  denn  in  erster  Linie  die  von  pädagogischer 
Weisheit  strotzenden  und  auf  ihre  <ZuehtrutendiszipUn  stolzen  deutschen 
Herren,  die  in  englischen  Schulen  Schiffbruch  leiden,  erbarmungslos 
dem  Gespött  und  der  Lächerlichkeit  verfallen  und  zu  Tode  geärgert 
werden,  wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  vorher  zu  verschwinden  (S.  25), * 
Der  englische  Lehrer  geht  auf  alles  ein,  was  das  Schul  er  herz  be- 
wegt. „Die  Teilnahme  an  den  Spielen  ist  für  alle  englischen  Lehrer  obli- 
gatorisch. "  Ich  erinnere  mich  noch,  welch  grosse  Freude  ich  den  Schülern 
unserer  Anstalt  bereitete»  als  ich  mich  an  allen  ihren  Spielen  beteiligte» 
wahrend  mein  Vorgänger  sich  jeglichem  Sport  ferngehalten  hatte.  Am 
Schluss  dieses  Abschnittes  widerlegt  Dorn  die  vielen  unrichtigen  Behaup- 
tungen Heinr,  Bei  Charts  (vgl.  dessen  Buch:  Der  deutsche  Lehrer  in  Eng- 
lond.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung.  1884).  Er  rat  jedem 
Neuphilologen  eindringlichst  sein  Glück  und  seine  pädagogische  Tüchtigkeit 
einmal  an  einer  englischen  Privat  seh  nie  zu  versuchen,  „Es  ist  ein  Prüfstein 
für  seine  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  im  fremden  Lande,  unter  vollständig 
fremden  Verhältnissen  sich  eine  Position  zu  erringen,  wenn  weder  der 
Nimbus  der  akademischen  Würde    noch    des  Staatsexamens  ihn  umgibt 

»und  nur  das  bewertet  wird»  was  er  selbst  ist  und  leistet  (S,  32h** 
Im  fünften  Abschnitt,  der  vom  Schüler  handelt,  setzt  eich  Dorn 
zunächst  mit  dem  Umversitlitsprofcssor  Dr,  Faiüsen  auseinander  (Friedr. 
Paul  Ben:  Die  höheren  Schulen  Deutschlands  und  ihr  Lehrerstand  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Staat  und  zur  geistigen  Kultur,  Braunschweig, 
Vieweg  und  Sohn,  1904),  der  es  als  die  grösste  Aufgabe  wie  der  deut- 
schen Universität  so  auch  der  deutschen  Gelehrtenschule  bezeichnet. 
forschende  Wahrheitssucher  zu  bilden  oder  die  Bildung  solcher  grund- 
legend vorzubereiten,  „Wie  wenige,  meint  Dorn,  die  deutsche  Gym- 
nasien sowohl  wie  Oberrealschulen  besuchen  und  dann  zur  Universität 
gehen,  werden  forschende  Wahrheitssucher,  können  oder  wollen  es 
werden  (S.  33). ü  „Die  zu  starke  Betonung  des  von  Paulsen  vertreteneu 
Prinzips  bringt  das  Heer  wertloser  Denkerchen,  unnützer  Grübler  und 
unreifer  Bekrittlet  hervor,  die  schon  im  Jünglingsalter  mit  überlegen- 
weltschmerzlicher  Miene  umherlaufen  und  ihr  Dasein  in  zwecklosem 
Negieren  vergeuden,  statt  etwas  Positives  zu  leisten."  „Mag  das  deutsche 
Volk  auch  nie  aufhören  sollen  und  wollen,  das  Volk  der  Denker  und  Forscher 
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zu  sein,  so  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  die  Gegenwart  Anf  ; 
rungen  stellt,  die  nur  von  einem  zum  Handeln,  zur  selbständigen,  freien 
Wiiietisbetiitigung  erzogenen  Volke  erfüllt  werden  können  (S* 
Dorn  rühmt  an  der  englischen  Pädagogik,  dass  sie  in  erster  Linie 
darauf  hinarbeite,  „selbständige,  willensstarke  Knaben  und 
Jünglinge  zu  erziehen,  die  befähigt  sind»  draussen  im  Leben  als 
Männer  und  Engländer  ihren  Platz  auszufüllen  (S,  34);**  „Schon  im 
Elternhause  richtet  man  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Entwickelung  der 
Selbständigkeit  und  eigenen  Initiative  der  Kinder.**  „Man  gewährt  dem 
jungen  Engländer  mehr  Freiheiten  in  der  Voraussetzung,  dass  c*r  geut- 
leman  genug  ist,  sich  freiwillig  unterzuordnen  und  nicht  mehr  zu  neh- 
men, als  ihm  gebührt  (S.  35)."  Auch  zur  Selbstbeherrschung  wird  der 
Englander  von  früh  auf  erzogen»  „Jede  zu  starke  Gefü] 
wird  als  lächerlich  und  unmanierlich  betrachtet  (S.  So).*  Es  bildet 
sich  bei  ihm  schliesslich  „die  kalte  Reserviertheit  heraus,  die  uns  so 
leicht  als  Gefühllosigkeit  erscheint  und  uns  anfangs  stark  abstösst.- 
Besonders  anerkennende  Worte  zollt  Dorn  mit  Recht  der  Ehrluhkoit 
des  jungen  Engländers.  Seine  Erfahrung  deckt  sich  durchaus  mit  der 
meinigen.  „Ich  niuss,  so  leid  es  mir  tut,  feststellen,  dass  die  eng- 
lischen Schüler  ehrlicher  sind  als  die  deutschen.  Abschreiben  und 
Spicken  gilt  schon  bei  den  kleinsten  Knaben  als  ungcnUcmnnly  und 
ist  verpönt  (S.  39J.tt  Ich  selbst  habe  es  nie  erlebt,  dass  ein  englischer 
Schüler  bei  Anfertigung  einer  Klassenarbeit  von  seinem  Nebenmann  vi- 
was  abspickte,  obwohl  sie  sehr  gedrilngt  sassen,  und  obwohl  ich  ihnen 
absichtlich  jede  Gelegenheit  dazu  bot.  Mit  einer  gewissen  Beschämung 
dachte  ich  damals  an  mein  Land,  wo,  man  kann  es  ruhig  aussprechen, 
von  der  ersten  Klasse  an  bis  zum  Staatsexamen  gespickt  wird,  soweit 
eben  die  Verhältnisse  es  gestatten.  „Auch  die  Ehrlichkeit  der  eng- 
lischen Knaben  kann  ihren  Grund  nur  in  der  gen  t  lern  anhaften  Behand- 
lung haben,  die  ihnen  zu  Hause  und  in  der  Schule  zuteil  wird  (8.  SÄ)*1 
Dass  unser  nationales  Empfinden  auch  nicht  so  gross  ist,  wie  das  des 
Engländers,  ist  für  uns  eine  nicht  minder  beschämende  Tatsache,  Wie 
oft  habe  ich  mich  geärgert,  als  bei  einem  Ferienkurse  in  Genf  ein 
grosser  Teil  unserer  Landsleute  miteinander  französisch  radebrecht?, 
als  ob  dabei  etwas  Vernünftiges  herauskommen  könnte!  In  Wallis  tat 
ich  vor  zwei  Jahren  einen  Pastor  aus  Berlin,  der  mit  gewaltiger  Ao- 
strennung  alle  paar  Sekunden  einmal  ein  Wort  französisch  heraus» 
brachte,  der  aber  trotzdem  „unentwegt"  sich  dieser  Sprache  im  Vor- 
kehr  mit  Deutschen  bediente.  So  etwas  kann  nur  ein  „wissensduratiger* 
Deutscher  fertig  bringen. 

Das  Haupterziehungsmittel  sieht  Dorn  mit  Recht  in  den  Spi» 
an    denen    sich    meistens    der  Direktor   und    samtliche  Lehrer  als  Hit* 
spieler  beteiligen,    gerne    sich    den  Anordnungen  des  von  den  Schülern 
selbst   erwählten  Captains    fügend,     „Für    uns   ist    die  Ausbildung  d©& 
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Körpers  lediglich  Sei  batzweck  und  tritt  an  Wichtigkeit  wesentlich  zu- 
rück hinter  der  Ausbildung  des  Intellekts.  Daher  verlegen  wir  uns 
auf  das  Turnen,  das  im  Vergleich  zu  den  Spielen  den  Vorzug  hat, 
alle  Muskeln  harmonischer  auszubilden,  räumen  ihm  aber  eine  im  Ver- 
hältnis zu  den  wissenschaftlichen  Fächern  nur  knapp  bemessene  Stun- 
denzahl ein.  Ftlr  den  Engländer  aber  stehen  physische  und  moralische 
Erziehung  in  unzertrennlichem  Zusammenhang.  Sie  verhalten  sich  wie 
Ursache  und  Wirkung.  Infolgedessen  gewahrt  er  der  Ausbildung  des 
Körpers  einen  sehr  weiten  Raum  in  der  Schule,  bedient  sich  aber  in 
erster  Linie  nicht  des  Turnens,  das  mit  seinem  Drill  massigen  der  Indi- 
vidualität des  einzelnen  nicht  genügend  Spielraum  gewährt,  sondern 
der  Spiele,  die  eine  freie  Entfaltung  der  körperlichen  und  moralischen 
Kräfte  des  Individuums  gestatten,  Sie  sind  der  eigentliche  Boden,  auf 
dem  alle  die  Charaktereigenschaften  sich  entwickeln,  die  dem  Engländer 
so  sehr  ans  Herz  gewachsen  sind*  Hier  lernt  der  Knabe,  seinen  Bück 
zu  schärfen  und  die  kleinste  Schwäche  des  Gegners  zu  erspähen. 
Hi'T  lernt  er  aber  auch,  jede  gefundene  Schwäche  mit  rascher  Ent- 
schlossenheit und  Gewandtheit  zum  eigenen  Vorteil  auszunutzen. 
Die  Spiele  erziehen  ihn  zur  Selbständigkeit,  denn  ea  kann  ihm  nicht 
jede  nötige  Bewegung  und  Massregel  vorgeschrieben  werden*  Sie 
starken  sein  Verantwortlichkeitsgeftihl  und  entzünden  seinen  Ehr- 
geiz, da  sie  ihn  anspornen,  den  ihm  angewiesenen  Platz  nach  besten 
Kräften  auszufüllen*  Sie  erfüllen  ihn  mit  Sei  bstvertraaen,  wenn  der 
Zuruf  der  Lehrer  und  Kameradon  ihm  Anerkennung  zollt,  und  fördern 
m  ine  Ausdauer  und  Energie,  wenn  er,  unbeirrt  um  den  Gegner, 
dahinstürmt.**  „Die  Spiele  stählen  ferner  den  Mut  des  Knaben  ange- 
sichts körperlicher  Gefahren  und  lehren  ihn,  ohne  Murren  manchen 
Schmerz  zu  ertragen,*1  „Dabei  erziehen  sie  ihn  auch  zur  Ehrlichkeit 
und  bewahren  ihn  vor  Selbstsucht.  Ist  er  doch  genötigt,  unter  allen 
Umständen  auch  die  Rechte  des  Gegners  zu  wahren  und  das  fair  play 
aufrecht  zu  erhalten  (S.  41)."  *Auch  der  freiwillige  Gehorsam 
wird  durch  die  Spiele  gefördert.  Freiwillig  übernimmt  der  Knabe  auch 
undankbare  und  untergeordnete  Rollen  im  Interesse  des  Ganzen  und 
fügt  sich  der  Autorität  des  selbstgewählten  captain*  Es  ist  unschwer 
zu  erkennen,  dass  in  dieser  Art  des  Gehorsame  sich  mehr  vom  alten, 
freien  Germanengeist  erhalten  hat  als  in  der  von  uns  verlangten  bedin- 
gungslosen Unterwürfigkeit,  die  deutlich  den  Einfluss  des  römischen 
Cäsaren  t  ums  verrät.  Durch  die  Spiele  lernt  der  Schüler  ferner  ;ds 
captain  die  Art  des  Befehlens,  die  den  Engländer  so  vorteilhaft  vor 
dem  Deutschen  auszeichnet  (S.  42). ta  Welcher  Art  dieses  Befehlen  ist, 
wird  weiter  ausgeführt.  „Gesundheitlich  haben  die  Spiele  vor  dem 
Turnen  den  Vorzugt  dass  sie  sich  in  der  freien  Luft  abspielen  und 
nicht  in  der  staubigen  Turnhalle.  Ueber  den  damit  verbundenen  Vor- 
teil belehrt  uns  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  eine  englische  Klasse 
Zeitschrift  für  Traut,  und  engl,  Unterricht    IM.  IV,  26 
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mit  den  frischen,  fröhlichen,  gesunden  Gesichtom,  während  uns 
Knaben  häufig  blass  und  abgespannt  aussehen  (S,  43). u  Ein  weiteres 
wichtiges  Erziehungsmittel  sieht  Dorn  in  den  Schuldebattierklubs,  die 
ich  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

Den  Geschichtsunterricht  möchte  Dorn  auch  mehr  nach  eng- 
lischem Muster  gegeben  wissen,  der  eine  mehr  nationale  Färbung  habe 
als  bei  uns.  «Das  Kosmopolitische  tritt  hinter  dem  Nationalen  zurück 
zum  Vorteil  des  englischen  Volkes.1*  ~—  Wichtig  sind  nun  die  Schlüsse, 
die  Dorn  aus  seinen  Erfahrungen  zieht;  ich  lasse  ihn  am  besten  selbst 
sprechen,  „Von  einer  vollständigen  Uubernahme  der  englischen 
ziehungsmethode  kann  naturlich  keine  Rede  sein.**  „Denn  die  ei 
lische  Erziehung  ist  durch  Vernachlässigung  der  intellektuellen  Aus- 
bildung mindestens  ebensoweit  wie  die  unsrigo  vom  Ideal  entfernt*  das 
sich  etwa  als  eine  harmonische  Verbindung  der  beiden  Systeme  dar- 
stellen würde.  Ein  Ideal  ist  immer  etwas  Unerreichbares,  nur  Toren 
können  im  Ernst  an  seine  Verwirklichung  glauben.  Was  aber  billig 
weise  verlangt  werden  kann  und  inuss,  ist  die  Erkenntnis  der  eigen 
Schwachen  und  fremden  Vorzüge  und  der  gute  Wille,  wo  es  nöti^  i 
bessernd  einzugreifen  (S.  4ö).M  Dorn  wTünscht  nun,  dass  Lehrer  un 
Eltern  in  steter  Wechselbeziehung  zu  einander  blieben;  denn  d: 
Elternhaus  müsse  bei  uns  natürlich  die  Grundlage  aur  Charakterbilds 
leßen.  Der  Anfang  dazu  ist  ja  schon  an  einigen  Orten  mit  Einführung 
der  Elternabende  gemacht  worden.  Der  Lehrer  müsse  das  Streben, 
„sich  mit  dem  Nimbus  des  unnahbaren,  akademischen  Gelehrten  tv 
umgeben, "  aufgeben.  „Je  mehr  er  dagegen  Erzieher  ist  und  in  die 
Chantktercntwickelung  seiner  Zöglinge  eingreift,  um  so  mehr  wird  auch 
das  Volk  den  gewaltigen  Einfhiss,  den  seine  Wirksamkeit  in  kultureller 
wie  politischer  Beziehung  vor  der  aller  anderen  Beamten  ausübt, 
kennen  und  seiner  Tätigkeit  wie  seinem  Stande  eine  gerechtere  W 
digung  entgegenbringen  (S*  41}.** 

Das  Ziel,  auf  das  Eltern  und  Lehrer  hinarbeiten  müsston,  sei 
Erziehung  des  Kindes  zur  Selbständigkeit  und  zu  gentlemanhafl 
Denken  und  Empfinden.  Der  militärische  Kommandoton  müs> 
Möglichkeit  aus  dem  Hause  wie  aus  der  Schule  verbannt  werden.  Da- 
mit der  Lehrer  jedoch  Zeit  fände  für  diese  neue  Betätigung,  müsse  die 
Schülerzahl  in  den  Klassen  unbedingt  vermindert  werden,  mehr  als  20 
dürften  nie  in  einer  Klasse  unterrichtet  werden.  In  den  meisten 
Schweizer  Schulen  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  25  die  HochstzuhL  Der 
Unterricht  wäre  möglichst  in  einer  Hand  zu  konzentrieren;  eine  Her- 
absetzung der  Pensa  wllre  auch  nicht  von  Uebel, 

Auf  Spaziergängen  und  auf  Spielplätzen  würden  sich  an  freien 
Nachmittagen  Lehrer  und  Schüler  treffen,  „Noch  jetzt  halten  leider 
sehr  viele  Eltern  jede  Minute,  die  ihr  Sohn  auf  detn  Spivlplata  m- 
bringt,  für  vergeudet  und  jeden  Pfennig,  den  sie  dafür  ausgeben  sollen, 
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für  verschwendet.  Und  sehr  viele  Lehrer  denken  ebenso  und  glauben, 
ihrer  Würde  etwas  zu  vergeben,  wenn  sie  sich  an  den  Spielen  betei- 
ligen. Oder  aber  sie  schützen  diese  Auffassung  vor,  weil  sie  sich  nicht 
durch  Teilnahme  am  Spiel  in  ihrer  Bequemlichkeit  stören  lassen  wollen 
(S.  48). a  „Die  Pflege  der  Spiele  setzt  auch  voraus,  dass  geeignete 
Spielplätze  angelegt  und  unterhalten  werden. u  „Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung in  Deutschland  und  namentlich  in  Süddeutschland  geradezu 
traurig  bestellt."  „Manche  Städte  verschwenden  Unsummen  von  Geld, 
um  augenfällige  Schulpaläste  und  Kolosse  von  Turnhallen  zu  errichten, 
die  mit  viel  geringerem  Kostenaufwand  nicht  minder  zweckentsprechend 
hergestellt  werden  konnten.  Dabei  versehen  sie  diese  Riesengebäude 
mit  Höfen,  die  den  Schülern  kaum  gestatten,  sich  frei  zu  bewegen,  und 
haben  keinen  Pfennig  übrig,  wenn  es  gilt,  einen  ordentlichen  Spielplatz 
zu  beschaffen.  Hier  müsste  die  Behörde  regelnd  eingreifen  und  die  An- 
lage von  Spielplätzen  zur  Pflicht  machen  (S.  49)." 

Die  Spiele  werden  allerdings  bei  uns  niemals  eine  auch  nur 
einigermassen  annähernde  Bedeutung  für  unsere  Schulen  und  für  das 
ganze  Volk  gewinnen,  wie  für  das  englische.  Sie  werden  auch  niemals 
dasselbe  Gepräge  der  Einheitlichkeit  tragen.  Wo  Fussball  sich  schon 
eingebürgert  hat,  wäre  dieses  für  den  Knaben  und  Jüngling  nach 
meiner  Ansicht  das  beste  Spiel.  Es  ist,  ich  meine  natürlich  das  Asso- 
ziationsspiel, nur  dann  roh,  wenn  es  roh  gespielt  wird.  Ernste  Ver- 
letzungen kommen  ganz  selten  vor.  Ausserdem  sollte  bei  uns  das 
Schlagballspiel  viel  mehr  gepflegt  werden,  das  den  Vorteil  für  sich  hat, 
dass  man  keinen  Lehrmeister  dazu  braucht.  An  Orten,  die  am  Wasser 
liegen,  sind  Rudervereine  zu  gründen.  Derjenige  von  Mülheim-Ruhr 
besitzt  ein  eigenes  Boothaus  und  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen 
Booten,  lauter  Stiftungen  von  Privatpersonen.  Auch  der  körperlichen 
Entwicklung  unserer  weiblichen  Jugend  ist  die  gleiche  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Hier  sind  wohl  hauptsächlich  Ausflüge  am  Platze. 
Wir  unternehmen  fast  regelmässig  wöchentlich  einmal  mit  den  Mädchen 
der  oberen  Klassen  einen  drei-  bis  fünfstündigen  Marsch  ins  Gebirge, 
meist  ohne  unterwegs  einzukehren.  In  manchem  Kind  wird  so  die 
liebe  zur  Natur  und  damit  zur  Heimat  erst  geweckt,  da  die  Eltern 
oft  aus  dem  oder  jenem  Grunde  verhindert  sind,  ihren  Kindern  die 
Schönheiten  der  Natur,    die   überall  ihre  eigenen  Reize  hat,  zu  zeigen. 

Dorn  wünscht  nun,  dass  die  Lehrer  zur  regelmässigen  Beteiligung 
verpflichtet  werden  und  anderweitig  entlastet  werden  müssten.  Da- 
gegen habe  ich  ernste  Bedenken.  Ist  ein  Lehrer  nicht  ganz  mit  Leib 
und  Seele  dabei,  hält  er  gar  das  Spielen  für  einen  Unsinn,  so  bleibe  er 
lieber  dem  Spielplatz  fern;  er  würde  sonst  den  Schülern  nur  die  Freude 
am  Spiel  vergällen. 

Weiterhin  empfiehlt  Dorn,  die  Debattier  Übungen  nach  dem  Muster 
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der  Dehating  sodeties  einzuführen,  in  denen  auch  allgemeine  Politik 
behandelt  werden  müsste* 

Diese  Schrift,  die  der  Verfasser  hoffentlich  in  etwas  veränderter 
Form  in  einer  Broschüre  veröffentlichen  wird,  wird  ohne  Zweifel  fit 
Ifissbilligung  vieler  Kollegen  finden,  vor  allem  derer,  die  sich  in  ihrer 
Freiheit  bedroht  fühlen,  die  meinen,  für  das  bischen  Geld  könne  man 
nicht  wenig  genug  tun,  Gutheissen  werden  sie  die.  die  aua  Begeiste- 
rung unser  Fach  ergriffen  haben,  die  volle  Befriedigung  in  ihm  finden, 
die  ausser  den  Pflichtstunden  noch  gern  ein  Stündchen  für  die  Jugend 
hingeben,  ohne  dafür  eine  Vergütung  in  klingender  Münze  zu  erwarten 
Den  schönsten  Lohn  finden  sie  in  der  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeif 
ihrer  Schüler;  und  gibt  es  für  uns  etwas  Köstlicheres  als  dies? 

Offenburg  (Baden).  Fuudinger* 

Paul  Helge,  Wem   gehört   die   Zukunft?     Leipzig,   Raimund    & 
hard,  19U5.     1,35  Mk. 

Die  Broschüre  enthalt  zwei  Aufsätze,  deren  erster  die  Frage 
handelt,  ob  die  Reform  der  höheren  Schulen  zum  Abschluss  gelan, 
ist.  S.  verneint  sie,  er  halt  keine  der  vorhandenen  Schularten  für  wirk 
lieh  zeitgemass,  denn  keine  führt  mit  den  besten  Mitteln  zum  Ziel 
nDic  besten  Mittel  sind  diejenigen^  welche  neben  hoher  allgemein  bil- 
dender Kraft  einen  möglichst  starken  Reiz  zum  Lernen  ausüben.  Dieser 
hängt  von  dein  Gefallen  am  Stoff  und  von  der  Erkenntnis  des  Nütz- 
lichkeitswertes ab."  Dass  der  Reiz  zum  Lernen  von  dem  Gefallen  am 
Stoff  abhängt,  wird  keiner  bestreiten,  dass  aber  die  Erkenntnis  des 
Nützliehkeits  wertes  für  ihn  eine  Voraussetzung  bildet,  glaube  ich  nicht 
Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht  dass  gerade  abstrakte  literarische  und 
philosophische  Stoffe,  denen  der  praktische  Nützlichkeit  sw< irt  völlig  ab- 
geht, für  einen  grossen  Prozentsatz  der  Schüler  der  oberen  Klassen 
grossen  Reiz  haben. 

S,  wendet  sich  zunächst  gegen  das  Gymnasium.  „Wünsche  nacb 
Unterriehtsgegenstltndcn,  deren  Wert  augenfälliger  war  als  der  der 
alten  Sprachen,  wurden  laut,  und  das  Gymnasium  musste  den  imnur 
dringender  gestellten  Forderungen  in  etwas  nachgeben.  Dadurch  M 
es  seinen  Prinzipien  untreu  geworden.  Zur  Vertiefung  in  den  alttu 
Sprachen,  deren  Unterricht  ihm  sein  eigentümliches  Gepräge  aufdrückt, 
fehlt  es  an  Zeit,  weü  es  noch  für  eine  oder  zwei  moderne  Sprachen 
und  sonstige  nützliche  Fertigkeiten  Raum  braucht."  Also  das  Gym* 
nasium  hatte  sich  ganz  auf  die  antiken  Sprachen  beschränken  und  nichts 
von  modernen  Bildungselementen  in  sich  aufnehmen  sollen*  Leute,  die 
derartig©  Vorschlage  machen,  sind  bewusst  oder  unbewusst  die  Toten- 
graber  dos  humanistischen  Gymnasiums.  Dieses  kann  sich  nur  dann 
halten,  wenn  es  sich  so  weit  wie  möglich  den  veränderten  Zeitvorhillt- 
nissen  anpasst  und  der  modernen  Kultur  seine  Tore  nicht  vercchliessL 
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Jede  Schulart  muss  in  gewisser  Weise  in  dem  Boden  der  Gegenwart 
wurzeln,  sonst  ist  sie  auf  die  Dauer  nicht  existent fah ig.  Wenn  aber 
die  moderne  Kultur  im  deutschen  und  neusprachlichen  Unterricht  Be- 
rücksieht  igung  findet,  dann  ist  auch  nicht  zu  befürchten,  dass  „der 
Lernende  über  der  Beschäftigung  mit  hingst  gewesenen  Zustünden  dio 
I  h  Lrenwart  mit  ihren  anders  gearteten  Bestrebungen  aus  dem  Auge 
verliert  und  in  grossen  Erinnerungen  lebend,  für  die  grosse  Jetztzeit 
tot  würde***  Ich  bin  kein  einseitiger  Bewunderer  des  Gymnasiums  und 
glaube,  dass  auch  durch  die  Schütze  der  modernen  Kultur  den  Schülern 
eine  tüchtige  humanistische  Bildung  übermittelt  werden  kann,  aber  ich 
kann  es  verstehen,  wenn  bedeutende  Männer,  wie  noch  jüngst  Harnack, 
dies  bezweifeln  und  würde  mich  hüten,  solchen  Männern  mit  Solge  zu- 
zurufen: „Für  euch  ist  nur  ideal,  was  unpraktisch  ist!" 

Das  Realgymnasium  ist  nach  S.  ein  Zwitterding,  etwas  Halbes 
und  leistet  niemandem  etwas  Rechtes,  „Es  fehlt  ihm  der  Idealismus 
der  alten  Schule,  aber  auch  die  Begeisterung,  dio  die  neue  kennzeichnet. 
Es  ist  ganz  und  gar  nüchtern  und  praktisch,  es  taugt  nichts*1*  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  gerade  in  unserer  Zeit  das  Realgymnasium  eine  sehr 
wichtige  Schulart  ist  und  stehe  mit  dieser  Ansicht  nicht  allein  da.  Ich 
erinnere  nur  an  F,  Paulsen  und  seine  Geschichte  des  gelehrten  Unter* 
tickt*  Bd+  II,  S.  613  ff. 

Dio  Oberrealschule  hat  zwar  die  toten  Sprachen  aufgegeben  und 
so  nach  S.  mit  der  edlen  Einseitigkeit  Ernst  gemacht,  aber  „sie  ist 
zu  wenig  ausgeprägt  und  kann  die  ersehnte  Schul«'  der  Zukunft  nicht 
sein.  Es  fehlt  ihr  an  Konzentration  des  Unterrichts,  weil  sie  allen  mo- 
dernen Richtungen  möglichst  gl  eich  massig  Raum  gibt.  So  kommt  es 
dennf  dass  sie  nur  ein  geringeres  Mass  geistiger  Bildung  verleiht  als 
das  Gymnasium."  An  der  Oberrealschule  kommt  die  sprachliche  Bil- 
dung nicht  zu  ihrem  Recht.  „Werden  doch  am  Gymnasium  über  2000  (!) 
sprachliche  Stunden  mehr  gegeben  als  an  Oborrealsehulen*  Gebt  dem 
neusprachlichen  Unterricht  so  viel  Zeit  wie  dem  altsprachlichen,  und 
dann  verlangt  von  ihm  logische  Schulung,  grammatisches  Verständnis 
und  dazu  noch,  was  dem  altsprachlichen  Unterricht  abgeht,  einige  Fer- 
tigkeit im  Sprechen  der  französischen  Sprache,"  Diese  stärkere  Be- 
tonung des  Sprachunterrichts  an  den  Oberrealschulen  kann  ich  nur 
unterstützen.  Dann  mUsstö  allerdings  der  mathematische  Unterricht 
seine  Forderungen  etwas  herabsetzen.  In  der  Mathematik  wird  nach 
Ansicht  vieler  Schulmänner  zu  viel  vorlangt.,  mehr  als  die  allgemeine 
Bildung  erfordert,  und  das  Hauptziel  jedes  höheren  Unterrichts  müss 
dudi  die  Orientierung  in  der  geistig-sittlichen  Welt  sein.  S.  v*i 
langt  eine  Schule  mit  erweitertem  fremdsprachlichen  Unterricht,  in 
welchem  die  Mathematik  natürlich  auch  zu  ihrem  Rechte  kommt,  etwa 
in  dem  Umfange,  wie  bei  den  heutigen  Gymnasien.  Was  S,  über  den 
W  i  rt    der  Mathematik    sagt,    ist    interessant    und    sicher   in    manchen 
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Punkten  richtig.  Weiter  vorlangt  er  eine  eingehendere  Berücksichti- 
gung der  Physik.  „Die  Physik  ist  berufen,  mehr  und  mehr  neben  und 
mit  den  fremden  Sprachen  Gegenstand  allgemeiner  Bildung  zu  werden. 
Hinsichtlich  der  Uebung  im  Denken  steht  sie  der  Mathematik  wenig 
nach;  in  der  Uebung  des  sprachlichen  Ausdrucks  aber  ißt  sie  ihr  un- 
endlich überlegen," 

Die  von  S.  gemachten  Vorschlüge  enthalten  für  die  moderne 
Obcrroal schule  sicherlich  viel  empfehlenswertes ;  dass  mit  ihneu  aber 
die  Schule  der  Zukunft  gefunden  und  die  Schulreform  einer  definitiven 
Lösung  entgegen  geführt  werden  kann,  glaube  ich  nicht.  Auch  das 
höhere  Schulwesen  unterliegt  einer  geschichtliehen  Entwicklung,  die 
beachtet  sein  will,  und  die  man  mit  allerhand  utiti tarischen  Gelüsten 
und  Spötteleien  über  unpraktischen  Idealismus  nicht  unterbrochen 
kann« 

In  bezug  auf  den  zweiten  Aufsatz  kann  ich  mich  kurz  fassen 
Er  handelt  von  dem  „Wert  des  fremd  sprach  11  chen  Unterrichts  und  der 
Theorie  seiner  Methoden."  S.  denkt  dabei  an  die  neueren  Sprachen 
und  meint,  dass  wir  uns  bei  der  stetigen*  Zunahme  des  internationalen 
Verkehrs  mit  dem  Gedanken  vertraut  machon  müssen,  dass  die  gebil- 
deten Klassen  der  grossen  Nationen  neben  ihrer  Muttersprache  noch 
zwei  andere  Sprachen  wirklich  beherrschen  lernen*  Das  wird  d 
hauptsächlich  nur  für  Kauflcut©  und  Offiziere  erforderlich  werden,  nie 
aber  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten,  Jedenfalls  wird  aber  keine 
Schule ,  auch  nicht  die  Einheitsschule  Selges  imstande  sein,  die  Schüler 
zur  „Beherrschung*  zweier  Fremdsprachen  zu  bringen.  Die  müsse 
sich  die  Betreffenden  anderswo  aneignen. 

Hauptziel  des  Sprachunterrichts  muss  nach  S.  das  praktische  Er- 
gebnis, das  Können  sein;  allgemeine  Geistesbildung  usw,  gehen  neh 
her.  Nein,  gerade  umgekehrt.  „Staatliche  Schulen  sollton  nur  gründ- 
liches oder  gar  kein  Wissen  vermitteln/  sagt  S.  Das  meine  ich  auch 
und  plädiere  deshalb  fortgesetzt  für  eine  gründliche  allgemeine  Schu- 
lung des  jugendlichen  Goistes,  der  gegenüber  Fertigkeiten  zurücktreten 
in lissent  die  mit  gründlichem  Wissen  gar  nichts  zu  tun  haben.  I> 
Fertigkeit  muss  nebenher  gehen.  Obgleich  S.  es  in  der  Beratung  der 
Lehrziele  mit  den  extremen  Reformern  halt,  weicht  er  in  der  Wahl 
der  Mittel  voö  ilmen  ab.  Er  betont  die  Grammatik,  „Wenn  man  mir 
zwei  Klassen  nebeneinander  drei  Jahre  lang  gäbe,  ich  glaube,  dass  iah 
zweifellos  mit  grammatischer  Vorarbeit  mein  Ziel  besser  erreiche  als 
mit  blossem  Sprechen.*4  Auch  ist  S.  für  das  Uebersetzen  deutsr 
Sätze«  wenn  es  flies  send  geschieht.  Und,  was  mir  das  Wichtigste 
igt,  er  ist  gegen  die  grundsätzliche  Ausscheidung  der  Muttersprache 
„Nur  nicht  die  Muttersprache  im  fremdsprachlichen  Unterricht  Über- 
haupt verpünen  wollen!  Damit  erreichen  wir  oberflächliche  Sprech- 
fertigkeit  auf  kleinem  Gebiete    und    täuschen    die  Eltern,    ohne    es  i« 
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wollen,  Über  die  wahren  Kenntnisse  ihrer  Söhne,  ähnlich  wie  wenn  der 
Musiklehrer  seinen  Schüler,  um  den  Eltern  seine  Fortschritte  zu  zeigen, 
statt  ernster  Uebungen  irgend  ein  leichtes  Stück  einüben  lässt."  Das 
ist  sehr  richtig.  Mit  solchen  methodischen  Grundsätzen  wird  der 
Lehrer  bei  seinen  Schülern  zwar  keine  Sprechfertigkeit,  aber  schöne 
Resultate  im  Sinne  der  gemässigten  Reformer  erzielen  können. 
Hannover.  Gerhard  Budde. 

Chambers9»  Cyclopaedia  of  English  Literature.  New  Edition  by 
David  Patrick  LLD.  A  History  Critical  and  Biographical  of  Au- 
thors  in  the  English  Tongue  from  the  Earliest  Times  tili  the  Present 
Day,  with  Specimens  of  their  Writings.  Vol.  IL  XI +  832  S. 
Vol.  IQ.  XVI  +  858  S.  London  and  Edinburgh  1903.  Preis  je  10  s.  6d. 
Dem  in  dieser  Zeitschrift  (I,  439  f.)  angezeigten  ersten  Bande  der 
Neubearbeitung  von  Chambers's  Cyclopeedia  of  English  Literature  folgte 
im  Oktober  1902  der  zweite,  im  Januar  1904  der  dritte  Band;  ersterer 
behandelt  das  achtzehnte,  letzterer  das  neunzehnte  und  die  drei  ersten 
Jahre  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  so  dass  das  nunmehr  vollendete 
Werk  die  Darstellung  der  englischen  Literaturgeschichte  bis  zum 
Schluss  des  Jahres  1903  fortführt.  Die  noch  lebenden  Dichter  und 
Schriftsteller  sind  allerdings  zumeist  nur  knapp  unter  Angabe  des  Ge- 
burtsjahres und  ihrer  Hauptwerke  in  einer  Complementary  List  of 
Becent  and  Contemporary  British  Authors  in  Various  Departments  of 
Literature  (HI,  712 — 721)  berücksichtigt,  da  ja  eine  abschliessende 
Würdigung  ihrer  Verdienste  um  die  Literatur  einer  späteren  Zeit  vor- 
behalten bleiben  muss,  ganz  besonders  aber  deshalb,  weil  bei  ein- 
gehender Berücksichtigung  der  Allerneuesten  der  Umfang  des  Buches 
gar  zu  sehr  angewachsen  wäre:  "the  limits  of  the  volume  debar  it 
from  allotting  to  the  incalculably  more  numerous  writers  of  the  present 
day  —  whose  best  work,  it  may  be,  is  not  yet  given  to  the  world  — 
the  same  amount  of  illustrative  quotations  as  has  been  conceded  to  the 
older  writers."  Der  Herausgeber  stellt  aber  —  hoffentlich  nicht  für 
eine  gar  zu  ferne  Zukunft  —  einen  weiteren  Band  in  Aussicht,  der  "those 
with  whom  lies  the  nearer  future  of  British  letters"  in  grösserer  Aus- 
führlichkeit behandeln,  zugleich  aber  auch  die  verschiedenen  keltischen 
Literaturen  darstellen  und  der  englischen  Literatur  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  und  der  englischen  Kolonien  einen  grösseren 
Baum  widmen  soll,  als  es  in  diesem  Buche  (S.  722 — 832)  möglich  war. 
Immerhin  ist  es  dankenswert,  dass  hier  —  meines  Wissens  zum  ersten 
Male  in  einer  in  England  erschienenen  Literaturgeschichte  —  auch  die 
englische  Literatur  Nordamerikas  und  der  Kolonien  als  gleichberechtigt 
neben  die  des  Mutterlandes  hingestellt  wird. 

Aber    nicht   bloss  der  äussere  Umfang  der  Cyclopeedia  ist  in  der 
Neubearbeitung  erheblich  gewachsen,  sondern  es  sind  auch,  wie  in  dem 
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ersten  Teile*  die  meisten  grösseren  Artikel  von  besonders  sachkundigen 
Verfassern  neu  gesehrieben  und  vielfach  eine  ganz  neue  Auswahl  der 
beigegebenen  Proben  vorgenommen  worden*  So  handelt  z.  B.  in  dem 
zweiten  Bande,  dem  ein  Ueber blick  über  die  Literatur  des  18»  Jahr- 
hunderts von  Austin  Dobson  (II,  1 — 13)  vorausgeschickt  ist,  George 
Saintsbury  über  Swift,  Pope  und  Sterne,  Austin  Dobson  des  wei- 
teren über  Btchardsou,  Fielding  und  Goldsmith,  Robert  Aitken  über 
Sterne  etc.  Der  dritte  Band  wird  eingeleitet  durch  ninen  fesselnden 
Aufsatz  Thr  Benascencc  of  Wönrfer  in  Poctry  (S.  1  — 10)  von  Theodore 
Watts -Dun  ton,  der  auch  Byron  (S*  118 — 1S5)  in  sympathischer  Dar- 
stellung behandelt  und  ihm  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  i 
man  es  sonst  von  seinen  Landslouten  gewohnt  ist  Von  Swinbnrne 
stammt  die  Würdigung  Shelloy's  (S.  107—118),  die  mir  aber  mit  ihren 
vielen  Superlativen  etwas  überschwenglich  erscheint.  Femer  wären 
besonders  hervorzuheben  die  Artikel  von  Wfc  G.  Ker  Über  W.  Scott 
und  Wordsworth,  von  E*  IL  Coleridgc  über  seinen  Grossvater  S*  T* 
Coleridge,  von  A.  0,  Bradloy  über  Keatet  von  Mary  Brotherton 
über  Ten nysont  vonJeanie  Morison  über  The  Brownings»  von  James 
Douglas  über  Swinburne  und  manche  andere. 

Unverständlich  blieb  mir  das  Prinzip,  nach  welchem  der  Heraus- 
geber die  einzelnen  Schriftsteller  des  19,  Jahrhunderts  angeordnet  hat. 
Es  scheint  weder  das  Geburtsjahr  noch  etwa  der  Beginn  der  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  hierbei  massgebend  gewesen  zu  sein,  wenn  auch 
im  allgemeinen  natürlich  die  chronologische  Aufeinanderfolge  gewahrt 
ist,  Die  frühere  Einteilung  in  Poets,  Drama  tüte f  Ntwdüfs,  Historian*  ek\ 
wird  auch  nicht  mehr  streng  befolgt.  Man  ist  daher,  wenn  man  einen 
einzelnen  Schriftsteller  auffinden  will,  auf  den  alphabetischen  Index  am 
Schluss  des  dritten  Bandes  angewiesen. 

Chambers Ts  Gycfoptedia  ist  in  ihrer  Vollendung  —  wenn  wir  von 
der  immer  noch  zu  dürftigen  Berücksichtigung  der  alt-  und  mittel- 
englischen Literatur  absehen  —  die  beste,  reichhaltigste  und  zuver- 
lässigste Darstellung  der  englischen  Literaturgeschichte,  die  wir  zurzeit 
besitzen.  Jeder,  der  aus  irgend  welcher  Veranlassung  sich  mit  irgend 
einem  Gebiete  der  englischen  Literatur  oder  mit  einem  einzelnen 
Schriftsteller  oder  Werke  beschäftigt,  wird  darin  reiche  Belehrung, 
mass volles  Urteil,  zuverlässige  Daten  finden  und  zugleich  aus  den  beige- 
fügten Proben  sich  auch  von  denjenigen  Schriftstellern,  deren  Werke  hier 
in  Deutschland  weniger  zugänglich  sind,  ein  ungefähres  Bild  entwerfen 
können.  Ich  wiederhole  darum,  was  ich  ain  Sehluss  meiner  Besprechung 
des  ersten  Bandes  (Zeitschrift  I,  440)  gesagt  habe:  „Wer  nicht  iuder  Lage 
istl  das  Buch  für  seine  Privatbibliothek  zu  erwerben,  der  möge  wenigstens 
dafür  sorgen,  dass  es  für  die  Bibliothek  der  Anstalt,  au  der  er  t 
ist  als  ein  Nachschlagebuch  von  bleibendem  Werte  angeschafft  werde/ 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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L*  Herrig,  British  classical  authors.  With  biographical  notiees, 
On  the  Basis  of  a  Selection  by  Ludwig  Herr  ig  edited  by  Mnx  Förster, 
Professor  in  the  Univcrsity  of  Würzburg.  Eighty-gixth  Edition, 
Brannschweig,  G.  Westermann,  1905,  20  u,  760  u.  48  Ss.  gr.  80. 
Ausgabe  in  einem  Bande  geh,  ö,60  Hk.,  in  zwei  Bünden  geb.  7,— Mk. 
Jeder  Band  einzeln  geb.  3,75  Mk, 

Dass  ein  Schulbuch  über  ein  halbes  Jahrhundert  lebensfähig 
bleibt  und  eine  86,  Auflage  aufweisen  kann,  ist  eine  seltene  Erschein 
nung,  die  wohl  kaum  ihresgleichen  hat,  und  überdies  ein  unwiderleg- 
licher Beweis,  dass  das  Buch  gut  und  brauchbar  sein  muss.  Seit  der 
alte  Herrig  im  Jahre  1850  zum  ersten  Male  erschien,  hat  er  mannig- 
faltige Umarbeitungen  und  Veränderungen  durch  die  Hand  des  Verfassers 
erfahren,  die  grösste  und  einschneidonsto  aber  ist  Ihm  jetzt  zuteil  ge- 
worden, da  Max  Förster,  der  bewahrte  Gelehrte,  der  auch  einen  ge- 
sunden und  scharfen  Bück  für  die  Schulpraxis  hat,  die  Besorgung  der 
neuesten  Ausgabe  in  die  Hand  genommen  hat,  Freilich  ist  dabei  — 
ab^r  entschieden  nur  zum  Vorteil  des  Ganzen  —  ein  fast  Tüllig  neues 
Buch  herausgekommen;  denn  wenn  auch  an  dem  Grundgedanken  des 
Herrigschen  Work  es,  eine  Einführung  in  die  al  Unwichtigsten  Literatur- 
erzeugnisse  Englands  für  die  Schule  zu  bieten,  treu  festgehalten  wurde, 
so  ist  doch  in  der  Auswahl  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  ein 
sehr  erheblicher  Umschwung  eingetreten.  Förster  selbst  gibt  Rechen- 
schaft darüber,  dass  von  den  288  Lesestücken  im  alten  Herrig  nur  25 
in  seiner  Neubearbeitung  stehen  geblieben  sind.  Das  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  von  den  80  früher  darin  vertretenen  Schriftstellern  30  ent- 
fernt und  durch  47  neue,  andere  ersetzt  worden  sind,  dass  zwei  ganze 
Dramen  und  zwei  vollständige  Erzählungen  ausgeschieden  wurden,  und 
dass  von  den  noch  verbleibenden  Autoren  die  Textproben  meist  in  anderer 
Auswahl  erscheinen*  Ein  weiterer  natürlicher  und  guter  Erfolg  der 
Umarbeitung  ist  es,  dass  nunmehr  das  19*  Jahrhundert  stark  in  den 
Vordergrund  getreten  ist;  über  die  Hälfte  des  Buches  ist  ihm  jetzt 
eingeräumt.  Inhaltlich  sind  die  neu  gewählten  Proben  fast  durchweg 
vorzüglich,  und  der  Bearbeiter  verdient  ganz  besondere  Anerkennung 
dafür,  dass  er  in  der  Vorrede  ausdrücklich  auf  den  hohen  Wert  der 
Lektüre  wirklich  bedeutsamer  Geistesorzeugnisse  der  englischen  Lite- 
ratur hinweist,  die  nicht  zugunsten  minder  wertiger,  rein  utilitaristischen 
Zwecken  dienender  Lesestückc  zurückgedrängt  werdon  sollte.  Docli 
das  Buch  weist  noch  mehr  lobenswerte  und  praktische  Eigenschaften 
auL  Dazu  gehört  ein  reichhaltiges  Verzeichnis  aller  irgendwie  beson- 
ders schwierigen,  seltenen  oder  dialektischen  Wörter  und  Ausdrücke, 
die  nicht  oder  nur  unvollständig  in  den  Üblichen  Wörterbüchern  zu 
finden  sind;  zum  Teil  sind  die  so  Wörter  noch,  besonders  was  indischen 
und  keltischen  Ursprung  anlangt,  von  etymologischen  Bemerkungen  be- 
gleitet, die  freilich  ausschliesslich  für  den  Lehrer  bestimmt  sind.    Eine 
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selbst 


zweite    Wortliste    unifasst    sämtliche    in    dem    Werke    vorkommenden 

Eigennamen  mit  genauer  Bezeichnung  der  Aussprache,  die  sich  in  der 
Hauptsache  au  die  von  Grieb-8chröer  im  Wörtorbucbe  geübte  Methode 
ansebliosst.  Unter  den  schönen  und  nützlichen  Beigaben  zeichnen  sich 
ferner  drei  literorhistorisch-geogrop bische  Karten  von  England  und 
Wales»  Schottland  und  Irland  aus,  die  eigens  für  das  Buch  angefertigt 
wurden*  weiter  ein  Gesamtindex,  der  nicht  nur  Verfassernamen,  sondern 
auch  Büchertitel  enthält,  eine  Tabelle  der  englischen  Könige  mit  Stamm- 
bäum  und  Regierungszeiten  und  eine  Uebersicht  über  die  etwa  50 
besten  und  wichtigsten  englischen  Schriftwerke  mit  dem  Jahr  ihres 
Erscheinens.  Endlich  muss  hier  auch  die  Möglichkeit  erwähnt  wen 
das  Buch  in  zwei  Teile  zu  zerlegen.  Erst  dadurch,  dass  man  das 
Wirk  —  gegen  eine  ganz  unbedeutende  Preiserhöhung  —  in  zwi-i  ganz 
gesonderten  Banden  beziehen  kann,  gewinnt  ob  volle  praktische  Ver- 
wendbarkeit. Denn  w&hrend  das  Gesamtwerk  vor  allen  Dingen  Leb* 
rern,  Studenten,  Lohrerinnenseminaren  und  Freunden  der  englische  n 
Literatur  überhaupt  besonders  zu  empfohlen  ist,  kann  die  zweit*/  Hilft* 
allein,  die  dos  19-  Jahrhundert,  das  Zeitalter  Byrons  und  Tennysem 
sowie  die  Amerikaner  umfasst,  auch  in  den  Schulen,  namentlich  in 
0  borreal  schulen  und  zehn  kl  aasigen  höheren  Mädchenschulen  mit  grossem 
Vorteil  gebraucht  werden.  Wenn  nämlich  dieser  zweite  Band  für  w\ 
Jahrgänge  hintereinander  als  Lektüre  Stoff  eingeführt  würde,  so  wäre  er 
voll  auszunutzen,  ohne  dass  Ermüdung  zu  befürchten  wäre;  dl 
schützt  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  gediegenen  Inhalts, 
und  auch  der  Preis  wäre  kein  Hindernis,  da  der  Band  mit  3,75  Mk 
(gebd.)  immer  noch  billiger  ist  als  vier  einzelne  Lektürebllndchen  für 
vier  Semester. 

Wenn    ich    mir   nun   noch   erlaube,    einige  anspruchslose  Bemer- 
kungen hier  anzuknüpfen,    so   geschieht  das  keineswegs,    um  das  Buch, 
das    ich    in    seiner   neuen  Gestalt   für    eino    der    betten  und  schön- 
Erscheinungen    in  der  Hochflut  der  Veröffentlichung«!!  englischer  Lck* 
tüivstoffc  ansehe,  in  seinein  Werte  herabzuziehen,  sondern  lediglich  im 
Dienste  der  Sache  und    auf  Wunsch  des  Herausgebers,    der    ausdri: 
lieh    am    Schlusso   seines  Vorwortes    um  Mitteilung   auch   von  Kleinig- 
keiten  ersucht.     Von    den   kurzen   einleitenden   Biographien    habe   ich, 
obwohl    ich    die  Schwierigkeiten,    die    der  Zwang   kurz   zu   sein  bi< 
wohl  zu  schätzen  weiss,    den  Eindruck  gewonnen,    als   ob    sie  mituntrr 
im  Stil    etwas    einförmig  seien  und  gelegentlich  etwas  zu  freigebig  mit 
Superlativen    sind,     Wenn    dann    in    der  Vorrede  S.  V11I  vou  der  kri- 
tischen Wiedergabe  einiger  Dichtungen  gesprochen  wird,  so  sind  solche 
kritische  Versuche    an    sich  sehr  verdienstlich  und  voll  zu  Lull; 
ist  aber  bedenklich,    dass    das  kritische  Material  nicht  mitgeteilt  wi 
vielleicht  wflrc  das  bei  den  wenigen  in  Betracht  kommenden  Steifen  — 
selbst    auE    Kosten   des   Sclmlmässigen  —  empfehlenswert  gewesen.  *— 
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S.  1.  Sannazaro  schreibt  man  wohl  lieber  mit  zwei  z.  —  S.  14.  Bei 
Lylys  „Endimion"  (so  genauer'  statt  Endymion)  könnte  als  Gegenstück 
zu  The  Woman  in  the  Moon  auch  der  Nebentitel  The  Man  in  the  Moon 
genannt  werden.  —  S.  21.  Bei  der  Erwähnung  von  Holinshed  und 
North  mussten  in  einem  Schulbuch  die  Vornamen  ausgedruckt,  nicht 
bloss  mit  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  werden.  —  S.  61.  Bei 
Ben  Jonson  hatten  um  des  Stoffes  und  Shakespeares  willen  auch 
die  Römerdramen  Sejanus  und  Catilina  Erwähnung  verdient.  —  S.  68 
ist  der  erste  Satz  der  Biographie  unschön  und  fiberflüssig,  weil  er  nur 
die  Angabe  der  Jahreszahlen  umschreibt.  —  S.  71  ist  der  Kopf  der 
Seite  vom  Druckfehlerteufel  übel  zugerichtet.  —  S.  73  ist  bei  Chap- 
man  der  Grundsatz,  stets  die  Erscheinungsjahre  der  Werke  anzugeben, 
durchbrochen;  von  Caesar  and  Pompey  ist  wohl  die  Ausgabe  von  1631 
noch  immer  die  älteste  bekannte;  All  Fools  entstand  zwar  1599,  wurde 
aber  erst  1605  gedruckt;  bei  seiner  Homerfibersetzung  hätte  sich  eine 
Bemerkung  empfohlen,  dass  sie  die  erste  vollständige  in  englischer 
Sprache  war.  —  S.  125.  Der  ursprüngliche  Titel  von  Lord  Claren- 
don s  Hauptwerk  lautet  nur  History  of  the  Bebellion  in  England;  der 
Zusatz  and  Civil  Ware  ist  späteren  Ursprungs;  von  Clarendon 
selbst  stammt  sie  nur  in  seiner  History  of  the  Civil  War  in  Ireland.  — 
S.  138.  Bei  Dryden  konnte  wohl  noch  der  Annus  Mirabilis  wegen 
seiner  Beziehung  auf  die  Denkwürdigkeiten  des  Jahres  1666,  ferner 
Troilus  and  Cressida  und  die  Titel  einiger  Prosaschriften  genannt 
werden.  —  S.  209  fehlt  in  der  Einleitung,  letzte  Spalte  links,  das  f 
von  footman;  der  Titel  Clarissa  Harlotce  ist  zwar  sehr  fiblich,  aber 
auch  nicht  echt;  Richardson  nannte  sein  Werk  Clarissa;  or  the 
History  of  a  young  Lady.  —  S.  233  steht  falsch  Rasselass,  in  den  In- 
dices  jedoch  richtig  Rasselas.  —  S.  276.  Humes  Werk  heisst 
A  Treatise  on  (nicht  of)  Human  Nature.  —  S.  354.  Das  Attribut 
ivonderful  ballad  für  Coloridges  Ancient  Mariner  wird  wohl  kaum 
allgemeine  Billigung  finden,  selbst  wenn  man  das  seltsame  Gedicht 
hoch  schätzt.  —  S.  410.  Byrons  Heaven  and  Earth  erschien  nicht 
1824,  sondern  (nach  Koppel)  am  1.  Januar  1823.  —  S.  467.  Bei 
Thomas  de  Quincey  hätte  wohl  auch  sein  Shakespearebuch  Erwäh- 
nung verdient.  —  Anhang  S.  40  steht  als  Druckfehler  Shelly  für 
Shelley. 

Clemens  Kl&pper,  Shakespeare-Realien.  Alt-Englands  Kultur- 
leben im  Spiegel  von  Shakespeares  Dichtungen.  Dresden, 
Kühtmann  1901  [Umschlag  1902].     182  S.  8°.    4,—  Mk. 

Das  Ziel  des  Buches,  „in  knappen  Umrissen  ein  Bild  von  dem 
kulturellen  und  gesellschaftlichen  Leben  Englands  zur  Zeit  Shakespeares 
zu  entwerfen,  soweit  es  sich  in  seinen  Dichtungen  abspiegelt14,  ist  sehr 
schön;   dass   die  Bearbeitung   dieser  Aufgabe  nicht  leicht  ist,    glauben 
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wir  aufs  Wort;  dass  ihre  Lösung  aber  besonders  gut  gelungen  sei. 
können  wir  leider  nicht  behaupten.  Den  Verfasser  scheint  hier,  wie 
2,  B*  auch  in  seinem  Büchlein  ^Folklore  in  England  und  America 
(1899)*  der  Wunsch,  zwei  Herren  auf  einmal  zu  dienen,  auf  einen 
falschen  Weg  geführt  zu  haben.  Ein  Werk  über  Sh. -Realten  kann 
ein  streng  wissenschaftliches  Werk,  es  kann  aber  auch  eine  populäre 
Bar  Stellung  sein,  in  welch  letzterem  Falle  allerdings  ein  anderer  Titel 
vorzuziehen  gewesen  wäre.  Klöpper  will  augenscheinlich  beides  ver- 
einen, aber  er  befriedigt  infolgedessen  keine  Partei,  Der  gebildete 
Laie  wird  sein  Buch  ziemlich  trocken  und  in  Kleinlichkeiten  schwel:: 
finden,  der  Fachmann  vermisst  Genauigkeit,  Gründlichkeit,  Vollstän- 
digkeit. Allzu  oft  findet  man  nur  allgemeine  Wendungen,  wo  man 
Einzelheiten  wünschte,  oft  sind  Einzelheiten  vorgebracht,  wo  man 
bessere  Verarbeitung  wünschte.  Das  Ganze  macht  manchmal  den  Ein* 
druck  noch  nicht  völlig  gesichteter  Kollektaneen,  in  denen  zuweilen  die 
Rubriken  etwas  durcheinander  geraten  sind.  Aberglauben  beim  Kräuter- 
sammeln  sucht  man  z,  B.  wohl  kaum  unter  der  Ucberschrift  *Apo* 
theken4*,  und  die  biedere  Frau  Hurtig  oder  gar  Dortchen  Lakcnretsscr 
ganz  gewiss  nicht  unter  den  „Aerzten*,  bei  denen  sie  besprochen 
werden.  Auch  Sage  und  Wirklichkeit  werden  nicht  geschieden,  so  bei 
Erwähnung  der  Heilkraft  der  Könige.  Die  Amme  in  Momco  und 
Julia  wird  einmal  bei  den  Rüpeln  (S.  35),  ein  zweites  Mal  bei  den 
Kammerfrauen  (S.  44)  behandelt,  ihr  eigentliches  Wesen  ist  aber  an 
keiner  Stolle  richtig  hervorgehoben.  Recht  zweckmassig  und  nützlich 
ist  die  Zusammenstellung  der  bei  SL  vorkommenden  Tiere  und  Pflan* 
zen.  Unangenehm  wirken  die  vielen  Zitate  aus  anderen  Schriften,  zu- 
mal die  Redezeichen  oft  versehentlich  ungenau  gesetzt  sind,  so  das*? 
man  nicht  recht  weiss,  was  KL  und  was  seinem  Gewährsmann  angehört. 
Unnötig  sind  die  mitunter  seitenlangen  Abdrücke  einzelner  Szenen, 
unbequem  das  Fehlen  der  Verszahlen.  Höchst  eigentümlich  ist  <lir 
Rechtschreibung  des  Verfassers;  er  druckt  tätlich,  WJdvrtp&Hwtif  und 
—  Shakespeare  immer  mit  Schluss-s  und  teilt  auch  Shakes — p€u< 
(z.  EL  S,  19,  26,  33).  —  Immerhin  aber  ist  das  Buch»  wenn  auch  nii'ht 
eben  besonders  schön,  so  doch  brauchbar,  —  bis  wir  einmal  eine  bessere 
Bearbeitung  desselben  Themas  haben. 

Q*  Hi  Sander ,  Das  Moment  der  letzten  Spannung  in  der  eng* 
liseben  Tragödie  bis  zu  Shakespeare.  Berlin,  Mayer  d  Mull  er, 
1902.     68  S.  8°.     1,60  Mk. 

Trotz  ihrer  Knappheit   ist    die  Arbeit   recht  beachtenswert.    Sio 

untersucht  die  im  Titel  genannte  ästhetische  Frage  mit  anerkennens- 
werter Gründlichkeit,  und  daa  Ergebnis  zeigt,  dass  Sh>  auch  in  dieser 
Beziehung  seinen  Vorgängern  gegenüber  als  Meister  dasteht.  NT:uh 
einer  kleinen  Einschränkung    des  Begriffes    „Moment  der  letzten  Spaa- 


nungu  gegenüber  Gustav  Frey  tag,  der  diesen  technischen  Ausdruck  ge- 
schaffen hat,  untersucht  3,  zuerst  das  antike  Drama,  dann  eine  Reihe 
lateinischer  Tragödien,  die  von  Engländern  geschrieben  wurden,  dann 
ie  englischen  Tragödien  vor  Sh,  Dabei  zeigt  sich»  dasa  dieses  Kunst- 
d1  nur  ganz  vereinzelt  bewusst  angebracht  wurde.  S,  findet  nur 
Stöcke,  die  es  haben:  Sophokles'  Antigene,  Riehardus  III.  (latoi- 
sch  von  TL  Logge,  1579  aufgeführt),  The  True  Tragtdg  of  Richard  III. 
(anonym  1590/91)  und  Marlowes  Faustus.  Der  zweit«  Teil  der  Arbeit, 
ier  Shakespeare  Tragödien,  soweit  wie  möglich  nach  der  zeitlichen 
aihenfolgo  untersucht,  erweist  dann,  dass  Sh.  das  Moment  der  letzten 
Spannung  häufig,  selbständig  und  mit  grosser  technischer  Vollkommen* 
hoit  anzuwenden  weiss* 

Königsberg.  H.  Jantzen* 


Neuere  Schulausgaben.  1.  P.  Lanfrey,  La  Campagne  de  18(19, 
hrsg.  von  0.  Kühler.  Leipzig»  G.  Frey  tag  1904.  1,60  Mk.  &  Mmo 
K  in  i  1  e  d  e  G  i  r  a  r  d  i  n ,  La  joie  fait  peur  (Gomßdie),  hrsg.  von  H  e  r  m  i  n  e 
Reinke.  Ebda,  1904,  lt —  Mk.  3.  Le  Graupe  de  Romanciers  na- 
htralUtes.  (Esqumes  litteraires.)  Balzac,  Flauhert,  Daudett  Zola, 
Maupasnant  par  M11*  Berthe  Schmidt.     Karlsruhe,  G,  Braun  1903. 

4.  Paul  et  Victor  Margueritte.  Poum.  In  Auszügen  hrsg.  von 
A.    Mahl  an.      Bielefeld,    Vclhagen    &    Klasing.      1902.      0,75    Mk. 

5.  Laurie,  Les  Mdtnoires  d'un  colligien  hrsg.  von  demselben. 
München,  J.  Lindauer  1903.  6.  Ch,  Canivet,  UEnfant  de  la 
Met\  hrsg.  von  Paul  Schlesinger.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing 
1903.     1/20  Mk. 

Die  aufs  Praktische  bedachte  Richtung  unserer  ganzen  Zeit  be- 
kundet sich  auch  io  dem  Umfange  und  der  Form  heutiger  Schulaus- 
gaben. Mehr  und  mehr  vorschwinden  die  voluminösen,  an  gelehrtem 
wenn  auch  nicht  immer  kritisch  gesichtetem  Material  überreichen  Kom- 
pilationen, die  eigentlich  den  Namen  „Lehrausgaben",  d.  h.  Aus- 
gaben für  die  Lehrenden,  hatten  führen  kennen  und  ebenso  auch  jene 
ganz  schablonenhaften,  geiat-  und  inhaltslosen  Machwerke,  die  weder 
als  Lehrer-  noch  als  Schüler  ausgaben  gelten  konnten.  Der  Name  des 
seligen  Brunneinann,  ans  dor  glücklichen  Grabesstille  heraufbeschworen, 
wird  dem  Kundigen  hinreichend  klar  machen,  wes  Geistos  Kinder  ich 
in  letztere  Kategorie  stellen  möchte.  Auch  die  hier  zusammengef  aasten 
Schulausgaben,  welche  ihrem  Inhalte  nach  von  der  napo leonischen  Aera  bis 
in  die  unmittelbare  Gegenwart  reichen,  haben  den  einen  Vorzug,  dass  sie 
in  ihren  erläuternden  Anmerkungen  vor  allem  das  für  den  Schüler  Not- 
wendige geben  und  auch  in  der  Wahl  der  kommentierten  Schriftsteller 
den  Bannkreis  der  Schule  nicht  überschreiten. 

Der  schon  oft  für  die  Schule  kommentierte  Lanfrey  kommt  mit 
Recht  wieder  zur  Geltung,     Seine  streng  sittliche,  nie  vor  dem  Erfolg  sich 
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beugende,  jede  Abweichung  vom  strengen  Rechte  als  Frevel 
markende  Weltauffassung  macht  ihn  gerade  zum  Geschieh! 
für  die  Jugend  geeignet.  Für  den  deutschen  Schaler  insbeso 
ist  es  ein  Vorzug,  wenn  er  von  dem  Zauberbanne  der  Napoieonisch 
Legende  gerade  durch  einen  Franzosen  und  zugleich  Landsmann  di 
grossen  Korsen  (auch  L.  stammt  aus  einem  geographisch  und  geschieh 
lieh  zu  Italien  gehörenden  Gebietsteile,  aus  Savojen)  befreit  wi 
Seine  fünfbändigo,  leider  un abgeschlossene  Geschichte  Napoleons 
sie  führt  bis  zu  dem  Strafgerichte  des  Jahres  1812  —  war  in  d 
Jahren  ihres  Erscheinens  (18Ö7 — 75)  eine  sehr  heilsame  Reaktion  geg' 
dio  blendende  Rhetorik  eines  Thiers  und  gegen  die  auf  Napoleons  lOgi 
hafte  Memoiren  (von  St,  Helena)  zurückgehenden  französischen  Parteid: 
Stillungen,  heute  ist  sie  auch  bei  uns  durch  berufenere  Geschi 
forschcr,  wie  H  ä  u  s  s  e  r  t  Sy  b  e  I ,  F  o  u  r n  i  e  r  ut  a.  überwunden-  Don 
LP  ißt  nicht  nur  Moralist,  sondern  auch,  als  Republikaner,  entschiedener 
Parteimaim,  ihm  fehlte  also  die  volle  Objektivität.  Gleichwohl  halten 
wir  es  nicht  für  ganz  zweckmässig,  wenn  der  Herausgeber  in  seinem  stoff- 
rei ch  en  K o m mon tar  einseitige  Geschi chtsauf f aasungen  L. ' s,  nicht  blos s 
augenscheinliche  Irrtümer  berichtigt,  weil  dadurch  der  Schüler  an  d 
Autorität  seines  Gewährsmannes  irre  gemacht  wird.  Auch  liesse  si< 
Über  diese  Berichtigungen  hie  und  da  streiten.  Wenn  z,  B.  Napoleon 
für  den  Krieg  gegen  Oesterreich  (1809)  von  Mihtäranstalten,  wie  von 
Lyzeen  eine  Blutsteuer  junger  Leute  unter  verlockenden  Goadenzu 
Sicherungen  begehrt,  so  ist  das  in  der  Sache  gewiss  keine  blos: 
„ Anfrage14 .  (S.  97,)  Auch  das  Zwangsverfahren  gegen  die  altadligea 
Familien,  die  sich  dem  Emporkömmling  nicht,  wie  die  ehemaligen  Jfr 
kobiner,  kniebeugend  unterwarfen,  sollte  nicht  beschönigt  werden  (ebd. 
mag  es  auch  von  L.  in  unrichtigen  chronologischen  Zusammenhang 
stellt  Bein,  Die  Richtigstellung  der  Zahlenangaben  und  militärischen 
Details  geht  auch  etwas  über  die  Schulzwecke  hinaus,  zumal  m 
statistischen  Abschätzungen  für  fernerliegende  Zeiten  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft  sind  und  die  Urteile  militärischer  Autoritäten  einander 
sehr  widersprechen.  Man  denke  nur  au  die  ganz  verschiedenen  Auf- 
fassungen, welche  den  Kriegsereignissen  von  1866  und  1870  von  Seiten 
Mol t  kos  und  Blumen thals  zuteil  wurden.  So  hat  der  Herausgeber  in 
seinem  sonst  trefflichen  Kommentar,  der  ebenso  wi©  die  gut  abge- 
rundete Lebensschi  Idoruiig  L.'s  und  die  Verständnis  volle  geschichtlich' 
Einleitung  unsern  Beifall  haben,  des  Guten  etwas  zu  viel  getan.  Auch 
die  Notizen  über  dio  „Marschüllo"  Napoleons,  die  durch  jede  neue  V»  r 
ftHfmiHnhnnjX  von  Memoiren  Über  jene  blutgetränkte  Zeit  immer  wieder 
als  Räuber,  Diebe  und  Schurken  (mit  verschwindend  geringen  Aus- 
nahmen) erwiesen  werden  und  auch  nur  teilweise  von  hervorragender 
militärischer  Begabung  waren,  hätten  noch  mehr  gekürzt  werden  können. 
In  einem  Punkte  scheint  mir  die  Apologie  Napoleons  gegen  seinen  Ge- 
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schichtsschrei bor  unberechtigt.,  nlLmlich  in  dem  Vorwurfe  L/s,  der  luv 
ers&ttlich  kriegsliebende  Kaiser  habe  durch  die  Aushebungen  £1rank- 
reich  ganz  erschöpft.  Allerdings  konnten  nicht  mit  einem  Male  alle 
Konskriptionsfähigen  eingereiht  werden,  zumal  das  Ersatzmanns-  und 
Loskaufungssystein  zum  Wesen  der  Konskription  gehörte,  aber  Tatsache 
bleibt  es,  dass  Napoleon  stets  auf  ältere  Reserven  zurück-  und  auf  zu- 
künftige Generationen  vorausgriff,  Frankreichs  nur  geringe  Volksver* 
mehrung  in  den  Jahren  1801 — 1812  (S.  98)  erklärt  sich  zudem  daraus* 
dass  der  Kaiser  mit  ganz  besonderer  Rücksichtslosigkeit  seine  deut- 
schen Vasallen  zu  Blutkontributionen  zwang  und  die  Franzosen,  welche 
er  mit  korsischer  Rachsucht  im  Herzensgründe  hasste,  aus  politischen 
Gründen  tunlichst  sehonte.  Bekannte  Dinge,  die  sich  schon  aus  der 
im    Sinne   des    Napoleonkultus    zusammengestellten    Göwcspondance   er- 

»geben. 
Diese  kleinen  Meinungsverschiedenheiten  hindern  den  Referenten 
nicht,  die  besprochene  Schulausgabo  als  eine  sonst  wohlgelungonc,  für 
den  praktischen  Gebrauch  durchaus  empfehlenswerte  zu  bezeichnen, 
Ihr  ganz  besonderer  Vorzug  besteht  in  dem  Fehlen  eines  Spczial Wörter- 
buches —  dieser  Tragheits  notbrück  e  —  und  eines  gesonderten  Per- 
sonenverzeichnis ses . 

Die  1854  zuerst  aufgeführte  „Komödie**  der  Mmo  de  Girardin 
hiito  in  ilr-r  Sammlung  getrost  fehlen  können.  Die  Handlung  derselben 
ist  recht  unwahrscheinlich.  Ein  auf  unsichere  Indizien  hin  totgoglaubter 
Sohn  kehrt,  plötzlich  heim  und  wird  dann  aus  dem  Theaterversteck  der 
schwergebeugten  Mutter  gesund  und  frisch  vorgeführt  Alle  Personen 
des  Stückes,  Mutter,  Schwester,  Geliebte,  Freund  des  Verschollenen 
sind  ganz  schablonenhaft  gezeichnet,  auch  dem  alten  Bedienten  fehlt 
jede  Komik.  Immerhin  sind  Einleitung  und  Kommentar  der  Ausgabe 
brauchbar,  die  angehängten  Ausspracheregeln  und  vor  allem  das  Wörter- 
buch, das  nur  Vokabeln  aufführt,  die  dor  Schüler  ohne  sonderliche 
Mühe  auch  in  einem  kleineren  Dktionnmre  findet,  völlig  überflüssig. 

Eine  zweckentsprechende  Leistung  sind  die  unter  Nr,  3  aufge- 
führten PortrütskizzeD,  welche  fünf  Hauptverfcreter  des  realistischen  Ro* 
mans  im  modernen  Frankreich  uns  recht  menschlich  in  ihrem  Privat- 
und  Familienleben,  in  den  Kämpfen  mit  des  Lebens  Not  und  Sorgen, 
im  Glück  und  Erfolge,  wie  in  Armut  und  Elend  schildern.  Das  ästhe- 
tisch-literarische Urteil  der  Verfasserin  ist  nicht  immer  gerecht.  So 
haben  Zolas  „ epische "  (aber  doch  fast  dramatisch  belebte)  Milieu- 
schilderungen vor  denen  Hugos  eines  voraus,  sie  sind  treu  und  wahr 
(S.  4).  A.  Daudet  wird  nicht  ohne  Uebertreibung  als  der  Gipfel- 
punkt dieses  realistischen  Romans  gepriesen  (S.  4)  und  irrig  sogar  für 
einen  optimisie  de  dar  e  ausgegeben  (S.  125).  Wenn  Zolas  Romane  bei 
der  Verfasserin  die  impre$$hn  penible  d*aft  rnuchemar  hinter  Hessen,  so 
hat  sie  dieselben  nicht  als  ttocumenU  humains   studiert  und  zergliedert, 
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sondere  als  blosse  Unterhai  tu  ngsromane  gelesen,  der  Absicht  des  Autors 
entgegen. 

Ein  Vorzug  dieser  für  jugendliche  Leser  besonders  anziehen- 
Jon  Skizzen  ist  wiederum  das  Fehlen  eines  Spezial Wörterbuches  und 
sogar  der  erläuternden  Anmerkungen.  Nr,  4  und  5  gehören  insofern  zu- 
sammen, als  sie  uns  Lebenslang  und  Erziehung  eines  französischen 
Knaben  von  der  Geburt  bis  zur  Entlassung  aus  der  Gymnasialdressur 
in  lebensvollen  Miniaturbildern  schildern.  Poum  reicht  bis  zum  Eintritt 
in  diese  Dressur,  also  bis  zum  zehnten  Lebensjahre.  Man  muss  sich  als 
deutscher  Leser  freilich  vor  Augen  halten,  dass  beide  auf  französischen 
Voraus  bedingungen  ruhen.  Bei  uns  ist  die  Erziehung  eines  Knaben, 
auch  wenn  er  einen  strammen  Obersten  zum  Vater  hat*  doch  wesentlich 
humaner  als  die  des  kleinen  Poum.  Man  würde  ihm  kein  lluntlohals- 
band  umlegen,  weil  er  zu  Kopf  Verrenkungen  und  Gesichts  Verzerrungen 
neigt,  er  würde  auch  von  den  drastischen  Spassen  des  älteren  „Cousin1* 
und  den  Prellereien  des  „Zuaven"  verschont  bleiben.  Ebenso  würde 
die  Elsasser  Bonne  keine  so  belustigende  Rolle  spielen,  wie  in  jener 
französischen  Erzählung.  Gerade  dieser  Unterschied  der  nationalen 
Gewohnheiten  aber  könnte,  wenn  vorsichtig  und  zweckentsprechend 
im  Unterrichte  hervorgehoben,  jene  Skizzen  auch  für  den  deutschen 
Schul  er  tu  anziehender  und  belehrender  Lok  türe  machen.  Der  Kom- 
mentar ist  sorgsam  und  eingehend,  bietet  hie  und  da  aber  des  Guten 
zu  viel.  Die  ganz  oberfl  lieh  liehe  Charakteristik  Neros  (24,  14)  konnte 
wegfallen,  da  sie  dem  Schüler  ein  unklares  und  sogar  falsches  BiM 
gibt.  Denn  die  Anekdoten  von  dem  als  Possenre  isser,  Tllnzer  ete. 
auftretenden  Nero  passen  zu  der  Vorstellung  eines  „Scheusals**  gar 
nicht.  Vielleicht  sind  die  ersteren  nur  boshafter  Klatsch,  die  letztere 
Vorstellung  beruht  hauptsächlich  auf  dem  hass  erfüllten,  von  Rhetorik 
durchdrungenen  Geschichtsbilde  bei  Tacitus. 

Zudem  hat  ja  jeder  Schüler,  welcher  Poum  lesen  kann,  sieber 
schon  von  dem  „grausen1*  Nero  gehört.  Mit  Schopenhauers  Philo- 
sophie den  Schüler  bekannt  zu  machen,  ist  eine  verfehlte  Aufgabe. 
zumal  in  so  allgemeinen  Wendungen  {ebds.).  Die  Anm.  28e  utar 
Kleopatra  ist  auch  überflüssig,  da  die  Buhlerin  dem  Schüler,  wenigstens 
in  anekdotenhaftem  Aufputz,  schon  vorgestellt  sein  dürfte. 

Wie  bei  Poum,  so  ist  auch  in  den  Memoires  il'un  raUtyien  eben 
die  Verschiedenheit  der  französischen  und  deutschen  Unterrichts  w 
für  das  Nachdenken  dos  Schülers  anregend.  In  unseren  Internaten 
wäre  eine  solche  schablonenhafte  Dressur,  ein  solcher  Gamaschendienst, 
ein  so  ausserSichos  Bolobungs-  und  Bestrafungssystem  doch  nicht  init 
möglich,  Dafür  sind  auch  Streiche,  wie  sie  dem  veraoffenen  Garetoo 
dort  von  den  Alumnen  gespielt  werden,  bei  uns  wenigstens  etwas  Ab- 
normes. Der  Kommentar  ist  recht  solide  gearbeitet,  aber  wozu  das 
Spezialwörterbuch?  Zumal  wenn  Wörter  fehlen,  die  man  besonder«  hier 
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sucht,  wie  ileveur  (Tierzüchter),  iavpin..  Die  Abwesenheit  des  letzteren 
berührt  um  so  seltsamer,  als  es  im  Kommentar  (81)  heisst:  „taupin  siehe 
Wörterbuch".  Oder  ist  hier  das  Dictionnaire  gemeint?  Wozu  dann 
dieses  noch  neben  dem  „Wörterbuch44  konsultieren?  In  den  Anmer- 
kungen wären  die  über  stoische  Weltweisheit,  welche  dem  unreifen 
Schüler  doch  unverstandlich  bleiben  wird  (719,  ebenso  wie  Schopen- 
hauer) und  vor  allem  die  über  Cornelius  Nepos,  den  seit  Quarta  wohl- 
bekannten „Klassiker",  zu  streichen  (86*),  die  über  Corneille  besagt 
gar  nichts  (89s).  L' Enfant  de  la  Mer  gibt  eine  zwar  treue,  aber  auf 
Knalleffekte  hinauslaufende  Schilderung  des  normannischen  See-  und 
Schifferlebens.  Bisweilen  erinnert  sie  an  die  „Robinsonaden",  wie  denn 
der  Held  der  Novelle  schon  als  Kind  aus  den  Wogen  gerettet,  zu 
fremden  Leuten  und  in  fremde  Gegenden  verschlagen  wird.  Der  grelle 
Gegensatz  von  Gut  und  Böse,  der  schroffe  Uebergang  vom  drohenden 
Verderben  (der  namenlose  Held  wird  als  Dieb  angeklagt)  zur  plötz- 
lichen Rettung  (Freisprechung  und  glückliche  Ehe),  sind  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  verfehlen  aber  bei  dem  jugendlichen  Leser  ihren  Ein- 
druck nicht.  Der  Vizekapitän  ist  ein  sehr  schematischer  Bösewicht, 
die  Gründe  seines  Hasses  gegen  den  verwaisten  Schiffsjungen,  der  ihm 
noch  das  Leben  gerettet  hat,  werden  nicht  recht  verständlich.  Der 
Kommentar  ist  mit  grosser  Sorgsamkeit  gearbeitet;  doch  die  Trennung 
desselben  in  „Wort*-  und  „Sachanhang",  so  wenig  motiviert,  wie  die 
französische  Abfassung  des  letzteren. 

Dresden.  R.  Mahrenholtz. 

Fr.  Klincksieck,  Chrestomathie  der  französischen  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts.  Leipzig  1905,  Renger  seh  o  Buchhandlung, 
X.  404  S.     Geb.  3,50  Mk. 

Diese  Chrestomathie  —  eine  Erweiterung  von  des  Verfassers 
französischem  Lesebuche  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
—  soll,  wie  es  im  Vorwort  heisst,  die  bedeutendsten  französischen 
Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
ihres  Schaffens  durch  Proben  charakterisieren.  Sie  ist,  liest  man  dort 
dann  weiter,  in  erster  Reihe  für  Studierende  und  Freunde  französischer 
Literatur  überhaupt,  in  zweiter  aber  auch  zum  Schulgebrauch  für  die 
oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bestimmt. 

Wie  die  „Freunde  französischer  Literatur"  zu  dieser  Sammlung 
von  Lesestücken  sich  stellen,  mag  jeder  von  ihnen  mit  sich  allein 
ausmachen;  sehr  ernsthaft  ist  eine  Freundschaft,  die  sich  mit  so 
oberflächlicher  Anknüpfung  begnügt,  nicht  zu  nehmen.  Als  Hilfs- 
mittel für  Studierende  aber  ist  das  Buch  ganz  und  gar  abzulehnen. 
Die  Verwendung  von  Chrestomathien  für  die  Behandlung  älterer 
Literaturperioden  mag  beim  Universitätsunterricht  durch  mancherlei 
Gründe  zu  rechtfertigen  sein:  Durch  die  Notwendigkeit,  wenn  man  will 
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die    Bevorzugung   grammatischer  1 
bchkeit  und  Umständlichkeit*  welche  die  Beamnanng  der  fibneJaosgaben 
grosserer  Werke  für  Lehrende  und  Lernende  hat.    Kursorische  Lektüre 
ganzer  Werke  gewinnt  daneben  hoffentlich  immer  gi  unseren  Raum.    Pur 
die  neoere  Literatur  aber  muss  man  den  Studierenden  der  neueren  Sprachen 
unbedingt  die  Pflicht  auferlegen,  .»die  bedeutendsten  Schriftsteller*  durch 
Kenntnisnahme  ihrer  besten  Werke  in  der  vollständigen  Originalfassung 
sich  vertraut  zu  machen.  Ohne  dies  kann  ihnen  eine  klare  und  vollkommene 
Vorstellung   von   dem  Wesen   literarischer  Persönlichkeiten  und  litera- 
rischer Entwickelungen  nicht  vermittelt  werden.    Was  soll  einem  Stu- 
dierenden u.a.  der  Fetzen  Ch  ate  an  bri  an  dacher  Geschichtsschreibung — 
Taeiie  (p.  9)  —  mit  der  historisch  überdies  fragwürdigen  Charakteristik 
Neros?    „Auslassungen  in  den  Texten  waren  nicht  ganz  zu  vermeiden," 
sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  (S.  V> . . .  „grössere  Auslassungen  sind 
durch  einen  Bindestrich  angedeutet.*    Gott  bewahre  unsere  studierenden 
Neuphilologen   vor  den  aus  ^ützlichkeitsrocksichten*  kastrierten  Lite- 
raturproben, die  in  unseren  Schulausgaben  zum  Schrecken  aller  einsichtiger 
Autoren  und  aufrichtigen  Literaturfreunde  liebgeworden  Gewohnheit  sind! 
Was   die    unter    den  Schriftsteilern    des    19.   Jahrhunderts    und 
ihren    Werken   getroffene   Auswahl   anlangt»    so   ist   dabei   nur   wenig 
zu  beanstanden.     Be ränge r  hatte  etwis  vielseitigere  Berücksichtigung 
vertragen    können:    Als    ausgelassen   heiterer    Chansonnier    kommt    er 
garnicht     zur    Geltung:     dass     L<    viemx    rofabond,     ein     Lied,    das 
die  letzte  Phase  seiner  Entwickelung.    den    modern    sozialistischen  Zog 
—  sehr  mit  Recht  —  zu  veranschaulichen  sucht,  damit  an  erster  Stelle 
unter  den  Liedern  steht,    ist    nicht  richtig.     Für  die  eigenartige  Land- 
schaftsschilderung  der  Goncourts    ist   Camotage  modmrue   aus  Manette 
Sahmon  als  Beispiel  gegeben:   es    wäre    besser  gewesen,    in  einem  be- 
kannteren Werke    nach    den   keineswegs  seltenen  Proben  dieser  Kunst 
zu  suchen,  und  etwa  den  Sonnenuntergang  in  der  Chaussee  Clignancourt 
(Germimie  Lacerieitxj   oder  das  Bild  der  Seineufer  bei  St.-Ouen  (Rente 
Mamperin)  zu  wählen,  auch  Landschaftsschilderungen  von  grosser  Schön- 
heit und  bleibendem  Werte.  Pierre  Loti  scheint  mir  durch  seine  jüngste 
Veröffentlichung  La  troisieme  jemnesst  dt  Madame  Prune  .darzutun,  dass 
gerade  m  seinen  japanischen  Werken  seine  Manier  sich  von  des  weniger 
vorteilhaften  Kehrseite  zeigt:  der  Abschnitt  ans  Madame  Chrysantheme* 
der  mit  einem  Stücke  aus  den  Pechenrs  tflslande   allein  die  impressio- 
nistische Eigenart  Lotis    kennzeichnen  soll,    wäre   daher  entweder  fort- 
zulassen,   oder    vielleicht    durch    ein  Kapitel    aus   der  Pilgertrilogie  zu 
ersetzen  und.  des  Gleichgewichts  wegen,  durch  eine  Probe  aus  anderen 
Werken  (Manage   de  Loti    —    Borna  n  (Tum  Späht)   zu  .ergänzen.    Von 
Faguet  hatte    mancher  vielleicht    gern    nicht    nur    über    die  Zeit   des 
Klassizismus  und  der  Aufklärung,  sondern  auch  eben  über  das  L9.  Jahr- 
hundert etwas  vernommen.     Die  dramatische  Literatur  ist  ganz  aus- 
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blossen,  immerhin  hikt-ten  sich  einige  Proben  aus  romantischen  Dra- 
men auslösen  lassen h    wio  etwa  der  berühmte  oder  berüchtigte  Monolog 

Don  Carlos  in  Hugos  Hernani  (TV,  2),  der  Anfang  des  Schlussaktes 
von  Ruy  Bim  (V.  1)  oder  dgl. 

Das  Schlimmste  an  dem  Buche  sind  die  „Bemerkungen  über 
Leben  und  Werko  der  Schriftsteller".  Darüber,  ob  sie  überhaupt  in 
einer  Chrestomathie  als  Anhang  einen  Wert  haben  oder  nicht,  soll  hier 
nicht  gestritten  werden;  wenn  sie  aber  gemacht  wurden,  mussten  auch 
solche  Notizen  in  dem  Wenigen,  was  sie  boten,  zuverlässig,  auch  im 
kleinsten  Rahmen  etwas  Ganzes  seinf  mussten  mindestens  mit  den  land- 
läufigen Stich worten  die  literurhta torischen  Zusammenhange  und  Rich- 
tungen angeben.  Wenn  also  Lemattre  „als  der  Haupt  Vertreter  der 
impressionistischen  Kritik u  bezeichnet  wird,  Bruöetiere  (allerdings 
unter  Lomaltre  und  nicht  unter  seinem  Abschnitt)  als  systematischer, 
wissenschaftlicher  Kritiker  genannt  wird,  musste  der  dritte  im  Bunde, 
lü^uet^  auch  sein  Etikett  erhalten.  Wenn  ferner  Leconte  de  Lisle  als 
Haupt  der  Parnassicns  charakterisiert»  bei  Zola  diö  üim  eigentümlich 
naturalistische  Theorie  angedeutet,  Bourget  als  Vertreter  des  psycho* 
logischen  Romans  genannt  wird,  konnten  und  mussten  auch  Balzac, 
Chateaubriand,  Daudet,  Fl  au  b  er  t  u.  i.,  vor  allem  V-  Hugo  mit  den 
Stich  Worten,  die  im  Zusammenhang  mit  diesen  Kamen  gang  und  gilbe  sind, 
hervorgehoben  werden  —  auch  wenn  damit  nur  Daten  festgelegt  werden 
sollten,  auf  denen  die  Erlüuterungen  des  Lehrers  fussen  können.  Was 
aber  den  Studierenden,  für  die  das  Buch  „in  erster  Reihe"  bestimmt 
ist,  diese  „Bemerkungen**  in  der  gegebenen  Verfassung  nützen  sollen f  ist 
unerfindlich.  Falsch  ist,  dass  Baudelaires  Flcurs  du  mal  sein  ein- 
ziges Werk  bilden,  Sainte-Beuves  grosses  kulturgeschichtliches 
Werk  führt  nicht  den  Titel  Histoire  de  Port- Royal  wie  bei  KL, 
sondern  heisst  einfach  Port-Royal,  und  das  will  in  diesem  Falle  mehr 
sagen,  als  es  scheint.  Vermutlich  würde  und  wollte  Sainte-Beuvo  jene 
längere  Uebersehrift  gerade  nicht  wählen;  man  braucht  nicht  weit 
in  das  Werk  hineinzulcscn,  um  die  eigenartige  Auffassung  zu  erkennen, 
nach  der  Port-Royal  seinem  Chronisten  wie  ein  persönliches  Wesen  er- 
scheint: En  un  mot,  on  se  conduira  avec  Port*Royal  comme  avec  im 
personnage  unique  dont  on  tfcrirail  la  biographie,  eine  Biographie,  aber 
keine  Histoire.  Maupassant s  literarisches  Wirken  reicht  durch  La 
pau*  du  manage  bis  1893,  Bei  Erwähnung  von  Mussots  ComMies 
wftre  wohl  die  Spozialgattung  der  Pr&verbes  zu  nennen  gewesen.  Wenn 
uu.s  dem  Buche  diese  „Bemerkungen"  entfernt  würden,  könnte  es  ein 
brauchbares  Hilfsmittel  für  Schüler  werden,  aber  schwerlich  etwas  mehr. 


W.  Ricken,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  von  Corneille 
bis  Coppee.  Mit  einigen  Zutaten  für  Unterrichtszwecke  herausgegeben., 

Beilage  au  dem  Programm  der  Öberrealschule  zu  Hagen  in  W.  10051  55  S, 
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Iiiteratnrberichte  nnd*  Anzeigen,    Riga), 


1  pio  kloine,  anspruchslos  dargebotene  Sammlung  ist  für  Erzie- 
lm n gsa os t alten  bestimmt,  welche  dem  französischen  Unterricht  nur 
wenig  Zeit  widmen  können,  enthalt  Stücke  aus  Corneille  (Cidmofcolog 
It  7)  und  einiges  aus  deu  Athuliechörcn,  mehrere  Fabeln  von  Lafontaine , 
Proben  aus  Florian,  Chateaubriand,  Buranger»  Lamartine,  V.  Hugo, 
Müsset,  Sully-Prudhomme.  Cdppee,  in  einem  Anhange  einige  franzö- 
sische Uehcrsptzungcn  deutscher  Lyrik  (Mignon,  Erlkünig,  ein  Stück 
atie  der  Glocke,  die  Lützowjagd,  SehJoss  Boncourt,  Gel  bei  s  Mailied  )t 
llrbi-rsrizungen  von  bewahrter  Sand  iMiiriuir-r,  Poftahiflttpa,  MufrMn 
nier,  Amiel,  Chamisso).  Den  guten  Eindruck  des  Werkchens  ver- 
wirkt eine  kurze  französische  Verslehre»  die  durch  die  ansprechende 
Form  der  Belehrung  und  sicheren  historischen  Sinn  sehr  einnimmt. 
Vielleicht  wllre  noch  einiges  über  die  Sübenzllhlung  hinzuzufügen,  WBfm 
auch  nicht  so  viel  wie  etwa  in  Kressners  Leitfaäm  oder  in  den  Anmer- 
kungen zu  Engwera  Anthologie  ifß  poÜBB  fran^ais  darüber  gesagt  ist, 
Königsberg.  0.  Thurau« 


P#  Clairin,  Exercices  franeais  -entiurement  nmivo;mx  extraits 
du  Dictionnairo  de  PAcademic.  Paris  1905,  bei  Henry  Paulin. 
36  S,  —  ÖÜ  freu. 

Unter  den  Aeusseruugen,  die  das  neue  Jahr  zur  Reforvie  de  / 
thographe  brachte,    war  der  Bericht   der  Acudvnnc  die  wichtigste,    Di 
vorliegende  Satirc  bestreitet  der  Acade'mie  den  fachmannischen  Einblic 
in  jene  Frage,     Das  Pamphlet  stellt  aus  dem  Dktionnaire  da  lAcfuhhnit' 
sowie  dem  Rapport  Hunotam*    eine  Reihe    grober  Nachlässigkeiten  und 
offenbarer  Fehler    zusammen.     Eine    an   jedes  Zitat   geknüpfte    präzise 
Frage    deckt    den   Widerspruch    auf   und    bringt    die    Lacher    auf 
Spötters  Seite.     Sprachlicher  Verflaehung   redet   die  Schrift    nicht    di 
Wort,  im  Gegenteil  stellt   sie    den  Beispielen  der  Academie  solche  Von 
Darmestete r   oder  Agrippn  d'Aubignö  gegenüber,  p,  24,   25   ua 
bezeichnet  ihren  Standpunkt  mit  dem  Satze:   On  comprend  ta  diffifren* 
qui  existe  vntre  une  expliealian   dmmü  par  gern  qui  mtwnt  lv  fvan$ni& 
ei   une   explicatim   d&nnee  par    le   didioitnnirc    de    V Acadrfmie.    —    In- 
dessen   erweckt    die  Lektüre    doch    das  Gefühl,    als   verliere    sich   der 
tüchtige    Schulmeistor,    der   diese  Zusammenstellung   machte,    hin   uü4 
wieder  ins  Kleinliche.     Hingehn    mag  es,    wenn    er    dem  reinen  Druck* 
fehler  mit  Hass  verfolgt;    aber    von  lexikalischen  Definitionen,  wie  das 
Didionnaire  sie  gibt,    die  Genauigkeit  philosophischer  zu  fordern,    geht 
nicht  an.  —  Auch  scheint  er  gram  tun  tische  Gründlichkeit  nicht  dort  zu 
suchen,  wo  Orthographie  und  Lautgesetz  in  der  Entwicklung  zusammen- 
wirkten,    Cf.  p,  29  attraper*  —  Die  Unsicherheit  in  den  eigenen  Begrib, 
die  er  dem  Rapport  Hauotaux  bei  Gelegenheit  des  par tteipe passe* nachweist, 
p.  12»  verrät,  dassauch  im  Lando  der  feineren  Sprach bildung  eine  Behörde 
sich  selbst  gerade  den  Fehler  verzeiht,  gegen  den  sie  ihre  Stimme  erhebt. 
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Cyrario  de  Bergerac,  Lettros  d'amour  pubiiöos  d'apres  le  ma- 
"  nuScrit  in6dit  do  la  Bibliotftöque  Nationale  avec  uno  intro- 
duction par  G.  Capon  et  R.  Yve-Plossis.  Paris  1905,  Plessis, 
libraire.     7,50  frcs. 

Die  Sammlung  bietet  nicht  das  vollständige,  seit  1890  im  Besitz 
der  Bibliotheque  nationale  befindliche  Manuskript,  sondern  nur  1 1  Briefe 
von  den  41  des  Manuskripts.  Ebensowenig  sind  diese  11  Briefe  bisher 
inedita,  sondern  werden  nur  nach  der  Meinung  der  Herausgeber  zum 
erstenmal  in  getreuer  Fassung  ^gedruckt.  Cf.  introduction  p.  30.  — 
Es  folgen  7  Briefe  nach  dem  Texte  der  Ausgabe  von  Le  Brot,  teil 
"weise  dieselben  wie  im  Manuskript,  teilweise  nur  solche,  deren  Motive 
Wendungen  des  Manuskripts  wiederholen.  Besonders  deutlich  stimmen 
die  Briefe  auf  p.  51  zu  p.  86,  auf  p.  44  zu  p.  85  und  auf  p.  38  zu  p. 
$1.  Im  gaüzen  tragen  die  Texte  des  Manuskripts  im  Vergleich  zu 
denen  bei  Le  Bret  ein  ursprünglicheres  Gepräge,  geringere  Glätte 
und  Präzision,  lückenhaftere  Gedanken  und  daher  undeutlichere  Pointen. 
Die  Herausgeber  sehen  hierin  das  Wesen  von  Cyranos  Preziosität. 
P.  28  zeigen  sie,  Wie  einige  besonders  charakteristische  Stellen  durch 
moderne  Umschreibung  an  Präzision  gewinnen.  —  Wer  den  wirklichen 
Cyranö  mit  dem  verklärten  Rostands  zu  vergleichen  wünscht/  findet 
in  dem  Auszüge  alle  Züge  von  Cyranos  Briefen  in  der  Komödie,  nur 
nicht  den  Hauch  wirklicher  Liebe,  desto  mehr  „espril  matamore",  so 
p.  46,  47,  wo'eino  Klago  an  die  entfernte  Geliebte  mit  den  Worten 
schliefst: 

„je  suis  partf  pour  l'autre  (sc.  monde)  ätant  bien  assurä  que  voas  y 
viendriez:  ce  ne  vous  sera  pas  peu  de  consolacion  quand  vous  troauerez 
pour  vous  garantir  des  isölences  du  Diablo,  ce  Diablo,  Madame,  .  .  .  votre 
ISeruiteur  De  Bergerac." 

Die  introduction  der  Herausgeber  nebst  einem  Bildniss  Cyranos 
unterrichtet  klar  über  Cyranos  Leben.  Ueberdies  verficht  sie  die  An- 
sicht, dass  Cyrano  nicht  Gascogner,  sondern  Parisien  et  fiU  de  Pa- 
risien  war.-  Hierzu  zitiert  sie  den  proces  verbal  einer  kriminellen  Un- 
tersuchung gegen  einen  Neffen  Cyranos.  Die  entscheidende  Stelle  aus 
dieses  Neffen  Genealogie,  deren  Abdruck  vielleicht  genügt  hätte,  leitet 
p.  10  den  Namen  Bergerao  von  einem  Lehnsgute  des  Herzogs  von 
Chevreuso  her,  das  früher  Sous-Foret  geheissen  habe.  Warum  dieses 
Gut  in  Bergerac  umgotauft  wurde  und  wann,  lässt  dio  Schrift  unerörtert. 

Langfuhr.  H.  Schmidt. 

Maurice  Gr&fliinont,  Le  Vers  francais,  ses  moyenfc  d'e&pression, 

son  armonie.     Paris,  Picard,    19Ö4,    8°  de  454  p.     (Publications 

r    de  la  societd*  des  languos  ronianes,  t..  XVII.)  *'• 

Ce  livre   n'est  pas   un  remaniement   des  ouvrages   do  Quicherat, 

de  Becq  de  Fouquieres,   de  Clair  Tisseur  ou  de  M.  Tobler  sur  la  ver- 
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siftcation  fran<;aisc.  11  n'est  memo  pas  un  traite  de  versification,  car 
il  ne  donne  quo  par  oceaüion  des  preeeptcs  do  facture  et  des  indica- 
ttons  sur  l'histoire  du  vers  frnnc^iis;  il  neglige  de  parti  pris  taut  ce 
qui  a  cto  dit,  et  bten  dit,  ailleurs.  Et  voici  com  tuen  t  I'auteur  expose 
son  d essein  dans  son  introduction. 

»Quels  sont  les  moyens  dVxpression  dout  dispose  la  pocsio  fran- 
c;aise,  quelle  est  la  valeur  semantiquo  des  differents  ritines  et  celle  des 
difförents  sons,  telles  soot  les  premieres  questions  auxquelles  nons 
essnierons  de  rApondre.  Puls,  passant  a  un  autre  ordre  d'idees,  nous 
rechercberons  ce  qui  fait  qu'un  vera  donne  est  ou  n'eat  pas  armomoux, 
ou  qu'il  est  plus  ou  moins  armonicux,  quels  quo  puissont  itre  d  ailleurs 
ses  defauts  ou  ses  qualltos  a  d'autres  poiuts  de  vue. 

»Notre  entroprise  est  neuvo.  Saus  deute  il  est  arrive  aux  eri~ 
tiques  de  declarer  au  cours  d'nin»  etude  qu'un  vors  Mau  armonioux  oo 
expressif.  quclquefois  avec  raison*  souvent  ä  tort;  mais,  comme  ils  n'oBt 
jamais  justifie  ces  appreeiatioas,  leurs  jugements  rosteut  des  optnions 
en  l'air. 

»Co  sont  uniquoraont  cos  deux  prob!  ein  es  d'estetique  quo  nous 
essayons  de  rosoudre.« 

Linguiste  habituö  aux  möthodes  seien tifi que s  les  plus  rigoureuses, 
AT  Grammont  apporto  dans  son  ctude  une  precision  et  une  rigurur 
d'analyse  tout  ä  fait  romarquablcs ;  artisto  delicti,  il  y  apporte  aussi 
touto  la  finesse,  tout  le  goüt,  toute  la  largour  d'esprit  que  demandent, 
pour  etre  sentios,  les  oeuvres  de  poötes  si  differents. 

Obtiendra-t-il  partout  Fadhösion  de  tous  ses  locteurs?  Lui-nieme 
ne  s'y  attond  pas  sans  dout-o;  cart  d'abord,  certains  passages  de  M 
livro  ne  pourront  etre  coutrökvs  que  par  qui  se  sera  d'nbord  livre  i 
un  fcravaii  long  et  difficile:  »Nous  devons  preVonir  lo  lecteur  (dit*il 
p.  332,  note)  qu'un  simple  exarnen,  meme  attentif*  do  ee  qui  suit  n*1 
suffira  pas  pour  le  mettre  en  etat  d'appreeier  par  lud- memo  Parmonie 
d'un  vers.  II  sera  neeessalre  qu'apros  s'ötre  bion  pön^trö  des  definitions 
proliminaires  il  s'exercc  sur  raille  ou  deux  millo  vers  de  suito*  Quanl 
il  aura  ötudt6  ainsi  mille  vers  la  plume  a  la  main,  puis  mille  vers  par 
son  oreille  seule,  i'6ducatlou  do  eetto  derniero  sera  süffisante  pour  qu'iJ 
saisisse  du  pr emier  ooup  le  degre  d'armonie  d*un  vers.« 

Ensuite«  meine  dans  les  endroits  qui  exigent  un  moius  long 
apprenÜssage  —  et,  Dien  mcrcit  Os  sont  nombreux  —  los  lectenrs 
iustruits  pourront  soutir  autrement  que  M.  Grammont  Bien  dm  vers 
pouvent  etre  coupes  de  facona  assez  diff6rentes  (et  M.  Grammont  lui~ 
meme  en  avertit),  Certains  effets  peuvont  ötre  diversemant  appreclos. 
Le  trimetre  romantiquo  prend-ü  toutes  les  formes  que  lui  aecorde  IL 
Grammont?  Est-il  vrai  qu*»il  n'i  a  plus  la  moindre  differenco  sensible 
pour  la  finale  entre  bagarre  et  asard«  (p.  301)  et  que  le  qnatrain 
suivant  de  Verlaine  contient  dexcellen^s  rimes? 
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La  lune  a  l'ecrivain  public 

Dispense  sa  lumiere  obscure 

Oü  M&lor  avec  Angälique 

Verdissent  sur  le  pauvre  mur. 
Les  pretendus  vers  des  symbolistes  sont-ils  avec  la  proso  exactement 
dans  les  rapports  qu'indiquo  M.  Gramraont?  .  .  .  On  pourrait  rautiplier 
les  questions  de  ce  genre,  mais  en  reconnaissant  quo,  merae  sur  les 
points  les  plus  controversables,  les  Solutions  et  les  opinions  de  M. 
Grammont  sont  toujours  dignes  du  plus  säricux  examen.  Et  ailleurs, 
que  de  dömonstrations  decisives,  que  d'analyses  lumineuses,  que  de 
penetrantes  critiques  de  la  Fontaine,  de  Racine,  de  Hugo,  de  Musset, 
d  Henri  de  Regnier  et  de  beaucoup  dautres! 

L'usage  do  cet  important  ouvrage  est  facilite  par  des  tables  et 
des  index. 

L'orthographe  do  M.  Grammont,  sans  etro  celle  des  fonetistes 
les  plus  hardis,  simplifie  Torthographe  officiellement  adoptee  en  France. 
D'aucuns  Ten  railleront,  ou  Ten  ont  raillö,  sans  doute.  Mais  jamaig 
une  raillerie  n'a  rendue  mauvaise  une  bonne  cause.  La  simplification 
de  l'orthographe  francaise  est  urgente  et,  avant  qu'il  soit  longtomps, 
eile  se  fera. 

Montpellier.  Eugene  Rigal. 

Kr.  Nyrop,  Manuel  phonetique  du  francais  parle.  Deuxierao 
edition,  traduite  et  remaniee  par  Emaouel  Philippot,  raaitro  de  Con- 
ferences a  TUniversite  do  Rennes.  Copenhague,  —  Leipzig,  —  Paris. 
1902,  in  #>. 

La  valeur  et  la  notoricte  do  1'oBUvre  philologiquo  de  M.  Nyrop, 
particulierement  de  ses  travaux  sur  la  langue  francaise,  ne  pouvaient 
qu'assurer  un  favorabio  accueil  ä  cette  2*me  edition,  traduite  et  remaniee, 
de  son  Manuel  Phonetique.  La  connaissance  approfondio  et  »exquise« 
de  notre  langue  dont  temoigne  le  premier  volume  de  sa  Grammaire 
historique  mettaient  d'avance  son  manuel  bion  au-dessus  des  »Elementar- 
bücher«  de  phonotique  francaise  qui  tondent  ä  faire  de  notre  »parleure« 
si  »delitable«,  un  article  banal  d'exportation  facile  et  d'acquisition  peu 
coüteuse.  Cela  me  dispense  d'6numerer  en  detail  tout  co  que  la  nou- 
velle  publication  de  M.  N.  rövelo  do  science,  de  finesse  et  d'agrement, 
et  je  me  bornerai  ä  quelques  observations  d'ordro  sciontifiquo  ou  pe- 
dagogique. 

A  ce  double  point  do  vuo,  M.  N.  me  parait  s'exprimer  fort  juste- 
ment.  »Quo  la  connaissance  exacte  de  la  nature  dos  phönomönes«  ecrit-il, 
»de  leur  formation  et  de  leur  combination  soit  un  moyen  peaagogiquo  tout 
ä  fait  excellent,  c'est  maintenant  une  verito  presquc  banale  .  .  .«  (Pre'face, 
p.  XI.)  Encore  faut-il,  et  c'est  l'avis  do  l'auteur,  laissor  de  cöte  tout 
ce  qui  na  »aueuno   utilite  pratique.«    A   ce  compte  les  remarques  sur 
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hi  voix  inspiratoire  (p*  3),  ou  sur  la  voix  de  ventriloqth'  \p.  fi),  tue 
semblent  hors  de  propoö,  de  ra&mo  que  la  distinetioo  entro  les  brafti 
de  la  voix  (p.  7),  cd  supposant  qu  eile  soit  conformo  aux  rlflwUlfl  des 
reckerches  seien  tifiques.  Quelques  notiona  sur  La  physiquo  du  son  f« 
nature,  sa  produetion,  son.  uiode  de  propagation,  ses  qualitea  pnnci- 
palcs),  seraient  ict  mieux  a  lour  place.  Uno  dos  raisons  qu  on  an  peut 
dünner,  c'est  quo  daos  l'enseigneraent  d'nno  langue  vivante,  IWeille 
doit  jouer  lo  premier  rolo,  Bien  de«  vieos  de  prononcratioo  ont  pour 
Cfto&d  rtnauf  Usance  do  l*ouYo*  II  faut  alors  avolr  rocours  aux  dun nee? 
de  l'acouatique.  Mieux  qu'un  physiologue,  un  acoustieien  pourra  dünner 
a  la  distinetion  entro  les  »sona*  et  les  bruits  (p.  7Jt  la  »voyelle  et  la 
consonne«,  son  veritable  sens*  L'ctudo  pliysique  rendrait  uiieux  campte 
de  rimportance  respocüvo  de  la  quantit<S  et  du  tirabre,  Nous  aurons 
a  y  rovenir*  Comprondra-t-on  bleu  sans  autre  explication*  co  qu'il  faut 
entondre  par  r^intensitd«,  quand  on  aura  lu  qu'*elle  dopend  de  Farupli- 
tude  des  vibrations*  1  ot  en  quoi  differe-t-olle  exaetement  de  la  hauteur, 
si  »plus  vibrations  totit  rapides  et  courfces,  plus  le  ton  est  cleve*;  et 
»plus  ellcs  sont.  lentes  et  amples,  plus  le  ton  est  bas«?  (p.  111).  L'ex- 
poaö  scienttfique  dea  phönoinenes  do  la  parolo  comporto  necessuironieiit 
une  partio  »phyaiquc« :  olle  sert  de  com  pl  erneut  et  au  besom  de  contröle 
ä  co  qu'il  peut  so  giissor  do  sübjeetif  dans  la  partio  pliysiologique. 
Celle-ci,  traitde  on  vno  do  renseignemeut,  aura  pour  priucipal  objet  k 
description  dos  parties  du  mocanisme  vocal  quo  Tobü  ot  lo  toucher 
pouvont  oxplorer  dirootemont  ot  dont  la  volonte  pout  u  i  seine  nt  regier 
le  jou.  Les  lovres,  la  langue,  les  diverses  regiona  de  la  boucho  doiviut 
ätre  brieveniont,  mais  soigneusement  ötudies.  Au  bosoin  le  röle  capitul 
de  cette  partio  du  tubo  additionnol,  dsina  la  productioii  des  voyelles  et 
des  consonnes»  montrorait  qu'il  no  faut  pas  s'en  tenir  aux  indicatkms 
sommaircs  donnees  par  l'auteur  (p.  12  ot  13).  Quelques  figures  sont 
indispensables.  Cello  do  la  p.  2  a  laquolle  renvoie  par  f  eis  M.  N.  m 
saurait  suffire,  faut©  do  legeudo  oxplicative. 

Le  fonctioauöraont  des  organea  do  la  vobt  et  la  Classification  qa'en 
tire  M.  N.  ne  sont  pas  exempts  de  quolquo  confusion.  Cot  ex; 
doit  etre  proeöde  de  quelques  donneos  sur  rarticulation  ot  ses  vari 
principalos.  Taut  raouvoment  phon6tique  comprond  une  mise  en  pt>- 
sition,  une  tenue  ot  une  detento.1)  Uno  dos  notions  les  moins  incom- 
pletus qu'on  ait  donne  des  voyelles  ot  des  eonsonnes  considores  au  point 
de  vue  physiologtque,  c'est  que  Celles- ei  sont  des  »mouvements*  tandis 
quo  les  voyelles  correspondent  a  des  »stations  organiques«;  les  unes 
sont  caracteriaees  surtout  par  la  tonsion  ot  la  detente,  los  autres  par 
la  tenue.     Quo  lauteur  dl  visu    les  consonnes  d'  apres    lo  mode  (positiona 


l)  L'auteur  (d'apres  M.  Pasey)  en  dit  un  mot  a  propos   d'nn  ph6no- 
mene  qu*il  interprete  d  ailleurs  fuusseinent  ^v.  p.  23T  rtmarque  1). 
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ouverte,  retrecie,  fermee)  et  le  point,  d'articulation  (p.  17),1)  tout  depond 
du  point  de  vue;  mais  on  ne  doit  en  negliger  aucun  si  Ton'Veut  saisir 
ce  que  presentent  de  compleze  des  phenomenes  qu'on  a  l*habitude  de 
considerer  comme  trop  simples  et  avoir  a  sa  dispositiön  des  principe* 
de  Classification  plus  exacts  et  plus  souplös.  Ainsi  une  implosive  ne 
doit  pas  6tre  confonduo  avec  une  occlusive  (p.  18).  Dans  äp,  p.  ex.,  p 
est  implosif  par  la  tension  et  occlusif  par  la  tenue;  p  de  apa  est  occlusif, 
et  se  lie  par  la  demente  a  la  voyelle  suivante:  il  est  explosif.  Le  b  de 
robe  blanche  (p..  18,  §  26),  so  döcompose  en  un  b  implosif  et  en  un  b 
explosif  lie  par  une  tenue  commune,  c'est  une  articulation  double2). 
Inutile  d'alleguer,  ä  ce  propos,  »le*ö  secoüsses  du  parier  des  begues« 
(p.  20),  ce  qui  est  exagere,  et  de  declarer  quo  »sur  ce  point,  la  langue 
francaise  sacrifie  resolument  l'estotique  ä  la  clartä.«  (ibid.)  II  s'agit 
bien  de  l'esthetique !  Le  terme  de  momentane'es  longues  n'a  rien  d'»ab- 
surde«  si  Ion  s'en tient aux  distinctioös  essentielles  indiquees  plus  haut. 
Pareillement  le  mode  d'union  des  consonnes  francaises  a  la  voyelle 
suivante  s'explique  exactemcnt  si  Ton  dit  que  dans  pa,  ta,  ka  p.  ex. 
(§  27),  la  detente  de  p,  tt  k  se  confond  avec  a;  dans  les  articulations 
germaniques  correspondantes,  »un  souffle  expiratoire«  s'interpose,  a  la 
detente,  entre  la  consonüe  et  la  voyelle.  Les  expressions  de  Tauteur: 
»on  passe  immödiatement  de  la  consonne  a  la  voyelle  suivante«  (p.  20), 
»le  son  vocal  arrivo  aussitöt  apres«  (p.  21),*  prötent  trop  ä  la  confusion. 
Aussi  bien  n'en  peut-on  tirer  que  des  indications  pedägogiques  peu 
precises.  Gonseiller  aux  etrangers  do  prohoncer  py  t,  k,  »aveo  energie, 
militairenlent«  est-ce  une  recette  bien  süre?  Notons:  aussi  cjue  dans  la 
prononciation  lente  comme  dans  la  »prononciatient  rapide«,  les  sonores 
francaises  comportent  la  Vibration  des  cordes  vocales  pendant  tonte  leur 
duree.  Leur  tenue  n'est  »muette«  que  lörsquo  l'effort  articülatoire  est 
exagere  (v.  p.  22,  §  28).  C'est  pourquoi  cette  interruption  du  »toöur- 
donnement  laryngal«  n'est  pas  speciale  aux  sonores  fermees  ainsi  que 
l'auteur  parait  le  croire  (p.  23,  remarqüe  I).  tio  v,  le  j  p.  ex.  peuvent 
8'assourdir  dans  les  memes  conditions  quo  b  ou  d.  Mais  ni  les  uns  ni 
les  autres  d'ailleurs,  n'appartiennent  au  francais  normal.  Une  con- 
naissance  plus  exaete  du  phenomene  de  la  sonor  itö  et  de  ses  rapports 
avec  l'articulation3),   nous   aurait  sans  doute  evite  de  retrouver  dans  le 

i)  Encore  faudrait-il,  une  fois  la  division  adoptee,  ne  pas  mettre  les 
vibrante*  (mode)  a  cöte"  des  laterales  (point  d'articulation),  (v.  tableau  p.  19 
et  p.  24  et  25,  §  31  et  32).  LV  est  une  vibrante  mediale,  le  b  une  vibrante 
laterale. 

*)  Le  chapitre  V,  sur  la  quantite*  (p.  94  et  saiv.)  contient  sur  ce  point, 
un  certain  nombre  d'observations  qui,  plus  clairement  et  plus  brievement 
exposees,  auraient  du  trouver  place  parmi  des  donnees  präliminaires  sur 
l'articulation. 

3)  §  9,  »La  difference  entre  [f  |  et  [v]  dopend  exclusivement  des  cordes 
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livre  de  M.  N.  le  consöil  de  s'cxercer  a  la  prononeiatioa  des  sonores 
fraucaisos  en  los  fai&mt  preeedcr  »da  son  nasal  corrcspondant*  (mbeau, 
ndoft,  ngant)  i>.  23.  L'aartifice«  pour  etre  provisoiro  n'on  est  pas  moins 
vicieux,  ni  moins  dangereux.  Cominent,  par  quel  nouvel  atfÜfifiAi 
passera-t-on  de  la  prononciation  provisoire  mbeau  a  la  prononciation 
correcto  heaul  Du  fait  indiqu^  par  Tauteur  (g  2H)  que  dans  ^  p.  e\  . 
le  courant  d'air  romplit  la  carit.6  buceale,  on  peut  tirer  une  indication 
bten  plus  süre.  S'il  est  vrai  »quo  la  eoonaissanco  oxacte  des  pheno 
menes  est  un  uioyen  pedagogique  tout  a  fait  excellent«,  pourquoi  avoir 
recours  a  des  expcdients?  ot  n'a-t-ou  pas  le  droit  d©  rogretter  que 
N*  n  ait  pas  donne  a  ses  convictions  scicntifiques,  quo  notis  n  oserion 
soupconner  dlnsineerite,  une  portce  plus  pratique?  Je  n*irai  pa 
jusqu'a  exiger  quo  tout  maitro  de  languo  soit  un  »acoustieien*  double 
d*un  »laryngologiste*.  Du  moins  dovrait-on  retrouvcr  dans  tos  trai 
du  genre  de  celui  de  M.  N,  un  plus  grand  souci  des  rocherei  .es  acte 
tifiques  sp6ciales  faites  depuis  noinbre  d'annees  dans  le  domame  dfl  la 
philologie  ou  de  renseigncment  des  laugucs  Vivantes,  Certains  travaux; 
Les  Modifikation*  phone'tiques  da  langage,  (1891)  de  M,  Roussel  ot  —  q* 
M.  N.  Hiöntionuo  dans  sa  bibliographie  de  sa  Grammaire  h  —  lt 

Principe*  de  Phon&ique  expdrimcntale  (1897—1901),  los  Grude  s  sur  l 
artkidatiom  ptirisienncs.  (La  Parole*  1899)  etc.  —  ne  poavaient  etre 
ignor^es  de  Fante ur  sans  quel  quo  parti  pris.  M.  N.  prefero  eo  rester 
a  peu  de  choses  pres,  aux  idees  d'une  cor  tarne  eeolo  non  moins  soa- 
cieuse  du  caractero  elementaire  et  simplifie  de  son  cnsciguement  que 
du  nombro  de  ses  tonants*  Le  Manuel  de  M.  N,  en  porte  la  marque 
dans  son  Systeme  graphique  commo  dans  ea  facon  d'uxposcr  les  son» 
du  francaitf. 

II    ne   seratt  peut-etre  pas  de  bon  gout  d'aiiegtter,    a    tnon    tour, 
l'esthetique  en   reprocliant    au    Systeme  de  trnnseription  du  Manuel  di 
manquer  d'eleganeo.  (v.  p.  VIII,  et  appendia*  II,  p.   167).     Co  serait  uV- 
placer  Ja  question.     11  s'&gitici  de  L'fmsHgnemont  da  francais  qii'ou  Im 
qu'on  etudicra  le  plus  souvcnt,  non  dans  un  texte  phonetiquo,  mall  dans 
son  orthographe  officiolle  qnt,    j'on    conviens,    es*    ridiculennut  vieilüe* 
Pourquoi  ccpendant  ne  pas  inain tenir  ce  qu'etle  pout  a%^oir  cncoro  de  just«, 
en  le  modifiant  au  besoin?     L'emploi   de  si^nos  nouveaux  nVst   jus 
qne    dans    le    eas  ou  TaSpiiabct  courant  est  evidemment  insuffisant 
l  mouillöe  n'est  qu'une  vari^te  de  l  ordinaire,  est-il  logique  M  pn«' 
de    le    fignrer  par  un  signe  tout  diffaront  (v.  p.  19),     Quel  avuntage  y 
a-t-il  a  romplacor  y  de  ytux  par  un  /,    tandis  quo  j  sera  remplaol  ptf 


voeales.     On  ponrralt  dire  que  (f]  est  un  [v]  etep  .  .    *     La  diff^rene«  entre 
la  forte   et   la  douct  dependrait    de   la  force   du   courant  d'air   expirt?»    Ku 
realite   il  s'agit   de  la  force   de  l'articuJation  elle-meme.     Ainsi    In  pf 
des   levres  est  phm  forte   pour   p  quo  pour  h.     Peur  passer  de  j>  a  b  il  ne 
sufnt  pas  de  »sonoriBer»,  il  faut  reläeher  la  pression. 
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une  sorte  de  z  F3]?  ou  a  recourir  ä  l'epsilon  groc  pour  transcrire  Ye 
ouvert?  L'emploi  d'accents  n'est-il  pas,  pour  bien  des  raisons,  plus 
avantageux?  On  ne  saurait  dire  d'ailleurs  s'il  y  a  dans  ce  signe 
etranger  l'indication  d'un  son  äquivalent  ou  un  simple  artifice  de 
graphie.  Meme  apres  lecture  attentive  du  livre  on  eprouve  a  Yappendice 
(p.  167),  une  Sensation  desagreablo,  on  se  croit  au  presence  d'un  texte 
en  langue  inconnue.  Je  conseille  l'exercice  ä  quelque  intrepide  »röfor- 
miste«:  il  y  trouvera  mainte  occasion  de  ce  consoler  des  »chinoiseries« 
de  l'orthographe  de  l'Academie. 

Dans  l'expose  des  sons  du  francais,  que  nous  ne  pouvons  songer 
ä  critiquer  en  detail,  M.  N.  s'efforce  d'indiquer  »la  prononciation  con- 
sideree  comme  la  meilleure  par  la  societee  cultive  de  Paris«  (p.  VI). 
Mais  la  »societe  cultivöe  de  Paris«,  si  on  omploie  le  mot  sans  autre 
restriction,  designe  un  groupement  artificiel  de  sujets  souvont  provin- 
ciaux  parfois  meme  etrangers  de  naissance  ou  d'education  et  qui  ne 
sont  pas  toujours  de  sürs  temoins,  ont  assez  rarement  des  juges 
dignes  de  confiance  en  matiere  de  »bon  usage«.  Ceci  demanderait  plus 
ample  discussion.  L'»usage«,  en  fait  de  langue  est  surtout  affaire  d'ödu- 
cation  et  c'est  a  ce  point  de  vue  qu'il  faut  se  place r  sous  peine  de 
n'avoir  que  des  indications  incoherentes.  1/ auteur  a  evite,  malgre  tout, 
de  se  perdre  dans  l'examen  des  varietes  et  des  contradictions.1).  Je 
dirai  meme  qu'il  a  trop  simplifio. 

II  semble  tenir  pour  regle  que  toute  consonne  sonore  ou  semi- 
voyelle  en  contact  avec  une  sourde,  ou  forte,  devient  sourde  elle-möme. 
(v.  tableau  p.  19  et  c.  II.  passim.)  Je  sais  bien  qu'il  fait,  ä  ce  sujet 
quelques  distinctions  (v.  §§  44,  156  etc.  .  .)-  Mais,  praÜquement,  il 
n'en  tient  nul  compte.  La  graphie  se  conforme  strictement  ä  la  regle, 
et  on  est  surpris  de  rencontrer  un  peu  partout  des  l,  des  r,  des  n. 
meme  mouillees  (p.  40),  sourdes.  Ainsi  il  vient  de  sortir  =  il  vient  ie 
sortir  (§  156);  on  aura  meme  dans:  Je  ie  crois  (stknva,  §  156),  trois 
sourdes  de  suite!  Inutile  de  dire  qu'une  6tude  plus  scientifique  per- 
mettrait  de  distinguer  parmi  ces  assimilations  quelques  varietes  essen- 
tielles.1) Mieux  vaut  n'en  rien  dire  que  donner  dans  de  telles  genera- 
lisations.  Elles  sont  fausses,  eil  es  donnent  a  la  languo  francaise,  si 
souple  dans  ses  combinaisons,  l'air  d'un  organisme  ossifie;  elles  scraient 
d'ailleurs  inutiles,  Tassourdissement  resulte  du  jeu  naturel  des  organes; 
enfin,  pour  les  etrangers,  surtout  ceux  de  langue  germanique,  ces  indi- 
cations sont  plutöt  dangereuses. 


!)  Toutefois  M.  N.  s'attarde  trop  et  inutilement,  6tant  donne  l'objet 
de  son  travail,  k  l'examen  de  r  dental  (p.  32—  34),  de  r  velaire  p.  42—48), 
de  h  (p.  50-54),  de  e  muet  (p.  64—71). 

*)  A.  JRousselot.,  Le$  Modificalions  phonetiques  du  langage*  Paris 
1891.    I.  Consonne*  groupees  (p.  46~60\ 
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Jo  nuisisterai  pas  noü  plus  sur  la  manierc  dtmt  M.  N.  entend 
la  Classification  et  l'exposo  du  vocalisnie.  Apres  avoir  insiste  sur  la 
prononeiation  »tendue*  (p.  56  et  60)  dos  voyelles  francaises,  il  m- 
distingue  plus  guöro,  pour  chaeuno  d'entro  ellos,  qu  uno  tafi6£4  hngue 
et  uno  vnrietö  hreve*  h'i  de  mystfre  est  bref,  colui  de  tlirc  est  lon^ 
(p+  60);  de  memo  U  de  vue  est  brof,  et  est  long  dans  sur  etc.  (p.  öl), 
E  »ouv&'Ui  de  tt'Sme  est  bref,  eclui  de  reine  est  long  L'autcur  con 
viont  que  faime  a  uti  e  ouvert,  taiulis  tyae  cdlni  de  uimt-r  (e  non  aeeerv 
est  demi  ouvert,  inais  fidelo  ä  son  systumo;  il  les  graphio  Tun  et  r»utre 
par  «  (p.  73),  etc.  Entre  Vi  de  mystere,  et  i  do  dire  il  y  a  plus  que 
la  differeueo  de  quantite  c.  a.  (L  de  dürre  dans  la  lenmon,  il  y  a  aus&i 
une  difforoncö,  legere,  il  est  fimi,  mais  sensible,  dans  la  position  UM 
orgaoes  ot  c'est  la  lö  point  important.  II  laut  distinguer  deux  i.  Tun 
ouvert,  ou  plus  exaetemeut  tmouvert  (mystere)t  ot  Tautn;  EanoSi  (di?ri 
Meine  la  ou  il  distingue  des  vMäötea  de  timbre,  M,  N  ,  do  ta  iridiqui? 
pas  toutes  avec  prerision.  Entre  Yä  appele,  ä  tort,  »impropremeat  o«- 
QfN  »et  Ya  bas  (forme)  se  placo  une  variete,  Ya  moyen  (a  atune  p,  ox,) 
<p*  TB);  Oa  reeommit  aisemenfc  truis  o.  Morte  a  un  a  plus  ouvert  que 
celöi  do  note  ot  de  kapital  quo  l'autour  ränge  sous  o  href;  taudis  qu'il 
met  sous  o  long*  cur  (v  oaverf),  et  long  (o  fernuf)  etc,  ,  ,  ,  Un  examen 
dßtaille  raontrenut  que  ce  chapifcre  est  par  ondroits  uu  veri table  chaos. 

Si  Ton  peut  s'etonner   quo  Tauteur    ait  pu  figer  dans  uno  raideur 
ttttfea  I'usttge  qu'il  disait  etre  »insaissisoblc*;    ou    n'est    pas  moins  sur- 
pros  de  rericontrer  dans   son   Itvro  des  combinaisöns  de  sons,  tarnte  une 
phonötiqüe,    qui    ne    sunt    pas  cellcs   do  la  *&aciefle  c/dtiucc«.     Sous 
1-  \te  do  Vouloic    nous  doön*>r  des  speeimeus  de  »franetiis  parle*,    et  di> 
nous  mettre  sous  les  yeux  du  francais •  *photog9*ufit*t  il  multip-ie,    eu  loa 
deconsoillant   parfols,    les  ttilgaristnes   de  pronunöiation,     Los  diak- 
des  romaiis  dö  Gyp  (v.  p.  132,  la  eitation  tiree  de  Jacqucfte  et  Zorn 
ne    ressoiliblent   giiero    k   ceux1  de    la-societe  |>olio  et  encore  motüs  IQ 
language    qu'elic  considere  eomtne  le  meilleur  {v.  Pi*ef.,  p.  \'I|.     Beau- 
eoup    detrnngers   (ou    do   provinciaux)    sont   trüs    portes    a    imiUT  OÜ 
**ingulariUfs  dtt  parier  partmen*,    le    fraüeais    preud   sur    leur  levros  tiu 
uir  de  j  argen. 

St    lo  Manuel  Phondtique    de    M,  N.    est    dans    son    enserablc   uu 
livro    plcin   dfinteret  pur  labondaaee,  parfois  super fluet    dos    detitils   et 
ses  Observation«  pfnlologiques,    il    mo    parait   <iuo   dans  sa  methoda  <1< 
recherchc,  trop  elcmcntairo  et  trop  impersonnolte,  commo  dans  1V.\ 
des    faits,    son    oauvre    manque    beaueoup    trop    de    cette  rigu^ur  i 
eette  souplesso  qui  pormettent    do    donncr  de  la  languo  fran^aise  I*id6e 
qu'elle    est    bien    cn    realite    d'une    parleuro  liarmonieuse  et  mlelik 
Ontre  toutes. 


Paris. 


Louis  RigaL 


Üösset,  Exerciees  protiVpira  d'Artictilation  et  de  DjcUon. 
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fcodore  Rosset,  ExoTcicos  pratiquos  d'Articulatio  n  et  dB 
Dietion,  corapos6s  pour  renseignement  de  la langue  franeaise  aux 
etrangers,     Grenoble,  Li  Limine  Gatier.     1005*     2tJK  S. 

Das  Buch  hat  stwei  ud bestreitbare  Vorzüge:    es  ist  aus  erprobter 
Praxis  erwachsen  —    rtcumi  d*exerciee$  dont  on  se  sert  n  ICnin rstie  de 
Qr&tobU  dann  Vcn*eignemcni  aux  tflrangers  de  In  pronondation  frunpHsc 
und    folgt    einer    besonderen    Methode,    die,    wie    ich  glaube,  einen 

'ortsrhritt  gegenüber  anderen   wa  gleichem  Zwecke  bereits  früher  ver- 

ffeutUchtcn  und  benu taten  Uebungsbüchern  bezeichnet.  Freilich  berührt 
es  etwas  wunderlich,  dass  neben  den  Arbeiten  von  Passy  und  Ztlnd- 
Burguet,  Rousselofc  und  Laclotte,  sowie  Nyrop  nicht  auch  dio 
Parhrs  jmri&ien*  von  Kosehwitz  und  dio  gleichfalls  in  Deutschland 
sehr  viel  benutzte  Französwehe  Phonetik  von  Beyer  angegeben  sind. 
Sie  hiitten  in  den  kurzen  bibliographischen  Anmerkungen  (Pnfface  p,  1) 
sehr  wohl  Platz  finden  können  und  —  müssen. 

Der  Verfasser  denkt   sich    das  Buch   in    der  Hand  von  Schulern; 

ie  zur  Ergänzung  dieser  praktischen  Ausaprucheübungen  auch  in  der 
ttaoroÜMtao  Phonetik  und  in  der  Experfmentaldemonstration  der  Laute 
durch  den  Lehrer  unterwiesen  werden.  Er  behandelt  im  ersten  Teile 
seiner  Arbeit  in  drei  Abschnitten  die  Ausspracht  der  Konsonanten,  der 
Konsonantengruppen  und  der  Vokale,  sowie  Halbvokale,  im  zweiten 
Teile  den  französischen  Satz,  seine  Betonung,  Pausen  und  Stimmeinsatz, 
die  Elemente  des  korrekten  Vortrages.    Sowohl  die  Lautier  Übungen  wie 

ie  Satzexerzitien  bringen  alle  Sprech-,  bezw*  Leseproben  sowohl  irt 
der  gewöhnlichen  Schreibweise  wie  in  Lautschrift,  damit  man  lerne  h 
vetrouver,  tes  sons  exftctif  detTierc  les  graphics  souvent  hwuffisantes,  par* 
f&is  9Tf*4t$t  et  quelquvfois  contrediclmrcs  de  iortkographe  franeai$e.  Der 
letzte  Abschnitt  bringt  dann  eine  Auswahl  von  Texten  ohne  Tran- 
skription»  an  denen  der  Lernende  sich  in  der  Lautschrift  selbst  ver- 
suchen und  die  sichere  Anwendung  der  für  dio  ArHculntion  und  Didion 
vorher  gegebenen  Regeln  gewinnen  soll. 

Für  einen  Lehrbetrieb,  der  den  an  franzo"  ei  sehen  Universitäten 
für  Fremde  eingerichteten  Aussprache kursen  entspricht,  auch  als  Grund- 
lage von  praktischen  Uebungcn  an  unseren  Hochschulen,  scheint  das  Buch 
sehr  brauchbar.  Es  beschränkt  sich  auf  das  Notwendigste;  die  feineren 
Xü;inr<<ij  der  Vokale  sind  nicht  berücksichtigt»  sondern  der  mündlichen 
Ergänzung  durch  den  Lehrenden  überlassen,  und  man  wird  daher 
manches  vermissen,  was  Roussclot^Laclotte  in  ihrem  Prdci*  de  Pronon- 
ciufion  bieten.  Im  ersten  Kapitel  —  Consonnes  simples  —  findet  sich 
ausserdem  unter  den  Uebungs Wörtern  neben  solchen»  die  wirklich  in 
de*  französischen  Sprache  vorkommen,  eine  Minderheit  von  künst- 
lichen Lautkombinationen,  die  in  dieser  Gestalt  nicht  selbständig 
existieren,  sondern  aus  bestimmten  Wörtern  herausgelöst  sind:  $4  aus 
ffj)ittiisH\    tw$u  aus  vous  ouvrez,    duh  aus  od o übe  —   ein  Verfahren,    das 
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sich  not  wendiger  weise  aus  dem  sonst  mit  glücklicher  Konsequenz  durch* 
geführten  Plane    dieser   Lautierühuugen    ergibt«    aber  vielen    als    etwa 
zopfige  Systematik  erscheinen  wird. 

Sehr  lobenswert  ist  die  durchaus  geschmackvolle  Auswahl  der 
ausschliesslich  modernen  Texte,  die  zusammen  ein  interessantes  Lese 
buch  bilden,  im  übrigen  aber  dem  Umstände  Rechnung  tragen  Bollen 
dass  —  wio  billig  —  aktuelle  Aassprache  nur  an  modernen  Textproben 
geübt  werden  kann*  Man  findet  Stücke  von  Renan,  France,  Theurh-t 
Taine,  Leinaitre,  Loti,  Bourget,  de  Curel,  Dünnay,  Rostend,  Verlaine, 
Baudelaire,  Retuy  de  Gourraout,  Brioux,  Hervieu,  Richepin,  Maeterlinck 
u,  ti. ,  auch  Posteur,  sogar  ein  Fragment  aus  Gogols  „Tote  Seelen" 
(nach  Dupuy,  Les  grands  maUrrs  de  la  littevaturc  russe  au  XIX,  st 
Die  Zahl  der  Druckfehler,  zumal  in  den  Transkriptionen  ist  frei  lieh  etwi 
über  Gebühr  gross  geworden. 

Mehrfach  verweist  Rosset  auf  den  Phonographen  als  Hilfsmittel 
zur  Kontrolle  und  Verbesserung  der  Aussprache,  Zweifellos  wird 
Zylinder  des  Phonographen  oder  die  moderne  Gr  um  mophon  platte  für 
die  wissenschaftliche  und  praktische  Behandlung  der  neueren  Fremd- 
sprachen immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen;  ob  die  Instrumente 
jetzt  schon  zur  verläßlichen  Ergänzung  lebendiger  Lehrkräfte  tauglich 
sind,  ist  so  allgemein  wohl  nicht  zu  behaupten, 

Königsberg.  G+  Thurnu. 


Henry  Bradleyf  TheMaking  of  English,    Newyork,  The  MacmÜLin 
Company;  London,  Macmillan  &  Co.,  Ltd.  1904.     I2U.     pp.  245, 

Wir  können  uns  freuen,  dass  dies  Buch,  welches  sich  an  wtifem 
Kreise  wendet,  einen  Mann  von  dem  Wissen  und  Können  Henry  Brarl- 
leys  zum  Verfasser  hat,  Wohl  mancher  hatte  ein  mit  Fleiss  kompi- 
liertes nützliches  n Textbuch u  oder  auch  oin  „allgemein  bildendes** 
llnterhaltungsbuch  über  denselben  Gegenstand  zustande  bringen  hcQoiHa, 
aber  nur  ein  Gelehrter  wie  Bradley,  der,  mit  den  Heimlichkeiten  v 
Muttersprache  innig  vertraut,  die  gründlichste  philologische  Bit  düng 
mit  schärfster  Beobachtungsgabe  und  ungewöhnlichem  Geschick  anschau- 
licher Darstellung  vorbindet,  konnte  uns  mit  einem  so  vorzüglichen,  in 
jeder  Beziehung  lobenswerten  Werk  beschenken.  Hier  spricht  eine 
hervorragende  Autorität  zu  uns,  und  zwar  mit  gewohnter  liebenswür- 
digster Bescheidenheit.  Kein  Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  kein  Auf- 
wand rhetorischen  Schmuckes,  kein  billiger  Chauvinismus,  sondern 
durchweg  ruhige,  objektive  und  ganz  ausgezeichnet  klare  Darlegung 
Da  ist  kein  Satz,  der  uns  nicht  Belehrung  böte,  und  der  nicht  auch 
für  den  philologisch  Ungeschulten  leicht  fasslich  wäre* 

Auf  knappem  Räume  bat  der  Verfasser  eine  Fülle  von  wissen* 
werten  Tatsachen  zusammengedrängt.  Er  wollte  keine  eigen  1  liehe,  zünf- 
tige Geschichte  der  englischen  Sprache  schreiben»    vielmehr    war   sein 
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Augenmerk  im  wesentlichen  darauf  gerichtet,  die  treibenden  Kräfte  in 
dem  komplizierten  Entwicklungsprozess  vorzuführen  und  weiterhin  die. 
Zweckmässigkeit  der  im  Laufe  der  Jahrhundorte  eingetretenen  Ver- 
änderungen zu  prüfen,  d.  h.  zu  untersuchen,  inwiefern  das  Neue  besser 
oder  minder  gut  als  das  Alte  ist.  Nach  einer  allgemein  orientierenden 
Einleitung  über  die»  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  englischen 
Sprache,  die  Perioden  in  ihrer  Geschichte,  und  die  wichtigsten  Merk- 
male des  Altenglischen,  trägt  der  Verfasser  sein  Material  in  vier  Haupt- 
kapiteln vor:  The  Making  of  English  Grammar  (II),  What  English  oires 
to  foreign  tongues  (HI),  Word-Making  in  English  (IV),  Changesin  mean- 
ing  (V).  Die  Lautgeschichte,  welche  dem  Laien  trotz  der  redlichsten 
Bemühungen  doch  unverständlich  geblieben  wäre,  ist  ausgeschaltet 
worden.  Den  Beschluss  bildet  ein  httclist  lesenswerter  Bericht  über 
'Some  Makers  of  English',  d.h.  namentlich  die  Bibelübersetzer,  Chaiucer, 
Spenser,  Skakespeare,  und  schliesslich  auch  die  Herde  moderner  Belle* 
tristen  und  Zeitungsschreiber,  deren  Einfluss  auf  die  Fortbildung  der 
Sprache  in  lichtvoller  Weise  gekennzeichnet  wird. 

Neben  der  Darstellung  des  geschichtlichen  Werdeganges  findet 
man  beiläufig  feine  Beobachtungen  über  den  gegenwärtigen  Sprachge- 
brauch. Gelegentlich  werden  auch  wertvolle  literarische  Bemerkungen 
eingeflochten,  z.  B.  über.. den  Gebrauch  kühner  Komposita  bei  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren  Dichter. 

Ueber  die  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  (H) 
wird  in  zwei  Abteilungen  gehandelt:  1.  Vereinfachung  der  Flexion,  2. 
Neues  grammatisches  Material  (neue  Pronominalformen,  Genitiv  mit  of 
'Group  Genitive',  'Attributive  Substantive'  [z.B.  *a  House  ofCommons  debate'), 
Hilfsverb).  Als  Ursachen  der  grammatischen  Vereinfachung  werden  be- 
sonders lautliche  Veränderung  und  Rassen-,  bezw.  Sprachmischung  hervor- 
gehoben. Dabei  geschieht  u.  a.  der  Ausnah  mslosigk ei t  der  Lautgesetze 
als.  einer  jedenfalls  im  Allgemeinen  zutreffenden  Theorie  Erwähnung. 
Der  Nivellieruugstrieb  (Systemzwang)  spielt  in  der  Entwicklung  der 
englischen  Grammatik  eine  geringere  Rolle  als  man  von  vornherein  an- 
nehmen möchte.  Wirksamer  war  das  Streben  nach  Deutlichkeit  und 
besonders  mach  Kürze  und  Kraftersparnis,  wie  sich  z.  B.  in  der  Bei- 
behaltung 'unregelmässiger'  Pluralia  wie  ment  feet,  geese,  der  Wider- 
standskraft -der  Präterita,  dem  Uebergang  gewisser  schwacher  Verba 
zur  starken  Konjugation  (z.  B.  dig,  stick,  wear)  zeigt.  Die  gewaltige 
Bedeutung  der  skandinavischen  Niederlassungen  vom  9.  bis  11.  Jahr- 
hundert, die  bekanntlich  aueih  von  dem  Dänen  0.  Jespersen  nachdrück- 
lichst betont  worden  war,  wird  in  gebührender  Weise  gewürdigt.  Zu 
erwähnen  ist*  dass  Bradley  für  das  Pronomen  she  skandinavischen  Ur- 
sprung alB  wahrscheinlich  annimmt,  wenngleich  das  Verhältnis  der  eng- 
lischen Form  zur  altnordischen  sü  und  sjd  noch  der  Aufklärung  be- 
dürfe. 
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Aus  dem  reichhaltigen  Kapitel  {IV )  11  her  Wortbildung  (1  < 
Position,  2.  J)erivati®nt  3,  Root-Vreation)  sei  einiges  herausgegriffen 
Uetjer  dio  Gründe  des  charakteristischen  Verlustes  an  Kompositen 
äussert  sich  Bradley  wie  folg!  (Sl  118):  "A  eonsideration  of  these  and 
simllar  &samplQi  will  show  that  Compound  words  havo  often  the  *][$* 
ai  Ivan  tage  tliat  thoir  etymological  meaning  has  to  bo  forgotten  btfbiQ 
they  can  become  qnite  satiafaetary  Instruments  of  expression.  It  would 
appoar  that  the  Euglish  arc,  from  whntever  cause,  more  conscious  of 
Ulis  inronvenience  thau  are  the  Speakers  of  some  other  languages.  At  any 
rate,  although  inany  new  Compounds  have  been  formed  in  every  period 
of  the  languoge,  a  large  propnrtion  of  thera  liavo  beeu  short-lived  ©r 
of  very  limited  currency;  the  goneral  tendency  has  been  to  replace  them 
by  other  words.  In  the  Middle  English  period  this  tendency  wns 
fontered  by  the  cireumstanco  that  tho  two  fashionable  langnages,  Frencli 
and  Latin,  make  very  little  use  of  composition ;  and  the  common  prac- 
tica of  adopting  words  from  theac  languages  roude  it  easy  to  find  Sub- 
stitutes for  the  native  Compounds/'  —  In  dem  Abschnitt  Gbflt  W^rtab- 
leilung  findet  sich  Gelegenheit,  die  dem  modernen  Englischen  eigen- 
tümliche lautliche  Gleichheit  vieler  Subtantlva  und  Vorba  au  berühren. 
die  mau  übrigens  vom  historischen  Standpunkt  ans  auch  in  folgender 
Weise  formulieren  könnte:  Eine  erste  Schicht  umfosst  Worte  wie  (i) 
ltnet  hvljK  $Utf>  in  denen  auf  rein  lautlichem  Wege  Subtantivuni  und 
Verbum  zusammengeflossen  sind;  eine  zweite  und  dritte  Gruppe  besteht 
ans  iHialogiseh  zu  erklärenden  Substantiv- Verben  wie  (b)  namer  irin. 
und  Verb-Substantiven  wie  (c)  make,  waxh;  im  Laufe  der  Zeit  nimmt 
div  Bewegung  immer  grössere  Dime&ftiaoei]  an.  Bradlcy  Ettgt  kitt  tun 
interessante  Beobachtung  bei  CS.  132):  "Occasionally  it  hnppens  that 
a  noun  in  this  wTny  givoa  riae  to  a  verbT  whieh  in  its  turn  gives  i Im 
to  another  noun,  all  three  words  being  exactly  alike  in  sonnd  and 
spelling.  Thus,  in  the  following  examples;  (1)  T/wr  smoke  of  a  pipr 
(2)  To  smoke  a  pipe\  (3)  Tu  have  a  smokc\  the  noun  of  (1)  b  not, 
strictly  speaking,  the  same  word  as  tho  noun  of  (3)/'  Als  ein  (tri 
weise)  paralleles  Beispiel  fällt  mir  das  Verbum  express  (Verbalsubstuo 
tivnm  ejcjnrsmng)  ein,  welches  in  den  Vorein  igten  Staaten  hUufig  in 
Sinne  von  to  send  hy  express  gebraucht  wird  (vgl.  express  comptinu. 
cjprcssman).  —  Unter  der  Ueberschrift  'Back-Formation*  behandelt  dir 
Verfasser  eigenartige  Falle  von  Wortbildung  wie  to  peddte  (TOS  p>  d 
to  heg  (von  beggar),  to  grovel  (von  arovcUing)f  to  nestle  (wahrscheinlich 
Qffft  von  nestting),  io  edü  (von  editor),  in  denen  durch  Abstreifung  des 
als  Suffix  mi ss verstandenen  letzten  Teiles  eiu  Psoudo-Stammwort  her- 
vorgebracht ist.  —  Schliesslich  folgt  noch  ein  origineller  Abschnitt 
tlber  *  Mool-Creation\  Der  Ursprung  der  Überraschend  zahlreichen  V 
words  (Murray),  der  Wörter  ohne  Etymologie  im  strengeren  Sinne  wi* 
hang,  earkfe,  giggle}  mumhte,  ttmtter,  whin\  qttack ;  jiggle7  joggte ;  ß i 
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flaak,  fiunh  u.s.w,  wird  sehr  hübsch  erklärt,  Ueber  den  sym- 
bolischen Eigenwert  von  Lauten  hebst  es  (S.  157):  "But  quite  offen 
Uie  sound  of  a  word  hua  a  real  in  tri  u  sie  aignificance.  For  instance,  a 
WOvd  w  vowels,  which  we  naturally  Otter  slowly,    suggests   the 

i<h  ;i  oJ  slow  movement,     A  repetitiou   of  tho  surne    consonant   sugi; 

mvnt,  slow  if  tho  vowels  be  long,  and  rapid   if  tln< 
vowels   be   abort     The  vowels  that  nro  produeed  by  the  passage  of  ths 

fttfc  through  a  narrow  opening,  auch  as  ee  or  if  are  smted  to  con 
the  notion  of  something  slender  or  slight,    while  a  füll  vowel    such    as 
l  massige  objecfc.     A  syllable  ending  in    a  stopped  OO&aOft» 
antf    cspecially  an  unvoiced  ono  likn    />,  fT  k,    precedcd   by  a   short  vo- 
wel, ifforäfl  ü  natural  expression  for  the  idea  of  some  quick  and  abrupt 
I  consonnnta  which  are  harsh  to  tho  ear,  or  involvo 
diUicult  DttkACtli&r  edortf  tu  atteraooe^  are  feit  to  be  appropriate  tn  words 
deseriptive  of  harah  or  violent  movement     It  would  be  possible  to  say 
tieal  raore  about  the  inherent  symboliam  of  sounda  ,•../' 
Daas  die  Darstellung  der  fremden  Elemente  itn  Wortschätze  (I11)1) 
und  des  Bedeutungswandels  (V)  nicht  zurücksteht,  ist  bei  einem  Lexiko- 
pbeu  von  Fach  selbstverständlich.     Reiches   Material   wird   uns   lii<r 
in  abersiclittirlit'r  Weise  anziehend  vorgeführt,     Insonderheit  die  Bodeu- 
| -.,nber^Llnge  werden  in  wundervoll  klarer  Form  erörtert.     Wer  sich 
für  -logische    Kuriosa     interessiert,     mag    die    Geschichte     von 

,.  pr&pO0tervu$*  enwgency,  premises,  egregiotts  durchlesen.  Auf 
Kinzelhoiten  kann  hier  nicht  weiter  eingegangen  wcnlen. 

An  die  Frage,  wie  ea  gekommen  sei,    daaa  die   englische  Sprache 

sich  von  ihrer    ältesten    Form    entfernt    habe,    knüpft    sich    &k 

W^Ü  Lfi    denn    dabei    herausgekommen    sei.      Wohl    ist    auch    für 

Bradley  1The  Making  of  Engl  iah'  im  grossen  Ganzen  einem    entschiede- 

in  Language*  gleich  zu  setzen.    Jedoch   verschweigt,  it 

nicht  die  mancherlei   Einbuasen,    welche  die   Sprache  im   Verlauf  ihrer 

teo    hat.      So    hat    der  Verlust   von   Flexionen    vielfach 

Zweideutigkeit  xur  Folge,     "Thero   can    be    no    doubt    that    in   writing 

u>rn  English  special  care  and  ingonuity  are   often  required  to  avoid 

falltng  iuto  ambiguities,     Every  unpractiaed  writer  of  English  frequently 

finds  it  n^cessary  to  alter  a  sentence    which    accurately    expresses    his 

meaning,    beetnse  he  peroeivea  that  the  reador   might  for  a  momeot  be 

in  ihiulit  whithor  a  particular  Word  should  be    taken    as    a    noun    or  a 

whether,  if  it  is  a  verb,  it  ia  meant  for  the   infinitive    or   the 

present  tense.     And  if  we  venture  on  those   inverskms    of    the    normal 

!  >er  Satz,  dass  wigwam  nur  ?nit  Bezug  auf  indianische  Verhältnisse 

gebraucht  wird  tS.  104),    ist  einzuschränken   durch    den    Hinweis   auf  die 

:<ge  Verwendung  de«  Wortes  als  termhuu  tecfmicuM  im  politischen  Leben 

4*r  Nordamerikaner  (in  Websters  Dtctioitary  und  im  Ceittury  Dietianartj  als 

tlang,  im  Standard  Diel  ionarg  als  *tü{loqulaV  bezeich  i 

lr*us    utui  engl.  tToterricbt     Bd.  IV,  30 
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order  of  words  which    skilftilly    üsed    eontribute  so  mueh  to  forde  und 
beauty  of  expression«    we  have  further  to  take  caro  that  the  suhjcct  .»f 
the    seilte  nee   is    not   mistaken    for  the  objoct.    Much  of  our  poetry  i?- 
obscure  on  a  first  reading,    not    becauso  the  dietion  is  affccted  or  nllu- 
sivc,  btit  because  the  structtire  of  the  language  has  compelled  tbe  | 
to    choose    between    tho   claims    of    lucidity    and    those  ol  i-mphnsis  or 
graco*     There  are  pnssages    in    many  English  poeii  which  are  puzzling 
r*ven  to  native  roadcrs,    but    which    if   rendered    litcrally  into  Latin  or 
Geraum  would  appear  quite  simple  and  straightforward."     |'S.  74.)    Das 
Zusammenfallen  des  gen.  sing*,  noni.  (acc)  phu\   und  gen.  plur 
rend.     Das  Verschwinden  des  Pronomens  Ihou  aus  der  Uragangsspi 
ist    ein    nicht   wegzuleugnender   Nachteil.1)     Das    Absterben    mancher 
Worte  hat  zu  Unbequemlichkeiten  geführt.,    fohlen  «loch  z>  B.  » 
lieche  Adjectiva  zu  den  Substantiven  miml?    eye,  fftM,  mbtm,    denen  mm 
die  Lehn wortc  mental    potior,   sohtt\  luuttr  zur  Seite  stehen-     Anderer- 
seits werden  natürlich  der  beispiellose  Reichtum  des  Wortschatzes,  die 
feine  Unterscheidung  der  Synonyma,  die  ausserordentliche  Zweckm:< 
keit  und  Präzision  der  analytischen,  flexionsarmen  Grammatik  Ca  noisc- 
lt'8,s    artutimatienl    machinery')    mit ,  Leb    bedacht,    wie  sie  es  verdien»  n 
Jacob  Grimm  bat  sich  ja  seinerzeit  ungefähr  ebähao  ausgesprochen 

Dies    möge   zur  Charakteristik    des    anregenden  Buches  genügen 
Der    Lehrer    des    Englischen    wird   es    mit  Freude  und  Nutzen    1 
Und  Vieles  daraus  dürfte  auch  schon  den  Schüler  interessieren. 


r 


Minneapolis,  Minn. 


Fr.  Klaeber, 

Heidelberg 


Gustav    Hölzer,     Elementary    Englieh     Gmnimar 
Carl  Winters  Universität*  bucldiaadlung.     1904. 

Xhifl  book  is  rather  füll  for  an  Elementary  Grammar;  and  |  fp  U 
deal  of  thought  has  gone  to  the  making  of  it.  Professor  jfofaar  has 
attempted  a  task  of  no  small  difficulty  for  a  Gerraan  viz.  to  write  u 
English  grammar  in  English, 

The  Classification  of  the  tenses  of  verbs  is  what  strikes  the  reader 
11109t  in  the  book.     It   is   very   elaborate;  and  we  think  it  bet* 
pupil  to  lnarn  a  simpler  plan  af  the  tenses  and  pick  up  afterwards  sueli 
periphrases    as,    he    trould    have    thno    leannng,    he   has  (tau    hm 
The  latter  sentence  is  given  as  the  English  translation  of  i  *l\ip- 

prendre,    but   this    is    in  English    hß    hau  just    leamt  which  is  not  tbe 
.  -luivaleut  of  he  has  ihtte  learnixg.    Another  point,     What    is  the  diffe- 
ronce  of , tfmporal  aspect  between  he  will  have  Ivarued  und  he  will 
(iftished    learning  fp    52)?     The  latter    is    not    raore    coropl  Urt 


l)  Dass   ©in    an» reichender  Ersatz   für   die  Unterscheidung    von 
und  ymt  eingetreten  sei*  kann  man  C.  A.  Smith  \PithL  Al»tt    Lahtj*  At&*  1^ 
111  f)  nicht  zugeben. 


Holzer,  Elementary  English  Grammar.  4ß7 

former,  as  may  be  seen  by  considering  these  sentences:  he  will  have 
learni  that  by  the  25* —  he  will  have  finished  learning  that  by  the  25r*. 
In  both  cases  the  assertion  is  that  when  the  25 th  comes  the  learning 
of  that  will  be  an  accompiished  fact.  Finühed  learning  is  eqnivalent 
here  to  the  past  participle. 

On  p.  63  being  learning  occurs.  This  is  not  English.  English 
does  not  possess  an  Imperfect  Participle.  Being  learning  is  also  called 
a  Gerund;  its  temporal  aspect  being  imperfect.  But  a  Gerund  is  a 
Verbal  Noun;  and  how  can  a  noun  have  a  temporal  aspect?  This  of 
course  raises  the  whole  question  of  the  correctness  of  the  Classification 
(on  p.  68)  of  being  about  to  learn  and  going  to  learn  as  Oerunds. 

On  p.  50  (Iß  he  be  going  to  learn  is  classed  as  Im  med  jäte  Pre- 
sent.  It  is  future.  Moreover  it  is  not  an  unreal  supposition.  It  is 
neutral,  as  may  be  seen  from  this  exaraple:  If  he  be  going  to  learn  it 
to-morrow9  I  will  help  him. 

There  appear  to  be  some  mistakes  on  the  following  pages: 
p.  5.  Common  nouns  indicate  the  names  etc.  This  is  probably 
a  slip.  It  should  read  are  the  names  etc.  —  p.  12  manes  is  a  Latin 
word  not  yet  naturalized  and  ought  not  be  included  among  such  plurals 
as  Urins,  antipodes,  aborigines  etc.  as  an  example  of  an  English  word 
used  exclusively  in  the  plural.  —  (On  this  page  there  is  a  slight  mis- 
prin*  at  a  would-be  wit.  It  is  correct  as  here  printed.  Mutterwitz  = 
motherwit  on  the  same  page).  —  p.  13  foorefeits  should  be  forfeits. 
•Pfänderspiel*  —  the  game  of  forfeits,  not  the  forfeits  wjnch  are  the 
things  given  and  token  in  tho  game.  —  billiards  meaning  the  game 
is  used  without  the  article  —  acoustics  not  accoustics.  —  p.  16. 
God's  love  implies  that  the  love  proceeds  fnot  procedes)  from  God  — 
This  is  quite  right  —  but  it  may  also  indicate  that  the  love  is  directed 
on  him.  This  is  not  right.  In  this  case  the  English  is  the. .  love  of 
God.  Sometimes  a  genitive  is  indifferently  subjective  or  objectiye  qtc. 
The  terror  of  the  Romans  spoilt  the  generaVsplan  which  may  mean  that 
the  Romans  were  in  terror  or  that  some  people  were  in  terror  of  the 
Romans.  In  practica,  however,  in  such  a  case  the  genitive  is  objective; 
the  inflected  noun  being  reserved  for  the  subjective  genitive. 
The  book  is  provided  with  a  useful  index, 
London.  J.  E.  Mailin. 

GustaY  Krüger,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere. 
Schulen.  Unter  Mitwirkung  von  Mr.  William  Wrigh t .  bearbeitet 
Erster  Teil:  Elementarbuch.     Leipzig,  G.  Frey  tag.     1905.     114  Seiten. 

Geb.  1,60  Mk.  „.  .-     . 

Das  vorliegende  Elementar  buch  liefert  einen  neuen  Beweis  für 
die  erfreuliche  Tatsache,  dass  die  neusprachliche  Reformbewegung  all- 
mählich in  ruhige  Bahnen  gelenkt  wird,  und  dass  die  vermittelnde  Me- 
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thode  stetig  an  Boden  gewinnt.  Die  Forderungen  der  direkten  Me 
thodo  entschieden  zurückweisend,  hat  der  Verfasser  dem  Unterrichtst 
trieb  solche  Wege  gewiesen,  die  unter  normalen  Verhältnissen  ancti 
wirk  lieh  betreten  werden  können,  und  vor  allem  der  grammatLsrlj. 
Unterweisung  den  ihr  gebührenden  breiteren  Raum  gewährt.  Aus  den 
Lesestücken  und  Gesprächen  klingt  ein  frischer  und  lebendiger  Ton, 
nicht  verfehlen  wird,  die  Schüler  fortzureissen ;  die  Stücke  sind  mit  weni- 
gen Ausnahmen  so  kurz,  dass  jedes  in  einer  Stunde  durchgenommen 
und  als  ein  ganzes  behandelt  werden  kann,  und  bieten  formell  dem  An- 
hänger keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Oefter  sind  einzelnen  Stell eu 
der  Lesestücke  synonyme  Wörter  oder  Wendungen  in  Fussnoten  bei* 
gegeben.  Dadurch  wird  dem  Schüler  frühzeitig  die  Beweglichkeit 
Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  zum  Bewusstsein  gebracht 
es  wird  aber  Mich  die  spätere  Unterrichts  weise,  die  Erklärung  des  un 
bekannten  Ausdrucks  In  der  fremden  Sprache  wirksam  vorbereitet 
Die  Fassung  der  Regeln  ist  kurz  und  bestimmt  Grammatische 
leiten  den  Schüler  an,  leichtere  Regeln  selber  zu  finden.  Fast  jede 
Beite  des  Buches  verrät  des  Verfassers  Bestreben,  den  Schüler  zu 
Selbsttätigkeit  zu  erziehen,  seinen  Blick  für  die  Eigen tttmlichkeiien  de 
Sprache  zu  scharfen,  ihn  zu  Vergleichen  anzuregen,  ihn  über  das  Uo 
Wort  hinaus  zur  Sache  zu  führen.  Einige  Gedichte  dienen  zum 
Auswendiglernen,  Die  deutschen  Uebungen  schliessen  sich  an  die 
Lesestücke  an  und  sind  zweckentsprechend  eingerichtet. 

In  einem  wichtigen  Punkte  bin  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  *in- 
verstunden.  Er  hat  als  Gewähr  für  die  Erzielung  einer  guten  Aus- 
sprache eine  Lautschrift  für  notwendig  gehalten  —  allerdings  ohne 
seine  Meinung  andern  aufzwingen  zu  wollen;  denn  die  Umschriften  der 
Leseatückc  bilden  einen  besonderen  Abschnitt  für  sich  und  können 
unbeachtet  bleiben,  Ich  für  meinen  Teil  kann  das  Bedenkon  nicti 
überwinden,  dass  die  gleichzeitige  Anschauung  zweier  Wortbilder  den 
Anfänger  verwirren  wird,  und  bin  der  Meinung,  dass  bei  Verwendung 
einer  Lautschrift  der  Sicherheit  in  der  Aussprache  die  Orthographie 
Sicherheit  zum  Opfer  gebracht  wird.  Dazu  kommt  noch  der  Uebel- 
stand,  dass  der  Schüler  spater  in  Sekunda,  wenn  die  Lektüre  der 
zel Schriftsteller  nach  den  bekannten  Schulausgaben  einsetzt,  wieder  ein 
neues  System  der  Aussprachebezeichnung,  ja  unter  Umständen  mehr 
nacheinander,  lernen  muss.  Diese  Notwendigkeit  tritt,  wie  t&fl  Ver- 
hältnisse jetzt  liegen,  unfehlbar  an  ihn  heran,  wenn  er  in  der  Prima 
ein  englisches  Wörterbuch  in  die  Hand  bekommt.  Es  wilre  in  der 
Tat  eine  grosse  Erleichterung  für  Lehrende  und  Lernende,  wenn 
die  Anglisten,  statt  immer  wieder  neue  Bezeichnungen  für  die  Aus- 
sprache zu  schaffen,  endlich  einmal  auf  ein  bestimmtes  System  der  Um- 
schrift« etwa  das  Sweetsche,  einigen  wollten. 

Ferner    will    es    mir   nicht  ratsam  scheinen,    Uobersetzuiigrij,  ÜB 
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der  deutschen  Sprache  Zwang  antun,  in  einem  Schulbuch  drucken  zu 
lassen.  Exempla  trahunt.  Der  Schüler  wird  sich  berechtigt  glauben, 
beim  Uebersetzen  der  englischen  Texte  dasselbe  Verfahren  einzuschla- 
gen; er  wird  sich  auf  das  gedruckte  Buch  als  seine  Autorität  berufen, 
darüber  helfen  auch  Ziffern,  die  das  Richtige  andeuten,  nicht  hinwog. 
Aber  auf  keinen  Fall  soll  er  auf  Kosten  seiner  Muttersprache  Englisch 
lernen.  Die  englische  Wortstellung  begreift  er  auch,  ohne  dass  ihm 
Sätze  wie  „ich  war  in  den  Londoner  Docks  letzte  Woche"  (S.  21) 
schwarz  auf  weiss  vor  die  Augen  gehalten  werden. 

An  Einzelheiten  möchte  ich  für  eine  spätere  neue  Auflage  zur 
Beachtung  empfehlen:  Die  im  dritten  Abschnitt  gegebene  Regel:  „Das 
Präteritum  ist  die  Zeitform  der  völlig  abgeschlossenen  Vergangenheit" 
ist  an  dieser  Stelle  für  den  Schüler  durchaus  unverständlich  und  kann 
erst  durch  die  Gegenüberstellung  des  Perfekts  klar  gemacht  werden'.  — 
Im  Anfang  des  zweiten  Lesestücks  ist  wohl  zu  lesen:  Tour  box  (statt  our). 

Den  gerügten  Fehlern,  die  sich  künftig  unschwer  beseitigen 
lassen,  stehen  immerhin  so  grosse  Vorzüge  des  Buches  gegenüber, 
dass  es  auch  in  der  jetzigen  Gestalt  zur  Einführung  empfohlen  werden 
kann,  und  dass  man  auf  die  Fortsetzung  gespannt  sein  darf. 

Giessen.  L.  Dietrich. 

i 

Fritz  Tenderfng,  Lehrbuch  des  Englischen.  Ausgabe  B.  Neue 
Bearbeitung  des  kurzgefassten  Lehrbuches.     Berlin,  R.  Gärtner  1901. 

Durch  die  Lehrpläne  von  1892  ist  bekanntlich  der  wahlfreie  Un- 
terricht im  Englischen  am  Gymnasium  auf  drei  Jahre  herabgesetzt 
worden.  Diese  Massregel  hat  sich  nicht  bewährt.  An  die  Stelle  der 
sicheren  Ruhe  im  Unterricht,  die  den  Erfolg  verbürgt,  ist  ein  nervöses 
Hasten  und  Eilen  zum  Ziele  getreten,  das  naturgemäss  zur  Verfla- 
chung führt.  Da  es  heute  aus  sehr  vielen  Gründen  kaum  noch  möglich 
ist,  sichere  Kenntnisse  in  der  Grammatik  zu  erzielen,  so  beschneiden 
die  modernen  Lehrmittelfabrikanten  den  Lehrstoff  so  sehr,  dass  oft 
statt  eines  lebensvollen  Organismus  eine  hirn-  und  marklose  Vogel- 
scheuche übrig  bleibt,  die  aber  dafür  mit  allerlei  bunten  Flicken,  wie 
Induktion,  Parliermethode,  recht  auffallend  ausstaffiert  wird.  Zu  dieser 
Kategorie  von  Büchern  gehört  das  Tenderingsche,  dem  wegen  seiner 
weiten  Verbreitung  eine  ausführlichere  Besprechung  zuteil  werden  soll, 
als  es  eigentlich  verdient. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  systemlosen  Lautlehre,  die  augen- 
scheinlich unverändert  aus  einer  Auflage  in  die  andere  übergegangen 
ist,  ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch  gemacht  wurde,  die  sinnenfälligen 
Fehler,  Ungenauigkeiten  und  Kleinlichkeiten  auszumerzen.  Bezeich- 
nenderweise lehrt  der  vierte  Paragraph  noch  immer,  dass  not,  on  usw. 
dasselbe  o  enthalten  wie  lost,  und  der  fünfzehnte  hat  noch  immer  den 
orakelhaften  Wortlaut:    „Unbetonte    End-   und  Vorsilben   sind   vielfach 
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zum  unbestimmten  Vokal  3  gesunken,  der  fast  dem  einfachen  Stimm  ton 
gleichkommt,     Denselben  Laut  hat  auslautendes  r  nach  betontem  e  ttfid 
o  usw,"     In  völliger  Uobcreinstimmung  mit  dieser  dilettantischen  Laut- 
lehr o  ist  die  Aussprachebezeichnung  vielfach   fehlerhaft     Es  sind  zwur 
ganz  grobe  Versehen,    die  frühere  Auflagen   geziert    haben,    wie  hollrw 
als  Wort   mit  stummem  kf  allmählich  verschwunden,    dafür    sind   neu 
hinzugekommen,  wie  mäisclf  |'§  22).     Ganz  besonders  arg  ist  das  Eigen 
nauienverzetchms  am  Schluss  des  Buches  ausgefallen,  aus  dem  Ich  eine 
Strauss     der     nHersohlimiusten     Unkräuter    zusammenstellen      möchte: 
Assyrian  tti'rhu,  Ashur  a#S*f\  Robert  röMhttt  Syria  sl'rä,  Virginia  mäffim 
u.  a.  m.     Als  Entschädigung    für    diese  Pein  findet   man  mitten    unter 
den  englischen  Namen    wohlbekannte    deutsche  wie  Bismarck;  Stocher, 
Dettingen  und  daneben  die  englische  Verballhornung,  oft  sogar  in  dop- 
pelter Auflage    wie   bei  Berlin.     Eine   köstliche  Anmerkung    klärt    di- 
Sacho   auf:    „Die  Aussprache   vieler  Eigennamen,    namentlich  nich  teuf- 
lischer, ist  schwankend.*4     In  demselben  Verzeichnis  werden  auch  eir 
französische  Namen    gebucht,    aber   ohne  Ausprachcbczoichnung,      liier 
„schwanken"    die  Englander  wohl  nicht.     Oder  soll  etwa  das  hannlc 
„(franz.)"  unsere  Primaner  mit  der  Tatsache  bekannt  machen,   daas  L* 
fayette  ein  Franzose  ist? 

Auf  die  Lautlehre  folgt  ein  vorbereitender  Kursus,  der  Kwas 
zur  Vorbereitung  grösstenteils  ungeeignete  Anekdoten  enthält.  Das 
eigentliche  Pensum  der  Obersekunda  soll  die  Lektüre  eines  zurechtge- 
machte Auszuges  aus  Je  ro  nie  K,  Jeromo's  Three  Mcn  in  a  Boot  bil< 
den,  der  naturgemltss  den  Schülern  kein  brauchbares  Englisch  über 
raitteln  kann,  weil  die  Sprache  auch  in  diesem  Auszüge  noch  zu  cock 
neyhaltig  ist.  Das  Vokabelmuseum  eines  Obersekundaners  wird 
den  niedlichsten  Schaustücken  gespickt  wie  to  turn  »»,  to  drop  off  pfaek 
wahrend  ihm  der  alltagliche  Kram  to  go  to  hed,  to  fall  tislap,  ajurmj 
abgeht,  Als  Entschädigung  aber  hört  er  phonogruphisch  genau,  wie 
der  aus  tiefem  Morgenschlafe  aufgescheuchte  Engländer  sein  what  k 
the  matter  auszusprechen  beliebt  (waxertnarrer),  und  das  ist  jedenfalls  ein 
Besitztum,  das  bleibenden  Wert  hat.  In  der  M a  1 1 h i a s * K m p k f  scheu 
Monatschrift  ist  vor  einiger  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht  woi* 
dass  die  Abenteuer  der  drei  jungen  Leute  im  ganzen  eine  einförmig 
und  ermüdende  Lektüre  sind.  Die  Praxis  bestätigt  dies.  Noch  schlimm  t<r 
ist  aber  die  Kost,  die  dem  Primaner  zugemutet  wird,  die  Abschnitt*« 
aus  Creightons  Geschichtskompendium.  Ich  halte  diesen  LektUrestoJf 
für  einen  geradezu  unglaublichen  Missgriff. 

Hinter  den  Prosastücken  steht  eine  Riüie  von  Gedichten,  von 
denen,  vermutlieh  ihres  poetischen  Wortes  wogen,  Mute  Britanma. 
God  save  the  King  und  Our  Home  ü  the  Oeean    die    ersten  drei  efafL'J 

l)  Nach  meiner  Meinung  müsstc  man  alle  drei  aus  den  Schul  büchera 
grundsätzlich  verbannen. 
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Es  folgt  ein  Anhang  mit  Alltäglichkeiten  aus  aller  Welt  und  England, 
woselbst  auch  der  Stosssoufzer  eines  blitzdummen  englischen  Buben 
über  die  Schwierigkeiten  der  deutschen  Sprache  Aufnahme  gefunden 
hat:  I  find  the  German  grammar  rather  difficult,  and  the  construdion 
(structure  of  the  sentences)  is  oflen  so  complicated  that  I  cannot  distinguish 
the  subject  and  object,  the  predicate  frequently  standing  at  tht  end  of  the 
sentence*    Sehr  beiehrsam  für  einen  deutschen  Primaner! 

Das  Wörterverzeichnis  zu  der  Lektüre  ist  viel  zu  flüchtig  gear- 
beitet und  entbehrt  der  Akribie,  die  man  von  jedem  Schulbuche  unbe- 
dingt verlangen  muss.  Es  fehlt  u  a.  to  lag  (S.  34  Z.  12),  to  put  up 
(S.  37  Z.  35),  the  lunch  (S.  48  Z.  23),  to  stick  to  (S.  50  Z.  1),  to 
pull  up  (S.  50  Z.  6),  to  glisten  (S.  52  Z.  1),  the  gust  (S.  52  Z.  2),  the 
gutter  (S.  52  Z.  3);  low-path  ist  übrigens  besser  mit  „Troidelgang44, 
„Treidelweg"  wiederzugeben  als  mit  „ Leinpfad ",  das  hier  im  Osten 
völlig  unbekannt  ist,  precedent  heisst  nicht  „Vorgang"  in  dem  land- 
läufigen Sinne  des  Wortes  u.  a.  m. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Buches,  aber  nicht  im  Mittelpunkte 
steht  die  Tenderingsche  Grammatik.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese,  in 
bestimmter  Beleuchtung  gesehen,  ihre  besonderen  Vorzüge  besitzen 
mag,  bedauere  aber,  den  richtigen  Standpunkt  zur  Betrachtung  noch 
nicht  gefunden  zu  haben.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  sie  mit  ihren 
zahlreichen  Auslassungen  gerade  des  Allerwichtigsten,  Ungenauigkeiten, 
Fehlern  und  ihrem  erbärmlichen  Stil  eher  ein  schlechter  Scherz  als 
eine  Grammatik.  Mir  persönlich  wären  an  ihrer  Statt  mehrere  Bogen 
weisses  Papier  angenehmer  gewesen.  Zunächst  wird  man  durch  das 
Fehlen  der  Paradigmen  to  have  und  to  be  überrascht.  Der  Schüler  soll 
sie  wohl,  wenn  er  Zeit  hat,  in  dem  vorbereitenden  Kursus  lebendig 
einfangen.  Wenn  ihm  dies  glückt,  wird  ihm  der  achte  Paragraph: 
„Das  Perfektum  und  Plusquamperfektum  auch  der  intransitiven  Verben 
wird  mit  to  have  gebildet"  (Beispiel:  I  have  troubled)  und  der  drei- 
zehnte „Das  Passiv  wird  durch  Umschreibung  mit  to  be  gebildet" 
(Beispiel:  I  am  troubled)  bis  auf  das  i-Tüpfelchen  verständlich  werden. 

Da  die  Grammatik  längst  nicht  mehr  das  Feldgeschrei  ist,  so 
braucht  man  es  damit  nicht  sehr  genau  zu  nehmen.  Jedenfalls  ist  Ten- 
dering  in  bezug  auf  grammatische  Begriffe  keineswegs  kleinlich,  wenn  er 
(§  28V  several,  feto  und  both  zu  unbestimmten  Fürwörtern  umstempelt,  oder 
wenn  er  (§  41)  das  letzte  Wort  des  Satzes  Shares  roses  high  zum  Ad- 
verb macht  und  von  diesem  Satze  die  köstliche  Regel  herleitet:  „Ge- 
wöhnlich steht  die  adverbiale  Bestimmung  bei  einfachen  Zeiten  intran- 
sitiver Verben  hinter  dem  Prädikat.**  Wozu  auch  die  langweilige, 
triviale  Richtigkeit  auf  die  Spitze  treiben?  Es  macht  dem  Schüler  von 
heute  ohnehin  keine  Freude  mehr,  auf  die  Worte  des  Lehrers  oder  gar 
de«  Lehrbuches  zu  schwören.  Besser  ist  es,  recht  viel  Falsches  oder 
Schiefes   drucken   zu   lassen,   damit   der  in  der  Jugend  liegende  Trieb 
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/hl  Kritik  nur  ja  zur  Entfaltung  komme  und  die  Silksttiitigkoit  ge- 
weckt werde.  Und  wie  verschmitzt  ist  gelegentlich  so  ein  harmloser 
Fehler  im  Tenderiug  angebracht,  wie  he  Aas  arrived  ai  ten  o'ctock  (§31). 
Man  merkt  ihn  kaum.  Gröber  ist  natürlich  der  Absatz  aus  §  35: 
„Ebenso  muss  für  diejenigen  Formen  von  /  will  und  I  shall,  welche 
zur  Bildung  des  Futurums  und  Konditionals  gebraucht  werden,  in  dar 
Bedeutung  wollen,  sollen  Umschreibung  eintreten.**  Statt  shall  I 
himf  aSoll  ich  ihn  fragen?*  erlaubt  die  Hamburger  Lehrpolizei  wo 
nur  noch:  do  you  watet  me  to  ask  Hirn?  Ihr  Engländer*  lernt  flugs  um 
(Vgl.  §  57  u.  58,) 

Die  Tenderingsche  Syntax  steht  selbstverständlich  auf  der  gleichen 
Höhe    wie    die    übrige    Grammatik.     Statt    eines    soliden    Fundaments 
werden    dem    Schüler    hier    und    dort   losgo bröckelte    Mauersteine   um 
Mörtel  stuck  eben    dargeboten,    und    diese    häufig    unter    hydraulischem 
Druck  zu  einem  neuartigen  Regelzement   zusammengepresst.     Beispiel 
sind  die  Regeln  über  das  Adverb  und  die  modalen  Hilfsverben,    i.  B. 
nl  can  drückt  die  Kraft»  die  Fähigkeit  aus,  I  may  logische  Möglichkeit, 
Erlaubnis,  sowie  Wunsch,     Bei  negativem  Sinn  steht  stets  I  can.    Die 
fehlenden  Formen  von  I  can   werden  ersetzt  durch  to  he  ablc,    die  feb 
lenden  Formen  von  I  may  dureb  to  he  alhmed,  permilfed*  (g  59),    Ei 
aodere  komprimierto  Regel    steht    in  einem  Anhange  (S.  12Ö),    d. 
der  „Abbrechung  (!)  der  Silben"  handelt;    „Von  mehreren  Konsonanten 
wird    der   erste    zur  vorhergehenden  Silbe  gerechnet;    ck  und  *r  treten 
ganz  zur  vorhergehenden  Silbe.*4     Kurz  und  bündig,  aber  falsch 

Die»  wie  aus  allem  her  vorgebt,  überhastete  Fertigstellung  des 
Lehrmittels  hat  natürlich  auch  auf  den  Stil  eingewirkt.  Wie  unerhört 
nachlässig  gerade  diese  Seite  bebandelt  worden  ist,  mögen  zwei  auf- 
einander folgende  Sätze  bezeugen:  „Der  Akkusativ  des  Relativpronomen* 
kann  nur  in  beschränkenden  Relativsätzen  unbe  zeichnet  bleiben 
Namentlich  muss  daher  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  eines 
Satzes  stets  das  Relativpronomen  (which)  gesetzt  werden4* 
Beide  Sätze  sind  nach  Mark  Twainschom  Rezept  gebraut. 

Zur  Einübung   der    grammatischen   Regeln    dienen    18    Uobun; 
stücke,  die  sich  an  die  Texte  nach  Jerome  und  Creighton  anschlie&sei 
Sie    sind    für    die  Schule    völlig    unbrauchbar   und   allenfalls    als  Stil 
Übungen  für  Fortgeschrittenere  zu  verwenden,    die    mit    der  englisch' 
Syntax   recht   vertraut  sind.     Der  erste  Satz   des  ersten  Stückes 
wortlich:    flBrci  Freunde,    Karl,  Wilhelm  und  Georg,    sasseu    in    ihren 
Lehnsesseln,    rauchten    und    schilderten    sich    gegenseitig    die    Krank- 
heiton,  an  denen  sie  zu  leiden  glaubten.11     Sapienii  suf. 

Ich  brauche  wohl  nicht  mehr  hinzuzufügen,  dass  ich  das  Tende- 
ringsche Buch  seiner  ganzen  Anlage  nacb  für  verfehlt  und  für  ungeeignet 
zur  Verwendung  im  Unterricht  halte. 

Königsberg.  Ferdinand  Bork. 
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Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  29.  Jhg.  4.  Heft.  Kri- 
tiken: Adolf  Bechtel,  Französisches  Sprech-  und  Uebungsbuch.  Ober- 
stufe. (Anal,  direkt.  Meth.)  (Empfohlen.  Dr.  Lubak.)  Sauer,  J., 
Specimens  of  Commercial  Correspondence.  (Sammlung  kaufm.  Original- 
briefe.) (Sehr  empfohlen.  A.B.)  5.  Heft.  Kritiken,  Perthes1  Schul- 
ausgaben englischer  und  französischer  Schriftsteller,  Nr.  31a.  Nr.  46 — 49 
werden  empfohlen  von  A.  B.  6.  Heft.  Abhandlungen:  Sprachlehre 
und  Sprachgeist.  Von  Dr.  Robert  Plöhn.  Die  Sprachwissenschaft  hat 
sich  bis  jetzt  meistens  nur  mit  Wortableitungen  beschäftigt  und  die 
Phraseologie  vernachlässigt.  Und  doch  bildet  diese  das  Leben  und 
den  Fortschritt  des  Sprachorganismus.  Sie  hängt  weniger  mit  Gram- 
matik als  mit  der  Stilistik  und  Literatur  zusammen.  Verfasser  weist 
diesbezüglich  auf  den  Gebrauch  des  Artikels  im  Französischen  ab- 
weichend vom  Deutschen  und  Englischen  hin,  auf  die  verschiedene  An- 
wendung des  Passivs  in  diesen  drei  Sprachen  u.s.w.  und  erklärt  die 
Verschiedenheit  aus  dem  Volkscharakter  der  drei  Nationen,  obgleich 
viele  der  Eigenheiten  zweifellos  aus  der  Sprachgeschichte  klarer  werden, 
so  z.  B.  avoir  les  yeux  bleue  als  Analogon  zum  amatum  habeo.  Zum 
Schlüsse  sagt  er,  dass  die  heutige  Entwickelungsform  der  Sprache  und 
ihres  Geistes  andere  Wege  gehe  als  die  blosser  Lautgesetze.  Das 
Wesen  einer  Sprache  lerne  sich  aber  am  besten  aus  den  Vergleichen 
mit  anderen,  weshalb  eine  vergleichende  Stilistik  der  europäischen 
Sprachen  von  grossem  Werte  wäre.  Die  teilweise  originellen  An- 
regungen sind  hinreichend  begründet.  Kritiken:  Velhagen  &  Klasings 
Schulausgaben  von  1902  und  1903  werden  besprochen  und  empfohlen 
von  A.  B.  Journal  des  Demoiselles,  Directeurs:  Lotsch  et  Lauze\ 
(Besprochen  von  A.  B.)  Amis  und  Amiles,  in  deutsche  Verse  über- 
tragen von  Heinr.  Grein.  Die  Verdeutschung  ist  glatt.  Anmerkungen 
in  knapper  Form.  (Dr.  Subak.)  Glauning,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  6.  Aufl.  Der  Uebungsstoff  bedarf  einer  Umarbeitung.  (Dr. 
EHinger.)  7.  Heft.  Abhandlungen:  Die  Sprechfertigkeit  als  Lehrziel 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  Von  Dr.  Alex  Werner  in  Brunn.  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  will  der  Verfasser  beweisen,  dass  die 
Sprechfertigkeit,  welche  von  den  extremen  Reformern  als  Lehrziel  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  aufgestellt  wurde,  an  den  Osterreichischen 
Realschulen  nicht  zu  erreichen  sei.  Nachdem  er  dafür  die  Urteile 
mehrerer  bekannter  Schulmänner  zitiert  hat,  führt  er  selbst  als  die 
wichtigsten  Gründe   für  die  Unerreichbarkeit  dieses  Zieles  den  Mangel 
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an  Zeit  an,  um  die  mündlichen  Uebungen  hinlänglich  betreiben  zu 
können,  und  die  Ueberfüllung  der  Klassen.  Wenn  er  mit  Prof.  Bock 
klagt,  dass  in  den  oberen  Klassen  die  Sprechfertigkeit  abnehme,  weil 
bei  den  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  und  der  Vielseitigkeit 
des  Unterrichts  für  Sprechübungen  keine  Zeit  übrig  bleibe,  so  werden 
ihm  nicht  alle  Fachlehrer  beipflichten.  Seiner  Schlussfolgerung,  dass 
der  Unterricht  die  Sprechfertigkeit  nur  anbahnen,  vor- 
bereiten könne,  wird  niemand,  der  nicht  voreingenommen  ist,  die 
Zustimmung  versagen  können.  Wie  sich  aber  damit  seine  Ansicht, 
dass  alle  von  den  Reformern  vertretenen  Grundsätze  ihre  Berech- 
tigung haben,  verträgt,  ist  nicht  klar.  Offenbar  hat  Verfasser  nicht 
die  extremen  Reformer  in  Deutschland  vor  Augen,  sondern  spricht 
von  den  Verhältnissen  in  Oesterreich.  wo  die  Instruktionen  eine  Art 
Kompromiss  zwischen  den  extremen  Methoden  darstellen.  .Der  öster- 
reichische Normallehrplan  von  1898  verlangt  nämlich  nebst  anderem 
nur  „einige  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprache4*,  und  an  anderer  Stelle:  „die  mit  scharf  hervortretender  Dis- 
position des  Stoffes  verbundene  Inhaltsangabe  eines  grösseren  Lese- 
stückes stellt  wohl  das  Höchste  dar,  was  im  Schriftlichen  als  freie 
Leistung  erreicht  werden  kann."  Ein  solches  Endziel  war  auch  ohne 
Aenderung  der  Methode  zu  erreichen,  allerdings  durfte  der  Unterricht 
nicht  im  Abfragen  von  unnötigen  Regeln  und  im  blossen  Herüber-  und 
Hinübersetzen  bestehen,  wie  die  Führer  der  Reform  ihn  seinerzeit  ge- 
führt  zu   haben    scheinen. 

Der  Hinweis  des  Verfassers  auf  die  Erfahrungen,  die  man  mit 
der  Erlernung  der  zweiten  Landessprache  gemacht  hat,  ist  bereits 
in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  zitiert  worden.  Im 
grossen  und  ganzen  bringt  die  Abhandlung  nicht  viel  Neues, 
immerhin  ist  sie  willkommen,  denn  solche  Mementos  sind  den 
Reformern  gegenüber  beständig  notwendig,  damit  die  Bäume  nicht  in 
den  Himmol  wachsen.  —  Kritiken:  Bibliotheque  francaise  Bd.  71 — 79 
und  English  Library  Bd.  34—36  werden  von  A.  Bechtel  teils  warm,  teils 
weniger  warm  empfohlen.  —  8.  Heft.  Abhandlungen:  Die  Gerech- 
tigkeit in  der  Beurteilung  da'  Schülerleistungen.  Von  Prof.  J.  Resch  in 
Leitmeritz.  S.  449 — 463.  Dem  Verfasser  hat  die  Broschüo  von  J.  H. 
Schutz  „Die  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Schülern  an  den  höheren 
Lehranstalten"  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt.  Im  ersten  Teile  ver- 
teidigt er  —  nicht  immer  glücklich  —  die  Lehrer  gegen  den  Vorwurf 
der  Parteilichkeit  und  Ungerechtigkeit  im  Erteilen  der  Zeugnisnoten, 
obgleich  er  auch  gewisse  Schwachen,  die  den  Lehrern  anhaften  und 
die  Noten  beeinflussen,  zugesteht,  untersucht  weiter,  bei  welcher  Prti- 
fungsart,  ob  mit  oder  ohne  Kataloge,  die  Fehlerquellen,  die  ihren  Ur- 
sprung in  der  seelischen  Disposition  des  Lehrers  haben,  mehr  zur  Gel- 
tung kommen,    macht  Vorschlüge    betreffend    die  Notenskala  (sehr  gut. 
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gut,  genügend,  mangelhaft,  ungenügend)  und  bezüglich  des  Rechts 
zum  Aufsteigen,  wobei  er  dem  System  der  Kompensation  der 
schlechten  Leistungen  das  Wort  redet.  Zum  Schlüsse  befürwortet 
er  das  einmalige  Verteilen  der  Zeugnisse  im  Jahre.  —  Es  wäre 
wünschenswert,  dass  die  Mittelschul  lehrer  solchen  pädagogischen 
Aufsätzen  Beachtung  schenkten.  Es  würde  daraus  so  manches  Er- 
spriessliche  für  die  Schule  erwachsen.  —  Kritiken:  Nicolay,  W.  Ele- 
mentarbuch  der  französischen  Sprache  für  Handelsschulen.  Wiesbadon. 
Direkte  Methode.  (Rezensent  A.  B.  macht  viele  Ausstellungen.)  Fran- 
zösische und  englische  Schulbibliothek,  hsg.  von  Otto  Dickmann.  Fran- 
zösische Bände  139,  142,  144,  und  englische  Bände  132,  133,  137,  138, 
141,  143  werden  von  A.  B.  teils  als  Schul-,  teils  als  Privatlektüre  em- 
pfohlen. —  Methode  Bower:  Zur  gründlichen  Erlernung  des  gesprochenen 
Englisch.  Hsg.  von  A.  Beaux.  (Abfällige  Kritik.  Gebh.  Schatzmann.) 
9.  Heft.  Zum  internationalen  Schülerbriefwechsel.  Obgleich  Rezensent 
nicht  der  Ansicht  ist,  dass  der  internationale  Schülerbriefwechsel  irgend- 
wie eine  schädliche  Wirkung  auf  die  Schüler  ausüben  könnte,  so  muss 
er  dennoch  bestreiten,  dass  der  Nutzen  so  gross  ist,  wie  ihn  der  Ver- 
fasser darstellt.  Er  behauptet,  dass  der  Briefwechsel  einen  sehr  guten 
Einfluss  auf  den  Fleiss  und  das  Können  der  Schüler  ausübt  und  ihren 
Charakter  und  das  Herz  bildet.  Diese  seine  Ansicht  begründet  er  jedoch 
sehr  unzulänglich,  denn  er  hat  nur  einen  einzigen  Schüler  einer  Klasse 
korrespondieren  lassen,  während  er  den  anderen  die  angekommenen 
Briefe  nur  in  der  Schule  vorgelesen,  erklärt  und  unter  denselben  hat 
zirkulieren  lassen.  Niemand  wird  wohl  bestreiten  wollen,  dass  jeder 
Briefwechsel  eine  wertvolle  Uebung  im  schriftlichen  Ausdrucke  be- 
deuten und  auch  andere  erwähnte  Vorteile  mit  sich  bringen  kann,  vor- 
ausgesetzt dass  sich  zwei  Partner  finden,  die  zu  einander  passen  und 
Interesse  für  die  Sache  haben;  doch  bilden  nach  meiner  Erfahrung 
solche  Individuen  unter  den  Schülern  nur  Ausnahmen.  Es  ist  ent- 
schieden übertrieben,  dem  Briefwechsel  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
den  Sprachunterricht  der  ganzen  Klasse  zuzuschreiben,  wie  es  der  Ver- 
fasser tut.  Rezensent  hat  vor  einigen  Jahren  den  internationalen  Brief- 
wechsel in  einer  Klasse  eingeführt.  Es  korrespondierten  zwöJf  Schüler. 
Der  Briefwechsel  begann  zu  Weihnachten,  und  bis  Mai  waren  infolge 
der  Saumseligkeit  der  französischen  Korrespondenten  bloss  drei  Briefe 
gewechselt  worden.  Das  Interesse  seiner  Schüler  für  die  Sache  war 
ebenfalls  ein  reges,  so  dass  Rezensent  sich  dadurch  verleiten  Hess,  in 
dem  Jahresberichte  der  betreffenden  Realschule  eine  Lobeshymne  auf 
den  Briefwechsel  ertönen  zu  lassen.  Doch  bald  zeigte  es  sich,  dass 
das  günstige  Urteil  ein  voreiliges  war;  denn  schon  nach  dem  dritten 
Briefe  erlahmte  das  Interesse  allgemein.  Nachdem  die  Schüler  ihre 
Neugierde  betreffend  die  Familienverhältnisse  des  Partners  und  die 
fremden  Schuleinrichtungen  befriedigt  hatten,    wussten   sie   nicht,    was 
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sie  einander  schreiben  sollten.  Schon  die  vierten  Briefe  ent- 
bleiten zumeist  nur  Beschreibungen  von  Ausflugsorten,  Statuen, 
Parkanlagen  n.  dergllt  die  in  Lesebüchern  noch  besser  beschrieben 
zu  finden  sind,  wofür  sich  aber  kein  Interesse  mehr  zeigte.  Es 
waren  eben  keine  wirklichen  Briefe  mehr,  sondern  Aufsätze.  Zum 
Schlüsse  artete  der  Briefwechsel  in  Ans ichtskarten Wechsel  aus, 
einer  sechsten  Klasse  (Untersekunda)  hat  Rezensent  zum  Brief  weih 
<  iaßxk  Schüler  animiert,  der  in  allen  Fächern  einen  vorzüglich* 
Erfolg  aufwies  und  sehr  intelligent  war.  Französisch  sprach  er  g 
läufig  und  schrieb  es  mühelos,  Obgleich  ihm  ein  ebenfalls  sehr  intelli 
genter  Korrespondent  zugewiesen  worden  war,  hat  er  nur  einen  ei 
zigen  Brief  geschrieben,  zu  einem  zweiten  Hess  er  sich  durchaus  nich 
mehr  bewegen.  Offenbar  fiel  ea  ihm  lästig,  mit  einem  ihm  unbekannten 
Menschen  Briefe  zu  wechseln.  Es  ist  aber  auch  nicht  anders  möglich, 
denn  der  internationale  Schmerbriefwechsel  ist  etwas  Künstliches, 
natürliches.  Er  widerspricht  dem,  was  unter  einem  Briefwechsel  ve 
standen  wird,  welcher  sein  Entstehen  dem  Bedürfnisse  des  Gedanke 
austausche»  zwischen  örtlich  von  einander  entfernten  Verwarn Ha 
Fronnden,  Kaufleuten,  Gelehrton  verdankt.  Ein  solcher  brieflich' 
Verkehr  entspricht  einem  natürlichen  Bedürfnisse  und  schöpft  inj 
während  daraus  seine  Nahrung,  Was  sollen  jedoch  einander  wildfremde 
Menschen  schreiben,  die  gar  nichts  Gemeinsames  ano  in  and  erkettet  ! 
Nach  der  Befriedigung  der  ersten  Neugierde  —  wie  bereits  er- 
wähnt wurde  —  erlahmt  das  Interesse  für  den  Austausch  von 
Briefen  vollständig.  Immerhin  kann  es  unter  günstigen  Umstän- 
den einzelne  Individuen  geben,  die  ausharren,  und  diesen  einen 
Nutzen,  den  ihnen  der  Briefwechsel  bringt,  abzusprechen,  Witte  nicht 
billig-,  Professor  Hart  mann  in  Leipzig  berichtet  alljährlich  in  seinen 
Miürilunfftn  pauschal  massig,  wie  viele  Schüler  an  dem  internationalen 
Briefwechsel  teilgenommen  haben,  und  wie  viele  Briefe  im  allgemeinen 
gewechselt  wurden.  Das  hat  gar  keine  Bedeutung,  denn  es  kennen 
darunter  Korrespondenten  sein,  welche  nach  zwei  oder  drei  gewechselten 
Briefen  den  Briefwechsel  eingestellt  haben.  Kin  solcher  Bericht  gibt 
keine  richtige  Vorstellung  von  dieser  Einrichtung  und  ihrem  Werte» 
Dios  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  darin  erwähnt  wfire,  wie 
Briefe  zwischen  je  zwei  Korrespondenten  gewechselt  werde« 
sind,  und  wie  viele  davon  auch  im  nächsten  Jahre  ausgeharrt  haben, 
Das  geschieht  aber  wohlweislich  nicht,  damit  man  daraus  nicht  die  D<»t- 
wendigen  Schlüsse  ziehen  könnte.  —  Kritiken:  Frättujs  S'tmm!nnfj  fran- 
zösischer und  entmischet*  Schriftsteller.  31  Bündchen  dieser  Sammlung 
werden  von  A.  B.  teils  als  Schul-  teils  als  Privatlektüre  empfohlen, 
teils  verworfen,  10,  Heft  Kritiken;  Pf ohl,  Ernst ;  Wiederholung*-  und 
Üetkmngfdmch  der  französischen  Konversation  :taa  Gebrauche  an  MI 
Handelsschulen.     (Willkommene   Hilfo    bei    jedem    französischen   Uukt- 
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richte.  Dr.  Franz  Wellmann.)  Neusprachliche  Reformbibliothek.  Hsg. 
Dr.  Bernhard  Hubert  und  Dr.  Max  Mann.  Bände  7,  9—13,  15—19, 
23  werden  von  A.  B.  teils  als  Schul-  teils  als  Privatlektttre  empfohlen, 
teils  nicht  empfohlen.  —  Feyerabend,  History  of  the  United  States. 
(Besprechung  ohne  Urteil.)  Klapperich,  Outline  of  the  History  of  the 
English  Language  and  Literatur  e.  (Uebersichtliche  Anordnung.)  Kühn, 
La  France  et  les  Franqais.  (Empfohlen.)  Methode  Gaspey-Otto- Sauer: 
Runge,  H.  Englische  Gespräche.  (Empfohlen.)  Plate,  Lehrgang  der 
englischen  Sprache,  I.  Teil,  bearbeitet  von  Tanger.  (Stellt  ein  Rom- 
promiss dar  zwischen  Reform  und  Antireform.)  Les  Femmes  savantes 
et  Le  monde  ou  Von  sennuie.  Von  Dr.  Wellmann.  Programm  der 
Landesoberrealschule  in  Krems  1903.  (Ein  Vergleich.  Anziehend  ge- 
schrieben, in  korrektem  Französisch.  Empfohlen.)  —  11.  Heft.  Kri- 
tiken: Neusprachliche  Abhandlungen  aus  den  Gebieten  der  Phraseologie, 
Realien,  Stilistik  und  Synonymik.  Hsg.  von  Dr.  Klöpper.  XIII.  Heft. 
Thomas  Northcote,  M.  A.  und  Dr.  Krueger:  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen zum  2.  Teil  von  Muret-S anders'  Enzyklopädischem  Wörterbuch  der 
englischen  und  deutschen  Sprache.  (Da  das  genannte  Wörterbuch  in 
mancher  Hinsicht  nicht  verlässlich  ist,  wird  diese  Broschüre  allen  Be- 
nutzern desselben  auf  das  eindringlichste  empfohlen.  Dr.  Ellinger.)  — 
12.  Heft.  Abhandlungen:  Bericht  über  die XI.  Hauptversammlung  des 
deutschen  Neuphilologen-Verbandes.  Von  Prof.  Reitterer  in  Wien.  (Eine 
schlichte,  klare  Darstellung  der  Verhandlungen  ohne  Kritik .)  Kritiken: 
Münchener  Beiträge  zur  roman.  und  englischen  Philologie.  XXIV.  Heft. 
Dr.  Böhm.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  Senecas  auf  die  in  der 
Zeit  von  1552—1562  erschienenen  französischen  Tragödien.  XXVIIL  Heft 
Dr.  Triwunatz,  Guillaume  Bud4s  De  VinsHtution  du  prince.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Renaissancebewegung  in  Frankreich.  (Empfohlen 
von  Dr.  Wellmann.)  Krön,  Dr.,  Stoffe  zu  französischen  Sprechübungen 
über  die  Vorgänge  und  Verhältnisse  des  lüirklichen  Lebens  etc.  (Em- 
pfohlen von  A.  B.)  Schmerding,  Matiere  grammaticale  pour  servir  a 
V enseignement  des  classes  superieures.  (Kann  gute  Dienste  leisten. 
G.  Schatzmann.)  Sattler,  Deutsch-Englisches  Sachioörterbuch.  2.  Lie- 
ferung. (Empfohlen.  Dr.  Joh.  Ellinger.)  Swoboda,  Wilhelm:  Lehrbuch 
der  englischen  Sprache  für  Realschulen.  I.  T.  Elementarbuch.  (Hervor- 
ragende Leistung.  Steht  auf  dem  Boden  einer  vernünftigen  Reform. 
J.  Klein.)  A.  W. 

Revue  de  renseignement  des  langues  Vivantes,  1905,  No.  1, 
A.  W.,  La  Question  des  Melhodes  beleuchtet  die  Verteidigungsstellung  der 
Reformer.  No,  4.  Roy,  Le  Phonographe  et  V enseignement  des  langues 
Vivantes,  rühmt  den  Phonographen  als  Stütze  der  direkten  Methode. 
No.6t  Riemer,  La  Prononciation  allemande,  behandelt  die  Schwierigkeiten 
deutscher  Aussprache  vom  Standpunkte  französischer  Schulpraxis,  bekräf- 
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ttgt  den  Wunsch  Müachs  u.  a.t  jeder  Lehrer  lebemhrSpr  u-hen  kannte  ^ 
massige  halbjährige  Studienreisen  machen,  erklart,  Vietors  ffcvfetAt*  Laut- 
/«/W  sei  wohl  für  den  Lehrer,  aber  nickt  in  der  Klasse  brauchbar.  Fri~ 
toau,  Le  Phonograph?  et  Verneig nemeni  des  lauyttcs  Vivantes,  *\\u<  mctäMh 
dürftige  Lobrede  auf  den  Phonographen  als  Hilfsmittel  im  Sprachunter- 
richt der  Schule,  Dein  skeptischen  Widerspruch  WVs  und  R/g  (vgl,  Rente 
p.  258,  Zeifse/tr.  S.  462)  schliossen  wir  uns  an,  wLe  phono^rnpli^  pftrienii 
tout  seid,  ou  la  plupart  du  temps,  et  notis  antres,nous  n'iiurions  qu*a  tarnet 
la  rnanivellö  et  a  faire  lös  gestes",  ein  abschreckend  komisches  Bild  leb- 
loser Technik  und  mechanischen  Drills,  O*  Th. 
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Revue  d'Histofre  Utteraire  de  la  France.  1903,  IV— VI. 
No,  2,  —  Gustave  Lanson,  Minden  sur  fes  angines  de  la  XVo£i 
rfitssujue  t  a  Fravee.  Comment  s'est  opöree  la  Substitution  de  la  tragedie 
aus  Mysiöres  et  Moralites.  G,  L,,  dana  ce  premier  articlc,  s*efforce  *le 
dresser  une  Chronologie  exaete  et  complete,  du  döveloppemenft  ile  l» 
trogödie  ulassique  do  1552  a  1628,  —  A.  G.  Van  Enmel,  I/Athttm  *lr 
Louise  de  Colign-y.  Sur  cet  album  manuscrit,  consent  a.  la  Biblioth^pu 
de  la  Haye»  out  ete  eopios,  de  differenica  mains,  un  certain  nombre  d^ 
porrih's,  pffeoqiti  tous  anonymes  et  faibles.  Quelques  p&C6S  chnnlfu!  tw 
malheurs  et  la  graee  de  Louise,  qui,  apres  avuir  perdii  dätts  la  nuit 
la  St,  Barth6lemy,  son  pere  et  gon  mari,  opousa  üuillaume  le  Tini- 
turnc,  dont  eile  fut  la  rpiatrieine  feuime.  Paul  Laumoni  »'-r.   Chro* 

notogie    et  variantes   des  jwesies  de  Pierre  de  Homart  {suiteh     L>  etudit» 
surtout,  cette  foia,    les   3  Boeages  L  1550,  XL  1554,  15N4.  —  H*  \ 
ganay  et   J,  Vianoy,     Un   modele    de    Desporfes    non    signate    ene 
Pamphilo  Sas&o.     Le  petrarquisant  Desportes    imita    souvent  le  quatn- 
niitiste,  —  V.  Giratid,  Sur    une  edi t ion   peu  rovttue    des  »ItawAü   de 
PuseaL     En  1785,  labbe  Ducreox  fit  paraitre  une  editton  des  »Pe&& 
ou  il  essayait,    dans  une  Intention  un  peu  apologetique,  de  resti  luer  — 
c'6tuit   la   prenii&re    tontat iva    de    c©  genre  —  l'ouvrnge    selou    le  plan 
pr^aume    de  Pascal,    —    Une  lettre  perdue    i$  CftirfffdiifrHimfl!    (M    prtntt 
IjQtiLs'Napole'OH  Bonnparle*    —  Paul  Bastle  r,  9ur  UM  Clfaiwi  il  Ifr 
dame.  de  Sevigne,     Las  deux    %*ers  cites    par  l'öptetoiüra    dans   la  II 
du  26  IV  1690    sont    de  Meliere  VI,    pp.  202—203,  —   Ed,  H 
Notes  sur  les  Sources  de  *Xvtrc  Dame  de  Paris*.  —  G,  Michaut ,  Bo 
grnphie    des  etrits    de  Sainte-Beuvc    (suite),      1831 — 184<>.       -    En 
Dupuy,  Leon  8€tki%    Alfred  de  Vigng  et  son  temps.     t902.     E.   P. 
prepare  im  livre  sur  de  Vigny,    rccoinmande   avec  tiedeur    c#t  dttvrifi 
ou  se  glisserent  trop  d'erreurs,  —  Henri  Cham ard,  P,  de  Lotiguvmafi, 
Une  famille  tfauteurs    au   XVI',    XVII*   et   XVI II*  süeles:    Im    Samte- 
Marl  he  (Etüde  hvtiorique   et  litteraire).     Paris    1003,     Pas  toujours 
au  point   de  vue  historique,    mais  rendra  des  Service».  —  D,  Mor: 
h-an  Felix  Nourrisson:   J*  J.  Rousseau    vi  le  Rotmeauutme,  publik  p&f 
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Paul  Naurrisson.  Pftris  1903.  Trop  tendancieux  contre  Rousseau.  — 
E.  Huguet,  Ch.  Marty-Laveaux.  Paris  1901.  Deux  articles  inedits, 
mais  les  autres  sont  parfois  difficiles  ä  trouver.  Travaux  scientifiques 
et  clairs.  —  G.  Lanson,  Letires  de  Madame  Roland,  publikes  par  Claude 
Peti'oud,  iome  IL  Paris  1902.  Ces  lettres  fönt  connaltre  certains  mi- 
lieux  provinciaux  ou  bourgeois,  et  partant  la  sociötö  intime  du  XVIIIe 
siecle.  —  VII — IX.  No.  3.  Ernest  Dupuy,  Les  origines  liti&aires 
d Alfred  de  Vigny.  E.  D.  Studie  en  quoi  le  »moraliste  öpique«  fut  de 
son  temps,  ce  qu'il  doit  ä  ses  devanciers,  et  en  quelle  mesure  il  fut 
un  createur  de  po6sie.  En  1815,  il  compose  ses  deux  premiers  ouvrages 
Sytnetha  et  la  Dryade.  Ses  directs  inspirateurs  sont  DeMlle,  qui  ne 
fut  pas  toujours,  comme  on  le  repete,  un  faiseur  de  pöriphrases,  et  dont 
les  vers  ont  parfois  un  rythrae  et  une  plenitude  toute  modernes ;  et 
surtout  Mülevoye,  qui,  par  ses  traductions  un  peu  surannees  de  Theo- 
crite,  Anacreon,  Virgile,  revele  a  de  Vigny  l'.antiquitc.  C'est  ainsi  quo 
Syme'lheon,  le  Sacrifice  magique,  traduit  de  l'idylliste  grec  doviendra  la 
Symetha  du  poete  romantiquo.  Mais  la  Bible  est  mise  aux  mains  des 
romantiques  par  Chateaubriand.  Millevoye,  au  demeurant,  est  le  pre- 
mier  a  faire  en  vers  l'application  des  prineipes  emis  par  l'auteur  du 
Genie.  Vigny  a  retenu  en  outre  quelque  chose  de  la  Panhypocrisiade 
de  Lomercier,  mais  c'est  les  Martyrs  de  Chateaubriand  qui  exercent 
sur  lui  leur  influence  avec  le  plus  d'efficace.  II  est  douteux  qu'il  ait 
lu  la  Messiade  de  Klopstock,  traduite  en  francais  par  une  dame  de 
l'Acadömie.  des  Arcades,  Baronne  Th6rese  de  Kurzrock,  sous  le  nom 
d'Albani.  1801,  3  in  8°.  »Eloa,  me  voila«  vient  des  Martyrs.  Enfin, 
Chateaubriand  lui  rövele  Milton;  de  Vigny  Haute  6troitement  d'abord, 
puis  dans  la  Colere  de  Samson  rivalise  avec  Samson  Agonistes.  Dans 
la  malediction  hautaino,  pessimiste  de  Vigny  l'idee  de  Dieu  est  absente, 
il  est  vrai,  et  rien  ne  ressemble  moins  a  la  plainte  d'onfant  blosse  de 
la  Nuit  d'Octobre.  —  D'oü  vient  ce  pessimisme  de  Vigny?  1°  de  sa 
nature,  2°  d  une  vue  aristoeratiquo  des  choses  qu'il  partage  avec  la 
Rochefoucauld,  3°  de  Byron.  Le  premier  article  en  prose  qu'il  6crive 
au  Courrier  IÄlUraire  est  sur  Byron.  Ses  vers  semblont  un  echo,  par- 
iois,  du  poete  anglais:  »Seul,  le  silence  est  grand,  tout  le  reste  est 
faiblesse.«  II  faut  chercher  dans  un  visage  impassiblo  et  froid  un  rem- 
part  contre  la  piti6  curieuso  et  glacee  du  commun  des  hommes  .... 
»but  in  his  bosom,  slept  the  silent  thought,  not  from  his  lips  did  como 
a  word  of  wail.«  Dans  Moise,  Vigny,  peindra  comme  Byron,  et  comme 
Job  et  VEcelisiasie,  la  misöre  irremcdiable  de  la  vie.  Cot  oöuvro 
ainsi  qu' Helena  et  le  De'luge  depasse  cependant  le  pessimisme  byronion 
pour  aboutir  aunihilisme  de  Vigny.  Sto  Beuve  voit  a  tort  parmi  ses 
ancötres  et  Dante  et  Shakespeare  et  Klopstock.  Ce  qui  fait  malgrö 
tout  Toriginalito  de  Vigny,  c'est  qu'en  1820,  tandis  que  Hugo  et  La- 
martine versaient    dans  lo  vers  francais    des  sentiments    et  des  images. 
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il  y  coutait  des  idees.  —  Lau son,  Elude  sur  h-s  origincs  de  la 
etassiqtte  en  France,     CTest  gräce  surtont    au  lUlki  scolaire    du    XVI* 
gUeb    qne    se  fait   la  transformation    dos    mysteres   et  moraÜtöe,     Lea 
eonfreries  de  com^dions  ot  leg  theätrcs  populaires  resteat  tf6ftGtiaaiiilre& 
La   com^die    ou    la   tragödie    de    College  est,    au  contraire,    Le  Th/ätrr. 
Libre  de  repoque.     Provineiaie  ot  novatrice  eile  substitue  los  nouv« 
genres  aux  anciens.     Paris    ne  suit   quo   plus   tard   rirapulsion   donnee, 
quand  Hardy   et   ses    comrdiens    importent   et  installent    a    ]"H6tel    de 
Bourgogne    la  tragedie,    la  tragi-comädie    pastorale,    preparant  ainsi  un 
public  ä  Theophile,  Corneille,  Rotrou  et  Tristan.  —  Fernand  Btilri<*u- 
sperger,  G  essner  en  France.     En  1TÖ0,  le  Journal  des  Savants  trouve 
datis    la  Mort  d"Abel    »tous    les   traits    qui  distinguent   los  genies    eou- 
sacroes  ä  l*  im  mor  taute« ;  le  5  juillet  1K07,   on  lit  dans  les  Debals,  w 
eat  de  venu  un  poete    de  lautes   les  nations,    et  qui  probablement  vivru 
longtemps  encore  quand.  .  .  .     de   Klopstock*  de  Schiller  ou  no  pariere 
plus.*     Cet  engoüment,    tr&s  legitime,    ttnait  ä  Involution    de  la  po* 
jjast orale,    toujours    plus  doseriptive    et   vortueuso,     Geesn^r    fut 
quo,  pondant  longtemps,  on  „helvetisa*  en  France  l'idee  qu'on  se 
du  peuple  oUemaud,     Cf,  Fontanes,  1779:  »IIa  habt  tont  en  paix  la 
pagne  et  les  bois.«  —  Pierre  Lafenestrc,  Francis  MnyiHinl.     A 
avolr  ete  pröne   par  Malhorbo,  Mayimrd  disparait  uu  XVII**  aiecle. 
Motto-Houdart,   au    NY^II*  aiecle    legale   ä  Corneille,     S**  l\ 
fait  1*6  löge,    ot  les  etudes    de  Petit   de  Julleville    et  de  Lansou 
litent  le  po^te  ronsardisant   et  malherbisant*  —  E.  Brisallo,  Vn 
veau    (exte   de    Bourdahue;    Le   sermon   sur  la  Prudma  dfl  M 
G.  D ottin.    Le  Bhin,    de  Victor  Hugo,  et  V Essay  des  merveiUt 
ture   par    Bene  FrancoisT   pr&ticafcur   du  Roy,     Reuen,    1Ü23,     Hugo  a 
puisi^    dans    cet    ouvrage    dont  lautem*  veri  table   est  Etienne  Bint< 
G.  Lausen,  G*  Michaut,  Sainte-Beuve   avant  les  Lundis,     Essai  sm  Im 
formaiwn    de  son  esprit    ei  de  sa  methode   erifique,     Paris  1903.     Iridis* 
peosen gable,     quelques     interpretations     de    Sainte-Beuve    trop    tendan* 
cieuseä,  —  L,  Brunei,    Baoul    Allier,    La    Cabafo    des    Devote»      1 
1902.     Un  pou  compact»  mais  tout  y  a  la  valeur  de  l'u^dit;  doeiimeuts 
sur    le  jansenisme,    Provinciales,    jeunesse   de    Bossuett    Tartufi 
Bury.    Firne    Qttentitt-Banvhart,    Lamartine,    komme  poliiiqm        ] 
Sans  apporter  rien  de  nouveau,  ouvrage  ntile»  clair,  —  Jules  Marsen, 
Paul  et  Victor  Glachaut,  Un  Laboraioire  Dramatique,     Essai  erilique  sur 
le  tMätre   de  Victor  Hugo,    Les  Drames   ea    uers   <!r   Vtfpoqut    et    de  la 
form  nie    romantique,     1827—1889,     Paris  1902,      Etüde    conscicncieuüe 
des  roanuscrits  et  variantes.  —  Paul  Gheuay,  Victor  Hugo  a  Guerm€$t^ff 
Souvenirs  de  son  heau-frere.     Infceret  aneedotique,  —    J.  Vianey,   LA>m 
Se'eht'f    (Euvres  complefes   de  Joachim    du  Belhty    twec    un    **nrttnf 
hisforique  et  criHtiuc,     Tome  I,  190%.     Travail    de  revision  ires  g^rieaz» 
Commentaire    nourri    et  sur.  V    lt 
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Ausführlich«.-    Verzeichnisse    kostenlos. 


Beiträge  zur  Methodik  des  neusprachlichen 
Unterrichts. 


Einleitung. 

Die  nachstehenden  Ausführungen  sollen  dazu  beitragen, 
den  neusprachlichen  Unterricht  an  Realschulen  in  Bahnen  zu 
leiten,  welche  mehr  Ruhe  und  Stetigkeit  und  daher  mehr  Aus- 
sicht auf  Erfolg  gewähren,  als  es  bisher  der  Fall  ist.  Trotz 
des  langen  Kampfes,  der  um  die  Methode  geführt  wird,  sind 
wir  noch  nicht  so  weit,  dass  wir  glauben  könnten,  das  Eechte 
und  Fruchtbringende  erreicht  zu  haben.  Die  Bestrebungen  der 
Reformer  scheinen  mir  im  allgemeinen  mehr  verwirrend  als 
kl&rend  gewirkt  zu  haben.  Ein  solches  unklares  Produkt  ist 
die  Vermittlungsmethode,  wie  sie  durch  die  Pia ttn  ersehen  Lehr- 
bücher dargestellt  wird.  Die  Reform  hat  in  Hamburg  bisher 
nur  eine  Schule  erobert.  Die  anderen  Schulen  nehmen  eine 
mehr  oder  weniger  ablehnende  Haltung  ein.  Wenn  auf  ihnen 
die  Arbeit  keine  echte  Befriedigung,  keinen  vollen  Erfolg  ge- 
währt, so  liegt  das  meines  Erachtens  an  der  Einführung  der 
Plattnerschen  Bücher. 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  hauptsächlich  gegen  zwei 
Punkte,  die  Eeformmethode  und  die  Plattnerschen  Bücher, 
gerichtet.  Ich  halte  mich  dazu  befähigt,  über  beide  ein  Urteil  zu 
fällen.  Meine  Erfahrungen  als  Schüler  und  Lehrer  haben  mich 
direkt  dazu  gedrängt.  Ich  genoss  den  ersten  französischen  Un- 
terricht auf  einer  Realschule  zu  Hamburg,  wo  der  alte  Plcetz 
herrschte.  Ich  kam  hier  bis  Lektion  30  im  grossen  Ploetz  und 
eignete  mir  gründliche  und  umfassende  Kenntnisse  an.  Aus 
der  Tertia  der  Realschule  trat  ich  in  die  Quarta  des  Wilhelms- 
Gymnasiums    zu  Hamburg   über    und   wurde   hier   zufällig   der 
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Schüler  eines  Mannes,  von  dem  die  neue  Methode  mit  angeregt 
worden  ist.  Das  einzige,  was  ich  unter  Bamheaus  Leitung 
gründlich  gelernt  habe,  ist  die  Aussprache,  die  auf  der  Real- 
schule miserabel  war;  im  übrigen  zehrte  ich  während  der  Gym- 
nasialzeit von  dem  grammatischen  Erbe,  das  mir  die  Beal  schule 
hinterlassen  hatte*  Die  neu  hinzugekommenen  grammatischen 
Kenntnisse  waren  recht  schwach  und  flüchtig.  Da  Eambeau 
Grammatik  nach  dem  Lücking  trieb  und  fast  gar  nicht  aus  den 
Deutschen  übersetzen  liess,  so  ging  das  meiste  in  das  eine  Ohr 
hinein  und  aus  dem  andern  wieder  hinaus.  Ich  habe  so  als 
Schüler  gelernt,  des  Plmtzchen  Buches  mit  Dankbarkeit  zu  ge- 
denken und  von  dem  Neuen  wenig  zu  halten.  Diese  Erfahrung 
ist  nachher,  wie  ich  selbst  als  Lehrer  tätig  war,  dieselbe  ge- 
blieben. Ich  hatte  das  Glück,  mit  den  verschiedenen  Strömun- 
gen bekannt  zu  werden  und  in  ihnen  schwimmen  zu  müssen. 
Ich  war  ein  Jahr  an  der  Öberrealschule  vor  dem  Holstentor^ 
tätig,  wo  Wen  dt  den  Unterricht  beherrschte,  habe  hier  selbst 
nach  Wendts  Intentionen  gearbeitet  und  die  Arbeit  Wendts  und 
seiner  Parteigänger  beobachten  können.  Was  ich  tat  und  sah, 
hat  micli  nicht  befriedigt,  trotzdem  es  nicht  an  Versuchen  fehlt*- , 
mich  in  mehr  oder  weniger  dringlicher  Weise  von  dem  Gegen- 
teil zu  überzeugen.  Ebensowenig  befriedigend  schienen  mir 
aber  die  Erfahrungen,  die  ich  an  anderen  Schulen  mit  dem 
Plattner  machte,  In  den  wiederholten  persönlichen  Auseinander- 
Setzungen  mit  Freunden  und  Gegnern  und  durch  eigene  vor- 
urteilsfreie Beobachtung  glaube  ich  mir  jetzt  ein  Urteil  gebildet 
zu  haben ,  durch  dessen  Veröffentlichung  ich  die  vernünftige 
Gestaltung  des  Unterrichtes  zu  fördern  hoffe. 


Der  sprachliche  Unterricht  an  Realschulen  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Französische» 

1.  Die  Ziele  des  Unterrichts» 
Der  Zweck  des  Unterrichtes  ist  es,  Menschen  zu  schaffen, 
welche  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Schule  imstande  sind,  den 
Anforderungen  des  Lebens  an  sie  in  vollem  Masse  gerecht  zu 
werden.  Von  der  Art  und  Weise  und  dem  Grade,  in  dem  es 
jedem  gelingt,  diesen  Anforderungen  zu  genügen,  hAngt  das 
Mass  des  Glückes,  der  Zufriedenheit  und  des  Lebenfigonm 
überhaupt  ab,  das  ihm  zufällt.  Darum  hat  jeder  das  Hecht,  voa 
der  Schule  eine  Ausbildung  zu  verlangen,  die  ihn  zum  Au- 
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seines  künftigen  Glückes,  zur  fruchtbaren  Erfüllung  seines  Be- 
rufes als  Mensch  und  Staatsbürger  am  meisten  befähigt.  Von 
dem  Gesichtspunkte  ausr  dass  neben  dem  Besitz  von  bestimmten 
intellektuellen  Fähigkeiten  und  manuellen  Fertigkeiten  es  vor 
allem  ein  Durehdrungensein  von  sittlichen  Eigenschaften  ist, 
das  dem  Schüler  später  wertvoll  ist,  ergibt  sich  für  den  Unter- 
richt ein  zweifaches  Ziel,  das  mit  den  Ausdrücken  Verstandes- 
und  Charakterbildung  bezeichnet  wird.  Für  den  Schüler  der 
höheren  Schulen  ist  es  die  Hauptsache,  dass  ihm  eine  Kenntnis 
der  geistigen  und  materiellen  Kräfte  und  Tat  Sachen  vermittelt  werde, 
welche  zur  Gestaltung  des  gegenwärtigen  Weltbildes  in  politischer, 
wirtschaftlicher,  wissenschaftlicher  und  religiöser  Beziehung  zusam- 
mengewirkt haben.  Weil  bei  ihm  die  geistige  Bildung,  die  Er- 
kenntnis, der  Weisheitsdrang  höchstes  Ziel  des  Unterrichtes  sind, 
muss  er  in  die  Vergangenheit  eingeführt  werden,  um  aus  ihr 
die  Gegenwart  verstehen  zu  lernen  und  aus  beiden  die  Mittel 
zu  schöpfen,  an  einer  vollendeteren  Zukunft  zu  bauen.  Für 
einen  Realschüler  ist  es  dagegen  wichtiger,  mit  der  Gegenwart, 
die  ihn  umgibt,  möglichst  vertraut  zu  werden.  Daher  sind  dem 
Unterricht  ihm  gegenüber  nach  der  entstehungsgesehichtlichen 
Seite  hin  feste  Schranken  gesetzt.  Die  Vergangenheit  darf  nicht 
mehr  Material  liefern,  als  zum  Verständnis  der  allgemeinen 
hauptsächlichen  Erscheinungen  des  Volkslebens  notwendig  ist 
und  dem  Masse  der  Durchschnittsbildung  entspricht.  Anderer- 
es macht  aber    auch    das  Ziel   der  Charakterbildung  es  nötig, 

ass    die    Schranken    des    Unterrichtes    nicht    zu    eng    gesteckt 

erden.  Angesichts  der  Mannigfaltigkeit  der  Wege,  auf  denen 
die  Schüler  später  auseinandergehen,  können  wir  uns  nicht  auf 
die  Ausbildung  für  einen  dieser  Wege  beschränken,  sondern 
müssen  die  allgemeinen  geistigen  Stoffe  am  nachdrücklichsten  zum 
Unterricht  heranziehen.  Daher  sind  auch  für  einen  Realschüler 
der  Unterricht  im  Deutschen,  in  den  fremden  Sprachen  und  in 
der  Mathematik  wichtiger  ats  der  in  den  Realien;  denn  durch 
den    Unterricht    in   jenen   ersten    Fächern    Wfcfrden    in    ihm    die 

eist  igen  Qualitäten  erzeugt,  welche  ihm,  abgesehen  von  seiner 
natürlichen  Begabung,  zur  Aneignung  der  mit  den  verschieden- 
sten Berufen  zusammenhängenden  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
nützlich  sind. 

Wir  wollen  uns  aber  hier  mit  dem  Unterricht  in  den  fremden 

prachen,  besonders  in  der  fr  anzuzischen  Sprache  beschäf- 
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tigen.  Welches  ist  sein  Ziel?  Jeder  Unterricht  soll  dem  Leben 
dienen,  also  auch  er.  Hört  man  sich  in  fachmännischen  Kreisen 
nach  dem  Ziel  des  Unterrichts  in  einer  fremden  Sprache  um, 
so  bekommt  man  neuerdings  oft  die  Antwort:  Eine  Sprache  sei 
dazu  da,  gesprochen  zu  werden.  Daher  müsse  das  Sprechen 
der  Sprache  das  Ziel  des  Unterrichts  sein.  Die  amtlichen  Lehr- 
pläne haben  es  sich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Masse  zu  eigen 
gemacht.  Sie  verlangen  auf  allen  Stufen  Sprechübungen.  Die 
reformerisch  gesinnten  Elemente  unter  den  Lehrern  gehen  oft 
über  die  Lehrpläne  hinaus  und  arbeiten  in  einseitiger  Weise 
auf  Ausbildung  und  Anregung  der  Sprechfähigkeit  hin.  Im 
allgemeinen  machen  die  Folgerungen,  die  das  Aufstellen  dieses 
Zieles  mit  sich  führt,  sich  überall  bemerkbar,  indem  sie  auch 
auf  die  alte  Methode  eingewirkt  haben.  Für  den  Einzelunter- 
richt klingt  es  verständlich,  dass  ein  Schüler  eine  Sprache 
lernen  soll,  um  sie  zu  sprechen.  Darf  man  aber  auch  unserer 
Schule  mit  ihrem  Massenbetrieb  dieses  Ziel  stellen?  Mir  scheint 
das  bedenklich  zu  sein. 

An  unseren  Realschulen  werden  zwei  Fremdsprachen  ge- 
lehrt, also  läuft  jene  Forderung  darauf  hinaus,  dass  ein  abge- 
hender Kealschüler  gelernt  haben  soll,  neben  seiner  Mutter- 
sprache sich  noch  in  zwei  Fremdsprachen  zu  bewegen.  Die 
Forderung  nimmt  das  Mass  sprachlicher  Begabung,  das  in  unserm 
Volke  steckt,  viel  zu  hoch.  Nach  meiner  Erfahrung  geht  sie 
über  das  vollends,  was  man  von  einem  normalen  Realschüler 
verlangen  kann,  weit  hinaus.  Welcher  Lehrer  wüsste  nicht, 
wieviel  Schwierigkeiten  der  Schüler  mit  dem  mündlichen  und 
schriftlichen  Ausdruck  im  Deutschen  hat,  wie  schwer  es  ihm 
fällt,  für  einen  Gedanken,  wenn  überhaupt  einer  da  ist,  den 
genau  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden?  Man  lese  die  Ver- 
handlungen auf  dem  zweiten  Kunsterziehungstage  in  Weimar 
(1903)  nach,  und  man  wird  sich  ein  Bild  von  den  Schwierig- 
keiten machen,  mit  denen  der  Lehrer  schon  im  Deutschen  zu 
kämpfen  hat.  Wer  nun,  statt,  wie  es  in  Weimar  meist  geschah, 
die  Schuld  auf  den  Unterrichtsbetrieb  zu  schieben,  geneigt  ist, 
die  Mängel  jener  Schwierigkeiten  in  der  mangelhaften  Begabung 
der  Schüler  zu  suchen,  der  sollte  sich  doch  von  vornherein  vor 
der  Aufgabe  fürchten,  •  solchen  Schülern  auch  für  die  fremden 
Sprachen  die  Zungen  lösen  zu  sollen. 

Die    Reformer    weisen    solchen    Befürchtungen    gegenüber 
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allerdings  auf  die  Erfolge  hin,  welche  ihre  Methode  schon  ge- 
zeitigt haben  soll.  Sie  berufen  sich  mit  Stolz  auf  die  Konversa- 
tionen, die  sie  stundenlang  mit  ihren  Klassen  führen.  Ich  selbst 
habe  auf  höheren  Befehl  eine  Klasse  ein  Jahr  lang  nach  der 
neuen  Methode  unterrichten  müssen.  Ich  war  damals  an  der  Ober- 
realschule vor  dem  Holstentor  in  Hamburg,  die  als  eine  Hoch- 
burg der  neuen  Richtung  bezeichnet  werden  kann,  in  der  alles, 
was  nicht  auf  dieselbe  Farbe  schwört,  an  die  "Wand  gedrückt 
wird.  Im  Verlaufe  eines  Jahres  hatte  ich  meine  Sexta  so  weit, 
dass  ich  mich  nicht  nur  mit  ihr  über  viele  Gegenstände  aus 
dem  Schul-  und  häuslichen  Leben  unterhalten  konnte,  sondern 
dass  die  Schüler  sogar  sich  gegenseitig  über  diese  Gegenstände 
Fragen  stellten  und  beantworteten.  Aber  hier,  wo  ich  den  ge- 
nauesten Einblick  in  die  Fähigkeit  der  Schüler  hatte,  stand  es 
mir  trotz  aller  äusseren,  scheinbaren  Erfolge  fest,  dass  ich  es 
nur  mit  einem  durch  unermüdliches  Vorsprechen  und  Wieder- 
holen angeeigneten  Plappern  zu  tun  hatte,  dass  dieses  Sprechen 
keinen  festen  Grund  im  Geiste  des  Kindes  hatte,  weil  es  nicht 
mit  vollem  Bewusstsein  erfasst,  helles,  geistiges  Gut  geworden 
war.  Wir  lernen  die  Muttersprache  zwar  auf  dem  Wege  des 
Nachsprechens  und  der  Wiederholung,  und  der  Nachahmungs- 
trieb der  kleinen  Kinder  erleichtert  hier  die  Aufgabe.  Aber 
der  nur  für  kurze  Augenblicke  auf  eine  Masse  von  Schülern 
einwirkende  Unterrichtszwang  kann  doch  nicht  entfernt  mit  der 
zwingenden  Art  verglichen  werden,  mit  der  das  Leben  sich  an 
jedes  Kind  unaufhörlich  wendet  und  von  ihm  verlangt:  Ge- 
brauche, übe  deine  Kräfte,  oder  du  stirbst.  Ich  wurde  keinen 
Augenblick  das  Gefühl  los,  umsonst  zu  arbeiten,  weil  es  mir 
infolge  der  mir  aufgedrungenen  Methode  umsonst  war,  in  den 
Köpfen  meiner  Schüler  wirklich  Klarheit  über  das,  was  sie 
lernten,  zu  verbreiten. 

Ausserdem  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  an  derselben  An- 
stalt in  der  Sekunda  bei  einem  hervorragenden  Vertreter  der 
Reform  zu  hospitieren.  Mein  Eindruck  war,  dass  die  ganze 
Hexerei  darin  bestand,  dass  der  Lehrer  das,  was  der  Schüler 
sagen  sollte,  selbst  formulierte  und  es  ihm  so  in  den  Mund 
schob.  Der  Schüler  brauchte  meistens  nur  die  Frageform  in 
die  affirmative  zu  verwandeln  und  einen  Ausdruck  hinzuzu- 
setzen, der  ihm  durch  das  Lektürebuch  gegeben  war.  So  fiel 
eine  Frage:  Saint  Louis  ttait  le  roi  de  quel  pays?    Die  Antwort 
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des  Schülers  war  prompt  roi  de  France,  und  so  war  das  mc 
Auf  diese  Art  und  Weise  soll  ein  Aus-sich-heraus-sprechen  zu- 
stande kommen!  In  anderer  Weise  soll  das  Sprechen  dadurch 
gefördert  werden,  dass  die  Schüler  Geschichten  wiedererzählen, 
die  sie  in  der  fremden  Sprache  gelesen  haben.  Bei  der  Un- 
fähigkeit der  Schüler,  eine  einfache  Geschichte  in  eine  neue 
Form  zu  kleiden,  läuft  diese  Uebung  meist  auf  ein  Auswendig- 
lernen und  Hersagen  der  Geschichte  hinaus.  Auch  dies  führt 
nicht  zum  Ziel,  weil  diese  Uebung  in  einer  Schule  mit  Massen- 
betrieb lange  nicht  oft  und  ausgedehnt  genug  angestellt  werden 
kann*  Soll  ein  solches  Auswendiglernen  Wert  haben,  so  muss 
es  in  dem  Umfange  betrieben  werden,  wie  Schlieinann  es  tat, 
und  es  muss  ein  so  umfassendes  und  zähes  Gedächtnis  hinzu- 
kommen, wie  man  es  bei  einem  normalen  Schüler  äusserst  selten 
findet.  Der  einzige  Erfolg,  den  dies  Aufsagen  hat,  besteht  in 
der  Krzielung  grösserer  Gewandtheit  und  Beweglichkeit  der  Zunge 
bei  der  Produzierung  der  fremden  Laute,  Ich  selbst  habe  im  Eng- 
lischen wahrend  meiner  Schulzeit  diese  Methode  über  mich  er- 
gehen lassen  müssen ;  das  staunend©  Unverständnis,  mit  dem  ich 
als  Junge  dieses  Verfahren  betrachtete,  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeit  in  eine  bewusste  Geringschätzung  verwandelt. 

Können  denn  unsere  Schüler  beim  Abgange  aus  der  Schule 
wirklich  ihre  Muttersprache  gewandt  handhaben?  Doch  nur  ganz 
wenige,  und  auch  diese  nur,  weil  sie  durch  natürliche  Begabung 
oder  durch  günstige  häusliche  Verhältnisse  unterstützt  waren.  Auch 
für  die  Realschulen  schwebt  noch  die  Frage  nach  dem  richti- 
gen wirksamen  Verfahren,  das  einen  freien  mündlichen  und  vor 
allem  schriftlichen  Ausdruck  erzielt.  Dass  die  im  Deutschen 
bisher  übliche  Fragemethode  nicht  das  nichtige  ist,  dem  hat 
Hackenberg  a.  a.  0,  vortrefflich  Ausdruck  gegeben.  Es  he 
bei  ihm  (Bericht  S.  72):  „Die  Frage  kann  niemals  Vorstellungen 
erwecken;  sie  kann,  richtig  gestellt  und  richtig  angewandt, 
Erlernte«  und  Erfahrenes  in  die  Erinnerung  zurückrufen  und 
den  ganzen  Gedankenlauf  regeln;  sie  wird,  falsch  gestellt  uml 
unnötig  angewandt,  den  Geist  einschläfern,  statt  ihn  zu  beleben. 
Die  streng  katechetische  Form  des  Unterrichtes  macht  denselben 
einförmig  und  langweilig,  nimmt  dem  Schüler  die  innere  Teil- 
nahme und  damit  die  Lust  zum  Unterrichte,  lässt  ihn  zu  keiner 
freien  Aussprache  kommen,  lähmt  und  ertötet  die  Sprachfertig- 
keit; denn  die  peinliche  "Wiederholung  des  Wortlautes  der  Frage 
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in  der  Antwort  ist  kein  freies  Sprechen,  ist  vielmehr  gedanken- 
lose, mechanische  Geschwätzigkeit",  und  derselbe  Redner  sagt 
weiter  unten  ^S.  73)  vom  Auswendiglernen:  „es  trägt  für  die 
Pflege  und  Förderung  des  mündlichen  Ausdrucks  wenig  oder 
vielleicht  gar  nichts  ein*1.  Würden  die  Reformer  sich  diese  auf 
das  Deutsche  zielenden  Worte  zu  Herzen  nehmen,  so  würden 
sie  an  ihren  Unterricht  weniger  hohe  Anforderungen  stellen 
und  an  der  Echtheit  ihrer  Erfolge  mehr  zweifeln.  Macht  es 
ferner  bei  ihren  hochgeschraubten  Anforderungen  Schülern  ge- 
U<  nüber  nicht  einen  eigentümlichen  Eindruck,  wenn  die  Re- 
former stets  für  sich  längeren  Aufenthalt  im  Auslande  ver- 
langen und  daher  auch  für  ältere  Lehrer  längere  Studien- 
reisen dahin  für  unumgänglich  notwendig  halten?  In  den  Ferien 
eilen  sie  möglichst  schnell  in  das  Land  ihrer  Sehnsucht,  um  ihr 
von  der  mangelhaften  Aussprache  gequältes  Ohr  an  den  ur- 
sprünglichen, reinen  Klängen  des  ausländischen  Idioms  zu  er- 
quicken und  ihre  eigene  Sprechfähigkeit  vor  dem  Rost  zu 
schützen  und  wieder  aufzuarbeiten.  Dabei  haben  sie  selbst  auf 
der  Schule  jahrelang  Französisch  und  Englisch  gehabt,  haben 
jahrelang  aus  diesen  Sprachen  ein  Spezialstudium  gemacht,  und 
trotzdem  fühlen  sie  sich  ausserstande,  das  selbst  ohne  jene 
Hilfsmittel  zu  leisten,  was  sie  in  viel  geringerer  Zeit,  ihren 
Schülern  beibringen  wollen.  Es  scheint  mir  einmal  an  der  Zeit 
zu  sein,  auf  diesen  Widerspruch  hinzuweisen. 

Aber  die  Forderung  der  Entwickelung  der  Sprechfähig- 
keit,  welche  die  Reformer  an  die  Schede  stellen,  gewinnt  noch  au 
Inhalt  und  Tiefe  dadurch,  dass  man  auf  das  idiomatische  Sprechen 
der  Sprache  besonderen  Wert  legt.  Eine  Sprache  idiomatisch 
sprechen,  heisst,  sie  in  der  eigentümlichen  Weise  sprechen,  wie 
sie  in  dem  Munde  dieses  oder  jenes  Menschen  erscheint.  Es 
entstehen  auf  dem  Sprachgebiet  stets  unzählige  Arten,  welche 
in  gröberer  und  feinerer  Weise  unterschieden  sind.  Ihre  Unter- 
schiede entspringen  teils  ans  objektiven  Gründen,  wie  Wohn- 
sitz, Angehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Klasse,  einem  Stande, 
einem  bestimmten  Berufe,  teils  aus  subjektiven  Gründen,  wie 
Charakter,  Temperament,  Bildung,  vollkommene  oder  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Sprechorgane,  Die  Dialekte,  die  Stilarten 
spiegeln  die  Mannigfaltigkeit  des  Idioms  wieder.  Genau  ge- 
nommen, hat  von  den  vielen  Millionen  von  Franzosen  jeder  seine 
ihm    eigentümliche  Sprache:    Lg  style>  cest  Vhomme.      Eine  eini- 


488  Hellwig.  Beitrage  zur  Jf«rti™iiy  etc. 

gennassen  feste  Norm  erhält  man  erst,  wenn  man  die  Sprache 
aus  dem  flüssigen  Znstand,  den  sie  im  Munde  der  Menschen 
hat,  in  den  festen  Zustand  der  Schrift  übergehen  lasst.  Denn 
die  geistige  Arbeit,  unter  deren  Druck  die  Sprache  beim  Ueber- 
gang  zur  Schrift  hindurch  muss,  gibt  ihr  eine  feste  Form,  in 
der  sie  zu  fassen  und  zu  überliefern  ist.  Also  die  Schriftsprache 
hat  für  uns  höheren  Wert  als  das  Mündliche.  Mit  diesem  Urteil 
lassen  wir  den  praktischen  Zweck  des  Unterrichtes  in  keiner  Weise 
aus  dem  Auge;  denn  zwischen  der  Schriftsprache  und  der  mündli- 
chen Ausdrucksweise  eines  gebildeten  Franzosen  oder  Engländers 
bestehen  durchaus  nicht  so  grosse  Unterschiede,  dass,  wenn 
man  die  Schriftsprache  genau  kennt,  man  mit  der  gesprochenen 
Sprache  doch  nicht  ins  klare  kommen  könnte.  In  der  franzö- 
sischen Literatur  besonders  hat  man  den  grossen  Vorteil,  dass 
die  Schrift  die  Naivität,  die  Beweglichkeit  und  Natürlichkeit 
des  mündlichen  Ausdrucks  in  viel  höherem  Masse  festhält  als 
im  Deutschen,  wo  die  geschriebene  Sprache  oft  im  Vergleich 
zu  der  gesprochenen  einen  steifen,  umständlichen,  gelehrten 
Charakter  zeigt. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Schriftlichen  finden  wir  in  der 
Ausdrucksweise,  den  Gedankengängen,  dem  Wortmaterial  eben- 
soviel Unterschiede,  wie  es  Stoffe  gibt,  die  schriftlich  behandelt 
werden.  Man  müsste  nach  einem  Schriftstoff  suchen,  welcher 
über  den  verschiedenen  Spezialstoffen  steht,  der  sie  alle  mehr 
oder  weniger  berührt  und  etwas  von  ihrem  Inhalt  in  sich  auf- 
nimmt und  sie  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenfasst.  Der 
gewünschte  Stoff  scheint  mir  auf  dem  Gebiete  des  Geschicht- 
lichen, des  Politischen  und  besonders  des  Wirtschaftspolitischea 
zu  liegen.  Hier  münden  die  Interessen  der  verschiedensten  Be- 
rufskreise. Die  Schule  scheint  mir  daher  gut  zu  tun,  die  Be- 
herrschung der  Schriftsprache,  die  dieses  Gebiet  betrifft,  als 
Ziel  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Vorzug  der  französischen  Sprache 
im  allgemeinen,  den  wir  oben  hervorgehoben  haben,  macht  sich 
auf  dem  vorgeschlagenen  Spezialgebiet  in  angenehmer  Weise 
bemerkbar.  Man  lese  z.  B.  Taine,  Origine  de  la  France  con- 
temporaine,  und  man  wird  entzückt  sein  über  die  Klarheit,  Leich- 
tigkeit und  Eleganz  der  Darstellung. 

Praktisch  genommen  scheint  mir  für  einen  Schüler  die 
Kenntnis  der  Schriftsprache  wichtiger  zu  sein  als  das  Sprechen. 
Wie  wenig  Gelegenheit  haben  die  meisten  später  zum  Sprechen? 
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In  das  Ausland  scheint  mir  dortfi  nur  ein  kleiner  Prozentsatz 
zu  kommen.  Für  einen  Schüler,  dei"  später  z.  B.  im  kaufmän- 
nischen Beruf  tätig  ist,  scheint  es  mir  als  das  notwendigste, 
dass  er  mit  der  Feder  Bescheid  weiss  und  imstande  ist,  die 
Eingänge  aus  dem  Auslande  korrekt  zu  beantworten.  Nach  der 
Reformmethode  werden  ihm  aber  viel  weniger  Mittel  an  die 
Hand  gegeben,  sich  selbst  zu  kontrollieren,  als  durch  die  alte 
grammatische  Methode.  Das  einzige  Mittel,  das  der  Schüler 
später  hat,  sich  mit  der  fremden  Sprache  vertraut  zu  halten, 
ist  die  Lektüre.  Von  Berlitzschulen  und  ähnlichen  Anstalten 
sehe  ich  ab,  weil  sie  meistens  hohe  pekuniäre  Anforderungen 
stellen.  Wenn  die  Schule  dafür  sorgt,  dass  ihre  Schüler  einen 
französischen  Text  schlankweg  lesen  können,  erweist  sie  ihnen 
daher  für  das  eigene  Weiterarbeiten  einen  grossen  Dienst. 
Schliesslich  möchte  ich  noch  eins  bemerken.  Ein  junger  Kauf- 
mann erzählte  mir,  dass  er  bei  einem  längeren  Aufenthalte  in 
Südamerika  doch  nicht  umhin  gekonnt  hätte,  seine  Kenntnisse 
vom  Spanischen,  die  er  durch  den  täglichen  Verkehr  erlangt 
hatte,  dadurch  auf  eine  festere  Basis  zu  stellen,  dass  er  eine 
Grammatik  durcharbeitete.  Dieser  Fall  wird  wohl  nicht  allein 
dastehen.  Wenn  aber  das  Bedürfnis  nach  grammatischer  Grund- 
lage später  vorhanden  ist,  ist  es  die  Aufgabe  der  Schule,  diese 
zu  schaffen  und  nicht  ihre  Zeit  und  Kraft  in  einem  Verfahren 
zu  vergeuden,  das  nur  das  praktische  Leben  in  wirksamer  Weise 
anwenden  kann. 

2.  Ueber  die  sogenannte  „neue  Methode". 
Wie  verfolgen  die  Reformer  ihr  Ziel?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  erledigt  sich  nach  den  Gesichtspunkten  des  Stoffes 
und  der  Methode.  Ich  werde  mich  an  meine  persönlichen  Er- 
lebnisse halten.  Auf  der  Unterstufe  entnehmen  die  Reformer  ihren 
Stoff  mit  Vorliebe  dem  häuslichen  Leben  und  dem  Schulleben. 
An  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentor  in  Hamburg  brauchte 
man  das  französische  Lesebuch  für  Anfänger  von  Kühn.  Der 
II.  Teil  dieses  Buches  S.  6  ff.  behandelt  Vöcole  (21),  les  le^ons 
(24),  Gespräche  von  Schülern  auf  dem  Hofe,  die  vier  Grund- 
rechnungsarten, die  Geldsorten,  Einteilung  der  Zeit,  Wochen- 
tage, Monate,  den  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Das  meiste 
ist  den  Schülern  inhaltlich  schon  bekannt,  seine  realen  Kennt- 
nisse werden  durch,  diese  Stücke    wenig    vermehrt.      Es  ist  ein 
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französisches  Wiederkäuen  dessen,  was  die  Vorschule  dem  Seh 
gegeben  hat  Sonst  enthält  dieser  IL  Teil  Stoffe,  die  durchaus 
zu  verwerfen  sind,  nämlich  Kindereien,  wie  sie  für  zwei-  h: 
dreijährige  Kinder  passen,  die  aber,  wenn  sie  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  neonjähriger  Knaben  dienen  sollen,  direkt  den 
Schüler  degradieren  und  einen  Frevel  an  seinem  geistigen  Leben 
bedeuten-  Wer  solchen  Stoff  in  die  Sexta  bringt,  verkennt  den 
Ernst,  den  die  erzieherische  Tätigkeit  des  Lehrers  auf  dieser 
Stufe  haben  soll.  Man  lese  z.  B.  Kühn  S.  1  ff.  Farmulette  pour 
fahre  rire,  *2,  ä  Cheval*  4.  Fais  dodo,  6.  Le  meunier  qui  dort* 
7-  AmttselteSr  8.  Bctiaiüe,  9.  App&rter*  10.  Les  tloigts.  Was  hat 
dieser  kindische  Unsinn  mit  der  Schule  zu  tun?  Man  ver- 
gleiche mit  diesem  Stoff  den  geistigen  Inhalt,  der  durch  di 
deutsche  Stunde  dem  Schüler  nahe  gebracht  wird»  man  stellt  sich 
dann  leicht  vor,  dass  der  französische  Stoff  der  geistigen  Höhe 
eines  Sextaners  in  keiner  Weise  gerecht  wird.  Wenn  ein  Sex- 
taner  wirklich  über  solche  Sachen  lacht»  so  tut  er  es  nicht  aus 
naiver  Freude  über  dieses  Wortgeklingel,  wie  ein  zweijähriges 
Kind  es  tut,  sondern  wir  haben  es  meines  Kracht ens  mit  einem 
kritischen  Lächeln  zu  tun,  das  ihm  durch  die  Dummheit  der 
Worte  abgenötigt  wird*  Es  sollte  bei  der  Wahl  des  Stoffes, 
der  in  dem  französischen  Unterricht  zur  Behandlung  kommt, 
ein  Grundsatz  seiat  dass  er  mit  dem  der  übrigen  Fächer,  beson 
ders  des  Deutschen,  der  Geschichte  und  der  Geographie  zi 
sammenpasst,  dass  er  niemals  hinter  dem  Stoff  dieser  Fächer  zu 
rückbleibt,  aber  auch  niemals  ihm  vorgreift.  Es  ist  z.  B.  falsch, 
eingehende  Behandlung  von  Abschnitten  aus  der  französischen 
Geschichte  auf  einer  Stufe  zu  lesen,  wo  im  Geschichtsunterricht 
die  allgemeinen  Umrisse  jener  geschichtlichen  Abschnitte  noch 
nicht  behandelt  sind*  In  der  Beobachtung  dieses  Grundsatzes 
hegt  die  richtige  Konzentration  des  Unterrichtes, 

Der  Stoff,  den  Kühn  für  die  Quinta  bietet,  gibt  zu  des* 
selben  Bedenken  Anlass  wie  der  für  Sexta.  Wir  finden  hier 
als  Ueberschrifteu  Lever  et  ddjeuner,  Diner*  Les  repas,  Les  keure$f 
Les  chronometreSt  La  mai8&nf  Notre  jardin.  Dann  folgen  Be- 
sprechungen von  einigen  Hölzischen  Anschauungsbildern,  kurze 
geographische  Abschnitte  über  FAllemagne,  les  petits  tiats  voisim 
de  V Allemafjne,  la  France  usw.,  alles  Sachen,  die  dem  Schüler 
schon  längst  bekannt  sind,  und  deren  so  oft  wiederholte  Be- 
sprechung nur  verdummend  auf  ihn  einwirken  kann. 
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Die  Beformer  wählen  diesen  Stofi  in  dem  Glauben,  dem 
Interessenkreis  neun-  bis  ssehnjähriger  Knaben  damit  mögliebst 
entgegenzukommen.  Aber  tatsächlich  erreichen  sie  gerade  das 
Gegenteil.  Denn  die  Phantasie  eines  Kindes  wendet  sich  von 
den  alltäglichen  Dingen  ab  oder  gestaltet  sie  um,  um  sich  in 
dem  bunten  Märchenlande  zu  ergehen.  Die  Phantasie  wird  durch 
den  geschilderten  Stoff  nirgends  erregt.  Hier  wäre  es  besser, 
man  legte  Geschichten  zugrunde,  in  denen  die  Begriffe  des 
Guten*  Schönen»  Hasslichen,  Schlechten,  des  Starken,  das 
Märchenhafte  und  Abenteuerliche  die  treibenden  Kräfte  wären 
und  die  alltäglichen  Dinge  in  dem  heiteren  Kabinen  der  Phan- 
tasie den  Kindern  entgegentreten.1)  Es  ist  dem  Schüler  leicht, 
zu  den  Helden  der  Erzählungen  und  Geschichten  in  diesen 
Büchern  ge wisser massen  in  ein  herzliches  Verhältnis  zu  treten, 
sei  es  der  Zuneigung  oder  der  Abneigung,  Durch  das  dann 
erwachende  Interesse  werden  auch  die  übrigen  Verhältnisse  mit 
in  den  Bereich  der  Aufmerksamkeit  gezogen.  Das  Sprachliche 
verwächst  innig  mit  der  Sache.  Oft  kann  man  an  sich  die  Er- 
fahrung machen,  dass  man  die  Stelle,  wo  ein  Wort  zum  ersten 
Male  auftaucht,  ganz  genau  im  Gedächtnis  behält,  weil  gerade 
das  sachliche  Interesse  durch  diese  Stelle  stark  erregt  wTar. 
Anstatt  im  Unterricht  zu  sagen:  nous  regardvns  par  la  fen&re, 
würde  es  pädagogisch  richtiger  sein  zu  sagen:  la  jolie  princesse 
regardait  par  la  fenetre  pour  voir  s'il  y  avait  quelqu'un  ä  la  porte 
(2.  B.  mit  Beziehung  auf  Schneewittchen).  Wie  langweilig  und 
ertötend  der  Unterricht  der  Beformer  sachlich  ist,  sieht  man 
leicht  bei  der  Lektüre  von  Büchern,  die  den  Grundsatz  der  di- 
rekten Einführung  in  die  Sprache  stramm  durchführen.  Man 
versenke  sich  z.  B.  in  die  Conversations  franfaixes  sur  les  ta- 
bleaux  de  Hold  par  Genin  et  Schamanäk-  Wer  es  fertig  bringt, 
dieses  Buch  durchzuarbeiten,  ohne  darüber  vor  Langweile  die 
Verzweiflung  zu  bekommen,  der  kann  sich  einer  ausgezeichnet 
widerstandsfähigen  Natur  rühmen.  Also  innere  Anregung 
können  die  Reformer  durch  den  Stoff  ihrer  Lesebücher  nicht 
ben,  darum  werden  sie  es  auch  schwerlich  zu  einem  Aus-sich- 
heraus-sprechen  bei  ihren  Schülern  bringen, 


')  Sollen  überhaupt  auf  der  Unterstufe  zusammenhängende  Abschnitte 
behandelt  werden,  so  greife  man  wieder  auf  Bücher,  wie  die  Chrestomathie 
Plc»tz  oder  den  Lüdeking    ^französisches  Lesebuch)  zurück,  die  bessere 
Nahrung    für  den  kindlichen  Geist  bieten,  als  der  Kühn. 
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Unter  den  Gründen,  die  die  Reformer  gegen  die  alte  Me- 
thode ins  Feld  führen,  spielt  die  Langweile,  die  sie  über  Lehrer 
und  Schüler  ausströmen  soll,  eine  grosse  Bolle.  Langweilen 
sich  die  Schüler,  so  hat  wohl  in  der  Segel  der  Lehrer  die 
Schuld.  Auf  jedem  Gebiet  gibt  es  öde  Strecken,  welche  not- 
wendigerweise tiberschritten  werden  müssen.  Das  Pflichtgefühl 
und  die  Arbeitswilligkeit,  die  ein  rechter  Lehrer  in  dem  Schüler 
erweckt,  sollen  dann  über  solche  Strecken  hinweghelfen  und 
das  Gefühl  der  Langweile  bei  dem  Schüler  bannen.  Also  mir 
scheint  es,  als  hätten  sich  die  Lehrer  gelangweilt  und  daher 
Opposition  gegen  die  alte  Methode  gemacht.  Diese  Langweile 
ist  verständlich,  für  einen  Erwachsenen  ist  es  doch  nicht  leicht, 
sich  immer  mit  demselben,  einfachen,  für  den  Verstand  eines 
Kindes  passenden  Stoff  beschäftigen  zu  müssen.  Aber  wenn 
der  eine  die  Anfangsgründe  des  Deutschen,  der  Rechenkunst, 
einer  fremden  Sprache  immer  wieder  lehren  und  üben  muss,  so 
wird  diese  ermüdende  Tätigkeit  doch  durch  das  Interesse  an 
dem  Weiterkommen  der  Kinder  belebt,  durch  den  Gedanken, 
dass  er  durch  seine  treue  Arbeit  den  Kleinen  Ansätze  und  Keime 
einpflanzt,  aus  denen  in  Zukunft  Grosses  hervorwachsen  kann. 
So  kommt  auch  zu  seiner  Arbeit  die  Hoffnung  und  die  Zuver- 
sicht, die  bei  jeder  befriedigenden  Tätigkeit  vorhanden  sein 
müssen.  Die  Keformer  schätzen  diese  Ermutigung  durch  den 
Ausblick  auf  künftige  Früchte  und  Erfolge  gering.  Sie  wollen 
die  Gegenwart  fruchtbar  gestalten  und  sich  an  der  eigenen 
Schaffenslust  berauschen.  Daher  werfen  sie  das  alte  Gerumpel 
der  Grammatik  hinter  sich  und  nehmen  ein  Verfahren,  bei  dem 
es  frisch,  lebendig  und  lustig  zugeht. 

Wer  aber  amüsiert  sich  in  ihrem  Unterricht,  der  Lehrer 
oder  die  Schüler?  Meiner  Ansicht  nach  die  Lehrer.  Denn 
wenn  man  zu  einer  gewissen  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
gelangt  ist,  ist  es  ein  Genuss,  sie  im  Unterricht  zu  gebrauchen, 
seine  Kräfte  zu  üben  und  sie  sich  stündlich  mehr  entfalten  zu 
sehen.  Bei  den  Schülern  ist  eine  solche  Freude,  die  aus  dem 
wachsenden  Kraftgefühl  entsteht,  ausgeschlossen.  Sobald  sie 
Hebung  im  mechanischen  Umformen  der  Fragen  erlangt  haben, 
haben  sie  alles  erreicht.  Der  Trieb,  über  alte  Aufgaben  hinaus 
zu  wachsen,  neue  Aufgaben  zu  ergreifen  und  zu  lösen,  die 
grössere  Schwierigkeiten  bieten,  wird  durch  das  Spiel,  das  im 
Unterricht  mit  dem  Schüler   getrieben  wird,    in    ihm  weder  ge- 


Hellwig,  Beiträge  zur  Methodik  etc.  493 

weckt  noch  gefördert.  Durch  den  Umschwung  in  dem  modernen 
Unterrichtsverfahren,  scheint  mir,  ist  das  Interesse  des  Schülers 
dem  des  Lehrers  geopfert  worden.  Jetzt  ist  die  Stunde  für  den 
Lehrer  ein  Tummelplatz  seines  Geistes,  die  Schüler  sitzen 
meistens  ratlos  dabei  und  nur  ganz  wenige  ausserordentlich 
Begabte  sind  imstande,  wirklichen  Nutzen  aus  dem  Unterricht 
zu  ziehen. 

Es  ist  ein  wichtiger  Grundsatz  aller  Pädagogik,  dass  der 
Schüler,  wenn  irgend  möglich,  die  Sache  allein  abmachen  soll, 
dass  der  Lehrer  nur  so  weit  hervortreten  darf,  als  die  Notwen- 
digkeit der  Anleitung  es  erfordert.  Auf  jeder  Stufe  des  Unter- 
richts muss  der  Schüler  so  angeleitet  werden,  dass  sich  das 
Neue  irgendwie  im  Zusammenhange  mit  Dagewesenem  befindet, 
dass  er  von  dem  Standpunkte  aus,  auf  dem  er  nach  Massgabe 
seiner  Kenntnisse  gerade  steht,  die  Vernünftigkeit  des  Neuen 
einsehen  und  daher  zu  einer  klaren  Erfassung  und  selbständigen 
Handhabung  desselben  gelangen  kann.  Je  mehr  ein  Lehrer  es 
versteht,  einen  Schüler  so  anzuleiten,  dass  er  sich  zu  selbstän- 
digen Arbeiten  angeregt  und  befähigt  fühlt,  desto  wertvoller  ist 
sein  Unterricht.  Seinem  Schüler  ist  der  Lehrer  alles  in  den 
ersten  Jahren;  er  soll  sich  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  immer 
entbehrlicher  machen,  so  dass  der  abgehende  Schüler  imstande 
und  bereit  ist,  für  sein  Fortkommen  selbständig  arbeiten  zu 
können.  Zu  dieser  Selbständigkeit  gelangte  der  Schüler  nach 
der  alten  Methode  sicherer  als  jetzt.  Damals  hatte  man  einen 
festen  abgeschlossenen  Lehrgang.  Schrittweise  wurde  der  Schüler 
weitergeführt,  konnte  zu  Hause  das  in  der  Schule  Gelernte 
befestigen,  konnte  selbst  auf  Zurückliegendes  zurückgreifen  und 
nachschlagen,  konnte  sehen,  wie  seine  Fähigkeiten  wuchsen,  wie 
ihm  das  Uebersetzen  z.  B.  schneller  und  leichter  vonstatten 
ging.  Den  Eltern  fiel  es  leichter,  den  Entwickelungsgang  ihrer 
Kinder  zu  beobachten,  zu  beaufsichtigen  und  nachzuhelfen.  Ich 
habe  damals,  als  ich  nach  der  neuen  Methode  unterrichtete,  oft 
mit  Müttern  gesprochen,  welche  verzweifelt  waren,  weil  ihre 
Jungen  im  Französischen  nicht  weiter  wollten,  und  ich  selbst 
war  ausserstande,  einen  praktischen  Rat  zu  geben.  Denn  wie 
soll  die  Mutter  helfen  können,  woher  soll  die  helfende  Kraft 
genommen  werden,  wenn  alles  in  der  Schule  gesprächsweise 
behandelt  und  eingeübt  wird,  wie  die  Reformer  es  tun?  Die 
Schüler  können  zu  Hause  die  Stücke  zehnmal  durchbuchstabieren 
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und  auswendig  lernen.  Die  Schwachbegabten  werden,  sobald 
das  Extemporale  nur  die  geringste  Abweichung  von  dem  Dage- 
wesenen bringt,  unfehlbar  vorbeischiessen.  Und  wo  sind  die 
Eltern,  die  die  Methode  so  kunstvoll  zu  handhaben  verstehen, 
wie  der  Lehrer,  die  den  Stoff  des  Lesebuches  noch  einmal  in 
freier  Weise  und  mit  verschiedenen  Aenderungen  mit  den  Kin- 
dern durehtiben  können?  Die  Methode  der  Schulstube  kann 
nicht  zu  Hause  wiederholt  werden.  Die  Reformer  wissen  das 
sehr  wohl  und  verwerfen  deshalb  die  häuslichen  Arbeiten  prin- 
zipiell. Vor  einer  nüchternen  Beurteilung  kann  jedocb  diese 
Ansicht  nicht  bestehen,  Für  jeden  Schulunterricht  ist  es  von 
grosser  Wichtigkeit,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  der  Ar- 
beit in  der  Schule  und  der  zu  Hause  niemals  unterbrochen  wird. 
Die  Hausarbeit  soll  für  den  Schüler  eine  selbständige  Wieder- 
holung  und  Uebung  dessen  sein,  was  er  in  der  Schule  m 
Leitung  des  Lehrers  gelernt  hat.  Je  mehr  ein  Unterricht  darauf 
hinwirkt, _  dem  Schüler  die  selbständige  Arbeit  zu  erleichtern, 
desto  bessere  Wirkungen  wird  er  für  das  reifere  Alter  desselben 
haben,  desto  mehr  werden  Arbeitsfreudigkeit  und  Arbeits  Willig- 
keit in  ihm  erweckt.  Jetzt,  wo  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
sich  ein  Trieb  nach  Vereinigungen  bemerkbar  macht,  in  denen 
das  Einzelpersönliche  von  dem  Gemeinsamen  leicht  unterdrückt 
wird  und  es  der  Persönlichkeit  schwer  fällt,  sich  auszuwathsm. 
j^tzt  sollte  die  Schule  es  sich  ganz  besonders  zur  Aufgabe 
machen,  die  persönliche  Selbständigkeit,  die  Selbständigkeit 
Denkens  und  des  Wollens,  in  dem  Schüler  zu  entwickeln.  Unsere 
Zeit  braucht  Männer,  die  ein  steifes  Rückgrat  haben,  die  an 
den  eigenen  Kopf,  die  eigenen  Hände  vertrauen,  die  lieber  au 
eigene  Rechnung  und  Gefahr  verloren  gehen,  als  sich  bevor 
munden  lassen  wollen.  Bei  dem  Massenbetrieb  an  unseren 
Schulen  ist  ein  individueller  Unterricht  unmöglich,  wenn  man 
ihn  nicht  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  sehen  will,  den  die 
Schule  jetzt  behandelt,  und  der  jedem  Gelegenheit  gibt,  nach 
Veranlagung  und  Lust  seine  Kräfte  zu  bilden.  Die  individuelle 
Tätigkeit  des  Schülers  muss  sieh  vor  allem  bei  seinen  hlo 
liehen  Arbeiten  zeigen,  und  bei  dem  breiten  Räume,  den 
Sprachunterricht  im  Schulunterricht  einnimmt,  sollte  er 
recht  auf  diesen  Gesichtspunkt  Rücksicht  nehmen.  Die  Re- 
former leisten  in  dieser  Hinsicht  nichts.  Mit  ihren  Aufgaben 
(Auswendiglernen  von  Stücken,    wiederholtes  Lesen    bestimmte 
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Abschnitte,  sogenanntes  Nacherzählen,  das  auf  Auswendiglernen 
hinauslauft,  Umformen  von  Stücken)  bringen  sie  keine  tüchtige 
Gedankenarbeit  zustande  und  geben  auch  hier  zu  Bedenken 
Anlass,  Erst  auf  den  höheren  Stufen  kommen  sie  zu  freien 
Arbeiten,  Ob  diese  bei  ihnen  aber  besser  ausfallen  als  in  der 
guten  alten  Zeit,  wo  man  erst  mit  Behutsamkeit  und  Besonnen- 
heit einen  festen  Grund  in  den  Schüler  legte,  ist  mir  mehr  als 
fraglich. 

Um  die  Schüler  so  zu  bilden,  dass  sie  wie  geborene  Fran- 
zosen oder  Engländer  von  innen  heraus  die  Fremdsprache 
sprechen,  suchen  die  Reformer  sie  auch  auf  der  Mittelstufe  und 
h^her  hinauf  mit  den  Gedanken  in  ein  möglichst  französisches 
oder  englisches  Milieu  zu  versetzen.  Wie  der  Knabe  in  seinem 
Vaterlande,  seiner  Vaterstadt  Bescheid  weiss,  soll  er  auch  die 
Hauptstädte  von  Frankreich  und  England  mit  ihren  Haupt- 
strassen, Hauptgebäuden,  Brücken,  Monumenten  u.s.w.  kennen 
lernen.  Es  werden  oft  Werke  gelesen,  welche  die  Kenntnis 
hiervon  in  einer  so  eingehenden  Weise  vermitteln,  dass  man 
meinen  könnte,  die  Schüler  sollten  in  aller  Eile  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  als  Fremdenführer  in  Paris  oder  London  ihr 
Brot  zu  verdienen,1)  Ich  denke  an  Hücher  wie  Ramhles  through 
London  street&r  A  travers  Paris  (bei  Velhagen  &  Klasing).  Diese 
Sachen,  die  für  den  Spezi  alkenner  der  französischen  oder  eng- 
lischen Verhältnisse  Interesse  haben,  werden  nun  dauernd  zu 
Gesprächen  benutzt.  Welchen  Wert  hat  dieser  Stoff  für  den 
Unterricht?  Wenn  man  bedenkt,  dass  er  meist  an  Schaler  her- 
angebracht wird,  die  ihre  einheimischen  Verhältnisse  kaum 
kennen,  so  scheint  mir,  wird  der  Schüler  durch  die  wiederholte, 
genaue  Durch  sprechung  der  ausländischen  Verhältnisse  leicht 
dazu  versucht,  ihnen  einen  höheren  Wert  beizulegen,  als  ihnen 
im  Vergleich  zu  dem,  was  wir  selbst  als  Volk  aufweisen  können, 
zukommen  dürfte.  Durch  die  Ueberlastung  der  französischen 
Stunde  mit  neuem  Stoffe  wird  der  Schüler  von  dem  eigentlichen 
Ziel  der  Sprach  erlcrnung  zu  sehr  abgelenkt.  Die  Kenntnis  der 
fremden  Länder  und  alles  dessen,  was  mit  ihnen  zusammenhängt, 
scheint  uns  ein  wichtiger  Bestandteil  unseres  Bildungsstoffes, 
aber  wir  wollen  ihm  seinen  richtigen  Platz  anweisen  in  der 
Geographie,  der  Geschichts-  und  der  deutschen  Stunde.     Durch 


*)  Vgl.  Ztitichrift  III,  272  Änm. 
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die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Zeit  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt schon  so  sehr  beschnitten  worden,  dass  die  Lehrer  Grund 
haben,  sich  zu  konzentrieren  und  durch  eine  weise  Beschränkung 
ihre  Meisterschaft  zu  beweisen. 

Glaubt  man  ferner,  durch  Wahl  des  fremdländischen  Stoffes 
der  Sprache  des  Schülers  grössere  Echtheit  und  Frische  zu 
geben,  so  irrt  man.  Ich  denke  an  jene  alten  Zeiten,  wo  man 
die  Schüler  beim  Unterricht  in  den  Realien  von  der  Aussen- 
welt  abschloss  und  alles,  was  mit  eigenen  Sinnen  hätte  aufge- 
nommen werden  müssen,  nach  dem  alleinseligmachenden  Aristo- 
teles lehrte.  Je  mehr  das  Material  durch  ein  Buch  vermittelt 
wird,  desto  näher  liegt  die  Gefahr  eines  öden,  gedankentötenden 
Verbalismus.  Will  man  das  Sprechen  wirklich  lebendig  ge- 
stalten, so  bescheide  man  sich  zunächst  dahin,  dass  nur  wenig 
hervorragend  Begabte  eines  Universalismus  fällig  sind,  die  Seele 
eines  fremden  Volkes  in  sich  aufzunehmen,  dass  vollends  Schüler 
niemals  aus  ihrer  deutschen  Haut  werden  herauskommen  können; 
man  strebe  dann  dahin,  dass  die  Schüler  ihre  deutschen  Ge- 
danken in  fremder  Sprache  ausdrücken  können,  und  man  be- 
spreche mit  ihnen  statt  fremder  Städte  das,  was  ihnen  täglich 
vor  Augen  liegt.  Man  erweckt  dann  bei  den  Schülern  ein 
wirkliches  sachliches  Interesse.  Gerade  weil  der  Stoff  dem 
Schüler  längst  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  wird  jetzt 
sein  Gedächtnis  nicht  mehr  mit  neuen  Setchen  überladen,  und 
er  kann  sich  ungestörter  der  Arbeit  hingeben,  für  seine  Ge- 
danken die  Form  zu  finden.  Die  Gefahr  des  Auswendiglernens 
von  Abschnitten  aus  dem  Lesebuche  wird  jetzt  vermieden,  statt 
des  Verbalismus  müsste  so  ein  freudiger  Realismus  erstehen. 
Hat  ein  Schüler  aber  gelernt,  sich  über  die  Dinge  seiner  Heimat 
verständlich  in  der  fremden  Sprache  auszusprechen,  so  kann 
man  ihn  ruhig  ins  Ausland  gehen  lassen;  er  wird  auch  dort  die 
Menschen  verstehen  und  das,  was  ihn  bewegt,  in  passende  Worte 
kleiden  können. 

3.  Ueber  den  Betrieb  der  Lektüre. 
Statt  mit  den  Reformern  die  Lektüre  lediglich  zu  Sprech- 
übungen auszunutzen,  sollte  man  mehr  Wert  darauf  legen,  ihren 
sittlichen  und  ästhetischen  Inhalt  für  die  Gemütsbildung  nutzbar 
zu  machen.  Dadurch  bekommt  die  Lektürestunde  einen  höheren 
Schwung,  etwas,  was  sie  vor  den  Grammatikstunden  interessant 
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macht.  Ich  halte  mit  den  Reformern  die  alte  Methode,  die 
Lektüre  auf  grammatische  liegein  hin  zu  zerpflücken,  für  ganz 
falsch.  Doch  sind  die  Reformer  zum  Teil  in  dieselben  Fehler 
verfallen;  denn  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  ein  Lehrer  San- 
de aus  Madame  de  la  Seigliere  dazu  benutzt,  um  die  gesamten 
unregelmässigen  Verba  daran  zu  entwickeln  und  zu  üben?  Der 
praktische  Wert  für  die  Sprachbeherrschung  ist  bei  der  gram- 
matischen Behandlung  der  Lektüre  nur  gering.  Wenn  ein 
Schüler  in  der  Lektüre  eine  Regel  sofort  in  einem  Beispiel  er- 
kennt, so  ist  damit  noch  keineswegs  gesagt,  dass  er»  wenn  die 
Regel  nur  so  behandelt  ist,  sie  in  einer  Uebersetzung  aus  dem 
Deutschen  richtig  anwendet.  Der  geistige  Vorgang  ist  in  beiden 
Fällen  ein  so  verschiedener,  dass  ein  einheitliches  Ergebnis 
nicht  dabei  herauskommt.  Ich  kann  das  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  als  Schüler  und  als  Lehrer  versichern,  Wir  wollen 
den  Stoff  der  Lektüre  so  gewählt  wissen,  dass  der  Schüler 
durch  ihn  mit  den  grossen  Persönlichkeiten  des  eigenen  Volkes 
und  der  fremden  Völker  vertraut  wird,  dass  die  grossen  geistigen 
und  materiellen  Bewegungen,  die  durch  die  Menschheit  gegangen 
sind  und  sie  bald  gehoben,  bald  herniedergezogen  haben,  ihm 
verständlich  werden.  Was  in  der  Gesehichtsstunde  oft  nur  in 
Umrissen  abgemacht  wird  und  die  Seele  kalt  lässt,  kann  in  der 
Lektüre,  die  sich  längere  Zeit  mit  einer  und  derselben  Persön- 
lichkeit oder  Bewegung  befasst,  so  behandelt  werden,  dass  der 
Schüler  innerlich  an  den  Stoff  herangeht,  seinen  Gedanken inhalt 
in  sich  verarbeitet  und  zu  eigenen  Gedanken  und  Entschlüssen 
sich  anregen  lässt*  Neben  dem  geschichtlichen  Stoff  muss  der  dich- 
terische zu  seinem  Rechte  kommen*  Hier  soll  es  nicht  auf  eine 
M u sterüber Setzung  ankommen,  sondern  die  Uebersetzung  soll 
nur  so  weit  betrieben  werden,  als  sie  zur  Erfassung  des  Inhalts 
notwendig  ist.  Der  künstlerische  Gesichtspunkt,  der  deutschen 
Dichtungen  gegenüber  eingenommen  wird  und  in  neuester  Zeit 
von  der  Lehrerschaft  angestrebt  wird,  hat  auch  der  ausländischen 
Dichtung  gegenüber  seine  Berechtigung.  Die  Stimmungen  und 
Gefühle ,  die  eine  Dichtung  durchwehen,  müssen  sich  dem  Schüler 
mitteilen  können.  Empfehlenswert  dazu  ist  zusammenhängendes 
Lesen,  Lesen  mit  verteilten  Rollen,  Wertlegen  auf  gefühls- 
mässigen  Ausdruck,  kurz,  die  Praxis  des  deutschen  Unterrichts 
möchte  ich  in  der  Lektürestunde  der  französischen  und  eng* 
lischen  Dichtung  zuteil  werden  lassen.     Die  englische  Dichtung 

Zeitschrift  fUr  fx&ut.  und  engl.  Unterricht     Bd.  IV.  32 
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besonders,  welche  der  uusrigen  so  wesensverwandt  ist,  kann 
dann  mehr,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist,  dem  Schüler  ihre  Tiefe 
und  Schönheit  offenbaren» 

Da  die  Grammatik  und  die  Uebung  im  Uebersetzen  in  den 
oberen  Klassen  der  Realschulen  nicht  vernachlässigt  werden 
dürfen,  und  daher  der  Lektüre  immerhin  nur  ein  beschränkter 
Kaum  übrig  bleibt,  so  ist  es  von  vornherein  besser»  sich  für 
^in«-  Erzielung  von  Musterüber  set  jungen  oder  blossen  Lese- 
betrieb in  den  Lektürestunden  zu  entscheiden.  Will  man  bei 
neben  einander  betreiben,  so  zersplittert  man  sich  meiner  Mei- 
nung nach  zu  sehr  und  erreicht  nichts.  Bei  einem  gründlichen» 
systematischen  Betrieb  der  Grammatikstunden  kann  man  ruhig 
die  Lektürestunde  in  letzterem  Sinne  betreiben.  Wer  jedoch  in 
dem  fremdsprachlichen  Unterricht  eine  Hauptstütze  für  den  Un- 
terricht im  Deutsehen  sieht  —  und  ich  halte  diesen  Standpunkt 
für  sehr  richtig  — ,  wird  auf  die  Musterübersetzung  nicht  ver- 
zichten können. 

Ich  möchte  hier  die  Frage  auf  werfen,  ob  es  für  den  Unter- 
richtsbetrieb an  Realschulen  überhaupt  angebracht  ist,  der  Lek- 
türe grössere  zusammenhängende  Abschnitte  zugrunde  zu  le.ti 
Wenn  im  Examen  nur  ein  tüchtiges  Verstehen  der  fremden 
Schriftsprache  gefordert  würde  und  der  Prüfling  nur  eine 
schriftliche  Uebersetzung  aus  der  Fremdsprache  und  später  eine 
rasche  mündliche  Uebersetzung  zu  liefern  brauchte,  könnte  man 
sieh  im  Unterricht  auf  die  Lektüre  mehr  konzentrieren.  Solai 
aber  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  oder  eine  freie  Ar- 
beit verlangt  wird  —  und  die  Behörde  kann  davon  nicht  ab- 
gehen, weil  jene  Form  der  schriftlichen  Arbeit  von  dem  Stand 
der  Fähigkeit  des  Schülers  besonders  klar  Zeugnis  ablegt  — ,  so- 
lange müssen  Grammatik  und  Uebersetzen  Hauptgegenstand  des 
Unterrichts  sein,  und  ihnen  muss  mehr  Zeit  gewidmet  werden 
als  der  Lektüre,  weil  sie  erfahrungsmässig  dem  Schüler  die 
grössten  Schwierigkeiten  machen.  Dadurch,  dass  die  neuen 
Examensordnungen  an  diesen  doppelten  Zielen  festhielten,  igt 
die  Arbeit  für  die  Schule  dieselbe  geblieben,  durch  die  neuen 
Lehrpläne  ist  die  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  zugemessene 
Zeit  aber  verkürzt  worden.  Französisch  hat  jetzt  nur  fünf 
Stunden,  Englisch  nur  vier  Stunden  wöchentlich.  Davon  geht 
noch  die  Zeit  für  die  wöchentlich  zu  leistenden  Klassenarbeiten 
ab,      Soll   nun    das    grammatische    Pensum    gründlich    eingeübt 
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und  durch  über  alle  Jahrgänge  sich  erstreckende  Wiederholungen 
zum  unverlierbaren  oder  doch  später  rasch  wiederzuerlangenden 
Besitze  werden,  so  bleibt  für  die  Lektüre  so  wenig  Zeit  übrig, 
dass  die  Erledigimg  eines  grösseren  Buches  zur  Unmöglichkeit 
wird.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  in  der  Lektüre 
ein  Buch  das  andere  ablöst,  ehe  das  erste  nur  halb  zu  Ende 
gelesen  ist.  Ich  habe  das  als  Schüler  selbst  in  den  höheren 
Klassen  des  Gymnasiums  erlebt;  von  Shakespe  areschen  Dramen 
wurden  nur  zwei  Akte  gelesen,  der  Rest  fiel  unter  den  Tisch. 
Bei  der  Masse  von  laufenden  Arbeiten  kamen  wir  durch  Privat- 
lektüre auch  nicht  dazu,  das  Versäumte  nachzuholen*  Einem 
Real schüler  gegenüber  muss  der  Lehrer  jede  Hoffnung  auf  Fri- 
vatlektilre  fahren  lassen*  Ein  Normalschüler  kämpft  hier  meist 
nach  Form  und  Inhalt  mit  so  viel  Schwierigkeiten,  dass  er  ohne 
den  Lehrer  gar  nicht  fertig  wird,  Nun  aber  soll  die  Schule 
schon  den  Schüler  an  den  Grundsatz  gewöhnen,  das  Angefangene 
mit  ganzer  Energie  durchzuführen.  Durch  Gewöhnung  an  diesen 
Grundsatz  erzieht  sie  ihren  Schutzbefohlenen  zu  der  grossen, 
zusammenhängenden  Arbeit,  die  er  als  Erwachsener  leisten  muss. 
Im  entgegengesetzten  Falle  fördert  er  die  Flatterhaftigkeit  und 
Unbeständigkeit,  das  Spielen  mit  vielen  Gegenständen,  Eigen* 
schatten,  die  der  Jugend  eigentümlich  sind,  aber  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  in  das  Bett  der  Pflicht  eingedämmt  w erden 
müssen.  Kann  der  Unterricht  daher  grosse  Ganze  nicht  er- 
ledigen, so  soll  er  die  Ganzen  beschränken.  Aber  ganz  muss 
alles  sein,  was  getan  wird.  Man  stelle  also  die  Schüler  vor 
kleinere  Aufgaben,  Man  gehe  von  der  jetzt  herrschenden 
Praxis  ab  und  gebe  dem  Schüler  Lesebücher  in  die  Hand,  wie 
sie  im  Deutschen  im  Gebrauch  sind.  Diese  Lesebücher  müssen 
Abschnitte  aus  den  Werken  mustergültiger  Schriftsteller  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  enthalten.  Der  Stoff  mnss 
allen  möglichen  Gebieten  entnommen  sein,  dem  Gebiet  der  Er- 
zählung, der  Geschichte,  Erdkunde,  Naturgeschichte  u.s.w.  Die 
verschiedensten  Formen  des  schriftlichen  Ausdrucks  müssen 
vertreten  sein.  Ein  solches  Lesebuch  böte  Vorteile  für  die 
Schule  und  das  Haus,  Das  Interesse,  das  bei  dem  langsamen 
Lesen  eines  und  desselben  Buches  meistens  erlahmt,  wird  jetzt 
jedesmal  beim  Beginn  eines  neuen  Stückes  frisch  geweckt. 
Durch  den  bunten  Inhalt  des  Buches  bekommt  der  Lehrer  Ge- 
legenheit, bald  dies,  bald  jenes  Gebiet  zu  berühren,  und  er  kann 
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%o  den  nuüvvioelkÄ  Intr  reisen,  die  in  jeder  Klane  vorhanden 
und,  leichter  Rechnimg  tragen.  Dadurch  würde  die  Lektüre 
Immer  wieder  aufgefrischt  werden.  Zn  Hanse  kann  der  so  ver- 
änderte Betrieb  guz  nachwirken:  denn  wenn  jetzt  diese  oder  jene 
Überschrift  die  Neugier  des  Schülers  erregt,  wird  er  sich  nicht 
mehr  an  der  Lange  des  betreffenden  Stockes  stossen  and  sich  davon 
abhaken  Ismen,  überhaupt  den  Anfang  zn  marhen  Zehn  oder 
hundert  Seiten,  das  ist  auch  für  einen  fleissigen  Schüler  ein 
Unterschied.  Hat  der  Schüler  dann  erst  einmal  durch  Bewäl- 
tigung eines  Stückes  seine  Kraft  erprobt,  so  hat  er  Vertrauen 
zu  sich  gefasstT  und  er  kann  auf  dem  betretenen  Wege  allein 
weitergehen. 

4.  Ueber  den  grammatischen  Unterricht  der  Reformer. 
Wir  haben  im  vorigen  unser  Hauptaugenmerk  auf  den 
Stoff  des  Unterrichts  gerichtet«  ohne  jedoch  die  Methode  des« 
selben  ganz  aus  den  Augen  lassen  zu  können.  Jetzt  möge 
noch  kurz  die  Methode  des  reformerischen  Unterrichts  beleuchtet 
werden.  Das  Prinzip  der  direkten  Einführung  in  die  Sprache 
führt  dazu,  dass  man  das  Fehlen  der  Methode  als  die  Methode 
der  neuen  Sichtung  bezeichnen  muss.  Das  Fragespiel  ist  das 
Hauptmittel,  dessen  sich  die  Reformer  bedienen.  Ueber  den 
Wert,  der  ihm  bei  ausschliesslicher  Verwendung  zukommt,  haben 
wir  uns  oben  (S.  486  f.)  schon  geäussert.  Sieht  man  die  Stücke 
an,  welche  die  Reformer  als  Basen  für  den  Unterricht  im  ersten 
Schuljahre  benutzen,  so  sieht  man,  dass  hier  eine  Zerlegung  der 
Sprache  nach  grammatischen  Gesichtspunkten,  nach  der  Schwie- 
rigkeit, der  Verständlichkeit  in  keiner  Weise  versucht  wird. 
Schwierige  Verbalformen,  unregelmässige  Verba  in  allen  Formen, 
unübersichtliche  Konstruktionen,  wie  absolute  Partizipialkon- 
struktionen,  das  alles  wird  den  Schülern  wahllos  geboten.  Wo 
Versuche  zur  methodischen  Behandlung  gemacht  werden  — 
man  merkt  ihnen  meist  die  Widerwilligkeit  und  das  böse  Ge- 
wissen an,  mit  dem  der  Verfasser  dann  arbeitet  —  geschieht 
es  in  einer  völlig  ungenügenden,  nutzlosen  Weise  (cf.  den  Ab- 
schnitt S.  XXI— XXXIII  in  Kuhns  französ.  Lesebuch  für  An- 
fänger). Auf  diese  Weise  kommt  ein  dunkles  Chaos  von  Vor- 
stellungen, aber  kein  gründliches,  klares  Wissen  im  Kopf  des 
Schülers  zustande.  Dass  die  Reformer  es  z.  B.  nicht  zu  einer 
vollen  Beherrschung  der  Konjugation    bringen,    steht    für    mich 
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absolut  fest,  nachdem  ich  ein  Jahr  lang  nach  ihrer  Methode  in 
der  Sexta,  der  Quinta  und  der  Sekunda  der  Oberrealschule  vor 
dem  Holstentor  unterrichtet  habe.  Das  hier  genau  auszuführen 
und  zu  begründen,  würde  zu  weit  führen. 

Was  die  Reformer  aus  der  Syntax  bieten,  beschränkt  sich 
nach  einer  Beobachtung,  die  ich  an  derselben  Schule  machen 
konnte,  auf  die  allgemeinen  grammatischen  Begriffe,  die  dem 
Schüler  durch  den  deutschen  Unterricht  längst  bekannt  sind. 
Nur  ist  der  Unterricht  hier  oberflächlicher,  als  er  es  im  Deutschen 
war.  Angesichts  der  grammatischen  Erörterungen  der  Reformer 
haben  mir  die  Schüler  immer  leid  getan,  die  auch  hier  mit  alt- 
bekannten Sachen  immer  wieder  gequält  werden.  Mit  dieser 
Art  von  Grammatikdrescherei  scheinen  mir  die  Herren  gegen 
ihr  eigenes  Prinzip  zu  handeln,  insofern  als  sie  viel  Zeit  auf 
etwas  verwenden,  was  der  Schüler  später  am  allerwenigsten  ge- 
braucht. Für  den  grammatischen  Unterricht  sollten  jene  allge- 
meinen Begriffe  Voraussetzungen  sein,  von  denen  man  ausgeht, 
um  das  Charakteristische  der  fremden  Sprache  kurz  und  klar 
dem  Schüler  zu  zeigen  und  nach  kurzer  Formulierung  der  Regel 
sofort  zu  ihrer  Einübung  durch  Beispiele  überzugehen.  Dieses 
Ueben  der  Sprache  durch  Beispiele  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten, die  die  jeweilig  behandelten  Regeln  an  die  Hand 
geben,  kennt  der  Reformer  nicht.  Er  bleibt  meistens  an  ödem, 
unfruchtbarem  Regelwerk  hängen  und  verdient  so  mit  Fug  und 
Recht  die  Vorwürfe,  die  er  meist  mit  Unrecht  gegen  die  alte 
Methode  erhoben  hat.  Das  Beispiel  ist  meiner  Meinung  nach 
das  Wesentliche  im  Unterricht,  und  hier  hat  der  Lehrer  Gelegen, 
heit,  sie  so  zu  wählen,  dass  der  Schüler  auch  mit  der  Umgangs- 
sprache vertraut  wird.  Durch  das  Beispiel  wird  das,  was  an- 
fangs in  der  Schale  der  Regel  eingesperrt  war,  gesprengt  und 
zum  freien,  inneren  Eigentum  des  Schülers. 

Dieser  Methodelosigkeit  der  Reformer  gegenüber  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  man  selbst  im  deutschen  Anfangs- 
unterricht die  Sprache  auf  die  Schwierigkeiten  hin  ansieht  und 
den  Schülern  anfangs  nur  einzelne  Worte,  dann  kleine  Sätze 
bietet.  Man  sehe  sich  die  Fibeln  von  Gurke  und  eine  neuere 
von  Gansberg  in  Bremen  darauf  an.  Wenn  man  in  der  Mutter- 
sprache ein  langsames  Fortschreiten  für  geboten  hält,  wieviel 
mehr  muss  das  von  einer  fremden  Sprache  gelten!  Alles  in 
allem    scheint    mir    die    neue  Methode   vernunftwidrig   zu    sein. 
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Sie  entspricht  dem  Verfahren  eines  Schneidermeisters,  der  seinen 
Lehrling  nicht  erst  mit  den  einzelnen  Werkzeugen  bekannt 
macht,  ihn  nicht  erst  das  Halten  des  Zeuges,  die  Schnitte,  das 
Nadeleinfädeln,  die  verschiedenen  Sticharten  lernen  lässt,  sondern 
ihm  gleich  die  Herstellung  ganzer  Kleidungsstücke  anvertraut, 
nur  dass  er  ihn  Kinderkleider  machen  lässt  statt  solcher  für 
Erwachsene;  oder  eines  Klavierlehrers,  der  einen  Schüler  bis 
zum  Vortrag  klassischer  Werke  dadurch  fördern  will,  dass  er 
ein  solches  Werk  vornimmt,  es  in  Abschnitte  zerlegt  und  nun 
einen  nach  dem  andern  üben  lässt,  statt  durch  einen  systema- 
tischen Lehrgang  die  technischen  Fähigkeiten  des  Schülers  all- 
mählich zur  Vollendung  zu  bringen  und  durch  sorgfältige  Wald 
von  Stücken  seinen  Musiksinn  so  zu  entwickeln,  dass  er  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Stimmungen  und  Gefühlen,  die 
die  Werke  unserer  grossen  Tonkünstler  enthalten,  nachempfinden 
und  zur  Darstellung  bringen  kann.  Schneider  und  Klavierlehrer 
werden  etwas  Schönes  erleben  I  Ob  Kunst,  ob  Handwerk,  ob  Sprach- 
unterricht, der  Scbluss  bei  der  direkten  Methode  ist  PfuschereL 
Der  beste  Unterricht  ist  der,  der  versittlichend  auf  die 
Schüler  einwirkt,  indem  er  Eigenschaften,  wie  Fleiss,  Gründ- 
lichkeit, Wahrhaftigkeit  in  ihnen  entwickelt*  Wie  wirkt  der 
moderne  Unterricht  in  dieser  Beziehung?  Ich  habe  schon  von 
Eltern  gehört,  dieser  und  jener  hätte  ihnen  erzählt,  seine  Schüler 
könnten  beim  Abgang  aus  der  Schule  perfekt  Englisch  nnd  Fran- 
zösisch, Solche  Behauptungen  kann  man  nur  als  gedankenloses 
Prahlen  oder  als  Leichtsinn  bezeichnen,  sie  dienen  dazu,  nüch- 
tern denkende  Lehrer  in  den  Augen  der  Erwachsenen  zu  dis- 
kreditieren, und  verleiten  die  Jugend  zu  einem  Dünkel,  dem  die 
Tatsachen  Hohn  sprechen.  Zwischen  dem  Parlieren  unter  der 
Aufsicht  und  Leitung  des  Lehrers  und  dem  freien  Sprechen 
einer  Sprache,  wie  es  das  Leben  ausserhalb  der  Sehulwände 
erfordert,  ist  ein  himmelweiter  Unterschied-  Bei  einem  Abitu- 
rientene^amen,  auf  dem  ein  strammer  Keformer  seine  Zöglinge 
ins  Feuer  führte,  habe  ich  durchaus  nicht  den  Eindruck  gehabt» 
als  wären  diese  Jünglinge  im  freien  Gebraueh  der  Sprache  weil 
vorgeschritten,  Dass  ein  gründliches,  den  echten  Fleiss  an- 
regendes Arbeiten  bei  den  Reformern  mindestens  erschwert 
wird,  glaube  ich  durch  den  Hinweis  darauf  bewiesen  zn  haben, 
dass  sie  den  Schüler  nicht  zu  einer  fruchtbaren  häuslichen  Tätig- 
keit   befähigen.     Bei    den    Reformern    scheint    es  bedenklich  an 
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erzieherischer  Weisheit  und  nüchtern  abwägender  Besonnenheit 
zu  fehlen.  Selbst  auf  den  Neuphilologentagen,  wo  die  Eeformer 
meistens  unter  sich  sein  durften,  wurde  hier  und  da  das  Be- 
denken laut,  dass  die  Herren  in  ihrer  fortschrittlichen  Begeiste- 
rung doch  zu  hoch  griffen.  Man  konnte  sich  doch  des  Gedan- 
kens nicht  ganz  erwehren,  dass  die  Begeisterung  eines  Jüng- 
lings, der  in  das  Unmessbare  schwärmt  und  sich  an  seinen 
Worten  und  Plänen  berauscht,  für  den  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung Unmündiger  nicht  brauchbar  wäre.  Hier  gilt  nur  die 
Begeisterung,  die,  so  ideale  Ziele  sie  auch  verfolgt,  mit  kühler 
l>< -sonnenhell  über  die  Mittel  und  Wege  zu  ihrer  Erreichung 
nachsinnt  und  niemals  die  durch  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
fest  gegebenen  Grenzen  ausser  acht  lässt,  Man  legt  jetzt  mit 
liecht  auf  das  Praktische  grossen  Wert,  Sieht  man  aber,  wie 
mancher  Eeformer  mit  unerbittlicher  Logik  die  praktischen  Kon- 
sequenzen seines  obersten  Grundsatzes  der  direkten  Sprach- 
aneignung verfolgt,  so  hat  man  im  Gegenteil  das  Bild  des 
reinsten  Ideologen  oder  des  ödesten  Doktrinärs  vor  sich, 

Trägt  die  neue  Methode  somit  das  Stigma  der  Unwahrhaf- 
tigkeit  und  Unechtheit,  so  wird  sie  auch  nicht  den  Anforde- 
rungen gerecht,  die  man  in  formaler  Beziehung  an  den  Unter- 
richt stellen  inuss.  Formal  wirksam  ist  der  Unterricht,  welcher 
auf  Denk-  und  Ausdrucksfähigkeit  der  Schüler  günstig  einwirkt 
Die  Reformer  pflegen  Bedenken  in  dieser  Hinsicht  dadurch  zu 
entkräften,  dass  sie  den  anderen  Unterrichtsgebieten  ausser  dem 
Sj  Fachunterricht  diese  Auf  gäbe  ausschliesslich  zuschieben.  Deutsch, 
Geographie,  Geschichte,  Naturkunde  kommen  hier  in  Betracht. 
In  der  Geschichtsstunde  z,  B.  muss  der  Schüler  einen  Stoff,  der 
ihm  vom  Lehrer  vermittelt  ist,  vortragen  können.  Man  macht 
da  meistens  die  Erfahrung,  dass  nur  sehr  wenig  Schüler  für 
ihre  Gedanken  eigene  Formen  finden  können-  Sie  sind  von 
Haus  und  Natur  besonders  zur  Bedegewandtheit  begünstigt. 
Die  Minderbegabten  geben  den  Inhalt  des  Lehrbuches  mehr 
oder  minder  wörtlich  wieder  oder  kommen,  wo  sie  keine  schrift- 
liche Vorlage  haben,  überhaupt  nicht  weiter.  Ihr  Steckenbleiben 
ist  dann,  wie  man  leicht  durch  Fragen  feststellen  kann,  nicht 
durch  Mangel  an  Kenntnissen,  sondern  durch  die  fehlende 
Formgewandtheit  verursacht.  In  solchem  Falle  könnte  die 
Fremdsprache  mit  grossem  Nutzen  herangezogen  werden, 
so    dass  sie   für    den    Schüler    zur  Mutter   seiner  Muttersprache 
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wurde.  Bei  der  Lektüre  hat  der  Schüler  nach  dem  ersten 
Uebe rlesen  meist  eine  dunkle  Ahnung  von  dem  Inhalt  <i*jr 
betreffenden  Stelle.  Durch  die  Uebersetzung  nehmen  die 
verworrenen  Gedanken  immer  bestimmtere  Formen  an  und 
treten  schliesslich  in  den  hellen  Vordergrund  des  Bewusstseins 
Bei  häufiger  Hebung,  das  ist  zweifellos,  muss  der  Schüler 
so  lernen,  seine  eigenen  durcheinander  gehenden  Gedanken 
zu  ordnen  und  in  gut  gebauten,  in  seinen  Teilen  sorgfältig  ab- 
gewogenen Sätzen  niederzulegen.  Hat  nicht  mancher  gewandte 
Schriftsteller  sich  ausch  als  guter  lieber setzer  bewiesen,  und  ist 
nicht  mancher  erst  vom  Cebersetzen  zu  eigener  Schriftstell» 
gekommen?  Aber  auch  für  die  redegewandten  Schüler  haben 
Uehersetzungen  so  den  Vorteil,  dass  sie  gezwungen  sind,  ihre 
leicht  strömenden  Worte  auf  ihre  inhaltliche  und  formelle  Rich- 
tigkeit hin  genauer  anzusehen.  Das  Ue hersetzen  in  den  franzö- 
sischen und  englischen  Stunden  halte  ich  für  eine  wichtige 
Stütze  des  deutschen  Unterrichtes.  Wird  jene  Uebung  vernach- 
lässigt, so  muss  es  sich  bald  im  Deutschen  bemerkbar  machen. 
Wenn  man  z.  B.  mitunter  in  kaufmännischen  Kreisen  Klagen 
zu  hören  bekommt,  dass  die  Lehrlinge  keinen  klaren  Brief 
schreiben  können,  so  ist  das  meines  Krachten s  dem  neuen  Kurs 
auf  Konto  zu  schreiben,  den  unser  Schulwesen  seit  Anfang  der 
neunziger  Jahre  genommen  hat.  Im  Bestreben,  das  Deutsche 
mehr  in  den  Vordergrund  zu  steilen,  hat  man  den  Wert  des 
Uebersetzens  für  die  Muttersprache  übersehen,  hat  es  beiseite 
geschoben  und  in  Wahrheit  dem  Deutschen  nur  geschadet, 
Die  Ansieht,  dass  die  Leistungen  im  deutschen  Aufsatz  in  den 
letzten  Jahren  nicht  besser  geworden  sind,  habe  ich  von  Fach- 
lehrern des  Deutschen  äussern  hören.  (Schhtss  folgt, ) 
Hamburg.                                                            Hellwi^. 
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D.    L'organisation  au  point  dö  vue  financier. 

Nous  ne  nous  occuperons  de  r  Organisation  nuanciere  de  la 
France  qu'en  tant  qu'elle  se  rattache  ä  Tetude  des  divisions  terri- 
toriales   du    pays.     Nous    voulons    montrer  quel  role  ces  circon- 
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scriptions  jouent  en  matiere  nuanciere,  coro-xne  nous  Pavons  fait 
pour  la  representation  nationale,  Fad  mini  stration  proprement 
dite,  la  justice.  CTest  une  Observation  que  nous  avons  dejä  faite 
pour  d'autres  parties  de  ce  travailt  et  que  nous  eprouvons  le 
besoin  de  repeter,  afin  qu'on  ne  cherche  pas  ici  plus  que  nous 
n'avons  Tintention  de  donner. 

IL/Etat,  les  departements,  les  commuiies  constituent,  nous 
Pavons  vu,  des  personnes  m  oral  es.  Ces  per  sonne  s  ont  une  vie 
propre;  elles  ont  donc  des  besoins,  Pour  y  subvenir  il  leur  faut 
des  ressources. 
Pour  se  faire  une  idee  de  leurs  besoins  et  de  leurs  res- 
sources,  elles  dressent  leur  budget  On  ap pelle  ainsi,  d'un  mot 
anglais  qui  a  passe  dans  la  plupart  des  langues  modernes,1) 
Pacte  par  lequel  sont  prevues  les  depenses  annuelles  et  les  re- 
cettes destinees  ä  y  faire  face.  La  pratique  administrative  n'a 
fait  qu'ernprunter  un  usage  que  suivent  les  particuliers  soigneux, 
not  am  inen  t  les  commercants :  pour  se  rendre  compte  de  Petat 
de  leurs  affaires,  des  depenses  qu'ils  peuvent  se  permettre,  des 
Operations  quTils  pnuvent  entreprendre,  des  iconomies  qu'ils 
doivent  s'imposer,  ils  prennent  comme  unite  une  annee  de  leur 
existence ;  ils  considerent  cette  annee  isolement,  et  fönt  pour  eile 
U  pr^vision  des  depenses  et  des  recettes  probables,*) 

Le  budget  est  donc  prepare  au  cours  d^une  annee  en  vue 
de  Tannee  suivante;  celui  de  PEtat,  par  les  divers  niinistres 
charges  des  granda  Services  publica,  et  particulierement  par  celui 
des  finances,  parce  que  c'est  lui  qui  est  cbarge  de  faire  toutes  les 
recettes  et  de  fonrnir  Pargent  aux  antres;  celui  du  departement, 
par  le  prefet;  celui  de  la  commune,  par  le  maire. 

II  est  soumis  ä  Texamen  et  au  vote  des  assemblees  delibe- 
rantes  que  nous  avona  otudiecs.  —  Celui  de  PEtat  doit  etra 
vote  par  les  deux  chambres  (c*est  leur  principale  raison  df6tre 
et  leur  röle  le  plus  important),  avant  le  1er  janvier  de  Pannee 
ä  laquelle  il  correspond,    puisqu'il    preserit    des  depenses  et  des 


M  H  a  e*te*  infcroduit  dans  le  Dictionnaire  de  l'Äcademie  fran^aise  en 
1885.  II  parait  avoir  pour  etymulogie  le  vieux  mot  francais  hQugetU,  petite 
bourse. 

3J  Les  eirconscriptions  territoriales  qui  ne  sont  pas  des  personn  es 
m orales  (arrondissements,  cantons)  n*ont  pas  de  budget.  Les  personnes  mo- 
rales  au  t  res  que  cell  es  correspondant  a  des  clrconscriptions  territoriales 
(hospicest  bureaux  de  bienfaisance,  etc )  ont  leur  budget. 
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recettes  qui  doivent  commencer  des  ce  jour-lä,  En  fait  il 
arrive  frequemment  depuis  quelques  annees  (et  c'est  le  cas  en- 
core  pour  le  budget  de  1905)  que  le  vote  du  budget  de  i"Et 
ne  s'est  pas  termine  en  tenips  utile,  par  suite  des  lenteurs  que 
la  Chambre  des  deputee  a  apportees  dans  son  travaü,  ou  des 
divergences  qui  se  sont  elevees  entre  eile  et  le  Senat*  On  se 
tire  dTaffaire  en  parell  cas  en  votant  des  douziemes  provisoires, 
c*est-ä-dire  l'autorisation  d'effectuer,  pendant  un  ou  plusieurs 
mois  de  l'annee  nouvalle,  les  meines  recettes  et  les  memes  dß- 
penses  que  Fannie  precedente.  —  Le  budget  du  departemeot  est 
discute  et  vote  par  le  conseil  general  dans  sa  Session  ordinaire 
du  mois  d'aoüt;  le  budget  cotnmunal,  par  le  conseil  raunicipal 
dans  sa  session  du  mois  de  mal 

Les  divers  budgets  sont  votes  pour  une  annee  entiere«  IIa 
ne  le  sont  que  pour  une  annee,  (Test  un  principe  fundamental 
de  notre  Systeme  nuancier  francais :  chaque  annee  toutes  les  de- 
penses et  toutes  les  recettes  doivent  Mre  de  nouveau  etudiees  et 
autoriseee;  ce  qui  a  pour  avantage  de  rappeler  a  nos  represen- 
tants  periodiquement,  a  de  courts  intervaUes,  les  charges  qui 
pesent  sur  le  paysf  et  de  leur  offrir  Toccasion  de  chercher  ä 
les  diminuer,  s'il  est  possible.  On  sait  que  dans  d'autres  pays  cer- 
taines  depenses  sont  soustr&ites  ä  la  regle  du  vote  annuel,  par 
exemple  celles  de  la  guerre,  les  inter&ts  de  la  Dette  publique, 
la  liste  civil e,  Ce  sont  la,  dit-on,  des  depenses  absolument  obli- 
gatoires,  auxquelles  une  nation  ne  pourrait  se  soustraire  saus 
compromettre  son  honneur  ou  sou  existence:  pourquoi  les  re- 
raettre  en  question  chaque  ann^e?  Mais  cette  consideration  con- 
duirait  ä  decider  de  meme  pour  toutes  les  depenses  obligatoires ; 
et  elles  sont  nombreuses.  Nous  croyons  notre  Systeme  pre- 
ferable. 

Un  autre  principe  de  notre  droit  est  la  specialiie  des  credits. 
Un  credit  est  la  somme  prevue  au  budget  pour  une  depense 
determinee.  On  ne  vote  pas  un  credit  pour  un  Service  public, 
mais  pour  teile  depense  de  ce  Service* 

Pour  les  budgets  du  de'partement  et  de  la  commune  cette 
regle  est  appliquee  strictement:  le  prefet,  ou  le  raaire,  qui  sont, 
nous  Tavons  vu,  charges  d^ordminer  les  depenses  (Qrdonna(mra)t 
n'ont  le  droit  d'employer  le  credit  ouvert  qu'ä  la  depense  <jiu 
a  ete  formellement  prevue  et  autorisee  par  le  conseil  general  ou 
le    conseil    raunicipal;    ils    ne    peuvent    pratiquer    des  virementsf 


Lese<Eüry  La  Division  et  rOrganisatiem  du  territoire  fran9aia.       507 


c  est-a-dire  apphquer  ä  une  depense  une  somnie  fixee  pour  une 
autre  depense  (la quelle  rfaurait  pas  ete  effectuee  ou  aurait  laisse 
un  certain  reliquat). 

Pour  le  budget  de  l'Etat  ü  n'en  a  pas  tonjours  ete  de 
meine.  Sous  la  Bestauration,  puis  au  debut  du  second  Empire* 
on  votait  les  credit s  par  ministeres:  le  ministre  pouvait  se  raou- 
voir  en  toute  liberte  dans  les  Limites  de  son  credit,  Ä  d'autres 
epoques  on  a  vote  par  sections:  le  budget  de  ehaque  ministere 
etait  partage  en  plusieurs  grandes  divisions.  Aujourd'liui  on 
vote  par  chapitres.  On  n'est  donc  pas  arrive  ä  la  complete 
speeialisation  des  credit»,  et  l'usage  des  virements  n'a  pas  tota- 
lement  cesse,  Les  ministres  soutiennent  qu'un  gouvernement  ne 
peut  pas  accepter  d'avoir  les  inains  liees  par  le  pouvoir  legis- 
lativ Celui-ci  repond  qu'il  ne  peut  pas  dependre  du  pouvoir 
execntif  de  disposer  des  deniers  publics  autrement  que  ne  Tont 
voulu  les  representants  des  contribuables;  de  realiser  des  eeono* 
mies  sur  certain s  articles  pour  les  reporter  sur  d* autre s,  au  gre 
du  caprice  d'un  ministre  on  des  hauts  employes  de  ses  bureaux, 
par  exemple,  de  depenser  moins  pour  le  materiel  d'un  Service 
afin  de  mieux  doter  le  personneL 

Les  divers  budgets  sont  etablis  par  depenses  et  recettes. 

Les  depenses  de  TEtat  prevues  pour  1905  se  monteront  a 
3  milliards  603  millions  environ.  Sur  cette  somme  les  depenses 
necessitees  par  la  dette  publique  figurent  pour  1  milliard  220  mil- 
lions. Ein  Angleterre  un  credit  annuel  de  675  millions  suffit 
pour  faire  face  ä  la  m£me  depense.  Pour  Tempire  d1  Allem  agne 
le  credit  est  de  125  millions  environ. 

Lea  depenses  du  departement  sont  ordinaires  ou  extra- 
ordinaires. 

Les  depenses  ordinaires  sont,  les  unes  Miffatoires,  les  autree 
facultatives.  Comme  depenses  obligat oires,  nous  citerons  les 
sommes  necessaires  pour  Facquittement  des  dettes  exigibles, 
pour  Tentretien  des  hötels  de  preiecture  et  de  eous-preiecture, 
des  batiments  servant  aux  cours  dJassisest  tribunaux  civils,  tri- 
bunaux  de  commerce,  brigades  de  gendarmerie,  ecoles  normales 
p^rimaires,  etc.  Si  le  conseil  g6neral  omettait,  ou  refusait  de 
voter  quelqu'une  de  ces  depenses,  eile  serait  inscrite  d'office  au 
budget  departemental  par  les  soins  du  pouvoir  central,  qui  s'oc- 
cuperait    egalement    d'assurer  la  recette  indispensable  pour  Fac- 
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quitter,  Mais  ces  inscriptions  et  impositions  d'office  sont  au- 
jonrd'hui  extremeraent  rares. 

Ces  dtfpenses  obligatoires  sont  aujourd'hui  beaucoup  moins 
noinbreuses  quelles  ne  Tetaient  avant  la  loi  du  10  aoüt  1871. 
Toutes  les  autres,  par  exetnple  celles  que  morivent  la  voirie 
(routes  departementales,  chemins  vieinaux,  chemms  de  fer 
d'int^ret  local),  les  enfants  assistes,  les  ali&nes,  Fasäistance  et 
Thygiene  publiques,  les  archives  departementales,  les  embellisae- 
ments  et  amöliorations  des  irameubles  d£partementaux.  les  §B> 
couragements  aux  lettres,  aux  sciences,  aux  arts,  ä  ragriculture, 
au  commerce,  ä  rindustrie,  etc*,  sont  facultatives:  il  depeud  du 
conseil  general  de  les  voter  ou  de  ne  pas  les  voter,  et  ü  ne 
depend  pas  du  pouvoir  central  de  les  inscrire  d'office  daas  le 
cas  oü  elles  auraient  tffe£  omises  ou  rejetees,  pas  plus  qu'ü  ae 
depend  de  lui  de  modifier  les  allocations  votees  par  le  conseil. 
On  peut  donc  dire  qufen  principe  aujourd'hui  le  conseil  general 
est  maitre  du  budget  de  parte  mental. 

Nous  voyons  eepeudant  depuis  quelques  annees  reparaitre 
la  tendance  a  accroitre  le  nombre  des  depenses  obligatoires.  C  est 
la  eonsequence  des  ide"es  autoritaires  qui  pr^valent  aujourdhui 
dans  le  gouvernement  de  notra  pays:  il  veut  imposer  ses 
vues  aux  populations  refractaires,  par  exemple  en  matiere  dfin- 
struction  priinairet  et  il  doit  pour  cela  les  obliger  ä  certaines 
depanses  qu1  elles  ne  feraient  pas  volontairement.  Comme  nou- 
velles  d4penses  obligatoires  citons  Tinstallation  et  Tentretien 
d'ecoles  normales  d'institutrices,  des  traitements  et  inderanites 
pour  certains  inspecteurs  ou  employ^s  de  renseignement  pri- 
maire;  les  frais  d'un  Service  d'asaistance  medieale  gratuite  pour 
les  indigents,  et  d'un  service  des  epizooties. 

Les  depenses  extraordinaires  sont  Celles  qui  ont  un  carao 
t&re  accidentel,  comme  des  acquisitions  d'immeublefi,  des  sub- 
ventions  pour  certains  travaux  publics  (cheauns  de  fer,  canaux, 
etc.).  Bien  entendu  il  n'en  est  aucune  qui  soit  obligatoire:  le 
conseil  g&nerai  est  souverain  juge  en  cette  matiere. 

Les  depenses  de  la  commune  se  divisent  de  la  meine  facon 
que  Celles  du  döpartement,  La  liste  de  Celles  qui  out  un  ca- 
ractere  obligatoire  et  qui  peuvent  par  consequent  etre  inscrites 
d'office  au  budget  municipal,  est  iniiniment  plus  ctendue  qua 
celle  des  depenses  obligatoires  pour  1©  departemeut:  eile  ne 
comprend  pas  moins  de  vingt  articles  (v,  Tart  136  de  la  loi  de 
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1884),  —  Parmi  cea  de'penses  il  en  est  qui  interessent  en  realite 
l'Etat:  ainsi  les  frais  de  recensement  de  la  population*  des  as- 
semblees  electorales,  des  cartes  electorales,  des  registres  de  l'&at 
civil.  —  La  plupart  int6ressent  la  commune:  entretien  de  la 
maison  commune  (ou  hötel  de  ville),  ou,  si  la  commune  nTen 
possede  pas,  location  d'une  maison  ou  d'une  salle  pour  en  tenir 
lieu;  frais  de  bureaux,  abonnements  a  certaines  publica tions  of- 
ficielles,  traitements  des  employes  de  la  commune  (agents  de  la 
poiice  municipale  ou  mrale,  receveurs  municipaux) ;  indemnites 
de  logement  aux  ministres  des  cultes  salaries  par  l'Etat  (lorsqu 
il  n'existe  pas  de  bätiments  affeetes  ä  leur  logement  et  lorsque 
les  fabriques,  ou  autres  administrations  prepoeees  aux  cultes  ne 
peuvent  pourvoir  elles*memes  au  paiement  de  cette  iudemnite*); 
grosses  r^parations  aux  edifices  communaui ;  clöture  et  entretien 
des  cim eueres,  Citons  encore  trois  chefs  de  de'penses  tres  im- 
portantes  en  pratique :  depenses  relatives  ä  Finstruction  publique, 
aux  ch  ein  ins  vicinaux,  aux  enfants  assistes  et  aux  alienes. 

On  comprend  faeilement  que  les  depenses  obligatoires  pour 
les  communes  soient  plus  nombreuses  que  les  depenses  obliga- 
toires pour  le  departement,  Le  niveau  intellectuel  des  conseils 
municipaux  est  de  beaucoup  inferieur  k  celui  des  conseils  gene- 
raux:  le  legislateur  a  craint  que  des  communes,  par  inintelligence 
ou  igiiorance  de  leurs  veritables  inteYets.ne  sabstlnssentde  faire  des 
depenses  £minemment  utiles,  et  il  a  cru  devoir  les  leur  im  poser, 

D*ailleurs  il  reste  encore  un  bon  nombre  de  depenses  pure* 
ment  facultatives  pour  les  communes.  Ainsi  Tent reuen  du  pave, 
des  trottoirs,  des  promenades  publiques,  des  bätiments  commu- 
naux  autres  que  ceux  qui  sont  enuraere\s  plus  haut,  des  chemins 
mraux,  des  pompes  a  incendie ;  l'enlevement  des  ordures,  le  ba- 
layage,  Tarrosage,  Teclairage  des  rues,  les  egoüts,  les  lavoirs; 
les  bureaux  de  bienfaisance,  hospices,  höpitaux,  monts  de  pie'te*, 
caisses  d'<5pargne ;  les  bibliotheques  et  musees ;  les  cours  d'adultes, 
Tenseignement  primaire  superieur,  les  e'coles  de  dessin;  les  sta- 
tues  et  les  monuments,  les  fetes  publiques  nationales  et  locales; 
les  secours  en  cas  de  calamites  publiques  (incendies,  inondationsf 
etc.),  Toutes  ces  depenses  qui  peuvent  paraitre  de  premiere 
necessite',  ne  sont  cependant  que  facultatives:  on  a  pense  qu'un 
conseil  municipal  tant  soit  peu  intelligent  ne  manquerait  pas  de 
leur  faire  une  place  dans  le  bud  get.  Rappeions  que  les  frais 
de  representation    qui  peuvent  etre  attribues  aux  maircs,    et  les 
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frais  d'execution   des  niandats  speciaux   dont  peuvent  etre  char* 
ges  des  conseülers  municipaux,    De  sont  aussi  que  des  depenses 
pnrement  fakultatives :    nous  avons  vu  que  les  fonctions  munici 
pales  sont  chez  nous  essentielle ment  gratuites. 

Apres    les    depenses,    les    recettes.     Celles    de    l'Etat    sont 
assez  vari£est  bien  plus  que  Celles  des  de  parte  raents  et  des  com- 
munes.     La  principale,    pour   loi  comme   pour  les  departements 
et  les  communes*   c'est  Vimpot     Mais  il  y  en  a  d'autres  qui  n 
sont  pas  ntfgligeables. 

Ainsi  r&tat  a  des  biens,   mobiliers  et  immobiliers,    dont  h 
produit  est  Ävalue  a  50833300  frcs*  pour  lannäe  1905.     Sur 
total  les  foröts  seules  donneront  29  605 100  frcs. 

II  exploite  les  postes  {230  763  900  frcs-  de  recettes  prevues 
pour  1905);  les  t^l^graplies  (43171100  frcs.);  les  t^lephones 
(23472000  frcs.);  un  reseau  de  chemins  de  fer  (reseau  de  l'Etat» 
dans  la  partie  Ouest  de  la  France)  (14457  430  frcs.)»  une  im- 
primerie  (inrprnnerie  nationale)  (424  500  frcs.) ;  des  journaux 
(journaux  officiele);  etc.  Le  monopole  de  la  fabrication  et  de 
la  venle  des  allumettes  chimiques,  lui  rapportera  3448800Ö  frcs,; 
celui  des  poudres,  13000700  frcs.;  celui  des  tabacs,  436  00690* 
frcs.  Mais  ces  revenus  peuvent  Gtre  eonsid^rös  comme  prodnits 
plutöt  par  des  impöts  que  par  des  biens  de  TEtat. 

Le  produit  du  travail  des  detenus  dans  les  maisons  cen- 
trales, produira  3613000  frcs,;  les  monnaies,  2283  400  frcs. 

Nous  devons  insister  un  peu  sur  Vimpot,  On  sait  assez, 
en  tous  pays,  ce  que  c'est  que  Timpöt,  que  notre  administrativ 
pr^fere  appeler  contribution.  Le  mot  d'impöt  a  le  tort,  dä-on, 
de  rappeler  les  temps  ou  c*6tait  la  force  qui  flxait  et  percevait 
le  tribut,  le  vainqueur  qui  faisait  la  loi  au  vaincu.  Le  mot  de 
contribution  r^pond  mieux  ä  Fidee  moderne  d*une  cotisation  ä 
laquelle  s'astreignent  les  eitoyens,  se  rendant  compte  des  Services 
que  leur  rendent  les  communautes  auxquelles  ils  appartumnent 
(ötat*  d^partement,  commune),  et  des  besoins  qu'elles  eprouvent, 

Impot  ou  contribution,  le  mot  Importe  assez  peu.  N  d 
peuple  ne  connait  la  cliose  mieux  que  le  peuple  francais.  Nous 
sommes  les  hommes  les  plus  imposes  qu'il  y  ait  au  monde.  Nous 
payons  par  tele  87  frcs. 

Comme  le  poids  excessif  de  ce  fardeau  resulte  pour  nous 
non  pas  de  depenses  extraordinaires  qui  lorsqu'elles  sont  pro 
ductives,  s'amortissent  rapidemant,    mais   de  renormite  de  notre 
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dette  publique1),  et  que  cette  dette  ne  peut  diminuer  que  tres 
lentement,  si  eile  diminue,  par  des  economies  difficilea  k  realiser, 
il  est  k  croire  que  nous  conserverons  longtemps  encore  cette 
superiorite"  si  peu  enviable  par  rapport  aux  au  tres  peuples. 

Nos  impots  86  divisent,  suivant  une  Classification  admise 
par  la  plupart  des  economistes  et  publicistes  francais  et  etran- 
gera,  mais  qui  n'en  est  pas  moins  tres  contestable,  en  impots 
direets  et  impots  indirecfe. 

Cette  distinction  est  etablie  d'apres  le  mode  de  perception. 
L*  impöt  direct  est  celui  pour  la  pereeption  duquel  les  ctmtri« 
buables  sont  inscrits  nominativement  sur  un  registre  {röle,  ma- 
trice).  L*imp6t  indirect  est  celui  qui  n  est  pas  percn  en  vertu 
d'tm  röle  nommatif.  Pour  Timpöt  direct  le  contribuable  est 
averti  d'avance,  au  debut  de  cbaque  aniiee,  de  la  somme  qu'il 
aura  k  verser  dans  le  cauramt  de  Taniiee;  et  PEtat  sait,  d'avance 
aussi,  quel  en  sera  le  montant.  L'impöt  indirect  n'est  pereu 
qu'ä  Voccasion  de  certains  faits  (production,  transmission,  con- 
sommation) ;  le  contribuable  n*est  pas  connu  par  avauce,  et  il  est 
aussi  impossible  de  dresser  un  röle  nominatif  que  de  determiner 
exactement  quel  sera  le  produit  de  Timpöt^j 

Nos  impots  direets  sont  au  nombre  de  quatre: 

1°  Uimpot  foficier  {rancienne  taille  rdetle),  11  se  subdivise 
en  deux  impots  tres  distinets:  Timpöt  sur  la  proprieU  non  bätie 
(les  terres),  Firapöt  sur  la  propriete  bätie  (les  maisons), 

a)  L 'impöt  foncier  sur  les  terres  est  un  impöt  de  rtipartition. 
Cbaque  anuee  la  loi  du  btidget  determine  le  montant  de  ce  que 
cet  impöt  doit  rapporter;  ainsi  au  projet  de  budget  pour  1905 
il  figure  pour  105035259  fres.  Cette  somme,  contiugent  total 
du  pays,  est  repartie  par  le  Parlament  entre  les  86  departements: 
le  tableau  de  la  repartition  proposee  est  annexe*  au  projet  de 
budget.     Le  contingent  de  chaque  departement  est  reparti  entre 

*l  La  dette  publique  en  1902  representait  en  France  environ  32  mü- 
liards  et  dem i.  Sur  cea  32  milliards,  on  evalue  a  7  on  8  müliards  le  mon- 
tant des  d^penses  utües» 

*)  Vt  sur  cette  Classification,  F*Leroy-BeauJieu,  Traxti  d§  la  Science 
dt*  ßnance*,  6«  <£d+*  L  p.  272»  —  Lorenz  von  Stein ,  Finanzipi&ienichaft,  ltlf 
p.  16  etc.  —  Schneffle,  Ott  Steuern  (partie  generale,  p,  65  etc.;  partie  spe- 
ciale, p.  80  ete,  Les  economistes  eontemporains  considerent  comme  nulle 
la  valeur  de  ce  crltexium;  mala  ils  ne  s'entendent  pas  entre  eux  sur  celui 
qu'Ü  f audrait  y  su  bstituer  V.  L  e  r o  y  -  B  e  a  a  1 1  e n ,  op.  et  toe.  CiL  \  S  t u  ar  t  M  i  1 1 , 
Principe*  dVc.  polit]  Mac  Culloch,  On  taxation  and  th$  funding  $tf$tem. 
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les  arrondissements  par  le  conseil  general;  celui  de  cbaqae 
arrondissement,  entres  les  communes  par  le  conseil  d'arrondis- 
sement;  celui  de  chaque  commune,  entre  les  contribiiablea  de 
la  commune  par  une  commission  de  repartiteurs,  composee  du 
maire,  d  un  adjoint  et  de  cinq  contribuables.  Nous  ratrouvoos 
donc  ici  no tre  division  territoriale,  base  de  notre  travaiL 

Pour  la  repartition  entre  les  departements,  entre  les  arron- 
dissements  et  entre  les  communes,  il  est  tenu  compte  de  lenrs 
ressources  respectives,  Ces*  aflaire  aux  representants  de  ees 
unites  territoriales  de  veiller  ä  leurs  interets  et  d'empecher  que 
Pune  ne  soit  surchargee,  Tautre  degrevee  contrairement  a  regalite 
proportionnelle,  Pour  la  repartition  entre  les  habitants  d'une 
commune,  il  etait  impossible  de  laisser  les  repartiteurs  juges  des 
ressources  de  chacun;  les  abus  les  plus  graves  en  seraient  r£" 
sultes.  C'est  pourquoi  on  prend  ici  comme  base  de  cotisation 
un  element  dont  la  determination  est  independante  de  toute  ap- 
preeiation  individuelle:  le  revenu  de  la  terra 

11  s'agit  du  revenu  mtf  c'eat-a-dire,  ce  qui  reste  au  proprietaire, 
deduction  faite,  sur  le  revenu  brutf  des  frais  de  culture,  semences, 
recolte  et  entretien;  et  moyeni  c*est-a-dire  celui  qu*on  obtient  en 
operant  sur  un  certaüi  nombre  d'annees,  Ce  revenu  net  et  moyen 
(revenu  net  imposaUe)  a  ete  evalue"  une  fois  pour  toutes  lors  de 
Vetablis  sement  du  cadastre  t  et  il  est  considere  eomme  invariable. 

Le  cadastre  (mpüastrum  de  Tempire  romain)  est  un  plan 
geograpbique  dresse*  par  commune  et  comprenant,  une  par  une, 
toutes  les  parcelles  de  terre  appartenant  a  un  m^me  proprietaire 
et  affectees  ä  une  meme  culture,  avec  evaluation  du  revenu  net 
imposable  de  chacune  d'elles.  II  serait  beaucoup  trap  long 
d  expliquer  comment  on  s'y  est  pris  pour  cl asser  ces  parcelles 
et  deter miner  leur  revenu  net  imposable.  LVtablissement  du 
cadastre  pour  la  France,  votö  par  la  Convention,  commence  bous 
le  Consulat,  acheve'  seulement  au  milieu  du  siecle  dernier,  a 
coüte  159  millions. 

Le  principe  de  la  fixite*  des  evaluations  cadastrales  a  £te 
pos6  pour  eviter  les  frais  considerables  qu'entralnerait  la  revision 
periodique  de  ces  evaluations,  et  aussi  pour  encourager  le  pro- 
gres  agricole;  les  proprietaires  sont  d'autant  plus  port£s  a  faire 
des  ameliorations  sur  leurs  terres,  que  Tauginentation  du  rende- 
ment  ne  pourra  pas  donner  lieu  ä  une  aggravation  dlmpot.  ( 
cependant   un    Systeme   singulier.     Depuis    la   confection  du  ca- 
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dastre  des  quautittfs  immenses  de  t  er  res  incultes  ont  4t6  dein- 
ehe  es,  des  deboisements  optres:  des  cnHures  ont  disparu,  d  autres 
ont  ete  introduites,  beaueoup  ont  ete  ameliorees  au  point  de 
donner  des  rendements  infmiment  superieurs  aox  rendement» 
anciens.  Neanmoms,  malgre  tous  las  cbangements,  chaque  par- 
eelle  de  terre  est  censee  cultivee  de  la  m£me  facon  qu'au  coin- 
mencement  du  XIXe  Siecle,  et  ne  pas  produire  davantage.  Tel 
proprietaire  dont  le  revenu  a  dccupU,  par  exeraple  par  sulte  de 
la  plantation  de  vignes  sur  un  terrain  auparavant  oecupö  par  un 
bois,  ne  paie  pas  plus  d'impöt  que  son  voisiö,  proprietaire  d'une 
parcelle  egale,  qui  n*a  pas  de*boise\ 

Un  autre  de*faut  de  notre  cadastre  tient  ä  ce  qu'il  ii'a  pas 
e*t&  fait,  pour  tous  les  departements,  ä  la  meine  gpoque  ni  par  les 
meines  personnes.  Prenons  dans  deux  departements  conti  gus, 
deux  parcelles  d'une  etendue  egale,  dont  les  eultures  et  la  qua- 
lite  du  sol  sont  les  m&mes,  et  par  consequenfc  le  reveuu  egal. 
Mais  Tun  de  ces  departements  a  6te*  cadastre'  en  1800,  Tautre 
cmquaute  ans  plus  tard;  le  premier,  avant  que  n'aient  6t4  rea- 
lisees  les  ameliorations  des  eultures,  les  transformations,  les  aug- 
mentations  de  rendement ;  le  second,  apres  ces  changements,  Lecon- 
tribuable  du  premier  paiera  Timpot  foncier  corame  si  le  revenu  de 
1800  n'avait  pas  augmente*;  le  eontribuable  de  Tautre  paiera  d 'apres 
le  revenu  de  1S50,  c'est-ä-dire  beaueoup  plus  que  le  premier, 

Alnsi,  d'apres  una  enquete  de  1879,  Timpot  foncier  repre- 
sentait  en  Corse  0  u  95  %  du  revenu;  dans  les  Hautes-Alpes, 
7  f *  21  %;  c'eet-ft-dire  que  ce  dernier  departement  payait  presque 
huifc  fois  plus  que  Tautre.  Certaines  communes  de  France  ne 
payaient  pas  plus  de  0  fr  0019  par  franc  de  re\renu;  certaines 
autres  payaient  jusqu'ä  0 f r  3003;  c'est-ä-dire  que  les  contri- 
buables  de  celles-ci  supportaient  un  irapöt  foncier  cent  cinquant* 
hutt  fois  plus  lourd  que  les  contribuables  de  celles-lä, 

Pour  retablir  Tegalite  proportionnelle,  pour  operer  ce  que 
nous  appelons  la  pdrequation  de  Vimpöt  fonciert  il  faudrait  refaire 
et  tenir  periodiquement  au  courant  les  evaluatious  cadastrales. 
Ce  serait  un  travaii  long  et  coüteux,  toujours  k  recommenctT, 
Le  jnienx  serait  de  creer  un  Service  de  conservation  du  ca- 
dastre, comrae  il  en  existe  un  eu  Prusse,  en  Suisse,  en  Hollande, 
au  Canada,  On  s'oecupe  de  le  consütuer  chez  nous  (ioi  du 
17  mars  1898,  art.  1er).  Notre  legislateur  s*est  jusqu'ä  präsent 
contente  d'expedients.    Ainsi  il  a,  ä  diverses  reprises,  en  dernier 

Zeiucbrift  für  rr»D*.  und  engl*  Unterricht.     Bd.  IV  33 
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lieu  en  1890,  degreve  les  departements  surcharges,  saus  (failteort 
surtaxer  les  departements  plus  favorises,  ( Ywt  pourquoi  rimpot 
foncier  qui  eil  1790  devait  donner  200  millions  de  recettes  par 
an,  n'en  doime  plus  qua  105  aujourd'huL  Un  antre  moyen  a 
4te  d'encourager  les  communes  ä  la  refection  de  leur  cada** 
en  leur  accordant  ä  cet  effet  des  subventions  de  TEtat  et  des 
departements* 

Une  tout  autre  reforme,  non  inuins  vivement  reclamee  par 
l'opinion  publique»  consisterait  a  utiliser  le  cadastre  pour  Vi 
blissement  des  registres  fonciers,  que  nous  ne  possedons  pn 
encore.  Le  cadastre  servirait  k  prouver  la  contenance  et  les 
limites  des  immeubles;'  le  registre  foneier  renseignerait  sur  1** 
droit  de  propriete  et  les  autres  droits  reols  (servitudes,  hypo- 
theques)  auxquels  les  immeubles  sont  soumis.  C'est  ce  qui  a 
lieu  dans  d'aufcres  pays,  notaniment  en  Prasse  (loi  du  5  mai  1872) 
et  dans  toute  TAllemagne  (Code  civil,  art.  1113  et  suiv,).  C'etait 
Fidee  de  Napoleon  Ier:  »Un  bon  cadastre  parcellaire,  disait-ih 
sera  le  complement  de  mon  Code,  II  faut  que  les  plana  soient 
asse&  exacts  et  assez  developpe"s  pour  servir  ä  fixer  les  limites 
des  proprietes  et  empecher  les  proces.c  Malheureuse  ment,  pour 
aller  plus  vite,  lors  de  l'etablissement  du  cadastre,  BQ  n'a  eti 
egard  qu'ä  la  possession  apparente,  fondee  sur  la  commune 
renommee;  on  npa  pas  provoque  les  explications  ni  les  revendi- 
cations  des  int eresses.  11  en  resulte  que  le  plan  cadastral  nr 
peut  fitre  invoque  en  justice  pour  prouver  la  propriete\  D'nn 
autre  cöte*  ee  plan  presente  encore  aujoiird'hui  les  immeubles 
telß  quilß  etaient  au  jour  de  Tarpentage;  or  des  parcelles  autre- 
fois  separees  ont  4te  reunies  depuis  entre  les  mains  d'un  roeme 
proprietaire,  d'autrcs  ont  ete  raorcelees,  et  ä  plusieurs  repriscs: 
des  chemins  ont  ete  ere^s*  En  sorte  que  le  plan  ne  donne  que 
tres  imparfaitement  Fidee  de  la  configuration  du  soL 

II  faudrait  donc,  si  Ton  voulait  que  le  cadastre  francais  püt 
offrir  quelque  utiüte  au  point  de  vue  juridique,  refaire  les  plans 
presqne  en  entier,1)  en  rendant  le  bornage  obligatoire :  il  pour- 
rait  alors  faire  foi  de  la  contenance  et  des  limites  de  cha 
immeuble.  On  aurait  sans  doute  beaucoup  de  contestations  au 
moment  ou  le  travail  s'effectuerait;  mais  on  tarirait  pour  Tavenir 
une    source    incpuisable    de  proces,     Ensuite  un  servic©  de  con* 


lj  Dans  plus  de  8Qö/0  des  communes, 
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servation  du  cadastre  maintiendrait  d'une  facon  permanente  la 
concordance  entre  ce  document  et  Fetat  de  la  propriete\ 

La  question  est  h  l'ordre  du  jour.  Nous  avons  dit  que  les 
communes  sont  encouragees  b,  la  rrfection  de  leur  cadastre,  et 
qu  on  s'occupe  de  creer  un  service  pour  son  renouvellement,  sa 
revision  et  sa  conservation.  Des  k  present  la  delimitation  des 
pareelles  est  obligatoire:  apres  certains  delais  pendant  lesquels 
les  proprietaires  interesses  doivent  s  entendre  sur  Leurs  limites,  ou 
introduire  une  action  devant  la  juridiction  competente,  les 
limites  determinees  provisoirement  deviennent  definitives,  L© 
bornage,  tres  couteux,  reste  facultatif.  II  est  cependant  accomplt 
sur  les  deux  tiers  de  la  surface  du  pays,  Enfin  il  sera  etabli 
un  registre  foncier  par  feuittetn  rieh  (c'est-ä-dire  pour  chaque  im- 
meuble)  en  concordance  avec  le  cadastre  revis4:  une  commission 
extraparlementaire  6tudia  la  question  depuis   1891. 

b)  L'impöt  foneier  sur  les  raaisons  a  ete"  transforme  en  1890. 
II  est  de  venu  un  impöt  de  quotitä.  On  d&termine  la  valeur 
locative  de  chaque  maison;  on  en  deduit  une  certaine  portion  h 
raison  du  deperissement  et  des  frais  d'entretien  (25  g/0  pour  les 
maisons  d'habitation ;  40  %  pour  les  usines).  Sur  le  revenu  net 
ainsi  obtenu  chaque  contribuable  paie  3  frcs*  20%-  tel  est  le 
taux  depuis  1890, 

En  additionnant  le  montan t  des  cotes  des  contribuables  on 
a  le  montant  total  de  la  somme  que  l'Etat  percevra.  Cettt* 
somme  ne  pent  etre  prevue  qu  approxirnativement,  k  cause  des 
n&n-valeurs  (cotes  qui  ne  seront  pas  recouvrees  a  raison  de  Tin* 
solvabilite"  de  certains  contribuables,  d'erreiirsdans  la  taxation^tc,}.1) 

Ici  Tevaluation  est  revisee  periodiquement  tous  les  dix  ans. 
Elle  pent  mßme  etre  modifi^e  durant  cette  peViode,  par  cxetnple 
sTil  a  ete  fait  des  conatructions  nouvelles,  des  reconstructions,  etc. 
Le  montant  de  l'impöt  augmente  donc  avec  la  prosp^rite  du 
pays.  Les  previsions  pour  1901  e*taient  de  86  millions;  pour  1905 
elles  sont  de  90411785  frcs. 

2°  Uimpot  des  patentes,  cre~e*  en  1791»  est  supporte'  par  qeux 
qui  exercent  en  France  un  commerce  ou  une  Industrie*  II  a 
meme  ete  etendu  ä  certabes  professions  liberales  (avocats,  no- 
tairea,  agents  de  change,  me"decins,  arehitectes,  cbefs  d'institution. 


*)  Pour  les  impöts  de  repartition  les  cotes  non  recouvrees   retombent 
les  au  tres  contribuables  de  la  meme  commune.     L  Ktat    ne    perd  rien; 
Ü  touelie  fiürement  la  somme  prevue* 
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recettes  qui  doivent  commencer  des  ce  jour-lä.  En  fait  il  est 
arrive  frequeminent  depuis  quelques  annees  (et  c  est  le  cas  en- 
core  pour  le  budget  de  1905)  que  le  vote  du  budget  de  TEtat 
ne  s'est  pas  termine  en  temps  utile,  par  suite  des  lenteurs  que 
la  Chambre  des  d^putes  a  apportees  dans  son  fcravail,  ou  dei 
divergences  qui  se  sont  elevees  entre  eile  et  le  Senat,  On  se 
tire  d'affaire  en  pareil  cas  en  votant  des  dotizihnes  provisaires, 
c'est-a-dire  l'autorisation  d'eöectuer,  pendant  un  ou  plusieurs 
mois  de  l'annee  nouveüe»  les  memes  recettes  et  les  meines  de- 
penses que  raaoee  precedente.  —  Le  budget  du  departement  est 
discute'  et  vote  par  le  eonseil  general  dans  sa  Session  ordinaire 
du  mois  d'aoüt;  le  budget  communal,  par  le  eonseil  raunicipal 
dans  sa  Session  du  mois  de  mai. 

Les  divers  budgets  sont  votes  pour  une  annee  entiere.  Hs 
ne  le  sont  que  pour  une  annee,  0  est  un  principe  fondamental 
de  notr©  Systeme  finanzier  francais :  chaque  annee  toutes  les  de- 
penses et  toutes  les  recettes  doivent  etre  de  nouveau  etudiees  et 
autorisees;  ce  qui  a  pour  avantage  de  rappeler  ä  nos  represen- 
tants  periodiquement,  a  de  courtö  intervalles,  les  charges  qui 
pesent  sur  le  pays,  et  de  leur  offrir  Toccasion  de  chercher  a 
les  diminuer,  s'il  est  possible.  On  sait  que  dans  d'autres  pays  cer- 
taines  depenses  sont  soustr  altes  a  la  regle  du  vote  annuel,  par 
exemple  Celles  de  la  guerre,  les  interMs  de  la  Dette  publique, 
la  liste  civile.  Ce  sont  la,  dit-on>  des  depenses  absolument  obli- 
gatoires,  auxquelles  une  nation  ne  pourrait  se  soustraire  sans 
compromettre  son  honneur  ou  son  existence:  pourquoi  les  re- 
mettre  en  question  chaque  annee?  Mais  cette  consideration  con- 
duirait  a  decider  de  meine  pour  toutes  les  depenses  obligatoires* 
et  -eil es  sont  nombreuses,  Nous  croyons  notre  Systeme  pre- 
ferable* 

Un  autre  principe  de  notre  droit  est  la  specialite  des  credit«. 
Un  credit  est  la  somme  prevue  au  budget  pour  une  depense 
determinee.  On  ne  vote  pas  un  credit  pour  un  service  public, 
mais  pour  teile  depense  de  ce  service. 

Pour  les  budgets  du  departement  et  de  la  commune  cette 
regle  est  appliquee  strictement:  le  prefet,  ou  le  maire,  qui  sont, 
nous  Uavons  vu,  charges  d'ordonner  les  depenses  (ordotmateur^)t 
n'ont  le  droit  d'employer  le  credit  ouvert  qu'ä  la  depense  qui 
a  ete  formellement  prevue  et  autorisee  par  le  conseii  g^neral  ou 
le    conseii    municipal;    ils    ne    peuvent    pratiquer    des  virements* 
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c*est-k'dire  appliquer  a  uiie  depense  une  somme  fixöe  pour  une 
autre  depense  (laquelle  n'aurait  pas  ete  effectuee  ou  aurait  laiss£ 
un  certain  reliquät). 

Pour  le  budget  de  TEtat  ü  nen  a  pas  toajours  ete  de 
meme.  Sous  la  Restauration,  puis  au  d£but  du  second  Empire, 
on  votait  les  credits  par  minwteres:  le  ministre  pouvait  se  mou- 
voär  en  toute  liberte  dans  les  limites  de  son  credit  A  d'autres 
epoques  ob  a  vote  par  sections:  le  budget  de  chaque  ministere 
etait  partage  en  plusieurs  grandes  divisions.  Aujourd'hui  00 
vote  par  -chapitres*  On  n'est  donc  pas  arrive  ä  la  complete 
sp£cialisation  des  credits,  et  Tusage  des  viretnents  na  pas  tota- 
lement  cettA.  Les  mmistres  soutiennent  qu'un  gouvernement  ne 
peut  pas  accepter  d'avoir  les  mains  li^es  par  le  pouvoir  legis- 
latif.  Celui-ci  repond  qu'il  11  e  peut  pas  dependre  du  pouvoir 
executif  de  disposer  des  deniers  publics  autrement  que  ue  Font 
voulu  les  representants  des  contribuables;  de  realiser  des  ßcono- 
mies  sur  certains  articles  pour  les  reporter  sur  d'autres,  au  gr£ 
du  caprice  d'un  ministr©  ou  des  hauta  employes  de  ses  bureaux, 
par  exemple,  de  depenser  moins  pour  le  materiel  d'un  Service 
afin  de  mieux  doter  le  personnel. 

Les  divers  budgets  sont  etablis  par  depenses  et  recettes. 

Les  depenses  de  TEtat  prevues  pour  1905  fie  monteront  ä 
3  milliards  603  millions  environ,  Sur  cette  somme  les  depenses 
neeessitees  par  la  dette  publique  figurent  pour  1  müliard  220  mil- 
lions. En  Angleterre  un  credit  annuel  de  675  millions  suftit 
pour  faire  face  a  la  m€me  depense.  Pour  Tempire  d'Allemagne 
le  credit  est  de  125  millions  environ« 

Les  depenses  du  departement  sont  ordinaires  ou  extra- 
ordinaires, 

Les  depenses  ordinaires  sont,  les  unes  obligatoires,  les  autres 
fucuttatives.  Comme  depenses  obligat oires»  nous  citerons  les 
sommes  necessaires  pour  Pacquittement  des  dettes  exigibles, 
pour  Tentretien  des  hotels  de  pr£fecture  et  de  sous-prefecture, 
des  batiments  servant  aux  cours  d'assises,  tribunaux  civils,  tri- 
.bunaux  de  commerce,  brigades  de  gendarmerie»  ecoles  normales 
primaires,  etc.  Si  le  conseil  gGneral  omettait,  ou  refusait  de 
voter  quelqu*une  de  ces  depenses,  eile  serait  inscrite  d'office  au 
budget  departemental  par  les  soins  du  pouvoir  central,  qui  s'oc- 
cuperait    egalement    d'assurer  Ja  recette  indispensable  pour  Tae- 
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commune  soit  de  1000  frcs.  Les  r^partiteurs  commenceront  par 
voir  ce  que  doime  la  taxe  personnelle.  Ptmr  le  savoir  ils  mnl- 
tiplieront  par  le  nombre  des  contribuables  la  valeur  des  trois  jour- 
nees  de  travail.  Si  le  produit  est,  par  exemple,  do  300  frcs.  le  sur- 
plus  sera  reparti  en  cot  es  mobileres  au  prorata  des  valeurs  locatives. 

En  fait  lea  repartiteurs»  dans  la  pluparfc  des  communes 
(dans  plus  de  32000,  d'apres-  une  enqu£te  recente),  tiennent 
eorapte,  non  pas  de  la  valeur  locative  reelle,  comme  la  loi  le 
prescrit,  mais  de  la  fortuue  presumee  du  contribuable.  En  sorte 
que  deux  contribuables,  loggs  absolument  de  la  meme  fa^on, 
mais  dont  Tun  est  juge  plus  riebe  que  l'autre»  seroiit  tax£s  potir 
des  loyers  diflerents  et  ne  paieront  pas  la  meme  taxe  mobiliere. 
Le  eigne  du  loyer  est  fortement  corrigd, 

II  y  a  certaines  exemptions:  les  indigents;  les  peres  et 
meres  de  famille  de  sept  enfants  vivants,  mmeurs,  sous  cer- 
tainee  eonditions;  les  agents  diplomatiques  et  eonsulaires. 

Teiles  sont  les  contributions  directes  etablies  en  France  lors  de 
la  Revolution,  Notre  legislation  y  a  ajoute  depuis  cette  epoque, 
sous  le  noin  de  taxes  assimildes,  un  nombre  eonsiderable  de  taxes 
per^ues,  comme  les  impöts  directs,  en  vertu  de  röles  nominatifs. 

Citons  seulement,  comme  exemples,  les  contributioiis  snr 
les  chevaux,  les  voitures,  les  cercles,  les  billards;  une  I 
müitaire,  creee  en  1889,  qui  trappe  les  bommes  reconnus  pro- 
pres au  service  militaire,  lorsqu/üs  se  trouvent  b£neficier  dime 
exemption  totale  ou  partielle  du  service  actif;  une  taxe  sur 
les  biens  de  mainmorte1),  des  redevances  imposÄes  aux  proprio 
taires  de  juines;  etc, 


M  On  eomprend  sous  rexpreasion  de  maivmotte  toufces  lea  pereonnes 
morales:  Etat,  departements,  communes,  hospices,  congT^^ations  reli^rieuseä, 
bureaux  de  bieufaisanee,  sociefc^s  anonymes,  etc  Le«  immeubles  qu'elles 
possedent  sont  dita  biens  dt  mainmorte.  Ürt  tandia  que  les  immeubles  ap- 
partenant  a  des  partlculiers  ehangent  de  proprietaire  en  moyenne  tous  1« 
vingt  ans,  les  biens  de  maiumorte  resfcent  indtffiniment  dans  le  m£me  etat: 
les  personnes  morales  ne  meurent  pas,  et  elles  nalienent  guem  Qa  a  cra 
devoir  frapper  la  pluparfc  d'entre  elles  d*une  taxe  annuelle  representmnt  1« 
droits  de  mutation  qu'elles  ne  paient  pas*  —  L'idee  de  cette  taxe  est  an- 
cienne.  Dejä  dans  notre  ancienüe  France  on  la  r£alisait  sous  diverses 
formes,  On  exigeait  par  exeraple  des  gens  de  mainmorte  qu*Üs  fournhumi 
hnmme  vitant  et  mouranU  c'efit-ä-dire  iiu'ils  üssent  choix  d'nn  individa 
reellement  vivant,  a  la  in  ort  duqnel  ils  devaient  payer  le  droit  de  mutation 
par  deces  pour  Jeurs  biens. 
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Ces  taxes  ne  rapportent  pas,  a  elles  toutes,  autant  que  la 
moins  productive  des  quatre  vieiües,  eomme  on  dit  familierement 
en  parlant  des  quatre  contributions  qui  datent  de  la  Involution. 
Dans  1©  projet  de  budget  pour  1905  elles  sont  evaluees  ä 
49  339416  frcs.1) 

Aux  developpements  que  nous  venons  de  donner  sur 
nos  contributions  directus,  nous  ajouterons  deux  observations 
gtnerales: 

1°  Plusieurs  de  ces  contributions  sont  des  impöts  de  re- 
partition.  Or  Tirapöt  de  repartition  est  aujourd'hui  fort  critique- 
Ost  rimpöt  ancien,  lo  tribut  frappe  brutalement  par  le  conqu6- 
rant  sur  la  ville  qu'il  traverse,  par  le  seigneur  sur  la  population 
qu'ü  protege.  II  sadresse  a  des  collecti vites ;  les  individus  s'ar- 
rangeront  ensuite  entre  eux  pour  en  re*partir  le  fardeau  suivant 
les  faeultes  de  chacun,  Ainsi  la  taille,  notre  ancien  inipöt  fon- 
cier,  etait  levee  sur  une  province,  sur  une  älection,  sur  une  pa- 
roisse;  c'etait  la  paroissa  qui  devait  Tiinpöt,  eile  le  recouvrait 
ensuite  sur  les  habitants*  De  meme  aujourd'hui  Timpöt  des 
terres,  r^parti  entre  les  departements  d'abord,  puis  entre  les 
arrondlssemente,  puis  entre  les  communes,  pese  en  räalittf  sur 
les  communes:  ce  qui  n'esfc  pas  paye  par  tel  ou  tel  partleulier 
pour  carrse  d©  decharge  ou  de  reductlon,  ne  sera  pas  perdu  pour 
TEtat,  mais  supportö  par  les  autres  habitants,  par  voie  de  reim- 
position  suppiementaire. 

Ce  Systeme  a  ses  avantages.  L'Etat  est  sür  de  toucher 
les  so  mm  es  qu'ü  a  fixees,  puisqu'a  defaut  des  uns  ce  sont  les 
autres  qui  paieront  En  outre  la  repartition  impllque  Interven- 
tion des  conseils  electifs  locaux  dans  l'etablissement  de  Fimpöt: 
le  conseil  general  fixe,  par  exemple,  la  valeur  de  la  journee  de 
travail  qui  est  ia  base  de  la  taxe  personnelle;  le  conseil  niuni- 
cipal  dresse  la  liste  des  indigents  dispenses  de  Timpöt;  la  com- 
mission  des  repartiteurs  evalue  les  valeurs  locatives.  La  repar- 
tition est  dono  une  Institution  decentralisatrice,  une  protection 
des  unites  regionales  et  locales  confcre  TEtat  omnipotent.  En£n 
eile  rend  la  fraude  difficile:  chaque  contribuable  est  surveille 
par  les  autres,  puiaque  ce  qu'il  parviendrart  k  ne  pas  payer  re- 
tomberait  a  la  charge  des  autres. 

J)  Biensdemammorte:  11882200  frcs,  —  Che%'aux,  voiturea:  14300000. 
-  Wlocipt*des:  6600000.  —  Billards:  1020000,  —  Cercles:  1185243,  —  Taxe 
militaire:  3189397.  —  Etc, 
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Cepeadant  ce«  conjaderatkms  me  sooft  pas  decuives.  Lorsqu' 
an  Etat  est  arrrre  ä  nne  chrüisation  aTaneee  et  jouit  d'nne  Ad- 
ministration perfectiomiee,  il  peat  sau  incomrenient  renoncer  a 
la  garantie  de  la  collectivite  et  s'en  teair  *  son  aetion  contre 
les  individus:  les  moyens  energiqnes  ponr  ae  faire  payer  ne  lui 
manquent  pas,  le  recouvrement  de  Timpdt  eat  aasnre.  L'impot 
de  qootite  ne  repose  pas,  comme  Fantre,  snr  des  evalnations 
qni  ne  penvent  pas  Stre  constamment  revisees;  il  pennet  an 
tr£sor  d  angmenter  constamment  l'impot  ä  mesnre  qne  se  deve- 
Joppe  la  fortune  publique.  II  se  prdte  mienx  k  la  proportion- 
nalite,  et  semble  plus  equkable. 

Ainsi  s'expliqnent  la  faveur  dont  jonissent  anjoord'hui,  en 
France  comme  ailleurs,  les  impots  de  qootite,  la  transformatioo 
qu'a  snbie  recemment  l'impot  foncier  snr  la  propriete  batie,  qni 
a  cess6  d'etre  nn  impot  de  rgpartition,  le  projet  d'nne  transf ormation 
analogne  ponr  l'impot  foncier  snr  la  proprio  non  batie,  le  projet 
de  snppression  de  l'impot  des  portes  et  fenetres.  On  pent  prevoir 
qne  dans  nn  avenir  prochain  la  France  ne  connaitra  plus  quo 
des  impots  de  qnotitä. 

2°  Qne  antre  Observation  qn'anront  certainement  faite  not 
lecteurs  Prangers,  est  qne  nons  n'avons  pas  V impot  sur  le  revenu, 
malgrl  les  immenses  besoins  de  l'Etat,  le  grand  developpement 
de  notre  fiscalite  et  l'exemple  qne  nons  donnent  tant  de  penples 
etrangers,  la  Prusse,  1'Angleterre,  l'Autriche,  l'Italie,  la  Suisse, 
les  Etats-Unis,  etc. 

Sans  doute  la  plupart  de  nos  impots  actuels  sont  bien  etablis 
d'apres  les  revenus  des  contribuables ;  ainsi  notre  impot  sur  les 
terres  a  pour  base,  nons  l'avons  vu,  leur  revenn  net  et  moyen; 
notre  impot  sur  les  maisons,  la  valeur  locative,  c'est-ä-dire  ce 
qu'elles  rapportent  ou  pourraient  rapporter;  notre  contribution 
personnelle-mobiliere  atteint  les  revenus  de  chacun  d'apres  la 
presomption  f ondee  sur  le  chiffre  de  son  loyer ;  notre  impot  des 
patentes  s'adresse  aux  revenus  que  donnent  le  commerce  et  Tin- 
dustrie.  Nous  verrons  aussi  que  nous  payons  comme  contri- 
bution indirecte  une  taxe  sur  le  revenu  des  valeurs  mobilieres. 
Mais  Tensemble  de  ces  divers  impots  ne  constitue  pas  ce  qu'on 
appelle  l'impot  sur  le  revenu.  Aucun  d'eux  ne  porte  sur  le  re- 
venu total  de  Tindividu  et  ne  nöcessite  la  determination  de  sa 
fortune.  Avec  notre  Systeme  plusieurs  especes  de  revenus,  tres 
importants  ä  l'epoque  actuelle,    ne  sont  pas  taxes:  par  exemple, 
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les  arrerages  des  rentes  sur  l'Etat  fran9ais,  les  traitements  des 
fonctionnaires,  les  salaires  des  employes  et  des  ouvriers,  les 
gains  des  cultivateurs,  les  revenus  des  valeurs  mobilieres 
etrang&res. 

Cet  6tat  de  choses- est-il  satisfaisant?  Est-il  juste  que  celui 
qui  a  10000  frcs.  de  rente  francjaise,  les  touche  integralement, 
sans  se  voir  imposer  aucune  retenue  ä  raison  des  charges  pu- 
bliques,  alors  que  celui  qui  a  le  m6me  revenu  comme  actionnaire 
ou  obligataire  d'une  compagnie  de  chemins  de  fer,  subit  une 
d£duction  de  4%  sur  le  montant  de  ses  coupons,  de  mdme  que 
le  propri6taire  d'une  maison  supporte  un  pr61evement  au  profit 
de  PEtat  de  8,  20  %  sur  ses  loyers?  Est-il  juste  que  le  fonc- 
tionnaire  ä  qui  son  travail  assure  10  000  frcs.  de  traitement,  en 
profite  pour  le  tout,  tandis  que  l'industriel  doit  abandonner  ä 
l'Etat  une  partie  des  10  000  frcs.  qu'il  gagne,  lui  aussi,  par  son 
travail?     On  peut  en  douter. 

Cette  consid£ration,  et  surtout  les  besoins  croissants  du 
tr6sor  public,  obligö  sans  cesse  de  se  procurer  de  nouvelles 
ressources  pour  pour  voir  ä  de  nouvelles  depenses  (par  exemple 
ä  Celles  qu'entrainera  la  creation  d'une  caisse  de  retraites  ou- 
vriöres,  qu'il  n'est  gu6re  possible  de  refuser  plus  longtemps  aux 
travailleurs),  ont  amenä  nos  publicistes  et  nos  hommes  d'Etat, 
depuis  1871,  ä  se  poser  la- question  de  Timpöt  g£n6ral  sur  le 
revenu.  Des  projets  sans  nombre  ont  6t6  dressis.  Plusieurs 
sont  inspires  par  le  dlsir  qui  anime  un  certain  parti,  ä  notre 
öpoque,  de  r6aliser  le  nivellement  des  fortunes.  D'autres  sont 
plus  raisonnables  et  plus  faciles  ä  döfendre. 

L'un  d'eux  vient  d'Stre  discutä  par  notre  Chambre  des 
d6putes,  en  decembre  1904.  CEuvre  longuement  etudiee  d'une 
commission  parlementaire,  il  avait  fini  par  obtenir,  moyennant 
certaines  modifications,  l'adhesion  de  notre  ministre  des  finances, 
M.  Bouvier,  qui  s'&ait  declarä  il  y  a  dix  ans  Tadversaire  r6solu 
de  toute  innovation  de  ce  genre. 

Ce  projet  si  muri,  si  perfectionnä,  si  bien  etabli,  n'a  satis- 
fait  personne.  Ce  n'est  pas  qu'on  en  conteste  le  principe.  Mais 
les  moyens  d'application  qu'on  propose  sont  defectueux,  et  il 
parait  impossible  d'en  trouver  d'autres.  (A  suivre.) 

Paris.  Ch.  Lesc(Bur. 
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Zu  der  Abhandlung  von  Clodius:  Was  wir  wollen   —  und  was 

wir  nicht  wollen. 

Die  Ausführungen  von  Clodius,  die  unter  diesem  Titel  in  der 
Zeitschrift  für  ;  U&m  «wl  englischen  Unterricht  IV,  1,  S.  41  fi 

schienen  sind,  bedürfen  meines  Erachtens  in  einigen  Punkten 
sorgfältigen  Prüfung  und  211m  Teil  Richtigstellung,  und  die  Herausgeber 
werden  gewiss  einem  Schulmann,  der  im  wesentlichen  mit  den  An- 
schauungen dieser  Zeitschrift  übereinstimmt*  das  Wort  zu  einigen  teils 
berichtigenden,  teils  ergänzenden  Bemerkungen  darüber  nicht  versagen. 
Wer  sich  des  Herganges  nicht  genau  erinnert  oder  die  frühere  Literatur 
über  den  Kampf  um  Ziel  und  Methode  dea  neusprachlichen  Unterrichts 
ül »er lumpt  nicht  kennt,  inuss  nach  den  einleitenden  Worten  van  Clodius 
den  Eindruck  bekommen,  als  habe  vor  Koschwitz  niemand  gewagt,  gegen 
die  übertriebenen  Forderungen  der  radikalen  Reformer  aufzutreten.  Er 
sagt:  „Die  besonneneren  Lehrer  standen  kopfschüttelnd  beiseite,  wurden 
auch  2um  Teil  durch  den  Terrorismus  der  Reformer  eiageschüch- 
tertf"  dann:  „Es  war,  als  wenn  alle  Schulmänner,  fasziniert  von 
dem  betäubenden  Lärm  der  Reformer,  taub  und  blind  geworden  wiiren. 
Und  die  es  noch  nicht  waren,  wagten  nicht  hervorzutreten 
ferner:  „Ba  inusste  die  Hochschule  ihrer  bedrängten  minorennen 
Schwester  zu  Hilfe  kommen.  Koschwitz  kam  und  deckte  mit  einem 
Schlage  die  ganze  Unnahbarkeit  der  neuen  Methode  und  die  j  limine 
liehe  Hohlheit  des  Zieles  auf.  Er  sprach  zuerst  das  erlösende 
WTort  .  .  •" 

Nun  bin  ich  gewiss  in  keiner  Weise  gewillt,  die  Verdienste  von 
Professor  Koschwitz  herabzusetzen»  wonn  auch  der  Wahrheit  gemäss 
offen  zugestanden  werden  muss,  dass  er  hie  und  da,  wie  es  bei  einem 
solchen  Kampfe  ja  leicht  erklärlich  ist»  sich  auch  nicht  ganz  frei  von 
Uebertreibuugen  in  einzelnen  Punkten  gehalten  hat.  Ich  selbst  habe 
an  mit  Freuden  begrüsst,  dass  er  im  Verein  mit  den  jetzigen  Heraus- 
gebern diese  Zeitschrift  gründete  und  darin  seine  Ansichten  mit  so 
grossem  Geschicke   und    mit    erquickender  Frische   vertrat.     Allein  ich 
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fühle  mich  doch  gezwungen,  als  Lehrer  an  einer  Mittelschule  die  An- 
schauung nicht  unwidersprochen  zu  lassen,  als  sei  die  Mittelschule  auf 
einem  Gebiete,  das  doch  sie  vor  allem  angeht,  wirklich  nicht  imstande 
gewesen,  sich  selbst  zu  wehren,  als  hätten  ihre  Lehrer,  „eingeschüch- 
tert" und  „bedrängt",  „taub11  und  „  blind  %  von  der  Hochschub  aus  ge- 
rettet werden  müssen.  Sicherlich  erkenne  ich  jede  Anregung,  jede 
Unterstützung  gern  an,  die  uns  von  der  Universität  sowohl  ia  der 
eigentlichen  Wissenschaft,  ihrem  Hauptgebiete,  wie  auch  bezüglich  des 
Unterrichts  geboten  wird,  und  in  unserem  Bayerischen  Neuphilologen- 
verband  sind  die  Lehrer  an  Hoch-  und  Mittelschulen  friedlieh  und  eifrig 
nebeneinander  an  der  Arbeit,  den  neusprachlichen  Unterricht  möglichst  zu 
verbessern  und  zu  heben.  Dass  Koschwitz  zur  weiteren  Verbreitung  anti- 
radikaler Anschauungen  und  Forderungen  viel  beigetragen  hat,  ist  kein 
Zweifel ;  dass  jedoch  sein  Auftreten  die  geradezu  epochemachende  Be- 
deutung habe,  die  ihm  Clodius  mit  seinen  an  Boileaus  Enfin  Malherbe 
vint  erinnern don  Worten  zuschreibt,  dass  er  überhaupt  zuerst  das  er- 
lösende Wort  gesprochen  habe,  das  stimmt  mit  den  Tatsachen  niolri 
überein  und  passt  auch  nicht  zu  dein,  was  T hur  au  in  demselben  Heft 
der  Zeitschrift  (S.  64)  von  Koschwitz  sagt,  er  habe  „zunächst",  wie 
viele,  durch  die  Siegesgewissheit  der  neuen  Propheten  bestochen,  sie 
gewähren  lassen.1}  Gerade  aus  dem  Kreise  der  Lelirer  an  Mittelschulen 
sind  schon  lange  vor  ihm  ernste  Wurnungsrufe  erklungen.  Ich  brauche 
z.  B,  nur  Namen  zu  nennen  wie  (rutersohn,  Tanger,  Ohl er t\ 
Foth,  welcher  sagte:  Wir  wollen  unterrichten,  nicht  abrichten,  und  aus 
späterer  Zeit  B  a\r  w  al  d.  Ausserdem  möge  es  mir  gestattet  sein  daran  zu  er- 
innern, dass  ich  selbst  schon  im  Jahre  1887  in  meiner  Schrift:  Phonetik 
iu  der  Schule?  {Würzburg,  A,  Stuber)    gegen   die  Uebertreibungen   der 


i)  Wir  meinen  doch!  Der  Wechsel  in  K/s  Stellung  zur  Reform 
ist  an  der  zitierten  Stelle  und  sonst  in  der  Zeitschrift  zur  Genüge  er- 
klärt» Nicht  das  erste,  aber  das  erlösende  Wort  kam  von  Koschwitz. 
Gewiss  hat  er  nicht  allein  and  nicht  als  erster  die  übertriebenen 
Forderungen  der  Reformer  zurückgewiesen,  und  er  hätte  auch  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  Reform  nicht  so  freudige  und  allseitige  Zustimmung 
und  Unterstützung  gefunden,  wenn  -  nicht  die  Ueberzeugnng  von  der 
Unhaltbarkeit  der  extremen  Reform  sich  seit  Jahren  in  weiten  Kreisen 
der  neusprach  liehen  Lehrerwelt  Deutachlands  Bahn  gebrochen  hatte. 
Unstreitig  aber  gebührt  ihm  und  der  von  ihm  mitbegründeten  Zeit- 
schrift das  Verdienst,  diesen  latenten  Widerstand  gegen  die  Reformer  or- 
ganisiert und  ihm  offenen  Ausdruck  verliehen  zu  haben,  Dass  die  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  Universitätslehrer  sind,  ist  dabei  nebensächlich,  denn 
sie  sind  zum  Teil  selbst  früher  im  praktischen  Schulamt  tätig  gewesen  und 
sie  könnten  ihre  Aufgabe  nicht  ausführen,  wenn  sie  nicht,  wie  wir  das 
stets  gern  nnd  freudig  anerkennen,  von  einer  stattlichen  Schar  von  Mit- 
arbeitern   aus   der  deutschen  Lehrerschaft  tatkräftig   unterstützt   würden, 

Bed. 
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Reformer  auf  phonetischem  Gebiete  auftrat,  wobei  gewiss  kein  Leser  den 
Eindruck  erhielt,  als  fühlte  ich  mich  irgendwie  „eingeschüchtert*,  Schon 
damals  suchte  ich  zwischen  dem  bewährten  Alten  und  dem  wirklich 
brauchbaren  Neuen  zu  vermitteln,  „nicht,  nur  vor  den  tJebertreibuugen 
der  gelehrten  Phonetiker  zu  warnen,  sondern  alle  diejenigen*  welche, 
bisher  durch  deren  masslose  Forderungen  abgeschreckt,  gar  nichts  von 
Lautlehre  wissen  wollten,  für  den  gfctea  Korn  der  Sache,  für  das  eigent- 
lich und  wirklich  Wesentliche  zu  gewinnen. u  Vieles  von  dem,  was 
Clodius  will  und  nicht  will,  sein  Einspruch  gegen  die  „Atninenmethode*, 
gegen  „die  unnützen  und  schädlichen  phonetischen  Transkriptionen ". 
gegen  die  zu  starke  Betonung  der  Sprechfertigkeit,  seine  Forderung, 
die  Sprechübungen  „hauptsächlich  auf  Besprechung  des  Gelesenen  zu 
erstrecken**,  ferner,  neben  dem  Selbstzweck  des  neusprachlichen  Unter- 
richts „das  Endziel  des  gesamten  Untern chts,  dem  alle  Fächer  dienst- 
bar gemacht  werden  müssen1',  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  sondern 
„zur  Erreichung  des  allgemeinen  Erziehungsideales  etwas  beizutragen* 
und  deshalb  vor  allem  „wertvollen,  geistbildenden  Lesestoff1*  zu  wühlen 
—  vieles  von  seinen  Wünschen  und  Warnungen,  sage  ich,  findet  sich 
schon  in  meiner  vorhin  erwähnten  Broschüre  und  in  den  kurx  darauf 
von  mir  veröffentlichten  Abhandlungen*  So  sagte  ich  in  Hetvigs  Ar- 
chiv {LXXX,  1888),  man  sollte  doch  nicht  ganz  in  die  Kinderstube 
hinabsteigen  (S,  431)  und  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  wandte  ich 
mich  gegen  die  sonderbaren  von  Schröer  ausgesprochenen  Ansichten, 
der  Französisch  und  Englisch  auf  unseren  Schulen  nur  aus  praktischen 
Gründen  als  Fertigkeiten,  wio  Singen,  Tanzen,  Turnen  lehren  lassen 
wollte  und  sich  darüber  lustig  gemacht  hatte,  dass  man  in  den  oberen 
Klassen  ein  Gedicht  von  Tennygon  und  ein  paar  Akte  aus  einem  Shake* 
spear eschen  Drama  lesen  lasse.  Hiergegen  machte  ich  geltend  (S.  441«: 
«Die  neueren  Sprachen  nur  als  Fertigkeiten  lehren  und  die  Lektüre 
der  Klassiker  aufgeben,  das  wäre  eine  Herabsetzung  unseres  Faches.  , . , 
Es  ist  wahr,  die  praktischen  Sprachkenntntsse  sind  bisher  zu  \v< 
beachtet  worden;  .  ■  ,  durch  viele  Diktier*  und  Sprechübungen,  welch 
letztere  am  natürlichsten  im  Anschluss  an  die  Lektüre  vorgenommen 
werden,  müssen  die  Schüler  auch  zum  Verstehen  der  gesprochen« m 
Sprache  und,  soweit  das  in  der  Schule  möglich  ist,  auch  zu  einiger 
Fähigkeit,  sie  selbst  zu  sprechen,  gebracht  werden,  .  .  .  Ausserdem 
muss  aber  auch  der  Ideale  Sinn,  wie  bei  jedem  wichtigeren  Lehrgegen- 
stande, so  auch  bei  den  neueren  Sprachen  gepflegt  werden,  und  das  kann 
nur  geschehen  durch  die  Lektüre  der  Klassiker,  durch  die  Einführung 
wenigstens  in  einige  der  hervorragendsten  Meisterwerke  der  Literatur.* 
Ebenso  sagte  ich  in  einer  Broschüre:  Die  Lautschrift  Mm  Sehtiiunter* 
rieht  (Nürnberg,  Korn,  1889),  in  der  ich  mich  natürlich  gegen  die  \ 
Wendung  der  phonetischen  Schrift  aussprach,  betreffs  der  allzu  ein 
tigen  Hervorhebung  der  gesprochenen  Sprache  (S,  17):  „Wir  glauben,  das» 
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eine  gewisse  praktische  Fertigkeit  nur  Mittel  zur  Erreichung  des  Haupt- 
zieles, nicht  selbst  Hauptzweck  des  neusprachliclien  Unterrichts  an  un- 
seren Mittelschulen  sein  kann.  ,  .  .  Gewiss  ist  nicht  eu  vergessen, 
dass  wir  es  mit  lebenden  Sprachen  zu  tun  haben  .  .  ♦;  aber  die 
Schriftsprache  und  vor  allem  die  I-»ektüre  dürfen  darüber  nicht  'ver- 
nachlässigt werden;  gründliches,  auch  das  Denken  anregendes  Sprach- 
studium darf  dadurch  nicht  in  den  Hintergrund  treten,  ,  ,  *  Diese» 
Ansichten  habe  ich  auch  später  in  Aufsätzen  und  Vortragen  wiederholt 
Ausdruck  gegeben,  alle  wesentlichen  Punkte  zusammenfassend  besonders 
in  dein  Vortrage :  Zum  neusprachlichen  Unterricht  an  deutschen  Mittel- 
schulen, doD  ich  bei  der  öffentlichen  Festsitzung  der  IL  Hauptversamm- 
lung des  Bayerischen  Neuphilologen -Verbau  des  in  Nürnberg  hielt  und 
der  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (Nr.  92,  Jahrgang  1902) 
zum  Abdruck  kam.  Hier  erklärte  ich  mich  besonders  gegen  den  aus- 
schliesslichen Gebrauch  der  Fremdsprache  beim  Unterricht  und  die  da- 
durch drohende  Verflachung,  gegen  den  internationalen  Schülerbrief- 
wechsel und  Kinderaüstausch  und  fasste  das  Unterrichtsziel  in  folgende 
Worte  zusammen:  ^Gründliches  Lesen  der  fremden  Sprache,  d.  h,  so- 
wohl verstehendes  Lesen  als  auch  Lautlesen  mit  möglichst  guter  Aus- 
sprache, ausserdem  Uebuug  im  freien  Hören  und  Auffassen,  sowie  die 
ersten  Anfange  des  Schreibens  und  Sprechens,** 

Wenn  meine  Schriften  im  übrigen  Deutschland  keine  weitere 
Verbreitung  gefunden  haben  —  übrigens  wird  z,  B,  die  Abhandlang 
Über  Phonetik  in  der  Schule  von  Mangold  erwähnt»  der  in  dem  Werke: 
I>it  Reform  des  höheren  Sckuhresem  in  Premsen  von  W.  Lexis  den 
neusprachlichen  Unterricht  behandelt»  und  Herrigs  Archiv  wird  doch 
meines  Wissens  auch  in  Norddeutsch!  aiid  viel  gelesen  —  so  bedauere 
ich  das  im  Hinblick  auf  die  Sache;  jedenfalls  beweisen  sie  aber,  im 
Verein  mit  den  Arbeiten  anderer,  dass  man  nicht  gut  sagen  kann»  „alle 
Schulmanner  hätten  nicht  gewagt  hervorzutreten1*,1) 

Es  verstellt  sich  nach  dem,  was  ich  gesagt  habe,  von  selbst,  dass, 
wenn  ich  bei  der  kurzen  Zusammenfassung  des  Lehrzieles  „gründ- 
liches Lesen  der  fremden  Sprache"  gefordert  habe»  als  Vorbedingung 
dazu  eine  gediegene  Kenntnis  der  wirklich  wichtigen  Teile  der  Gram- 
matik gemeint  ist  Gegen  die  Oberflächlichkeit  im  Grammatik  Studium 
habe  ich  mich  schon  sehr  oft  ausgesprochen»  und  hier  befinde  ich  mich 
gewiss  in  Uebereinstimmung   mit    den  Absichten  dieser  Zeitschrift  und 


l)  Eidam  bestätigt  hier  selbst,  dass  tinter  dem  betäubenden  Lärm  der 
Reformer  seine  Stimme  verhallte  wie  die  des  Predigers  in  der  Wüste.  Sie 
hat  uns  auch  nicht  erlöst,  Um  die  „eingeschüchterten"  und  indolenten 
Schulmänner  zu  sammeln»,  bedurfte  er  erst  der  Stentorstimme  eines  Kosch- 
witx,  der  somit  doch  »zuerst"  das  erlösende  Wort  sprach,  d.  h.  den 
Bann  löste,  in  welchem  die  meisten  Neuphilologen  trotz  Eidam  noch  be* 
fangen  waren,     Cl. 


&26 


Mitteilungen.     Eidam, 


ahre 


mit  den  Wünschen  von  Clodius,  Ob  wir  jedoch  in  bezug  auf  den  V 
um  zu  dieser  unumgänglich  notwendigen  gründlichen  Kenntnis  der 
Grammatik  zu  gelangen,  ganz  einer  Meinung  sind,  möchte  ich 
bezweifeln,1)  Man  möge  es  einem  Schul  manne,  der  nun  bald  30  Jahi 
neusprach  liehen  Unterricht  erteilt*)  und  in  dieser  Zeit  reichliche 
legeuheit  hatte,  Erfahrungen  zu  sammeln,  nicht  übel  nehmen,  wenn  er 
offen  ausspricht,  dass  einzelne  Bemerkungen  in  didftef  Zeitschrift  den 
Eindruck  erwecken,  als  gehe  man  bei  der  Bekämpfung  und  Zurück- 
weisung der  „neuen  Methode *'  doch  hie  und  da  etwas  zu  weit.  Mim 
Aeusserungen,  wie  z.  B.  die  meines  bayerischen  Faehgenoasen  Hasl 
über  die  Diktate,  oder  wenn  Clodius  unter  die  „Spielereien u  auch  die 
Rezitationen  rechnet,  ferner  einzelnes  von  dem,  was  er  über  Freiheit 
der  Methode3)  sagt,  erregen  mir  Bedenken*  Dass  „ein  tüchtiger 
Lehrer  sich  seine  Methode  selbst  macht**,  dass  er  nicht  „nach  einer  von 
anderen  gegebenen  Schablone  arbeitet-,  dass  wir  das  Recht  haben 
müssen,  „aus  jeder  Methode  herauszunehmen,  was  uns  für  den  jedes- 
maligen Zweck  geeignet  scheint**,  sagt  Clodius  mit  vollem  Recht. 
Allein  nicht  alle  Lehrer  sind  tüchtig,  und  besonders  die  Anfänger  sind 
es  oft  noch  nicht.  Wer  wüsste  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  wie  leicht 
man  bei  völliger  Freiheit  der  Methode  als  Anfänger  fehlgreifen  kann* 
wobei  man  dann  stets  mehr  als  sich  selbst  die  Schüler  schädigt,  Ich 
kenne  eine  Methode,  eine  fremde  Sprache  zu  lehren,  die,  zumal  an  an* 
seren  Gymnasien,  früher  allgemein  verbreitet,  auch  heute  noch  nicht 
völlig  verschwunden  ist,  weder  in  den  toten  Sprachen  noch  in  den 
lebenden,  obgleich  sie  für  diese  noch  weniger  passt  als  für  jene.  Das 
ist  die  einseitig  grammatische  und  Uebersetzungsmefchode,  nach  ds 
man  Paragraph  für  Paragraph  nach  der  systematischen  Anordnung  der 
Grammatik  durchnimmt,  die  Regeln  nach  ihrem  Wortlaut  auswar 
lernen  lasst  —  was  naturgemUss  meistens  recht  mechanisch  geschieht' 
—  und  sie  dann,  ohne  den  Schülern  vorher  den  nötigen  Anschauung 
stoff  in  der  fremden  Sprache  in  genügendem  Masse  zu  geben,  durch 
zahllose  Ueber Setzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  zu  lernende  Sprache 
einübt,  Em  Lehrer t  der  dieses  Verfahren  anwendet,  sei  es. 
von  Jugend  auf  kein  anderes  kennen  gelernt  hat,  oder  weil  er  aus  Be- 


te 


i)  Ich  auch,    GL 

*)  Wie  ich.     CL 

3)  An  andern  Orten  nenne  ich  sie  Unfug.     CL 
*)  Hier  hält  sich  der  Verfasser  doch  auch  wohl  nicht  frei  von  Ueb 
treibungen!     Wo  ist  denn  jemals   auf  die  geschilderte  Art  nach  der 
mati&ehen  Methode  unterrichtet    worden?     Und    wenn    es  einzelne  solcher 
Lehrer   gegeben   hat,     die    diesen    bequemen   Weg    einschlugen,    so    kann 
man   das   doch    nicht    ohne   weiteres   verallgemeinern.      Bequeme    Lehrer 
und    solche,     die    jede    Methode    verkehrt   gebrauchen,     wird   es    immer 
geben.    CL 
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quenilichkoit  sich  e  c  heut,  einer  andern  Lehr  weise  zu  folgen,  die  an  ihn 
selbst  höhere  Anforderungen  stellt,  wird  doch  gewiss  auch  nach  den 
Ansichten  dieser  Zeitschrift  keine  Billigung  finden.  Ein  solcher  würde 
ja  gerade  „nach  einer  von  anderen  gegebenen  Schablone  arbeiten w,i) 
ohne  auch  von  anderen  Methoden  wirk! ich  Brauchbares  mit  zu  ver- 
wenden. Gibt  man  jedoch  die  Wahl  der  Methode  vollständig  frei,  so 
konnte  er  alle  Einsprüche  hohnlachend  abweisen.  Andrerseits  sollte 
auch  dem  nicht  völlige  Freiheit  gelassen  werden,  der  von  Anfang  an 
ausschliesslich  der  imitativen  Methode  folgt,  der  zu  bald  zusammen* 
hangenden  Lese-  und  Uebungsstof f  wählt,  und  durch  zu  grosse  Häufung 
schwieriger  Wörter  und  Formen  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Gram- 
matik den  Anfängern  das  Lernen  unnötig  erschwert  und  das  Licht  der 
Grammatik  zu  spät  in  das  Chaos  der  Formen  hineinleuchten  lässt. 
Clodius  meint  das  ja  gewiss  auch;  denn  er  sagt  mit  Recht;  „Die  allein 
richtige  Unterrichtsmethode  ist  die  eklektische. a  Aber  wenn  er  fort-' 
fährt:  „und  diese  ist  gleichbedeutend  mit  Freiheit  der  Methode, tf  so 
kann  das  falsch  raf gefaxt  und  von  solchen  Vertretern  extremer  Rich- 
tungen, wie  ich  sie  eben  erwähnt  habe«  als  Deckmantel  ihres  Verhaltens 
ausgenutzt  werden.2)  Solchen  Yerirrungen  gegenüber  genügt  es  nicht, 
„den  vorgesetzten  Behörden  und  der  Unterrichts  Verwaltung  nur  das  Recht 
zuzugestehen,  auf  gewisse  Methoden  besonders  aufmerksam  zu  machen 
und  sie  allenfalls  ftlr  diesen  oder  jenen  Unterrichtszweig  als  zweck- 
mässig zu  empfehlen.*  Hier  muss  nach  meiner  Auffassung  schärfer 
vorgegangen  werden,    hier  ist  die  volle  Freiheit  der  Methode  nicht  am 


i)  Ganz  gewiss.  Der  Lehrer  soll  eben  eklektisch  verfahren  und 
aus  jeder  Methode  das  Gute  nehmen  ja  jede  Methode  zu  rechter  Zeit 
and  am  rechten  Orte  nutzbar  machen.  Das  nenne  ich  ehen  Freiheit  der 
Methode!     GL 

*)  Eidam  scheint  den  Ausdruck  „Freiheit  der  Methode"  wirklich 
falsch  aufgefasst  zu  haben.  Ich  gebe  ihm  daher  folgende  Erklärung: 
Unter  Freiheit  der  Methode  verstehe  ich  die  Freiheit  des  Lehrers,  jede 
Methode  an  der  rechten  Stelle  und  zur  rechten  Zeit  anzuwenden.  Unter 
Unfreiheit  der  Methode  aber  verstehe  ich  das  Entgegengesetzte:  die  For- 
derung, das»  der  Lehrer  nur  nach  einem  allein]  seligmachenden  Jtezepte 
unterrichten  soll  —  was  z.  B.  die  Reformer  verlangen,  Dass  ein  Anfänger 
sich  erst  seine  eigene  Methode  erarbeiten  muss,  ist  selbstverständlich,  dass 
er  alle  Methoden  kennen  und  praktisch  ausüben  können  muss,  ist  ebenso 
selbstverständlich.  Dass  er  nun  aber  nur  nach  einer  bestimmten  Methode 
unterrichten  soll  und  niuss,  ist  ein  Zwang,  gegen  den  sich  jeder  den- 
'  kende  Lehrer  aufbäumen  wird*  Gegen  diesen  Zwang  kämpfe  ich.  Die 
LV  form  er  meinen  immer  noch,  die  induktive  Methode  erfanden  zu  haben. 
Induktiv  verfährt  und  verfuhr  jeder  Lehrer  da,  wo  es  ihm  zweckmässig 
zu  sein  schien.  Wenn  ich  aber  auf  deduktivem  Wege  schneller  zum  Ziele 
kommen  kann,  werde  ich  nicht  den  induktiven  Umweg  wählen.  Denn 
Umweg  ist  die  Induktion  jedesmal.    CL 
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Platz,  flu! H  Ijfli  Extreme,  durch  welche  die  Schüler  gequält,  ju  unter 
Umstünden  auch  in  ihrer  Gesundheit  geschadigt  werden  können,  müssen 
geradezu  verboten  werden.  Daraus,  wie  aus  dem,  was  auch  Clodius 
sagt>,  ergibt  sich,  dass  die  vermittelnde  Methode  als  die  natürlichste 
erscheint,  und  ich  erachte  es  als  sehr  verdienstvoll  von  unserer  baye- 
rischen Unterrichtsbehörde,  dass  sie  auf  diese  nicht  bloss  *  aufmerksam 
macht"  oder  sie  „empfiehlt**,  sondern  sie  ausdrücklich  vorschreibt, 
unbekümmert  darum,  dass  man  gelegentlich  von  links  und  von  rechts 
spöttelnde  Aeusse rangen  über  dieses  den  goldenen  Mittelweg  ein* 
schlagende  Lehrver fahren  hören  kann.  Als  wichtigster  Punkt  auch  bei 
der  vermittelnden  Methode  ist  das  Ausgehen  von  der  Fremdsprache, 
das  Hineinstellen  des  fremden  Textes  in  die  Mitte  des  ganzen  Unter* 
richts  zu  betrachten  und  diesen  C4rundsatz  verdanken  wir  der  Reform,1) 
die  ja  diese  Lehr  weise  zwar  nicht  selbst  erfunden,  die  jedoch  au  deren 
weiterer  Verbreitung  unleugbar  sehr  viel  beigetragen  hat.  Das  sollte 
von  allen  offen  anerkannt  werden.  Ich  selbst  muss  dankbar  hervor- 
heben, wie  vieles  ich  der  Anregung  verdanke,  die  mir  Kuhns  Schrift: 
Zar  Methodik  des  französischen  Unterrichts  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  gegeben  hat,  nachdem  ich  vorher  nach  der  oben  beschriebenen 
eintönigen  abstrakt  grammatischen  Lehr  weise  „jahraus,  jahrein  den* 
selben  Göpe!gang*\  wie  Clodius  sich  ausdruckt,  gemacht  hatte,*)  Durch 
jene  Schrift  wurde  ich  aus  dem  alltaglichen  Trott  herausgerissen,  zu 
gründlichem  Nachdenken  und  zu  eigenen  Versuchen  veranlasst,  Di 
Erfahrung  zeigte  mir  bald,  was  von  den  vorgeschlagenen  Neuerungen 
wirklich  mit,  Nutzen  zu  verwenden  und  was  abzuweisen  sei,  und  so 
kam  ich  allmählich  zu  der  jetzt  in  Bayern  gültigen  Methode*  lange  be- 
vor sie  uns  amtlich  vorgeschrieben  wurde.  Das  Attsgtitie&  vom  fremden 
Texte  war  bekanntlich  schon  früher  empfohlen  worden.  Allein  da  nahm 
man  einfach  irgend  einen  Schriftsteller  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  der 
Schüler  mit  der  Fülle  der  auf  ihn  einstürmenden  Formen  und  Wen* 
düngen  fertig  wurde.     In  vielen  Lehrbüchern  der  Reform  wird  ja  auch 

')  So?  Auch  der  einseitigste  grammatische  Unterricht  ist  immer  von 
der  fremden  Sprache  ausgegangen ,  und  sei  es  auch  nur  von  Mustersätzen 
und  Musterbeispielen.  Und  wenn  dann  der  Schüler  die  notigsten  gramma- 
tischen Kenntnisse  erworben  hatte»  ging  man  sogleich  zur  Lektüre  von 
Schriftstellern  über  und  wandte  dabei  immer  das  induktive  Verfahren  an, 
Dem  humanistischen  Gymnasium  machte  man  so  ja  geradezu  zum  ' 
wurf,  dass  es  die  Klassiker  so  zu  sagen  als  eine  Sammlung  von  Muster* 
beispieleu  für  die  Grammatik  gebrauche!  Den  Reformern  aber  haben 
»■s  zu  verdanken,  dass  nun  nicht  so  bald  wie  möglich  ein  klassischer  Schrif 
stiller  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  gestellt  wird,  sondern  ein 
lieh  zusammen  gestoppelter  seichtet  Stoff  aus  dein  Schülerleben  und 
möglich  in  der  Schüler-  nnd  sogar  in  der  Baby  spräche!     GL 

*)  Das  ist  traurig.     Aber  Eidam   soll  wenigstens  die  anderen  Lvhrer, 
die  diesen  Göpelgang  zu  vermeiden  wussten,  nicht  nach  »ich  beurteilen.   OL 
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oute  noch  in  dieser  Beziehung  zu  viel  verlangt.  Vor  allem  rauss  der 
Stoff  richtig  methodisch  geordnet  sein,  und  das  zusammenhangende 
Lesestück  darf,  wie  .schon  kurz  angedeutet,  nicht  zu  bald  auftreten ;  für 
den  ersten  Anfang  sind  entschieden  Einzel  satze  vorzuziehen.  Wenn  Clodius 
„eine  systematische  Grammatik  auf  wissenschaftlicher  (  mimllnge"  fordert, 
so  hat  er  recht  Sollte  er  aber  mit  seiner  Abweisung  einer  „Lektions "gram- 
matik  meinen,  daas  die  Abschnitte  der  systematischen  Grammatik  streng 
nach  der  Reihenfolge  durchzunehmen  sind,1)  so  habe  ich  das  schon  oben 
als  nicht  empfehlenswert  bezeichnet  Der  natürliche  Weg  scheint  mir 
entschieden  der  zu  sein,  zunilchst  an  MustersUtzen  und  geeigneten  Lese- 
stüeken  aus  den  verschiedenen  Hauptgebieten  d;is  Wichtigste  dem 
Schüler  vorzuführen,  zu  erklären  und  mit  ihm  einzuüben,  auf  diese 
WVise  gleichsam  Rieh tpf aide  aufzustellen  und  später  stufenweise,  ex- 
end und  die  Lücken  ausfüllend,  die  grammatischen  Kenntnisse  zu 
eitern  und  zu  vertiefen,-)  In  bezug  auf  die  methodische  Anordnung 
des  Lehrgangs  haben  nun  auch  die  neueren  Bücher  von  Pleatz  nach 
meiner  Erfahrung  ihr  Gutes,  und  ich  verstehe  nicht,  wie  Clodius  —  es 
ist  das  einer  der  wenigen  Punkte,  wo  er  mit  den  Reformern  überein- 
Stimmt  —  die  Pketzscheo  Lehrbücher  ohne  Unterschied  verwerfen,  ja 
als  „Eselsbrücken"  bezeichnen  kann.  Das  mau  für  die  älteren  Schulbücher 
von  Pketz  gelten;  allein  sein  „Methodisches  Lese-  und  Uebungsbuch** 
t.  B,  ist  auch  bei  Anwendung  der  vermittelnden  Methode  sehr  wohl 
zu  gebrauchen,  und  ich  habe  bis  heute  noch  keinen  zwingenden  Grund 
eingesehen,  es  in  meinem  Unterricht  abzuschaffen.  Allerdings  halte  ich 
mich  nicht  sklavisch  daran,  sondern  benutze  es  sehr  frei,  mit  vielen 
Kürzungen  und  gelegentlich  mit  ganz  anderer  Anordnung  des  Stoffes.3) 
Das  lilsst  sich  aber  gerade  bei  diesem  Buche  nach  meiner  langjährigen 
Erfahrung  sehr  gut  machen.  Alles,  was  Clodius  vom  N denkenden 
Lehrer**  mit  Recht  verlangt,  kann  mau  mit  diesem  Buche  tun,  das  mir 
durchaus  nicht  „eine  gebundene  Marschroute**  vorschreibt  Ich  finde, 
;s  meine  „Persönlichkeit  und  Individualität**  hier  völlig  ausreichend 
Geltung  kommen".*)     Und  das    ist    auch    bei  unserer  neuen  baye- 


0  Ist  gar  nicht  meine  Meinung.    Der  Schüler  soll  eine  systema tische 
matik  in  Händen  Itaben,   Dem  Lehrer  bleibt  die  Freiheit  der  Methode, 
er  Lehrer  wird  es  mit  der  systematischen  Grammatik  machen,  wie  Eidam 
mit  der  Plcetzschen  Lektionsgrammatik  (e.  iu).     GL 

>)  Auch  die  grammatische  Methode    ist   meines  Wissens    immer  kon- 
zentrisch   verfahren.     Die    Lehrbücher    geben    dem    unerfahrenen    Lei 
schon  Anhaltspunkte  durch  den  Druck  und  die  Anmerkungen,     iL 

»)  Das   ist,   nur   zu    billigen,    lässt   sich    aber  nur  bei  einer  gewissen 
Freiheit  der  Methode  bewerkstelligen,     67« 

*)  Ein  tüchtiger  Lehrer  wird  auch  nach  dem  schlechtesten  Lchrbuche 
gute  Erfolge  erzielen,   einem    unfähigen  Lehrer   hilft   auch  das  beste 
buch  nichts ,     CL 
Zt-UachrifL  fllr  franz,  und  <?ügl.  Unterricht.    Band  IV*  34 
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rischen  Lehrordnung  der  Fall.  Wenn  sio  auch,  m.  E.  wie  gesagt,  mit 
vollstem  Recht,  die  vermittelnde  Methode  und  die  massvollo  Induktion 
geradezu  fordert,  so  lüsst  sie  doch  im  einzelnen  dem  verständigen  und 
strebsamen  Lehrer  genügende  Freiheit.  Wer  aber  jenes  Buch  von  Plcetz 
in  solch  freier  und  lebendiger  Weise  benutzt,  der  ist  gewiss  nicht  bloss 
„una  hora  doctior  als  der  Schüler".1) 

In  engster  Verbindung  mit  der  vermittelnden  Methode  steht  die 
mass volle  Anwendung  der  Induktion,  die  in  Bayern  mit  Recht 
gleichfalls  gefordert  wird.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  in  den  neuen 
preussischen  Lehraufgaben  von  1901  das  induktive  Verfahren  zwar  im 
Lateinischen  noch  aufrecht  erhalten  wird,  wenn  auch  in  weiser  Be- 
schränkung gegenüber  den  Uebertreibungen  des  Lehrplans  von  1892, 
gegen  die  ich  mich  damals  schon  in  einer  Abhandlung  aussprach,  dass 
es  aber  in  den  neueren  Sprachen,  für  die  es  in  richtiger  Anwendung 
doch  vor  allem  passend  erscheint,  nicht  mehr  bestimmt  verlangt  wird.-) 
Völlig  fallen  gelassen,  wie  Mangold  sagt,  ist  es  ja  wohl  auch  hier  nicht; 
denn  beim  Englischen  fürs  Gymnasium  heisst  es,  die  notwendigsten 
grammatischen  Regeln  seien  induktiv  zu  behandeln,  und  wenn  empfohlen 
wird,  manche  gesetzliche  Erscheinungen  in  den  neueren  Sprachen  bei 
der  Lektüre  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  darf  man  wohl  mit  Recht 
annehmen,  dass  dies  auf  induktivem  Wege  geschehen  solle.8)  Aber,  wie 
gesagt,  im  übrigen  wird  die  Induktion  in  den  preussischen  Verord- 
nungen nicht  mehr  ausdrücklich  gefordert,  was  Mangold  „ein  Zugeständnis 
an  die  alte  Methode"  nennt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  treff- 
liche Satz,  den  wir  beim  Lateinischen  lesen:  „Das  induktive  Verfahren 
findet  insoweit  Anwendung,  als  es  geeignet  ist,  das  Verständnis  zu 
fördern  und  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuregen"  nicht  als  Grund- 
satz für  den  gesamten  fremdsprachlichen  Unterricht  aufgestellt  ist.  Ohne 
Zweifel    ist    besonders    in  Preussen    teils    infolge  der  nicht  klar  genug 


1)  Das  erweckt  den  Anschein,  als  hätte  ich  behauptet,  dass  die 
Lehrer,  die  nach  Plcetz  unterrichten,  nur  una  hora  doctior  seien!  Dagegen 
verwahre  ich  mich  auf  das  entschiedenste!  Ich  habe  Zeitschrift  IV,  p.  47 
gesagt:  Die  Ploetzschen  Lehrbücher  „verlangen  vom  Lehrer  nur,  dass  er 
una  hora  doctior  sei  als  der  Schüler'1.  Ich  habe  erläuternd  hinzugefügt: 
„Nach  Ploetz  kann  jeder  Primaner  jeden  Sekundaner,  dieser  den  Tertianer 
u.8.w.  unterrichten:  er  braucht  nur  immer  eine  Lektion  voraus  zu  sein." 
Und  dabei  spreche  ich  aus  Erfahrung,  denn  ich  habe  selbst  schon  als 
Sekundaner  und  Primaner  jüngere  Schüler  nach  dieser  ausgezeichneten 
bequemen  Methode  unterrichtet,  und  zwar  mit  „Erfolg".     67. 

2)  Das  verlangt  eben  die  „Freiheit  der  Methode".     CL 

3)  Wie  es  immer  geschehen  ist.  Das  humanistische  Gymnasium  hat 
übrigens  bei  der  geringen  Stundenzahl  für  die  neueren  Sprachen  gewöhn- 
lich keine  Zeit  für  den  induktiven  Umweg.  Je  älter  die  Schüler  sind, 
desto  eher  kann  man  auch  das  deduktive  Verfahren  einschlagen.     CL 
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n,     teils     geradezu    über  treibenden    Bestimmungen    der    Lehr- 
vqo  1892    jahrelang    mit   der    Induktion  Mißbrauch    getrieben 
und    drr    gründliche    üranimatikbetriob    dabei    vernachlässigt    worden; 
IpUöktfl     eines    gesund,  n     pSdagogisüheik    Fortschrittes 
Quaste  man  i  -ehr  beklagen,  wenn,  wie  auch  bei  uns  in  Bayern, 

man'  ler  Induktion  besonders  unter  den  Altphilologen  trium- 

:    iid   \  ■►  rkündigen,    d\<  n  wieder    gän&lioh  „abgehaust"  häitte« 

rias  kann  und  soll  nicht  alles;  induktiv  behandelt  werden.1)  In  bezug 
aal  dk  Anwendung  dieser  Ijfthrweisfl  im  einzelnen  wird  efl  oft  ver- 
schiedene Ansichten  geben,  und  hdw  nmss  man  dem  Lehrer  freie  Hand 
Dt  Es  wäre  z.  R  eine  Torheit,  alle  Verbalformen  oder  die  Zahl- 
w.'jrtrr  aus  Lesestüoken  gewinnen  zu  wollen.  Hier  Wird  der  eine  mehr, 
ger  auch  die  Deduktion  anwenden.  Doch  sollte  man 
nah    bei    th>  n    einzelne   schon    vorgekommene  Formen    an- 

knüpfen,   im  Anschlug  □   das  Uebrige   entwickeln   und   dabei   die 

uir  Selbsttätigkeit  anregen.     leb   habe  an  einer  anderen  Stelle, 
rU    die  Induktion    gegen  Angriffe    von  altphilologischer  Seite  \ 
lflidi|  igt:    „Der   goldene  Mittelweg   ist  die  gemässigt  induktive 

Methode,    die,    ohne    die  (iranimatik    zu  wenig  zu  berück  sichtigen,    auf 
Anschauung  sich  gründet.  -  -  -    Nach  ihr  zu  unterrichten  ist  durch- 
oicht  so  einfach;   d;is  Lehren  igt  ja  überhaupt  eine  Kunst     Sie  ist 
itlich  nie  Fertig  abgeschlossen    und   kann  gerade   deshalb  nicht  mit 
der  »Schablone  des  Tüuchens*  verglichen  werden,  sie  darf  nichts  Stat  i 
und  Totes  an  sich  haben,    sie    muss,    wie    das  Loben,    in    beständig  in 
Flusse  sein,    .sie  muss  immer  verbessert  werden.-)     Um  so  mehr  sollten 
alle    Lehrer,    ohne    gegen    die  Fehler   zu    eifern,    zu   denen  sie  führen 
ncht  mu3§f:l)  einheitlich  an  ihrer  Verbesserung  mitarbeiten* 
V\  *  r  es  noch  nicht  weiss,   wird    es    dann    sehen,    wie  ich  es  selbst  an 
mir  erfahren  habe,    dasa    durch  diese  Lehrweisc  viel  melir  Frische  und 
n  den  Unterricht  kommt,  dass  sie  wesentlich  zur  Hebung 
der  Berufsfreudigkeit  beitragt, " 

Das  Ausgehen  von  der  Fremdsprache  in  Verbindung  mit  der  ge- 
igt   induktiven    Methode    erscheint    als   ein  naturgemitsses  Ver- 
den,   Während   die    althergebrachte    abstrakt  grammatische  und  Hin- 
abersetzungsinethodc    entschieden    etwas  Unnatürliches    an  sich  hat. 


'i  Darum  i==t  es  am  besten,  wenn  die  Verordnungen  überhaupt  keine 
Anweisung  für  die  Methode  geben,  sondern  es  dem  pädagogisch  geschulten 
Leh:  isseu*   alle  Methoden  anzuwenden,  ihm  also  Freiheit  der  Me- 

thode gewähren.    Das  ist  der  beste  Mittelweg,   und   dann   wird   auch   der 
Methode    aufhören.     Alle  Methoden  sind  bei  riefe 
j wendung  die  T, besten1*.     Vi 
*)  Darum  muss  auch  Eidam  Freiheit  der  Methode  verlangen,    61 
l)as    nehmen    auch  die    einseitigsten  Graniniatiäten  mit  demselben 
Kath  öh    Üi  Anspruch,     CL 
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Wer  sich  in  einer  Sprache  richtig  ausdrücken  will,  muss  zuerst  ihre 
Formen  und  Wendungen  häufig  gehört  oder  gründlich  angeschaut  haben. 
Das  haben  die  radikalen  Reformer  zwar  richtig  erkannt;  allein,  wenn 
sie  diese  natürliche  Art  der  Spracherlernung,  wie  sie  für  die  Mutter- 
sprache gilt,  ohne  weiteres  auf  den  Schulunterricht  in  fremden  Sprachen 
übertragen  haben,  so  haben  sie  nicht  bedacht,  dass  es  der  Schule 
an  nahezu  allen  Vorbedingungen,  die  uns  das  Leben  draussen  gibt,  an 
der  ganzen  Umgebung  (die  sie  allerdings  künstlich  zu  schaffen  suchen) 
fehlt.  Anderseits  lehrt  die  Erfahrung,  dass  nach  der  abstrakt  gramma- 
tischen Lehrweise  das  eigentlich  Idiomatische  der  Fremdsprache  nicht 
in  genügendem  Masse  zur  Geltung  kommt,  dass  kein  Können  der  Sprache 
erzielt  wird.  Das  Ausgehen  von  der  fremden  Sprache  und  die  Anleh- 
nung an  den  fremden  Text  vereinigt  nun  die  Vorteile  jener  beiden 
Arten  der  Spracherlernung,  indem  es  aus  jeder  derselben  dasjenige 
nimmt,  was  sich  wirklich  als  brauchbar  und  zweckentsprechend  erweist. 
Durch  die  Anlehnung  aller  Uebungen  an  den  vorher  genau  durchgenom- 
menen fremden  Text  wird  jenes  quillende  Gefühl  der  Unsicherheit  mög- 
lichst vermieden,  das  der  Lernende  beim  Uebersetzen  irgend  eines  frei- 
gewählten  Stückes  der  Muttersprache  in  die  fremde  hat.  Nach  meiner 
langjährigen  Erfahrung,  in  der  mich  jedes  Jahr  wieder  aufs  neue  be- 
stärkt, erscheint  mir  daher  als  die  natürlichste  Art  der  Spracherlernung 
die,  „stets  vom  fremden  Texte  auszugehen  und  diesen  mündlich  wie 
schriftlich  durch  Umformungen,  durch  oft  geringere,  dann  grössere 
Aenderungen  und  Umgestaltungen  für  den  Schüler  recht  lebendig  zu 
machen,  auf  alle  mögliche  Art  auszunützen  und  in  Fluss  zu  bringen, 
sowie  auch  zur  Grundlage  der  grammatischen  Unterweisung  zu  machen"1) 
(letzteres  natürlich  in  der  oben  erwähnten  Einschränkung).  Die  fremd- 
sprachlichen Lesestücke  müssen  auf  solche  Weise  in  ihren  Wendungen 
und  Ausdrücken  zum  wirklichen,  jederzeit  verfügbaren  Besitz  des 
Schülers  gemacht  werden,  er  muss  z.  B.  auch  angehalten  werden, 
irgend  einen  Gedanken  in  einer  anderen,  früher  dagewesenen  Form 
auszudrücken  u.  dgl.  Dadurch  kommt  er  zur  wirklichen  Verwendung 
des  Sprachstoffes  und  allmählich  zu  grösserer  Ausdrucksfähigkeit. 
Freie  Arbeiten  jedoch  von  den  Schülern  zu  verlangen,  halte  ich  für 
viel  zu  schwer  und  möchte  gerade  aus  den  Gründen,  die  Clodius  aus 
seiner  Erfahrung  dagegen  anführt,  möglichst  davon  absehen.    Man  kann 


')  Wenn  meine  Forderung:  Freiheit  der  Methode  erfüllt  ist,  wird  ja 
niemand  Eidam  schelten,  wenn  er  so  verfährt  und  glaubt,  auf  diese  Weise 
am  meisten  zu  erreichen.  Man  soll  aber  anderen  Lehrern,  die  nach  ihrer 
ganzen  Persönlichkeit  auf  andere  Weise  ihr  Ziel  erreichen,  diese  Freiheit 
auch  nicht  verkümmern.  Das  geschieht  aber,  wenn  eine  bestimmte  Me- 
thode von  den  Reformern  verlangt  und  von  der  vorgesetzten  Behörde  vor- 
geschrieben wird.  Was  Eidam  für  sich  verlangt,  möge  er  doch  auch  an- 
deren gönnen.     6Y. 
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ie  ja  versuchsweise!  wenn  die  Zeit  reicht,  hie  und  da  geben.  Wer 
jedoch  weiss,  welche  Mühe  es  dem  Mittelschlage  der  Schüler  macht» 
ihre  Gedanken  selbst  in  der  Mutter  Spruche  gut  auszudrücken,  der  wird 

iie,  zumal  bei  der  Prüfung,  mit  diesen  Aufgaben,  die  Clodius  selhsl 
„die  sog,  freien  Arbeiten"  nennt,  und  in  deren  Forderung  er  (Jod 
merkwürdigerweise  mit  den  Reformern  übereinstimmt,  tunlichst  \>r 
schonen.1) 

Bezüglich  der  Hinübersetzung  schliesse  ich  mich  ganz  der 
Ansicht  Dr>  Uhlemuyrs  an,  der  in  seinem  Vortrage  bei  der  dritten 
Versammlung  des  Bayerischen  Neuphilologen-  Ver banden  von  Ostern  1904 
in  München  die  Forderung  aufstellte:  Die  Hinübersetzung  Unter- 
richtsmittel« aber  nicht  Ziellcistung!*)  Als  letztere  sollte  sie 
durch  eine  Herübersetzung  und  ein  Diktat  ersetzt  worden.  Als  Unter- 
richtsmittel wird  sie  am  besten,  wie  oben  ausgeführt,  an  das  fremde 
Lrsestück  angelehnt,  das  sich  bei  einiger  Geschicklichkeit  immer  wieder 
in  andere  Form  umgiessen  lUsst.  Gelegentlich  kann  man  übrigens  inhalt- 
lich auch  einen  neuen  Stoff  wählen,  nur  sollten  dabei  möglichst  die 
Wörter  und  Redensarten  der  erklärten  Lesestücke  zur  Verwendung 
kommen.  Die  Frage  der  Hinübersetzung  und  im  Zusammenhang  du  mit 
der  mehr  rezeptiven  S ji räch be tätigung  überhaupt  wird  voraussichtlich 
bei  dem  nächsten  Deutschen  Neuphilologentage  in  München  zu  ein- 
gehender Verhandlung  kommen» 

Wenn  der  eine  Hauptpunkt  der  vermittelnden  Methode,  von  dem 
der  Sprachunterriclit  nicht  mehr  abkommen  sollte,  darin  besteht,  von 
der  Fremdsprache    auszugehen   und  den  fremden  Text  in  die  Mitte  des 


i)  Freie  Arbeiten  sind  bei  konsequenter  Durchführung  der  reforme- 
rischen Methode  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  Wenn  der  Schüler  aber  ge- 
lernt hat,  seine  deutschen  Gedanken  in  französische  und  englische  umzu- 
denken —  wozu  allerdings  eine  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik  ge- 
hört — ,  dann  ist  auch  eine  leidliche  freie  Arbeit  möglich  Mit  den  pbrasea 
de  tou*  hs  joun  kann  man  bei  solchen  Arbeiten  selbstverständlich  nicht 
viel  anfangen,  es  sei  denn,  dass  man  über  alltägliche  Dinge  einen  Dialog 
(und  den  auch  noch  in  Fragen  und  Antworten)  schreiben  lasst.  So  gnt 
man  früher  auf  den  Gymnasien  lateinische  Aufsätze  schreiben  lernte,  so 
gut  und  noch  viel  eher  kann  man  es  in  den  neueren  Sprachen  dahin 
bringen.  Man  muss  es  nur  richtig  anfangen!  Nach  Beformerart  habe  ich 
es  nun  oft  genug,  und  immer  ohne  Erfolg,  versucht.  Es  geht  eben  nicht, 
weil  die  Kinder  auf  der  Oberfläche  halten  bleiben  und  an  Aeusserlichkeiben 
kleben      CL 

aj  Ich  habe  diese  Frage  ausführlich  bei  der  Versammlung  der  baye- 
rischen Gymnasiallehrer  in  Würzburg  Ostern  15)05  in  einem  Vortrage  be- 
handelt, der  nächstens  in  den  bayerischen  Blättern  f.  d-  Gymn.- Schul teese» 
erscheinen  wird.  —  Betreffs  meiner  Ansicht  über  den  Grammatjktinterricht 
verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz,  der  ebenda  ^Bd.  41,  Heft  1  und  2)  er- 
schienen ist,    Eidam, 
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Unterrichts  zu  stellen,  so  darf  darüber  der  zweite  Hauptpunkt,  die 
Sprache  als  lebende  zur  Geltung  zu  bringen,  eine  möglichst 
gute  Aussprache  zu  erzielen  und  die  Schüler  im  Verstehen 
des  Gesprochenen  zu  üben,  nicht  vernachlässigt  werden.  Dies  wurde, 
ausser  in  dem  hier  besprochenen  Aufsatz  von  Clodius,  der  zu  den  Neben- 
zielen ausdrücklich  eine  korrekte  Aussprache  rechnet,  ja  auch  sonst  schon 
in  dieser  Zeitschrift  ausgesprochen.  Es  hat  mich  daher  gewundert, 
dass  die  Herausgeber  ohne  jede  Bemerkung  jene  sonderbaren  Ansichten 
Hasls  gegen  das  Diktat  zum  Abdruck  brachten.  Denn  das  Diktat  ist, 
richtig  gegeben,  gerade  eines  der  vorzüglichsten  Unterrichtsmittel  in 
den  neueren  Sprachen,  es  übt  nicht  nur  das  Ohr  im  Auffassen  und  Ver- 
stehen der  fremden  Laute,  sondern  es  gibt  beim  Niederschreiben  dem 
Schüler  auch  reichliche  Gelegenheit,  seine  grammatischen  Kenntnisse 
auf  vielen  Gebieten  zu  zeigen,  ferner  kann  er,  sofern  man  ihm  nachher 
noch  einige  Zeit  zur  Durchsicht  und  zum  Nachdenken  gewährt,  an 
manchen  Stellen  durch  Ueberlegung  des  ganzen  Zusammenhangs,  durch 
richtige  Schlussfolgerung  Fehler,  die  er  zuerst  niedergeschrieben  hat, 
verbessern  und  so  seine  Denk-  und  Urteilsfälligkeit  beweisen.  Gerade 
als  Prüfungsaufgabe  halte  ich  bei  einer  lebenden  Sprache  das  Diktat 
für  sehr  geeignet,  weil  dabei  auch  die  lautliche  Seite  der  Sprache  zur 
Geltung'  kommt.  Alles,  was  Hasl  dagegen  einwendet,  ist  den  ungeheue- 
ren Vorteilen  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung  oder  lässt 
sich  leicht  vermeiden.1) 

Die  Fähigkeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  zusammenhängend 
mündlich  auszudrücken,  wird,  wie  einmal  die  Verhältnisse  liegen,  bei 
dem  Durchschnitt  der  Schüler  über  ein  sehr  bescheidenes  Mass  kaum 
je  hinauskommen.  Mehr  kann  im  Verstehen  des  in  der  Fremdsprache 
Gesprochenen  erreicht  werden,  und  dies  betrachte  ich  beim  Unterricht 
in  einer  lebenden  Sprache  als  ausserordentlich  wichtig,  nicht  nur  aus 
Gründen  der  Nützlichkeit,  weil  die  Schüler  das  später  im  Leben  gut  ver- 
werten können,  obwohl  es  töricht  wäre,  diese  praktischen  Gründe  ganz 
ausser  acht  zu  lassen,  sondern  auch  wegen  der  Gesamtausbildung  der 
Schüler;  denn  wenn  die  in  ihnen  ruhenden  Fähigkeiten  und  Kräfte  ent- 
wickelt werden  sollen,  so  gehört  dazu  gewiss  auch  die  Ausbildung  des 
Ohres,  und  hier  wirken  Uebungen  in  einer  fremden  Sprache  natur- 
gemäss  viel  kräftiger  als  in  der  Muttersprache.  Wenn  ich  nun  auch 
ein  Gegner  der  völligen  Ausschaltung  der  letzteren  beim  Unterricht 
bin,  so  glaube  ich  doch,    dass    dem  Schüler  möglichst  viel  Gelegenheit 


2)  In  dem  Aufsatze  von  Hasl  (Zeitschrift  II,  337 ff.)  handelte  es  sich 
doch  vorzugsweise  um  die  Unzweckmässigkeit  des  Diktats  als  Zielleistung  bei 
der  Reifeprüfung,  und  seine  Ausführungen  nach  dieser  Richtung  hin 
halten  wir  trotz  allem,  was  dagegen  gesagt  worden  ist,  auch  jetzt  noch  für 
durchaus  überzeugend,    Red. 
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geboten  werden  muss,  die  Fremdsprache  zu  hören.  Deshalb  finde  ich 
folgenden  Satz  unserer  bayerischen  Instruktion  für  sehr  gut:  „Beim 
Unterrichten  erscheint  in  allen  Klassen  der  möglichst  häufige  Gebrauch 
der  fremden  Sprache  geboten,  soweit  es  sich  nicht  um  erziehliche 
Zwecke,  um  tiefere  Einwirkung  auf  Verstand  und  Gemüt  der  Schüler 
handelt."  Ich  sehe  also  nicht  ein,  warum  Clodius  z.  B.  „Belehrungen 
in  der  Literaturgeschichte"  nur  in  der  Muttersprache  geben  will.  Das 
lasse  ich  nur  bei  tiefer  eingehenden  Betrachtungen  gelten.  Aber  sonst 
sind  gerade  die  bei  der  Lektüre  notwendigen  einfachen  Bemerkungen 
und  Mi ttei hingen  über  politische  und  Literaturgeschichte  oder  Geogra- 
phie des  Landes,  über  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche,  wenn  sie 
vom  Lehrer  in  leicht  verständlicher  Form  in  der  Fremdsprache  gegeben 
werden,  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Uebung  im  Auffassen  und  Ver- 
stehen. Und  das  sind  auch  zweifellos  die  Rezitationen,  gegen  die  sich 
Clodius  so  scharf  wendet.  Es  ist  doch  eigentlich  auch  von  ihm  eine 
Uebertreibung,  wenn  er  sie  so  allgemein  zu  den  „Spielereien"  zählt,  es 
grenzt  fast  ans  persönlich  Verletzende,  wenn  er  hierbei  sagt,  es  sei 
nötig,  dass  „endlich  der  nötige  Ernst  wieder  in  die  Schule  einziehe", 
sie  sei  „zum  Arbeiten  da,  nicht  zum  Tändeln".  Gewiss  sollen  Rezita- 
tionen keinem  Lehrer  aufgezwungen  werden,  gewiss  können  sie  gele- 
gentlich den  geordneten  Gang  des  Unterrichts  etwas  stören1)  und 
sollten  deshalb  auch  nicht  zu  häufig  abgehalten  werden;  aber  sie  sind 
auch,  wenn  richtig-  veranstaltet,  ohne  Zweifel  eine  nicht  gering  zu 
schätzende  Anregung  für  die  Schüler  und  eine  treffliche  Uebung  im 
Hören  und  Verstehen,  besonders  wenn  der  Rezitator,  was  jeder  gern 
tun  wird,  auch  einige  leicht  gehaltene  Einleitungen  und  Bemerkungen 
zu  den  vorgetragenen  Stücken  gibt.  Es  ist  von  grossem  Vorteil  für 
den  Schüler,  dazwischen  einmal  auch  einen  Nationalen  zu  hören,  und 
mancher  wird  den  Bemühungen  des  Lehrers,  auf  eine  gute  Aussprache 
hinzuwirken,  ein  willigeres  Ohr  leihen,  wenn  er  nun  beobachtet  hat,  dass 
das,  was  ihm  nur  als  übertriebene  Pedanterie  und  als  geziertes  Wesen 
vorgekommen  ist,  tatsächlich  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  fremden 
Sprache  gehört. 

Eine  Bemerkung,  die  Clodius  macht,  muss  uns  neusprachliche 
Lehrer  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  zu  einem  weh- 
mütigen Lächeln  bringen,  wenn  er  nämlich  von  dem  „  ziemlich  breiten 
Raum"  spricht,  „den  der  freradsprachtiche  Unterricht  im  Lehrplan  der 


1)  Ich  kenne  eine  Schule,  in  der  in  einem  ganzen  Jahre  nichts  An- 
deres gelesen  wurde  (d  h.  keine  Klassiker)  als  der  Text  der  Rezitationen! 
Das  ist,  denke  ich,  Störung  genug.  Da  wird  doch  ein  IS  ebenziel  zum 
Hauptziel  gemacht.  So  sehr  ich  für  Freiheit  der  Methode  bin  —  die  Re- 
zitationen gehören  nicht  zur  „Methode"  und  deshalb  auch  nicht  in  die 
Schule,  und  die  Behörden  würden  sich  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  sie 
diesen  Unfug  —  denn  nichts  Anderes  ist  es  —  einfach  verböten.    Cl. 
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höheren  Schulen  einnimmt*.1}  Obwohl  wir  ungefähr  das  nämliche  Ziel 
erreichen  sollen  wie  die  Lehrer  an  den  prenssischen  Gymnasien,  fangt 
bei  nns  der  französische  Unterricht  erst  in  der  sechsten  Klasse  (Uli) 
mit  drei  Wochenstunden  an.  denen  in  der  nächsten  Klasse  ebenfalls 
drei,  in  den  beiden  oberen  je  zwei  Standen  folgen.2)  Eine  grandliche 
Besserung  dieser  anhaltbaren  Zustände  kann  nur  eintreten,  wenn  man 
nicht  etwa  bloss  die  Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen  ebenfalls  auf 
drei  erhöht,  womit  sich  manche  meiner  Kollegen  begnügen  würden, 
sondern  vor  allem  wie  in  den  anderen  deutschen  Staaten  den  Unterricht 
mit  einer  aasreichenden  Stundenzahl  früher  beginnen  lässt.  Wie  schon  bei 
der  Versammlung  des  Deutschen  Gymnasial  Vereins  in  Strassburg  1901  der 
Ulmer  Rektor  Hirzel  sich  aufs  schärfste  über  diese  bayerischen  Ver- 
hältnisse äusserte,  so  wäre  es  gut  und  würde  vielleicht  eine  Abänderung 
beschleunigen,  wenn  bei  der  nächsten  Tagung  des  D.  X.-V.  in  München  ein 
nichtbayerischer  Kollege  nachdrücklich  auf  diesen  Unterschied  zwischen 
den  bayerischen  und  den  anderen  deutschen  Gymnasien  hinwiese  und  die 
dringende  Notwendigkeit,    dieses  „Reservatrecht*    aufzugeben,    betonte. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluss  meine  Antwort  auf  die  Frage,  was 
wir  wollen,  noch  einmal  kurz  zusammenfasse,  so  sage  ich  zunächst  mit 
Clodius,  dass  der  Zweck  unserer  höheren  Schulen  als  Erziehungs- 
schulen auch  beim  neusprachlichen  Unterricht  gewahrt  werden  muss, 
dass  man  aber  im  übrigen  nicht  alles  an  der  „neuen  Methode"  gering- 
schätzen und  zurückweisen,  sondern  das  nach  reiflicher  Erwägung  und 
nach  Erfahrung  wirklich  Brauchbare  verwenden  sollte,  dass  die  zwischen 
den  Extremen  vermittelnde  Methode  in  Verbindung  mit  dem  gemässigt 
induktiven  Verfahren  immer  mehr  ausgebildet  werden  möge.  Wir 
wollen  alles  prüfen  und  das  Beste  behalten.8) 

Nürnberg.  GMiristian  Eidam. 


l)  Der  Raum  ist  noch  viel  zu  breit,  wenn  man  die  Zeit  nach  Re- 
formerart vertrödeln  will.     67. 

*)  Und  in  diesen  paar  Stunden  soll  all  das,  was  E.  oben  sagt.,  erreicht 
werden  ?  Da  ist  es  doch  um  so  nötiger,  das  Hauptziel  fest  im  Auge  zu  behalten 
und  alle  minderwertigen  Nebenziele  unberücksichtigt  zu  lassen.  Hier  ist  der 
induktive  Umweg  viel  zu  lang,  auf  dieser  Stufe  überhaupt  nicht  mehr  zweck- 
mässig.   Auch  hier  heisst  es :  in  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister.    Ct. 

3)  Ich  freue  mich,  dass  E.  trotz  aller  Polemik  in  den  Hauptpunkten 
mit  mir  übereinstimmt,  was  man  ja  auch  von  einem  im  Amte  ergrauten 
und  erfahrenen  Lehrer  nicht  anders  erwarten  kann.  Nach  der  „Freiheit 
der  Methode",  wie  ich  sie  aufgefasst  wissen  will,  hat  er  selbst  ja  auch 
darauf  Anspruch.  Ich  glaube  auch,  dass  er  auf  seine  Weine  das  Beste 
erreichen  wird.  Er  gibt  aber  selbst  zu,  dass  er  sich  die  Methode  selbst  ge- 
macht hat;  so  möge  er  dann  jeden  denkenden  eifrigen  Lehrer  auch  seine 
Methode  machen  lassen,  und  es  wird  gut  stehen  um  Schule  und  Unterricht 
Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!     67. 
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Im  Anschluss  an  die  im  vorigen  Hefte  unserer  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte Rezension  von  Klincksiecks  französischer  Chrestomathie 
übersendet  der  Verfasser  der  Redaktion  folgende 

Erwiderung. 
Die  Nr.  5  des  4.  Bandes  dieser  Zeitschrift  bringt,  aus  der  Feder 
von  G.  Thurau,  eine  Kritik  meiner  Chrestomathie  der  französischen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts,  die  geeignet  ist,  bei  den  Lesern  irrtüm- 
liche Anschauungen  wachzurufen.  Es  seien  mir  daher  zur  Richtig- 
stellung folgende  Bemerkungen  gestattet: 

1.  Th.  sagt  (S.  449):  „Wie  die  „Freunde"  französischer  Literatur 
zu  dieser  Sammlung  von  Lesestücken  sich  stellen,  mag  jeder  von  ihnen 
mit  sich  allein  ausmachen,  sehr  ernsthaft  ist  eine  Freundschaft,  die  sich 
mit  so  oberflächlicher  Anknüpfung  begnügt,  nicht  zu  nehmen."  —  Ich 
möchte  mit  Bezugnahme  auf  das  Wort  „begnügt"  betonen,  dass  ich 
mit  meiner  Chrestomathie  gerade  das  Gegenteil  davon  im  Auge  habe, 
nämlich  Anregung  zu  weiterer  Bekanntschaft  mit  den  Autoren  zu 
geben;  darauf  weist  doch  auch  schon  der  Ausdruck  „ersten  Ueber- 
blick"  (S.  IV  des  Vorworts)  hin. 

2.  Th.  fragt  (S.  450):  „Was  soll  einem  Studierenden  u.  a.  der 
Fetzen  Chateaubriandscher  Geschichtsschreibung  —  Tacite  (p.  9)  — 
mit  der  historisch  überdies  fragwürdigen  Charakteristik  Neros?"  — 
Der  Herr  Rezensent  hat  augenscheinlich  übersehen,  dass  die  betref- 
fende, für  Ch.  charakteristische  und  deshalb  in  Frankreich  oft  zitierte 
Stelle  einem  Zeitungsartikel  (aus  dem  Mercure  de  France)  ent- 
nommen ist,  den  Ch.  gegen  Napoleon  richtete  (Neron  =  Napol6on, 
Tacite  =  Chat.).  Ein  Hinweis  darauf  findet  sich  auch  in  den  von  Th. 
so  sehr  getadelten  „Bemerkungen".     (S.  397,  Zeile  5.) 

3.  Th.  sagt  (S.  450):  „Von  Faguet  hätte  mancher  vielleicht 
ganz  gern  nicht  nur  über  die  Zeit  des  Klassizismus  und  der  Aufklä- 
rung, sondern  auch  eben  über  das  19.  Jahrhundert  etwas  vernommen." 
—  Gewiss!  Gerade  deshalb  gebe  ich  ja  an  erster  Stelle  fast  fünf 
Seiten  aus  Faguets  bekanntem  Aufsatz  über  Balzac.  Natürlich  ist 
dies  der  Balzac  des  19.  Jahrhunderts.  Sollte  ihn  Th.  mit  dem  B. 
des  1  7.  Jahrhunderts  verwechseln? 

4.  Th.  sagt  (S.  450)  von  meinen  Bemerkungen  über  Leben  und 
Werke  der  Schriftsteller:  „Was  aber  den  Studierenden,  für  die  das 
Buch  „in  erster  Reihe"  bestimmt  ist,  diese  „Bemerkungen"  in 
der  gegebenen  Verfassung  nützen  sollen,  ist  unerfindlich."  —  Nun, 
sie  sind  ja  auch  gar  nicht  für  den  Studierenden,  sondern,  wie  aus- 
drücklich in  meinem  Vorwort  (S.  IV)  steht,  nur  für  den  Schüler  be- 
stimmt. 

Halle  a.  S.  Fr.  Klincksicck. 
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Zur  Ergänzung  und  Klarstellung  bemerke  ich  dazu: 

1.  Unter  Literaturfreunden  pflegt  man  die  gegenwärtig  sehr  zahl- 
reiche Schar  der  ausserhalb  der  engeren  Philologen-  und  Literaten- 
kreise stehenden  Gebildeten  zu  begreifen,  die  sich  gern  an  Kunstwer- 
ken und  künstlerischen  Individualitäten  der  eigenen  Literatur  oder  der 
eines  fremden  Volkes  erfreuen,  aber  bereits  in  reiferem  Alter  stehen, 
und,  der  Schule  entwachsen,  ein  bestimmter  entwickeltes  und  weiter 
fassendes  Urteil  besitzen,  als  Zöglinge  unserer  höheren  Lehranstalten. 
Und  diese  Literaturfreunde  sollen  und  werden  auch,  wenn  sie  ernst  ge- 
nommen werden  wollen,  ihren  Blick  stets  auf  ein  Ganzes  gerichtet  halten, 
jede  Erscheinung,  eine  literarische  Schöpfung  oder  Persönlichkeit,  als 
eine  geschlossene  Einheit,  wenn  auch  im  kleinen  oder  kleinsten  Rahmen, 
etwa  in  einem  charakteristischen  Gedicht  oder  Essai,  zu  erfassen  suchen, 
auch  schon  auf  dem  ersten  Schritte  ihrer  Wanderung  durch  die  Lite- 
ratur, d.  h.  in  dem  Augenblick  selbst,  wo  es  sich  um  die  erste  Anre- 
gung handelt.  Unter  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkt  habe  ich  den 
Anspruch  des  in  Frage  stehenden  Buches,  Literaturfreunden  und  Stu- 
denten, also  Erwachsenen,  zu  dienen,  kritisiert.  Wer  sich,  wie  der 
Verfasser  der  vorliegenden  Chrestomathie,  ausdrücklich  die  Aufgabe 
stellt,  Kenntnis  und  Verständnis  der  französischen  Literatur  in  diesen 
Kreisen  zu  verbreiten,  sollte  sich  vor  allem  und  in  jedem  Falle  den 
wenig  erbaulichen  Stand  namentlich  der  fremdliterarischen  Bildung  unseres 
grossen  Publikums  vor  Augen  halten,  das,  zumal  gegenüber  der  französi- 
schen Literatur,  mehr  als  je  zu  Oberflächlichkeit  und  bequemer  Sensations- 
lust erzogen  und  gewöhnt,  bestenfalls  mit  Namen  und  Schlagwörtern  den 
Mangel  solider  Kenntnis  und  sicheren  Geschmacks  zu  verhüllen  weiss. 
Wer  hier  helfen  und  bessern  will,  kann  es  nicht  mit  einem  Buche,  das 
gerade  noch  für  Sekundaner  und  Primaner  gut  genug  ist.  Ich  scheue 
mich  nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  auszusprechen,  dass  der  moderne 
Betrieb  der  Schullektüre  von  zerstückelten  und  aus  diesem  oder  ande- 
rem Grunde  wertlosen  ,; Werken"  für  den  beklagten  Mangel  in  der  all- 
gemeinen fremdliterarischen  Bildung  mit  verantwortlich  ist.  Unsere 
neuphilologischen  Studenten  leiden  oft  schwer  an  diesem  Fehler,  der 
in  mehr  als  einem  Falle  sich  als  unheilbar  erweist. 

2.  Nach  dem  eben  Gesagten  erledigt  sich  der  zweite  Einwand  des 
Herrn  Verfassers  von  selbst;  und  auch  die  Wiederholung  der  von  mir 
keineswegs  übersehenen  Hinweise  ändert  begreiflicherweise  nicht  das 
Geringste. 

3.  Ich  will  dem  Herrn  Verfasser  die  Genugtuung  nicht  vorent- 
halten, dass  ich  den  Abschnitt  über  Balzac  im  Eifer  der  Durchsicht 
übergangen  habe;  eine  Verwechselung  wird  wohl  weder  der  Herr  Ver- 
fasser noch  irgend  ein  anderer  selbst  von  einem  nur  gerade  des  Lesens 
kundigen  und  sonst  aller  Kenntnisse  baren  Leser  annehmen  wollen. 
Indes    zwingt    der    Herr  Verfasser  in  diesem  Falle  mich,    einen  Fehler 
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seines  Buches,  der  in  der  nachlässigen  Behandlung  der  chronologischen 
Verhältnisse  besteht,  und  dessen  Hervorhebung  ich  in  wohlmeinender  Ab- 
sicht auf  Beranger  beschränkte,  allgemeiner  anzumerken.  Abgesehen  davon, 
dass  es  entschuldbar  ist,  wenn  unter  fast  200  kleinen  und  grossen  Ab- 
schnitten einer  unachtsamerweise  tiberschlagen  wird,  müsste  man  einen 
Abschnitt  aus  dem  19.  Jahrhundert  eher  hinter  als  vor  dem  18.  ver- 
muten; zumal  auch  die  Chronologie  in  den  Werken  des  betr.  Autors  — 
Faguet  —  die  von  dem  Verfasser  beliebte  Anordnung  nicht  rechtfertigt. 
So  hätte  ich  also  zu  des  Verfassers  Vorteil  wie  Nachteil  nicht  durch 
die  Lupe,  sondern  durch  die  Finger  gesehen  und  darf  hoffen,  dass  bei 
einer  Neuauflage,  die  ich  seiner  Chrestomathie  als  Schulbuch  nach  wie 
vor  wünschen  kann,  auch  mein  Versehen  nutzt. 

4.  Der  von  dem  Herrn  Verfasser  beanstandete  Satz  sollte  ein 
schonender  Hinweis  auf  die  Ungereimtheit  sein,  die  mir  darin  zu  liegen 
scheint,  dass  an  leitender  Stelle,  zu  Anfang  des  Vorwortes  betont  wird, 
die  Chrestomathie  sei  in  erster  Reihe  für  Studierende  und  Freunde  der 
französischen  Literatur  überhaupt  bestimmt,  und  dann  am  Ende  der 
zweiten  Seite  die  Notizen  über  Leben  und  Werke  der  Schriftsteller 
nur  den  Schülern  gewidmet  werden.  Dem  Herrn  Verfasser  scheinen 
die  „Bemerkungen  über  Leben  und  Werke  der  Schriftsteller"  wohl 
auch  nicht  von  der  Art,  dass  sie  einem  verständigen  Urteil  standhalten 
könnten;  warum  sie  sonst  wie  unter  einem  Giftzeichen  den  Studenten 
und  Literaturfreunden  vorschliessen?  Auch  sie  werden  diese  Notizen, 
die  sie  mitgekauft  haben,  eben  lesen  und  kritisieren  und  ablehnen. 

Alles  in  allem  glaube  ich  nicht,  dass  die  Kritik  der  Kritik  und 
die  unvermeidliche  Kritik  der  Antikritik  in  diesem  Falle  eine  andere 
Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Werte  des  rezensierten  Buches  zu 
erzeugen  imstande  sein  wird,  als  es  meine  Rezension  allein  auch  getan  hat. 

Königsberg.  G.  Thurau. 


Anweisung 

für  Lehrer  des  Französischen  und  Englisehen  zur  Benutzung  ihres 

mit  staatlicher  Beihilfe  geförderten  Aufenthalts  in  Ländern  franzö- 

sioher  Zunge  oder  in  England. 

1.  Die  in  dem  Staatshaushaltsetat  ausgebrachten  neusprachlichen 
Stipendien  sind  dazu  bestimmt,  den  mit  Unterricht  im  Französischen  und 
Englischen  zu  betrauenden  Lehrern  den  Aufenthalt  in  Ländern  französischer 
Zunge  oder  in  England  zum  Zweck  ihrer  Vervollkommung  in  dem  prak- 
tischen Gebrauch  der  betreffenden  Fremdsprache  zu  erleichtern. 

2.  Dieser  Aufenthalt  im  Auslande  soll  insbesondere  dazu  dienen,  dem 
Stipendiaten  auf  Grund  vorher  erworbener  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
zum  leichten  und  natürlichen  Gebrauch  der  französischen  und  englischen 
Sprache  zu  verhelfen,  ihn  Land  und  Volk  kennen  zu  lernen  [sie  !],  ihm  eine 
Anschauung  von  den  geistigen  und  materiellen  Hilfsmitteln  der  fremden 
Nation  zu  gewähren  und  ihn  so  zu  befähigen,   die  erworbenen  Kenntnisse 
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und  die  erlangte  Fertigkeit   im  Dienste  der  Schule  praktisch  zu 
Der   Studienaufenthalt    wird    um   so    nutzbringender   sein,  je    besser   und 
gründlicher  die  Vorbereitung  gewesen  ist.    Der  Stipendiat  tnuss  den  Sprach- 
ntofL  vor  allem  einen  ausgiebigen   Wortschatz,  schon  mitbringen,    dan 
seine  ganze  Zeit  und  Kraft  darauf   verwenden  kann,    ihn    als    festes,  stets 
gegenwartiges  und  verfügbares  Eigentum  richtig  verwenden  zu  lernen. 

3.  Unter  dieser  Voraussetzung   wird   im    allgemeinen,   bei   gewissen* 
hafter  Beschränkung  auf  den  eigentlichen  Zweck  des  Aufenthaltes  und  bei 
faltiger  Benutzung  der  gebotenen  Bildungsmittel,  eine  Zeit  von  sechs 
Monaten  genügen, 

4*  Der  Stipendiat  soll  diese  Zeit  nicht  zu  philologischen  Arbeiten 
oder  zum  Studium  auf  Bibliotheken  und  in  Handsehriftensammlungen  ver- 
wenden ^  sondern  vor  allem  den  Umgang  mit  gebildeten  Franzosen  und 
Engländern  suchen,  womöglich  durch  Anschluss  an  eine  gut  empfohlene 
Familie,  Er  wird  eich  des  Verkehrs  mit  Lands lenteu  und  des  Gebrauchs 
der  Muttersprache  zu  enthalten  haben  und  sich  in  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Monaten  ausschliesslich  den  Erwerb  praktischer  Sprachfertigkeit 
und  der  sie  fördernden  Kenntnisse  angelegen  sein  lassen;  besondere  Auf- 
merksamkeit ist  der  Tagesliteratur  zuzuwenden,  deren  Lektüre  ein  Haupt- 
mittel bildet,  in  die  fremde  Volksnatur  einzudringen.  Gute  Erfahrungen 
haben  einige  Stipendiaten  damit  gemacht,  dass  sie  täglich  die  neuen  ihnen 
zu  Gehör  oder  zu  Gesicht  kommenden  Ausdrücke  und  Wendungen  auf- 
zeichneten und  sich  anf  diese  Weise  fest  einprägt  ■ 

5»  Die  nächste  und  unablässige  Sorge  des  Stipendiaten  wird  auf  die 
Vervollkommung  seiner  Aussprache  durch  tägliche  Uebung  des  Ohrs  und 
der  Zunge  und  auf  die  Gewinnung  derjenigen  Fülle  'von  Anschauungen  und 
Bezeichnungen  aus  allen  Gebieten  des  Lebens  gerichtet  sein,  die  es  ihm  er- 
möglicht, schnell  und  sicher  zu  verstehen  und  schnell  und  ungezwungen 
sich  auszudrücken. 

Der  Besuch  von  öffentlichen  Vorlesungen,  guten  Theatervorstellungen, 
von  Gerichtsverhandlungen,  Sitzungen  politischer  Körperschaften»  FredJ 
und   Versammlungen    wissen  seh  aftljr  her    und    gemeinnütziger   Natur 
dringend  anempfohlen.     Dadurch  und  durch  unbefangene  Beobachtung 
gesellschaftlichen,  politischen  und  künstlerischen   Lebens  wird  er  sich 
für  den  Unterricht  wertvolle,  auf  eigene  Anschauung  gegründete  Kenntnis 
des  fremden  Volkes  und  seiner  Einrichtungen  erwerben  können, 

6  Behufs  praktischer  Erlernung  der  französischen  Sprache  empfiehlt 
sich  zwar  in  erster  Linie  der  Aufenthalt  in  Frankreich  selbst;  aber  auch 
Belgien  und  die  französische  Schweiz  besonders  Genf,  kommen  dafür  ia 
Betracht.  Ausschliesslich  oder  auch  nur  zuerst  nach  Parts  zu  gehen,  ist 
höihsteus  für  solche  Stipendiaten  zu  empfehlen,  die  sich  bereits  früher  ÜB 
französischen  Sprachgebiete  aufgehalten  haben  und  denen  es,  abgesehen  von 
der  Auffrischung  ihrer  Sprachkenntnisse,  mehr  darauf  ankommt,  das  Leben, 
die  Kunst,  die  Einrichtungen  und  die  geselUchaftlichen  Zustände  Frank- 
reichs kennen  zu  lernen,  Um  sich  im  Sprechen  zu  übent  ist  Paris  nicht  der 
geeignetste  Ort.  Es  ist  schon  schwer,  dort  eine  passende  Pension  zu  linden, 
in  der  Familienanschluss  und  damit  häufigere  Gelegenheit  zur  Üehung  ge- 
boten wird.  Die  meisten  Pensionen  sind  international,  und  man  trifft  in 
ihm  ii  in  der  Regel  mit  Angehörigen  fremder  V-Iker  zusammen,  deren  fran- 
zösische Aussprache  keineswegs  einwandfrei  ist ;  die  Mitglieder  der  Familie 
aber  haben  ausser  den  Mahlzeiten  nur  ganz  selten  freie  Zeit  für  die  Stipen* 
I  ii  ri  übrig.  Dazu  kommt,  dass  der  Zwang,  zu  den  Mahlzeiten  sich  in 
der  oft   weit  'ntf ernten  Pension  einzufinden,  die  Zeit  sehr  zerrei&st.   daher 
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die  Ausnutzung  empfehlenswerter  Bildungsstätten  erschwert  und  nament- 
lich den  für  die  Zwecke  der  Stipendiaten  sehr  wichtigen  Besuch  der 
Theater  fast  unmöglich  macht,  da  das  Diner  fast  überall  in  die  Theater- 
zeit füllt.  Allen  Stipendiaten,  die  sich  noch  nicht  längere  Zeit  in  französi- 
schem Sprachgebiet  aufgebalten  haben,  ist  daher  zu  ratenT  dass  sie  zunächst 
in  eine  kleinere  Stadt  gehen,  und  zwar  in  eine  solche,  in  der  sie  möglichst 
wenig  Deutsche  treffen,  damit  sie  darauf  äuge  wiesen  sind,  mehr  mit  der 
sesshafteu  Bevölkerung  in  Berührung  zu  treten  und  sich  iu  fremde  Ver- 
hältnisse einzuleben.  Ein  derartiger  Studienaufenthalt  ist  ausserdem  erheb- 
lich hilliger  a!s  ein  Aufenthalt  in  Paris. 

Für  das  Englische  ist  vor  allem  London  ins  Auge  zu  fassen. 
Daneben  Manchester,  Oxford,  Cambridge.  Als  geeignete  Vorbereitung  auf 
einen  Aufenthalt  in  England  ist  den  Stipendiaten  namentlich  die  Lektüre 
moderner  Komödien  fz.  B.  von  Henry  Arthur  Jones,  Arthur  W.  Finero, 
John  Oliver  Hobbes)  zu  empfehlen,  welche  die  gegenwärtige  Umgangs- 
tiprache  bieten  Auch  fehlt  es  für  deren  Erlernung  nicht  an  brauchbaren 
Hilfsmitteln,  die  —  schon  in  der  Heimat  eifrig  benutzt  —  als  gute  Grund- 
lage für  die  im  Auslande  fortzusetzenden  Uebungen  dienen  können. 

Als  Besuchszeit  empfiehlt  sich  in  den  französisch  redenden  Landen 
im  allgemeinen  die  Zeit  vom  Oktober  bis  April,  in  England  die  vom  April 
bis  Oktober. 

7.  Nach  der  Rückkehr  hat  jeder  Stipendiat  dem  Herrn  Unterrichts- 
minister  in  französischer  bezw.  englischer  Spräche  zu  berichten  über  die  von 
ihm  zur  Erreichung  seines  Zweckes  angewandten  Mittel,  über  den  Ent- 
wicklungsgang seiner  Ausbildung,  Über  die  Förderung,  die  er  erfahren, 
über  etwaige  Schwierigkeiten,  die  er  gefunden  hat,  sowie  über  sonstige 
j  1 1  i  tteilens werte  Wah  rn  eh  m  ungeu . 

Diese  Anweisung,  die  wir  der  Mtinatschfifl  für  kÖh&ß  St  Juden 
(IV,  HefttfJlO)  entnehmen,  wird,  wie  ebenda  mitgeteilt  ist  (S.  575),  den 
preussischen  Lehrern,  welche  im  Genüsse  eines  Stipendiums  Frankreich 
oder  England  besuchen,  von  jetzt  ab  vor  der  Abreise  ausgehandigt.,  damit 
sie  bestimmte  Richtlinien  für  ihre  Studienreise  besitzen,"  Nicht  nur 
die  weiteren  Worte,  mit  denen  Oeh.  Rat  Matthias  diese  Anweisung 
versieht,  und  in  denen  er  die  Leser  der  Möiwtsehrift  bittet,  die  Er- 
fahrungen, welche  sie»  im  Auslände  gesammelt  haben,  zur  Verfügung 
zu  stellen  —  nicht  nur  dieses  Geleit,  sondern  auch  der  Inhalt  des  amt- 
lichen Vademekums  darf  dahin  gedeutet  wer  den,  dass  man  die  Anwei- 
sung für  einen  Entwurf  hlilt,  der  noch  dem  weiteren  Ausbau  und  der 
Ver bes ser ung  e n tgege n s i e h  I  - 

Jedes  neue  Zeichen,  das  uuf  einu  Zunahme  des  Interesses  an 
ReisosÜpendien  für  unsere  neusprachlichen  Lehrer  deutet  und  tatkräf- 
tiges, zielbewusstes  Eintreten  der  massgebenden  Instanzen  für  diese 
notwendige  und  der  Erweiterung  sehr  bedürftige  Einrichtung  ver- 
spricht, verdient  die  freudigste  Aufnahme;  und  auch  wir  stellen  daher 
den  für  Müttihmgen  bestimmten  Raum  unserer  Zeitschrift  gern  allen 
zur  Verfügung,  die  sich  im  Anschluss  an  jene  Anweisung  zu  der  Sache 
äussern  wollen. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  nur  sehr  wenigen  unter  den  Sti- 
pendiaten,   falls    sie    geprüfte  Neuphilologen  sind,    in    dem  Augenblick, 
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da  sio  diesen  Wegweiser  erhalten,  sehr  viel  bekannt  wird,  wa> 
nicht  auch  vorher  gewusst  JiSltr<  u.  Sein  allgemeines  und  wichtig 
Kennzeichen  ist  die  kategorische  Betonung  der  praktischen  Zwecke  der 
Auslandsreise*  diese  Tendenz  scheint  im  vierten  Absatz  doch  etwas 
schroff  zum  Ausdruck  gelangt  zu  sein,  dessen  IfemBg  sich  fast 
wie  ein  Verbot  des  Bibliothekenbesuehs  und  philologischer  Studien 
ausnimmt.  Und  wenn  im  fünften  Absatz  wohl  unter  den  offen btidb&D 
Vorlegungen  und  linderen  Veranstaltungen,  deren  Ausnutzung  empfohlen 
wird,  auch  Versammlungen  wissenschaftlicher  Natur  erwähnt  sind, 
so  (:  'och  aufT  dass  gleich  darauf  neben  der  Beobachtung 

sollschaftlichcn,  politischen  und  künstlerischen  Lebens  nicht  mich  die 
des  wissenschaftlichen  erwähnt  ist  Der  Schtuss  des  vierten  Absatzes 
scheint  uns  undeutlich,  bedenklich,  wenn  mit  den  neuen  Ausdrucken 
und  Wendungen  nicht  etwa  landläufige,  unerkannte,  nur  dem  Loimmdha 
noch  neue  Sprachmünze,  sondern  die  zahlreichen,  aber  schwer  Et) 
schützenden  Neuprägungen^  Neologismen,  gemeint  sind,  die  wie  bei 
uns  auch  in  anderer  Sprache  heute  wieder  sehr  zahlreich  erzeugt  wen  hu 
und  boispiels weise  selbst  von  Nationalfranzosen  auf  ihren  Zufalls*  oder 
AI  Ige  mein  wert,  Lebensfähigkeit  und  Berechtigung  nicht  leicht  zu  prüfen 
sind.  So  haben  sich  selbst,  über  die  neuen»  modischen  Wendun 
wie  sie  Ollendorfs  Paris  Purisien  zum  besten  gegeben  hat,  Fntnzusen 
sehr  skeptisch  und  mit  überzeugendem  Spott  geäussert  Da  ist  das 
neuerdings  durch  die  Zeitungen  verbreitete»  von  französischer  Seite  ge- 
spendete Lob  des  korrekten,  „akademischen"  Französisch  des  deutsch«  n 
Kaisers  unvergleichlich  wertvoller  und  erstrebenswerter  als  die  „guten 
Erfahrungen",  die  mit  den  „neuen  Ausdrücken  und  Wendungen  ■  ge- 
macht sein  sollen.  Wenn  in  diesem  Teile  der  Anweisung  aber  nur  ein 
Fingerzeig  für  elementare  Etnprägung  gebräuchlicher  Redensarten 
gegeben  oder  auch  darauf  vorwiesen  sein  soü\  dass  namentlich  das 
Französische    gegenwärtig   aus    mannigfachen    Anti  ine    lebhaft v 

Tätigkeit  in  der  Sprach  Werkstatt  entfaltet,  so  ist  nichts  dagegen  einzu- 
wenden. Im  sechsten  Absatz  ist  das  Interdikt,  mit  dem  Paris  belegt 
wird,  nicht  gerechtfertigt.  Gewiss  soll  der  Deutsche  sieh 
Herrschaf  tsuusprücheu  der  französischen  Hauptstadt  in  seiner  Unbeftm- 
genheit  nicht  beeinflussen  lassen,  soll  ausser  Paria  jedenfalls  das  weitere 
Land  kennen  zu  lernen  suchen,  das  durch  die  Ent Wickelung  dt*r  Uni- 
versitäten, literarische  Regungen  und  vieles  andere  mehr  und  mehr 
Geltung  erlangt,  aber  weder  durch  wirtschaftliche  noch  durch  andere 
Rücksichten  hat  die  Provinzstadt  unter  allen  Umstanden  für  den  Neu- 
ling den  Vorzug  vor  Paris,  das  auch  für  ihn  ebenso  billig  und  lehrreich 
im  Sinnö  der  „Anweisung"  werden  kann,  Deutsche  Landsleute  und 
deutsche  Sprache  trifft  man  freilich  in  Frankreich  heutzutage  in  grosser 
Menge,  aber  nicht  nur  in  Paris  und  in  seinen  FamilieiipensiQnen.  Mab 
denke  u.  a.  nur    an    die   französischen  Angstrufe    über  die  grosse  Zahl 


Sachlichkeit.  543 

deutscher  Studenten  in  Nancy,  an  die  Ferienkurse  in  Frankreich  u.  it. 
Je  grösser  die  Stadt,  desto  leichter  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
treffens, aber  auch  die  des  Ausweichens.  Jedenfalls  sollte  der  Eindruck 
vermieden  werden,  als  wollte  man  die  Reisestipendiaten  wie  eine  Herde 
auf  die  nämliche  Strasse  treiben;  der  Unterschied  persönlicher  Neigungen, 
wie  er  sich  namentlich  zwischen  deutschen  Gross-  und  Kleinstädtern 
finden  dürfte,  könnte  in  einem  beträchtlichen  Mass  von  Freiheit  auch 
für  diesen  Fall  Geltung  erhalten  und  nimmermehr  den  guten  Erfolg 
gefährden.  Gar  zu  merkwürdig  wirkt  in  demselben  Absatz  dann  die 
Meinung,  dass  „für  das  Englische  vor  allem  London  ins  Auge  zu  fassen 
sei**,  wie  dieser  kurze  Passus  (S.  541  Zeile  11 — 18)  wohl  überhaupt 
als  die  schwächste  Stelle  der  „Anweisung"  bezeichnet  werden  darf. 
Wenn  z.  B.  neben  Oxford  und  Cambridge  auch  Manchester  genaunt 
ist,  so  hätte  Birmingham  mit  seiner  neuaufblühenden  Universität  nicht 
übergangen  werden  dürfen,  und  ein  Aufenthalt  in  Edinburgh  oder  Glas- 
gow wird  trotz  oder  vielmehr  auch  wegen  der  geringen  Differenz  der 
schottischen  von  der  englischen  Aussprache  äusserst  lehrreich  sein  und 
sollte,  wenn  die  Zeit  ausreicht,  nicht  versäumt  werden.  Der  Hinweis 
auf  die  Komödien  von  Jones,  Pinero  —  die  Monatechrifl  schreibt  Pincro 
—  und  Hobbes,  denen  dadurch  eine  unverdiente  Ehre  angetan  wird, 
hätte  füglich  unterbleiben  können. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  soll  die  Besprechung  der  „An- 
weisung" nicht  erschöpft  sein.  Mögen  aber  auch  andere  ihr  Wort  und 
ihre  Meinung  der  Gesamtheit  zunutze  kommen  lassen. 

Königsberg.  G.  Thurau. 


Sachlichkeit. 

Man  wird  vielleicht  nicht  erwartet  haben,  dass  auf  die  Ausfüh- 
rungen von  Prof.  Vietor  (Neuere  Sprachen  XIH,  1,  S.  55  ff.)  eine  Ant- 
wort erfolgen  würde.  Der  Streit  ist,  wie  Prof.  Vietor  richtig  bemerkt, 
widerwärtig  geworden,  für  Beteiligte  und  Unbeteiligte.  Aber  wessen 
Schuld  ist  es?  Auf  welcher  Seite  liegt  der  Mangel  an  Sachlichkeit 
und  gutem  Willen?  Darüber  haben  allein  die  Unbeteiligten  zu  ent- 
scheiden. Prof.  Vietor  versteht  es  mit  erstaunlicher  Gewandtheit,  sich 
als  den  Unrecht  leidenden  Teil  hinzustellen,  aber  seine  Auffassung  von 
der  Sachlichkeit  ist  nicht  massgebend. 

Dass  dieser  Streit  unvermeidlich  war,  weiss  jeder;  dass  Irrtümer 
und  Missverständnisse  vorkommen,  ist  selbstverständlich;  dass  der  Re- 
formstreit zu  einem  Parteistreit  ausartete,  ist  die  Schuld  der  Reformer 
und  am  meisten  des  Prof.  Vietor.  Denn  er  hätte  zur  rechten  Zeit  ein- 
lenken können  und  müssen,    in  seinem  eigenen  und  im  allgemeinen  In- 
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teresse,    aber  mehr    in  seinem  eignen»     Denn    die  allgemeine  V 
digttOg  vollzieht  sich  auch  ohne  ihn,    und  wer    sich  davon  nusschliess 
bleibt  allein  stehen  in  blinder  Rechthaberoi. 

Auf  einzelnes  einzugehen  ist  überflüssig  und  würde  den  Strrjt 
noch  wider wilrtigor  machen.  Es  kommt  mir  nur  darauf  an,  einen  Punkt 
klarzustellen,  den  Vietor  aufs  neue  zu  verdunkeln  sucht.  Ich  muss 
zwar  dankbar  anerkennen,  dass  Vietor  endlich  zugesteht,  dass  ich  in 
der  Frage  des  französischen  Genitiv  und  Dativ  aachliche  Gründe  ge 
habt  habe.  Aber  es  ist  das  erste  Mal,  dass  er  davon  Notiz  nimm! 
Bisher  hatte  er  sie  weder  unerkannt  noch  verworfen,  Ich  musste 
glauben,  er  habe  sie  entweder  nicht  bemerkt  oder  sie  durch  Tut  schwei- 
gen Eti  überwinden  gesucht,  indem  er  um  sie  herumging,  als  ob  er 
fürchtete,  sich  die  Finger  daran  zu  verbrennen.  Von  einer  sachlichen 
Erörterung  ist  jedoch  zu  verlangen*  dass  deutlich  gesagt  wird,  wtish&lb 
man  diesen,  weshalb  man  jenen  Grund  nicht  gelten  lasst.  Es  genügt 
nicht  zu  sagen:  rtDic  Gründe  haben  mich  nicht  überzeugt,**  oder  p 
einem  anderen  berühmten  Muster:  „Selbst  die  sauberste  Beweisführung 
Überzeugt  mich  nicht,"  Das  mag  für  den  unbeteiligten  Zuschauer 
nügen,  aber  nicht  für  den,  der  in  der  Diskussion  mitreden  und  zur 
Eotetbäkhnig  einer  Frage  beitragen  will.  Sonst  wäre  es  ja  sehr  Ieichl 
mitzureden,  und  man  kiUno  im  Notfalle  billig  davon*  Da  ich  mir  die 
Mühe  genommen  hatte,  meine  Gründe  aus  dem  Ursprung  nnd  der  Ent- 
wicklung der  Deklination  im  allgemeinen  abzuleiten,  so  durfte  ich 
erwarten,  in  derselben  wissenschaftlichen  Weise  widerlegt  zu  werden, 
wenn  sich  jemand  dazu  berufen  fühlte.  Prof,  Vietor  hatte  eine  andere 
Auffassung  von  der  Sachlichkeit.  Das  ist  aber  merkwürdigerweise  die- 
selbe Auffassung,  der  die  meisten  Reformer  huldigen,  indem  sie  die 
Gründe  ihrer  Gegner  ignorieren.  Au  dialektischer  Kunst  ist  Victor 
und  sind  überhaupt  die  Reformer  überlegen.  Diesem  Umstände  ver- 
danken sie  ihre  Erfolge,  die  ebendeshalb  nur  vorübergehend  sein 
konnten.  Wenn  die  Antireformer  jetzt  mehr  Gehör  und  Zustimmung 
finden  als  früher,  so  verdanken  sie  es  wohl  vor  allem  ihrer  Auffassung 
von  der  Sachlichkeit. 

Torgau.  F.  Baumann, 


: 


„Ma  Nürmandie," 

Wohl  in  keiner  Sammlung  der  in  den  letzten  Jahren  so  zahlreich 
erschienenen  Ckants  iVt'cote  fehlt  das  lieh 'ich*  frische  Lied  vonFrtidcric 
Berat:  »Mn  NtirmmitUe*.  Ilasborg  -{Leipzig,  ftttigwj,  Knauf  (Q 
Petkhes).  Rennefahrt  (Bern,  Neükömta),  Fisdl^r(tit(rpzf^?Dürr).  ander 
Itaben  esmit  Recht  in  ftire  Sammlungen1  auf^fiömmen:  Als*  e£  geg&i  183 
erachten,  WühÄe  eä1  im  Nn  valks^rnlich  imtl  Wllrtn  ^toöOO  K*Mftphir*n 
--vliuclu  worden' ■'feoin1,1'  eitle1  'ZnhlV1  Ate djtmaf* " WgehteueV'eTsc!. 
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der  Tat  verdiente  wohl  keins  der  vielen  von  Berat  komponierten  Lieder 
eine  so  rasche  und  grosse  Verbreitung.  Meiner  Ansicht  nach  sind  aber 
die  Worte  von  „Ma  Normandie"  der  Melodie  nicht  ebenbürtig;  immerhin 
sind  alle  drei  Strophen  nach  Form  und  Inhalt  weit  über  dem  Durch- 
schnitt der  französischen  Chansons.  Ich  habe  gesagt  drei  Strophen, 
denn  —  und  dieses  zu  zeigen,  soll  der  Zweck  meiner  kurzen  Ausfüh- 
rung sein  —  Frederic  Berat  hat  nur  drei  Strophen  zu  seiner  Melodie 
gedichtet,  drei  Strophen,  die  ein  Ganzes  bilden  und  deren  letzte  Verse 
den  Text  ganz  befriedigend  abschliessen,  wie  man  sich  selbst  über- 
zeugen kann: 

Ma  Normandie. 

Quand  tont  renait  k  l'espärance 

Et  que  l'hiver  fuit  loin  de  nous; 

Sons  le  beau  ciel  de  notre  France, 

Quand  le  soleil  revient  plus  doux; 

Quand  la  nature  est  reverdie, 

Quand  l'hirondelle  est  de  retour, 

J'aime  a  revoir  ma  Normandie! 

C'est  le  pays  qui  m'a  donne  le  jour. 

«Tai  vu  les  champs  de  l'Helv&ie 
Et  ses  chalets  et  ses  glaciers; 
J'ai  vu  le  ciel  de  l'Italie, 
Et  Venise  et  ses  gondoliers! 
En  saluant  chaque  patrJe, 
Je  me  disais:  Aucun  sejour 
N'est  plus  beau  que  ma  Normandie! 
C'est  le  pays  qui  m'a  donne  le  jour. 

II  est  un  äge  dans  la  vie 

Oü  chaque  reve  doit  finir; 

Un  äge  oü  Täme  recueillie 

A  besoin  de  se  Souvenir. 

Lorsque  ma  muse  refroidie 

Aura  fini  ses  chants  d'amonr, 

J'irai  revoir  ma  Normandie, 

C'est  le  pays  qui  m'a  donn6  le  jour. 

Nun  geben  aber    einige  Herausgeber    der  oben  erwähnten  Samm- 
lungen dem  Liede  vier  Strophen   oder   aber  ersetzen    die   letzte  durch 

folgende : 

Quand  je  reverrai  la  prairie, 
Je  chanterai  ä  mou  retour 
Le  refrain  qu'en  d'autres  pays 
Je  rep£tais  ä  chaque  jour 
Aupres  de  ma  mere  cherie     * 
Pour  l'egayer  dans  ses  vieux  jours: 
Rien  n'est  plus  beau  que  ma  Normandie, 
C'est  le  pays  oü  j'ai  re<ju  le  jour. 

Ein  einziger  Blick  genügt   wohl,    einen  jeden,    der  auch  nur  eine 
Ahnung  von  französischer  Metrik  hat,  zu  überzeugen,  dass  diese  Strophe 
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weggestrichen  werden  muss.  Jour  kommt  dreimal  im  Reime  vor; 
pays  dagegen  hat  kein  Beim  wort;  chanterai  a  ist  ein  unstatthafter 
Hiatus;  reptfais  a  chaque  jour  enthält  einen  grasslichen  Fehler;  Bien 
n'est  plus  beau  que  ma  Normandie  hat  eine  Silbe  zu  viel  (weshalb 
Hasberg,  sich  veranlasst  gefühlt  hat,  zu  korrigieren:  Bien  plus  beau 
que  .  .  ." .)  und  endlich,  der  Sinn  dieses  ganzen  Machwerkes  ist  nicht 
zu  verstehen.  Der  Stümper,  der  die  Strophe  fabriziert  hat,  —  ursprüng- 
lich wohl,  um  die  Schüler  durch  den  ominösen  Liebeshauch,  der  aus 
der  dritten  Strophe  entgegenweht,  nicht  zu  „ demoralisieren u  — ,  scheint 
ja  gerade  das  Gegenteil  von  dem  auszusprechen,  was  er  hat  sagen 
wollen. 

Dies  alles  genügt  wohl,  um  zu  beweisen,  dass  diese  vierte  Strophe 
unecht  ist.  Ein  Vergleich  mit  der  Originalausgabe  der  Chansons  de 
Frtdäic  Bfrat  (Paris  1853,  in-8°)  überzeugt  uns  übrigens  vollends,  — 
wie  die  Direktion  der  Pariser  Nationalbibliothek  mir  gütigst  mitteilt  — 
dass  Ma  Normandie  nur  aus  den  drei  zuerst  zitierten  Strophen  besteht. 

Bern.  A.  Schenk. 
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Le  niouTemwt  intellectuel  en  France  durant  Fannie  1905. 

I. 

Les  Revue s.  —  La  Revue  redonne!  II  en  est  taut,  de  toutes 
couleurs,  dont  la  plupart  d'ailleurs  vierges  de  lecteurs  et  d'abonnes, 
qui  paraissent  et  disparaissent 

»Comme  un  calme  chevieau  que  nul  n'a  poursuivi.« 
Etvoila   pourquoi,   malgre   l'abondance,    il  est   peut  ötre    de    la  steri- 
lite.     Certaines  questions    pourtant    de   nos  rovuistes  mßritent  quelques 
lignes: 

M.  Gilbert  Stenger,  —  Nouvellc  Revue  N°  du  1er  Avril, 
traite  du  »Clergi  saus  le  Consulat«.  Et  c'est  une  curieuse  6poque  que 
celle  oü  on  ne  comptait  pas  d"ath6es,  et  fort  peu  d'indiffärents;  oü  Tin- 
fluence  de  Chateaubriand,  s'appuyant  sur  les  prötres  assermentes,  que 
dirigeait  Gregoire,  et  qui  occupaient  plus  de  32000  paroisses,  sollioitait 
le  retabüssement  de  la  religion  au  nom  d'ataviques  croyances  et  oü  la 
volonte  de  Bonaparte  triomphant  accordait  ce  r6tablissement  par  esprit 
plutot  politique. 

De  cette  religion  ä  la  poesie  il  n'est  guöre  qu'un  demi-pas.  La 
Revue,  —  N°  du  1er  Avril,  —  ouvre  ses  pages  a  M.  L.  Rett6  qui 
s'occupe  de  »la  poesie  frangaise  en  1904«.  II  y  discute  d'abord  le 
rapport  de  M.  Catulle  Mendes,  puis  il  so  lance  dans  un  Palmares  con- 
fus  oü  Ton  cite  Tancr6de  de  Vezan,  oü  Ton  parle  des  humanistes,  des 
integralistas,  oü  Ton  glorifie  Charles  Gu6rin  et  Edmond  Haraucourt, 
Edouard  Ducotö,  Van  Lerberghe,  Duj  ardin  et  Klingsor,  dont  certains 
aux  noms  bien  nationaux;  puis  Louis  le  Cardonnel,  Tailhade,  et  Nau, 
et  Leopold  Dauphin,  et  des  femmes  a  1  a  s !  et  des  hommes,  et  des 
beiges,  et  des  auvergnats  peut  ötre.  Production  abondante  et  ...  . 
remarquable,  pluie  bienfaisante,  enthousiasme. 

»Mais  oü  sont  les  Jyres  d'antan?« 
Elles  änamouraient   les  etres   et    les  choses.     Maintenant   elles  so  sont 
muees  en  scalpel  et  voilä  pourquoi 
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le  Docteur  F^lix  Regnault  nous  indique  *lcs  lots  »ttfartffa 
f/c  Vamour*,  —  £a  Revue t  N°  du  15  Avril.  —  II  parait  que  scienti- 
fiquement  Tamoar  est  uu  choix  sensuel  qui  se  fait  par  la  vuö:  de  la 
les  ornements  et  la  eoquetterie;  par  TouVe:  de  la  la  parole  allechante 
et  le  chant  berceur;  par  Todorat:  de  )ä  les  parhims.  Et  pais,  comme 
dans  le  Monde  oh  Von.  sennuie,  on  en  vient  aux  extases  psychiques 
le  docteur  cito  Stendhal,  moa  pauvre  Stendhal!  lauteur  du  pur  ehef 
d'ceuvre  qui  s*appelle  De  ramottr, 

»Les  morts  vont  vite!«  et  a  propos  de  la  disparition  de  Jute* 
Veme,  M,  Eugene  Morel,  —  Noumlle  Revue,  —  N°  du  15  Avril, 
—  etudie  rapidemeot  nnfluanee  du  romander  scientiFico-p<jpulaire  qut 
longtemps  fut  lu  et  relu  par  tous  les  enfants  grands  et  petita  qu'in- 
teressaient  les  horizons  entr'apercns  dans  cette  Htterature  de  con- 
quistador.  Vite  d  une  pago  k  Fautre  le  doigt  allait  arec  ro&ü  vite 
on  courait  »  la  suite  en  ce*s  aventures  de  reve  et  de  realite,  d 'Imagi- 
nation et  d'exactitude,  et  nous  ne  verrons  plus  fl  am  boyer»  surtout  vers 
les  approches  du  nouvel  an,  les  titres  allechants  que  savait  trouver  pour 
rcnseigDcmcnt  general,  —  je  na  veux  |ms  dire  poputaire,  —  ce  prophöte 
d'un  fflonde  nouveau* 

M.  Rene  Douniic  consacro,  —  Revue  des  De  tu:  Monden,  N°  du 
15  Avril,  —  un  long  artick*  sympatnique  a  M.  Edouard  Herriot  k  pro- 
pos de  ces  dcux  voluraes  sur  tMadame  R&amim'*  et  ses  amis.  Gräte 
k  des  documents  in&dits,  M.  Herriot  a  etabli  la  physionomie  curieuse 
de  cette  tnuse  chateaubriandesque  qui  contracta  toute  joune  la  maladte 
curable  d'uue  absurde  union,  eut  vers  trente  ans  une  crise  fatale,  aima 
purement,  —  oh,  oui!  —  Auguste  de  Prusse,  neveu  du  grand  Fr6dcriet  — 
peste!  —  et  songea  k  divoreer.  Rceaniicr,  inef fable,  donna  son  consen* 
tement  puis.  nun  moins  inef  fable,  le  reprit.  Et  tout  cela  est  droh 
bien  präsente.  Mais  ce  qui  est  plus  serioux,  c'est  que  Madame  Roca- 
inier  a  connu,  outre  Chateaubriand  et  Madame  de  Stael,  Benjamin 
Constant,  Camille  Jordan,  Ampere,  liallaiiehe,  que  d'autres,  et  M.  Herriot 
en  profite  pour  nous  informer  sur  tous  ces  illustres  avec  art  et  pröeision. 

D  n'est  pas  tendre  pour  la  litterature  draniatique  et  ponr  le  public 
M.  Porel,  —  Revue  de  Paris.  N°  du  15  Avril,  —  en  etudiant  »oh  eu 
est  le  thmfre  attJQurd'hui?*  De  petita  tableaux  qui  visont  a  Vesprit 
inais  qui  sont  assez  ternes,  il  ressort,  ce  me  semble,  quo  le  Hu  itn\  au 
dire  de  M.  Porel,  <>st  en  decadence  parce  que  les  auteurs  «ont  exigeants 
pour  ces  pauvres  directeurs,  que  les  amis  de  iauteur  ne  lui  fönt  pts 
de  succes,  que  la  r^ussite  n*est  qu*au  prix  d'annonces,  real  am  es,  elc 
fort  cheres,  cme  les  acteurs  sont  rubeux  et  que  le  public  n  aime  quo 
le  rnusic-halL  Et  \oilk  justement  pourquoi  *votre  fillo  est  umettc«. 
Je  ne  souscris  pas,  üomine  Gereute,  aux  ratiocination^  de  oet  nair*< 
Sganarelle,  et  d*autant  moins  que  je  soupconne  M,  Porel  d'etre  QffbfTt 
&i  de  doo&Gf  des  conseils  a  M.  Josse, 
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Et  cela  nous  reporto  en  plein  XVTIe  siecle  pour  le  Souvenir,  aussi 
bien  que  ce  »Roman  Comique«  qne  M.  Gustave  Kahn  donne  dans  la 
Revue,  —  N°  du  1er  Mai,  —  histoire  calquäe  sur  celle  qu'ecrivit  Scarron, 
de  ce  Jean  Baptiste  Nonnat  qui  reincarna  Tarne  de  la  Rancune  et  que 
Collo  appela  »le  Grand«,  directeur  aussi  de  thöatres,  connu  du  tout 
Paris  du  XVÜe  siecle,  decouvreur  d'astres,  Vade\  d'Auvergne,  Favart, 
Fagan,  centre  d'une  sociöte  de  boh&mes  avant  la  lettre,  peintres,  6cri- 
vains  et  grands  seigneurs,  attachante  figure  dans  les  lointains  du 
passö,  sorte  de  pastel  qui  s'efface  et  s'embrume  et  que  M.  Kahn  re- 
pr^cise. 

Präcision  aussi  de  M.  L6on  Sechd,  —  Mercure  de  France,  N° 
du  1er  Mai,  —  sur  VElvire  de  Lamartine.  II  est  6tabli  qu'elle  se  nom- 
mait  Julie  Bouchaud  des  Herettes,  6tait  fille  d'un  marchand  de  Nantes, 
se  maria  avec  le  physicien  Jacques  Charles,  beaucoup  plus  äg6  qu'elle, 
qui  la  prit  sans  dot.  Elle  rencontra  le  poete  sur  les  bords  du  lac  du 
Bourget,  dans  le  site  qui  pousse  a  1'amour  illicite,  mais  respectueux; 
car  eile  n'eut  avec  Lamartine,  a  les  en  croire,  que  »des  relations  aussi 
chastes  que  passionnees«,  l'union  des  aroes  dans  la  crepuscule,  pendant 
que  des  rameurs  savoyards 

»  .  .  .  .  frappaient  en  cadence 
le  flot  harmonieux.« 

Nous  revenons  (toujours!)  au  XVTIe  siecle  avec  M.Emile  Roca 
qui  dans  la  Nouvelle  Revue,  —  N°  du  15  Mai,  —  reproduit  et  commente 
»les  chroniques  chantees«  consacrees  au  proces  de  Nicolas  Fouquet,  le 
surintendant.  Le  public  elait  avec  ce  prötendu  grand  coupable  et  ce 
fut  une  joie  lorsqu'on  apprit  qu'il  avait  la  vie  sauve,  malgrä  l'acharne- 
ment  de  Le  Cormier  de  Sainte-H61ene,  rapporteur  qui  demandait  de  l'a- 
vancement;  malgrß  l'animosite  de  Pussort  et  autres  conseillers,  parmi 
lesquels  Herault,  dit  l'ivrogne,  qui  faisait  grief  ä  Fouquet  d'avoir  »6tabli 
une  fontaine  a  Vaux.« 

Un  Gambetta  inconnu  est  en  preparation.  La  Nouvelle  Revue,  — 
N°  du  1er  Juin  —  en  donne  quelques  bonnes  feuilles.  Ce  sont  des 
lettres  adressees  par  le  grand  homme  d'Etat  a  son  ami  Andrö  Laver- 
tujon.  Elles  datent  de  1869  et  n'ajoutent  pas  grand  chose  a  la  gloire 
de  Gambetta. 

M.  Michel  Breal  —  Revue  de  Paris,  N°  du  15  Juin  —  6tudie 
serieusement  »Vlliade  d' Homere,  ses  origines.«  Laquestion  est  toujours 
»8ub  judice«.  Le  poeme  est-il  une  composition  due  aux  aedes  populaires? 
ä  quoi  servait-il?  Devait-il  contenir  les  idees  des  grands  jeux  et  de 
la  gloire  patriotique?  Est-il  collectif  comme  une  de  ces  augustes  ca- 
thädrales  du  moyen-äge  ?  Le  hßros  se  transforme-t-il  de  chant  en  chant? 
Et  Hector  croyant  au  debut  devient-il  presque  penseur  libre  a  la  fin? 
Les  savantes  hypotheses  de  M.  Breal  donneront  a  reflöchir  et  instrui- 
ront  sans  doute. 
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A  signal er  dans  le  Mercure  de  France,  —  N°  du  15  Juin,  —  une 
etude  de  Marius-Ary  Leblond  sur  »Fez  et  la  civilisation  andalouse 
en  Afrique*.    Elle  est  singuliere  de  fond  et  etincelante  de  forme. 

M.Jules  Cläre  tie, —  Nouvelle  Revue,  N°  du  15  Juin, —  sort  sur 
»la  Censure«  avec  sa  collectionneuse  incompetence  les  anecdotes  usees, 
les  histoires  retapees,  les  requisitoires  6culös  qui  ont  traine  dans  toutes 
les  feuilles  pour  aboutir  a  ces  conclusions  que  Anastasie  n'a  aucune  in- 
fluence  et  ne  sert  qu'a  brimer  les  auteurs  de  genie.  A  vrai  dire,  on  s'en 
doutait.     Et  c'est  l'opinion  courante,  celle  sur  laquelle 

M.  Maurice  Talmeyr,  dans  le  Corrcspondanl,  —  N°  du  25  Juin, 
—  nous  informe.  II  paratt  que  »l'opinion  se  fabrique«  et  que  c  est  la 
franc-maconnerie  »qui  lui  donne  le  change  ou  le  donne  sur  eile.  Elle 
a  repris  la  suite  des  »illumines.«  C'est  »une  cabale«,  avec  »une  trom- 
pette  de  mensonge«  et  »un  temple«. 

»oh!  qu'en  tormes  galants  ces  choses  la  sont  mises 
Et  que  la  metaphore  a  des  phrases  exquises!« 
Et  nous,  les  braves  gens,    nous   nous  laissons  suggestionner.    IJelas!  il 
y  a  du  vrai  la  dedans,    mais  pas  tout  heureusement,  et  peut  6tre  est-il 
encore  »des  hommes,  et  qui  pensent,«  comme  disait  La  Bruyere. 

n. 

Les  Livres.  —  Quelques  ouvrages  de  haute  valeur  consolent  de 
la  production  hätive,  abondante,  dont  le  flot  stercoraire  ou  pornogra- 
phique  monte  a  Tassaut  de  nos  librairies  comme  le  flux  de  cette  mer 
sans  rivages,  dont  parle  le  poete  ancicn. 

Icif  c'est  l'elegance  facile  et  gracieuse  de  Baignoire  9  de  M. 
Henri  Lavedan  qui,  par  des  dialogues  et  des  episodes,  adecoupo  en  ar- 
ticles  son  Marquis  de  Priola;  ici,  c'est  Teffort  de  Diraison  Saylor, 
le  discute  auteur  des  Maritimes,  vers  le  livre  de  la  Houle  et  de  la  Yo- 
luj)ie\  qui  n'a  que  le  tort  d'ötre  peu  clair  mais  qui  tache  a  möler  dans 
les  embruns  de  jadis  le  sei  amer  dos  flots  et  des  larmes;  ici  encore, 
la  Bonne  Fortune  de  M.  Gustave  Guiches,  delicieux  roman  dun 
chroniqueur  spirituel  et  aiguise. 

La  M.  M.  Paul  et  Victor  Margueritte  dans  le  Prisme  sou- 
16vent  encore  une  fois  la  question  de  »la  dot*  alliciante  qui  travaillait 
d6ja  le  cräne  d'Harpagon,  et  aboutissent  au  mariago  d'argent  hideux, 
mais  moins  peut  etro  que  la  jeune  fille  riche  qu'epouse  »ce  fils  a 
Maman«  qui  est  le  horos  du  livre;  la  M.  Georges  Ohnet  retrouve  le 
succes  colossal  de  son  Maitre  de  Forges  avec  la  Conqu^rante.  A  son 
habitude  ce  romancier  de  talent  moyen  qui  piait  aux  lecteurs,  et  surtout 
aux  lectrices  dont  Tarne  fuit.  lo  tarabiscote,  nous  montre  des  choses  rai- 
sonnables  et  reconfortantes.  La  belle  baronne  Folentin,  mal  mari6e  a 
un  homme  indigno  d'ellc,  divorce  et  peut  epouser  Valentin  Raynaud 
afin  de  recommencer  sa  vio,  »conquerant«  le  droit  au  bonheur  et  bcne- 
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ficiant  de  la  loi  prevoyante  et  salutaire.  IjO  recit  est  attachant  et  Ton 
s  arrache  le  livre,  ce  qui  doit  ötonner  une  fois  de  plus  la  jneute  de 
critiques  hargneux  et  malavisäs  que  M.  Ohnet,  —  ne  sais  pourquoi,  — 
a  toujours  train6  apres  ses  chausses. 

M.  M.  Victor  de  Servate  avec  Descartes  dirccteur  spirituell  et 
Andre  Le  Breton  avec  son  Balzac,  V komme  et  Vceuvre  nous  jettent 
dans  la  critique  plus  haute;  mais  tandis  que  le  premier  nous  donne  un 
Descartes  tres  vivant,  tres  passionne  intellectuellement,  sachant  diriger 
avec  un  doigte  6gal  la  princesse  Elisabeth,  fille  du  roi  detröne  de  Bo- 
heme a  laquelle  il  explique  sa  doctrine  et  la  reine  Christine  qui  lui 
parle  de  ballets  et  de  comedies,  —  M.  Andre  Le  Breton,  qui  aban- 
donne  le  XVTI°  et  le  XVIII0  siecle  sur  lesquels  il  a  6crit  de  bonnes 
choses  nous  trace  de  l'auteur  de  la  Comedie  Humaine  une  Monographie 
exacte  mais  sans  eclat,  un  portrait  juste  mais  sans  couleur. 

Dans  Professionelles  Beautrfs,  M.  Robert  de  Montesquiou  fait 
lui  aussi  de  la  critique  dont  le  principe  directeur  est  »de  considerer 
les  choses  actuelles  avec  le  regard  renseignö  dont  les  contempleront 
dans  Tavenir  ceux  qui  les  comprendront  enfin«.  II  va  ainsi,  non  ä 
Taveuglotte  certes,  mais  un  peu  ä  l'aventure,  ratiocinant  et  vaticinant, 
preferant  l'erreur  violente  dans  l'inconnu  a  la  verito  rebattue  dans  le 
connu.  Certaines  figures  de  femmes  sont  tracees  de  main  de  raaitre 
audacieux. 

Enfin  le  Serpent  Noir  de  M.  Paul  Adam  est  un  väritable  6vene- 
ment  intellectuel.  Dans  sa  volontaire  confusion  cette  oeuvfe  de  methode 
logique  nous  donne  en  Guichardot  le  type  du  moderne  Mephistopheles  qui 
restera  dans  notre  histoire  litteraire.  Le  gerne  investigateur  et  puissant 
de  M.  Adam  a  su  exprimer  ses  id6es  pcrsonnelles  et  fortes  en  fictions 
si  Vivantes  qu'elles  gravent  de  la  röalite. 

HI. 

Les  Th6ätres.  —  »On  pourrait  peut  Gtre  demander  aux  6crivains 
de  theätro  de  s'6 vertuer  ä  ne  pas  nous  donner  si  souvent  des  pieces 
se  ressemblant  toutes  entre  elles  d'une  facon  si  deconcertante,  et  dont 
la  coupe,  le  dialogue,  l'esprit  et  la  tendance,  —  quand  co  n'est  pas  le 
sujet  lui-meme,  —  se  distinguent  si  peu  les  uns  des  autres.« 

Ainsi  juge  M.  Fr  an  90  is  de  Nion,  —  Echo  de  Paris,  N°  du 
19  Juin,  —  la  crise  th6ätrale.     N'est-il  pas  un  peu  severe? 

Peut  6tre  L'Aged'Or  de  M.  M.  Georges  Feydeau  et  Maurice 
Desvallieres  que  donnent  les  Varie'tfs.  cet  Strange  monstre,  ni  co- 
medie ni  vaudeville,  comedie  et  vaudevillo  a  la  fois,  qui  nous  trans* 
porte  sous  Charles  IX,  se  distingue  peu  de  beaucoup  de  pieces  ana- 
logues. 

Peut  ötre  Cceur  de  Moincau  de  M.  Louis  Arthus,  a  VAthtnee 
est-il  le  decalquc  comique  de  tous  les  don  Juan  connus;  et  VAgc  d'aimer 
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de    iL    Pierre  Wolf f   au    Gymnasr,    eelui   de   toufcs    le  <tttf 

Camelim, 

Et    M.  de  Nim  trouve  quW  abuse  du  resasse   et  du  retape.     Je 
suis  certes  assez  de  son  avis,    mais    pas  iorsqu'il    generalise  uinsi;    car 
en  ce  trimestre,  le  plus  productif  de  rannee,  mainte  o&uvre  fut.  —  nou- 
velle  ou  reprise,  —  digne  des  encouragements  et  des  applaudisseiu 
de  tous. 

Le  Theätre  de  la  Eenaissancr  joue  Monsieur  Ptfgois  de  M,  Alfred 
Capns.  Une  graude  sürete  d*  Information,  uno  exceptionnelle  riguttBf 
de  peusec  sout  les  caracteristiquea  de  ce  dramaturge.  Cctte  figitre 
d'aventurier,  homiete  canaille»  ancien  type  du  commis  voyageur  de  pro- 
vince  et  moderne  type  du  creve  parisien.  qui  construit  des  casmos  et 
aime  sans  grand  espoir  d'une  cell  lade  sympatbique,  qui  guerit  toa  mnux 
de  ^>rge  par  le  baccara  et  tire  d'embarras  un  banquier  comprotaisf 
ponrrait  bien  rester  au  theätre  et  dans  la  litterature  ii  cöte  de  ses 
grands  freres  du  XV1IP  siecle  ou  plutot  du  XVIII*.  pres  du  Sit  Blau 
de  8m Ulla  nc  et  de  Fitjtim* 

A  YOdeon  une  fantaisie  de  M.  Grenet-Dancourt,  VAffl 
moigno  que  les  jeunes  veuves  peuvent  preferer,  —  comme  l'af firme 
eette  bonne  piece  de  Fr os ine  u  Harpagon,  —  les  Priams  et  les  Ancl 
anx  godelureaux  ä  menton  imberbe;  et  la  Variation  de  M,  Besse  Son- 
laine  etablit  la  rare  victoire  de  Tamour  sur  Targeut  H*  de  Nioa 
sera  satisfait  de  ce  deuoüment  pas  banal  en  notre  epoque  et  aux  autn  fl 
siecles  peut  etre;  —  car  il  est  bon  de  ne  pas  condamner»  par  pessi- 
tnisme  de  dilettante,  tout  le  present  et  de  ne  pas  paraitre  ü  outrance- 
le  »laiulatomn  temporis  aeti*. 

D'apres  le  roman  de  M,  Paul  Hervieu,  V Armatur*,  ÄL  Bricux 
a  dünne  au  Vuudeville  une  pieco  en  ciaq  actes  qui  suit  le  livro  pas  a 
pas.  Le  personnage  du  barou  Saffre,  exfinancier,  maitre  de  tout  g  i 
;V  sa  Majeste  Targent,  est  bien  compose;  et  le  petit  menage  dExireurl 
touchant  dans  sa  naTvete,  encore  quo  assez  banal,  ne  manque  pas  de 
souler  er  Unterst  et  d'exciter  les  applaudissenients. 

Oh!  ce  fut  un  beau  tapage  lorsque  la  censure  interdit  T o&uvre  de 
M,  Georges  Ancey:  Ces  Messieurs.  Et  ce  füren t  de  beües  discusüions 
et  r6con fortan tea  que  Celles  qui  6claterent  lorsque  le  Gymmtse  l'a  jouee. 
Elmire  modernisee  a  pris  au  serieux  Tartuffe,  mais  uu  Tartuffe  beau 
et  gracieux  qui  met  en  emoi  toutes  Jos  devotes,  comme  il  sied.  \m 
jeune  veuve,  —  car  Orgon  a  bien  fait  de  mourir,  *—  ne  quittc  plu^ 
T^glise  et  se  seilt  prise  d  une  piete  admirable  depuis  que  1  abtn;  Thi- 
baut  lui  preclie  la  parole  d*^vangeliques  amours  et  de  mystiques  eleva* 
tions.  Mais  röveche,  ayant  des  raisons  quo  la  raison  comprend 
bien,  deplace  Tabbe.  Et  Henriette,  —  e'est  notre  veuve,  —  menace  de 
scandale,  desclandre  en  pleine  6glisc,  Heureusement  il  y  a  uu  fröre* 
Pierre  Onsier,    unti-clerical,    qui  arrange    les  choses  et  guerit  sa  soeur 
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de  sa  religiosite.  Vous  voyez  d'ici  le  tapage  et  vous  comprenez  Tinter- 
diction. 

Le  meme  petit  jeu  a  ete  determinö  par  le  Duel  de  M.  Henri 
Lavedan  a  la  Comedie  Frangaise,  qui  n'est  autre  chose  que  la  lutte 
entre  la  foi  et  la  positivito,  repre9entees  l'une  par  l'abbe  Daniel  et 
l'autre  par  le  docteur  Morey,  le  saint  et  le  materialiste  plaidant  leur 
cause  au  tribunal  auguste  de  Monseigneur  de  Bolene.  La  duchesse  de 
Chailles,  malheureuse  en  menage  parce  que  naturellement,  —  au  theätre 
et  dans  le  roman  c'est  toujours  naturel,  ces  choses  la,  —  le  duc  son 
mari  est  un  erotomane  et  un  raorphinomane,  ne  sait  pas,  tel  Hercule 
entre  la  Volupte  et  la  Vertu,  si  eile  ira  a  droite  vers  Daniel  et  les 
immortels  espoirs,  ou  ä  gauche  vers  Morey  et  les  mortelles  tendresses. 
Elle  devient  d'ailleurs  veuve  opportunement  pour  affranchir  son  choix 
et  le  legitimer  en  quelque  sorte  et  eile  epouse  Morey  en  songeant  a 
Daniel  qui  va  6vang61iser  lä  bas,  tres-Ioin,  des  sauvages.  Et  c'est  un 
talentueux  dramaturge  que  l'auteur  du  Prince  d'Aurec,  du  Marquis  de 
Priola  et  du  Duel,  encore  que  je  n'admire  guere  cette  Opposition  entre 
le  pr&tre  et  le  medecin;  mais  c'est  une  opinion  personnelle. 

Ce  qui  est  une  opinion  generale,  quoique  ancienne,  c'est  celle  qui 
consiste  a  n'aimer  guere  le  Maitre  de  Forges,  de  M.  Georges  Ohnet 
que  reprend  le  Thtätre  de  la  Gaue'.  Cette  opinion  generale  fut  faite 
par  un  tr6s  illustre  critique  impressionniste  que  je  ne  veux  pas  nommer 
pour  ne  pas  lui  faire  une  reclame  dont  il  n'est  pas  digne  et  qui 
8'acharna,  il  y  a  beau  tomps,  contre  M.  Ohnet  avec  autant  d'insincerite 
que  de  mechancetö.  Que  le  mattre  de  Forges  ne  vaille  pas  le  Cid  et 
que  Ciaire  de  Beaulieu  soit  inferieure  ä  Chimene,  M.  Ohnet  lui-m6me 
n'en  disconviendrait  pas;  mais  pourtant  dans  l'oeuvre  il  y  a  un  soufflo 
de  passion  et  d'honnätetc  qui  nous  platt  et  Ton  a  fort  applaudi  cette 
reprise. 

Reprise  encore,  —  et  glorieuse  egalement  que  celle  des  Demi- 
Vierges  de  M.  Marcel  Prevost  au  Vaudeville.  Cette  piece  d'une 
reelle  valeur.  qui  a  garde  toutes  ses  qualites  et  dont  le  teraps  a  estompo 
les  rares  defauts,  meritait  l'accueil  qu'elle  a  re^u;  car  eile  est  de  dure 
equite  et  aussi  d'amour  tendre  qui  ne  laisse  point  le  public  indifferent. 

Pas  reprise,  mais  exhumation  par  la  Comedie  Frangaise  du  Shy- 
lock  d' Alfred  de  Vigny.  Cette  adaptation  du  marchand  de  Venüe 
qui  date  de  1828  est  ödulcoree  et  rötröcie.  La  tentative  n*est  pas  heu- 
reuse.  Elle  diminuerait  plutöt,  si  possible,  la  grande  figure  du  poete 
fran^ais  et  celle  du  genial  Shakespeare,  en  reduisant  aux  proportions  d'un 
felin  vulgaire  le  tigre  jaloux  superbement. 

Au  Nouveau  The'ätre,  nous  avons  eu  de  meme  une  adaptation, 
YElectre  de  Sophocle  par  M.  Alfred  Poizat.  Toujours  le  thöätre  neo- 
grec!  Est-ce  que  mes  previsions  se  realiseraient  et  cette  hypothese 
d'hier,    que    depuis    le  commencement  de  notre  siecle  je  chevauche,    de 
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la  Innovation  de  notre  art  dramatique  par  l'hellemsme  serait-elle  unc 
realite  de  demain?  Quoiqu'il  on  soit,  la  tentative  a  roussi,  une  fois  de 
plus,  et  le  public,  qui,  lui  aussi,  a  l'air  de  suivre  le  mouvement,  a  fait 
a  r oeuvre  des  Sieurs  Poizat  et  Euripide  une  enthousiaste  ovation. 

Madame  Sarah  Bernhardt,  en  son  logis>  a  louablement  tente 
de  jouer  Esther  dans  le  grand  parloir  de  Saint  Cyr,  entre  les  pension- 
naires  aux  rubans  multicolores,  en  presence  de  Louis  XIV,  de  Madame 
de  Maintenon,  de  Racine,  de  Boileau  et  de  la  cour.  Les  artistes-femmes 
de  sa  troupe  tiennent  tous  les  röles  de  la  piece  et  Ton  se  croirait  a  la 
vieille  6cole  des  filles  de  la  noblesse,  avec  un  parfum  de  virginito  ex- 
quis  et  comme  un  relent  du  grand  siecle. 

Notons,  enfin,  en  terminant  que  les  Bouffes-Parisiens  pour  notre 
edification  du  Careme  ont  donne  le  Jesus-Christ  de  Victor  Hugo,  tire 
de  la  fin  de  Satan;  que  Trianon  a  reprösente  la  Sang  du  Calvaire  de 
M.  Charles  Grand mougin;  et  que  YOde'on  nous  a  servi,  —  encore! 
—  la  Passion  de  M.  Haraucourt.  Ce  furent  des  succes  pour  dames  peu 
pieuses,  et  cela  m'a  rappelt  ces  möchantes  plumes  du  XVIIe  siöcle  qui 
ecrivaient  la  Seringue  Spirituelle  pour  les  ämes  constipe'es  en  devotion, 
inelango  du  profane  et  du  sacre  a  bonnes  intentions,  comme  Celles  qui 
pavent  l'enfer,  a  ce  que  Ton  raconte. 

IV. 

Lesldöes.  Un centenaire!  C'est  le  poete  dune  rövolution,  c'est  ce 
successeur  de  Tyrtee  et  de  Rouget  de  Lisle,  c'est  Tauteur  »du  Corse  aux 
cheveux  plats,«  c'est  Auguste  Barbier  que  Ton  fetait,  et,  oublieux  de  sa 
medioeritö  voulue,  de  son  parapluie  prudhommesque,  de  ses  guetres  avaot 
Felix  Faure,  on  a  celebro  plus  que  l'ecrivain  de  Lazare,  d'Il  Pianto  et 
d  autres  ceuvres  dont  on  ignore  meme  le  titre,  celui  qui  traca  les 
Iambes  dans  un  acces  de  fievre  heroi'que,  quelquo  peu  brutale,  amenee 
par  un  coup  de  soleil  de  Juillet.  Leur  61oquence  rocailleuse,  mais 
puissante,  möritait  de  tirer  un  peu  Barbier  de  son  oubli  par  une  fötc 
publique. 

Et  c'est  des  fetes  publiques  que  Ton  s'oecupe  sur  les  propositions 
de  M.  Gerault-Richard  a  la  Chambre  et  de  M.  Charles  Morice 
au  Diner  des  quatorzc.  L'un  veut  des  rejouissances  civiles  et  civiques; 
l'autro  des  rejouissances  qui  rappellent  que  notre  esprit  moderne  est 
la  somme  de  la  double  tradition  plastiquo  ou  grecque  et  mystique  ou 
chretienno.  Et  Ton  discute,  et  Ton  se  passionne;  et  les  intellectuels 
sont  hesitants  et  ...  .  scoptiques  un  peu.  Moi,  je  regretto  les  lam- 
pions  unicolores  et  les  drapeaux  claquant  au  vent,  et  »les  sons  et  les 
couleurs«  dont  ont  parle  les  poetes.  Et  je  proposo  que  Ton  ne  fasse 
plus  do  fetos  d'aucune  sorte,  pas  plus  civiles  que  railitaires,  mais  qu  on 
nous  permette  de  dormir  ....  surtout  1  ete  par  un  repos,  non  plus  heb- 
domadaire,  mais  quotidien. 
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D'ailleurs,  pour  realiser  partie  de  ce  röve,  entrons  a  YAcade'mie 
Francaise  avec  M.  Ernest  Lamy,  mais  saus  habit  a  palmes  vertes. 
Le  Directeur  du.  Correspondant,  Journal  aux  vues  larges  et  ä  Tenver- 
gure  aisee,  qui  a  pour  le  gouvernement  librement  oonsenti  par  la  nation 
tout  le  respect  affectueux  qui  convient,  —  et  c'est  lä  son  plus  beau 
titre  au  fauteuil  qu'il  va  occuper,  —  a  publio  V Armee  et  la  De'mocratie, 
la  France  du  Levant,  La  Femme  de  Demain,  Lcs  Etudes  sur  le  Second 
Empire,  une  Preface  aux  Lettres  d'Aime'e  de  Coigny,  alias  la  Jeune 
Captive  (cf.  Andrö  Chenier,  Elegies).  II  n'est  pas  deux  hommes  en 
France,  et  peut  6tre  point  trois  a  l'etranger,  qui  aient  lu  ces  oauvres  do 
parti-pris  flottant  en  politique  et  en  religion.  II  est  vrai  que  son  succes 
8'explique  d'abord  par  cette  cause,  et  puis  parce  qu'on  lui  opposait  tout 
juste  M.  Maurice  Barres. 

Et  au  point  de  vue  des  idees  c'est  tout  pour  ce  trimestre.  Vous 
voyez,  lecteur,  que  c'est  bien  peu. 

Avril-Mai-Juin.  Pierre  Brun. 


Otto  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik.  Autorisierte  Ueberset- 
zung  von  H.  Davidsen.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1904.     VI  u.  255  S.  gr.  8°.     5,—  Mk. 

,    Phonetische  Grundfragen.     Mit  2  Figuren  im  Text.     Ebd. 

1904.     n  ü.  185  S.  gr.  8°. 

Die  Phonetik  spielt  in  den  gegenwärtigen  pädagogischen  Bestre- 
bungen eine  hervorragende,  aber  sehr  geteilte  Rolle.  Nach  den  amt- 
lichen Vorschriften  soll  phonetische  Schrift  aus  dem  Unterricht  über- 
haupt ausgeschlossen  sein,  und  doch  sind  manche  Lehrbücher  nach  der 
neuen  und  neuesten  Methode  voll  von  laütschriftlichen  Texten.  Die  einen 
wollen  gar  nichts  von  ihr  wissen,  die  andern  erblicken  in  ihr  allein  das 
Heil.  Das  Richtige  liegt,  wie  meist,  auch  hier  in  der  Mitte,  und  zwar 
derart,  dass  der  Lehrer  unter  allen  Umständen  wenigstens  soweit 
phonetisch  geschult  sein  muss,  dass  er  sich  selbst  jeden  Augenblick 
über  die  Natur  und  Entstehung  der  Laute  klar  ist  und  den  Schülern 
physiologisch  ebendasselbe  klar  machen  kann.  Ein  treffliches  Hilfs- 
mittel für  den  Lehrer,  sich  solohe  Kenntnisse  zu  erwerben  oder  die 
auf  der  Universität  gewonnenen  zu  vertiefen,  geben  die  beiden  vor- 
liegenden Bücher  Jespersens  an  die  Hand.  Für  unmittelbare  Schul- 
zwecke sind  sie  nicht  bestimmt,  sondern  beide  sind  ausschliesslich 
wissenschaftliche  Werke.  Das  erste  von  ihnen  umfasst  die  syste- 
matische Darstellung  der  Phonetik.  Dass  es  nur  ein  Auszug  aus  des 
Verfassers  dänisch  geschriebener  Fonetik,  en  systematisk  fremstilling  af 
leeren  otn  sproglyd  (Kopenhagen  1897 — 99)  ist,  ist  nur  ein  Vorteil,  da 
bloss  die  ausführlichen  Beschreibungen  und  Erklärungen  skandinavischer 


556 


Literaturberichte  und  Anzeigen.    Jantzeu. 


Lautverhaltnissc  weggeblieben  sind,  die  für  deutsch*  Leser  und  Leb 
doch  nicht  von  Wichtigkeit  sind.  Die  ganze  Darstellung1  «erfüllt 
vier  Hauptteile.  Der  erste  enthüll  die  Analyse.  Es  werden  da 
rin  kurz  die  Sprachwerkzeuge  selbst  beschrieben,  ausführlich  werde 
die  Stellungen  und  Bewegungen  jedes  einzelnen  Organs  behandelt, 
zwar  —  was  sich  für  die  Erlangung  der  nötigen  Klarheit  als  sehr 
nützlich  erweist  —  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Vor 
gange  bei  andern  Organen»  also  rein  theoretisch-  Die  Reihenfolge 
dabei,  vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren  fortschreitend,  von  den  Lippe 
bis  zu  den  Atmungsorganen,  Die  phonetische  Bezeichnung  der  Laut 
ist  doppelt.  Zur  Schreibung  von  Wörtern  wird  das  bekannte  Alphab 
der  internationalen  phonetischen  Gesellschaft  (d.  i.  des  Mättre  photiitt 
verwendet»  zm;  Darstellung  der  einzelnen  Laute  aber  das  von  Jesper 
selbst  erfundene  analphabetische  Zeiehensystem.  Die  Lippen  z+  U+ 
zeichnet  o\  die  Zungenspitze  ß,  die  übrige  Zunge  y,  das  Gaumensegel 
usw.  Der  völlige  Verschluss  wird  durch  0,  die  Oeffnungen  der  Or 
gane  werden,  je  nach  ihrer  Grösse,  durch  die  Zahlen  lr  2,  3  usw.  da 
gestellt,  die  Artikulationsstellen  endlich  —  von  aussen  nach  innen  — 
durch  die  als  Exponenten  gesell  riebe  neu  lateinischen  Buchstaben  a  b 
usw,  Der  Laut  m  wird  z.  B,  in  der  Lautverbindung  umu  als  ö0»t 
ama  als  äOb,  in  imi  als  flO0  geschrieben.  Durch  diese  Formeln 
sich  mit  geringeu  äusseren  Mitteln  und  ohne  seltsame  Typen  ungewüh- 
liche.  Genauigkeit  erreichen,  die  theoretisch -wissenschaftlich  von  hohem 
Werte  ist,  für  die  Schreibung  von  ganzen  Wörtern  oder  gar  Sätzen 
sich  aber  natürlich  nicht  verwenden  lasst.  Doch  das  tut  nichts,  da  ja 
für  diesen  Zweck  die  alphabetischen  Systeme  ausreichen;  das  Verfah- 
ren Jespersens,  beide  Methoden  —  jede  an  ihrer  rechten  Stelle  —  mit 
einander  zu  verbinden,  erscheint  demnach  ausserordentlich  praktisch.  — 
Der  zweite  Abschnitt  —  Synthese  —behandelt  die  einzelnen,  wirk- 
lich vorhandenen  Sprachlaute,  insofern  sie  durch  die  Tätigkeit  mehrerer 
oder  aller  Sprachorgane  gleichzeitig  entstehen.  Das  ganze  Kapital 
in  der  Hauptsache  eine  sehr  übersichtliche  und  praktische  Wiederho 
lung  der  in  der  Analyse  festgestellten  Tatsachen  in  anderer  Anordnung, 
—  Die  Kombinationslehre  (Kap.  III)  beschäftigt  sich  mit  den  Lauten 
in  ihren  Verbindungen  mit  vorhergehenden  und  nachfolgenden,  also  tu 
der  zusammenhangenden  Rede,  und  denigemilss  auch  mit  den  Quantt* 
tüts-  und  Betonungsverhältnissen.  —  Der  vierte  Hauptteil  endlich,  na- 
tional e  Systematik,  gibt  eine  zwar  kurze,  aber  sehr  wohl  gelungene 
phonetische  Charakteristik  der  deutschen,  englischen  und  französisch«  D 
Sprache. 

Man  kann  aus  dem  Buche  viel  lernen:  es  zeichnet  sich  durch 
grosse  Klarheit.  Durchsichtigkeit  und  Genauigkeit  aus.  Trotz  aller 
Einzelheiten  hat  man  nie  den  Eindruck,  dass  zuviel  gesagt  würde. 
Nichts  Wichtiges  scheint  zu  fehlen.     Die  drei  genannten  Sprachen  sind 
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voll  berücksichtigt  Die  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  auch  Germa- 
nisten, Studenten,  Vertreter  der  vergleichenden  und  historischen  Sprach- 
wissenschaft kommen  alle  bei  dem  schönen  Buche  auf  ihre  Rechnung 
und  werden  manche  Anregung  aus  ihm  schöpfen  können,  —  Für  die 
deutsche  Sprache  sind  mir  ein  paar  Feststellungen  aufgefallen,  die  nicht 
auf  allgemeine  Gültigkeit  Anspruch  erheben  sollten.  So  dürfte  z.  B. 
die  Aussprache  von  Siege,  Wege,  wäge,  Züge  usw.  (S,  49)  mit  stimm- 
haftem Palatal  (wie  in  ju,  Jugend)  nicht  als  die  normale  im  Haupttext 
stehen,  sondern  müsste  als  örtlich  beschränkt  bezeichnet  werden;  denn 
die  mit  Verschluss! au tt  die  nur  in  der  Anmerkung  erwillmt  ist,  gilt 
auch  dem  gebildeten  Norddeutschen  als  die  bessere.  —  Auch  wird  b  d  g 
vor  Ableitungssilben  nicht  immer  wie  p  t  k  gesprochen;  während  wir 
in  leiblich,  leidlich  sicher  dieTenuis  haben»  ist  bei  Liebchen  meist  h  und 
p  ohne  Unterschied  im  Gebrauch,  bei  Kimllein  (S,  111)  aber  entschieden 
nur  d,  nicht  t  Auch  bei  den  Betonungs  Verhältnissen  sind  Zweifel  aus- 
zusprechen; bei  Bürgermeister  liegt  nach  der  „richtigen  und  besten" 
Aussprache  der  Hauptton  auf  der  ersten  Silbe;  liegt  er  auf  der  dritten, 
so  ist  das  dialektisch  (S,  212),  Auch  bei  Perlmutter  überwiegt  wohl 
die  mir  z,  B,  allein  geläufige  Betonung  auf  der  ersten  Silbe,  —  Doch 
das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Wert  des  Ganzen  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Eintrag  tun, 

Tst  der  erste  Band  nur  Lehrbuch,  nur  exakte  Darlegung  und  Be- 
schreibung der  tatsächlichen  Verhältnisse,  so  bietet  der  zweite,  die 
„ Grundfragen",  »um  Teil  wenigstens  die  theoretischen  Grundlagen 
dazu;  er  bringt  Untersuchungen,  Begründungen,  geschichtliche  Ueb er- 
sieh teo.  Am  anziehendsten  und  wichtigsten  ist  vielleicht  das  VI.  Kapitel, 
das  einen  vorzüglichen  Ueberblick  Über  die  phonetischen  Untersuchung.^ - 
methoden,  vom  einfachsten  Handgriff  bis  zum  \  i-rwickeltsten  Apparat, 
und  zugleich  eine  Kritik  derselben  gibt;  in  ähnlicher  Weise  betrachtet 
ein  anderes  (II)  die  hauptsächlichsten  der  verschiedenen  Lautschrift- 
Systeme,  deren  ja  schon  eine  ganze  Anzahl  vorhanden  ist.  Der  Ab- 
schnitt „Akustisch  oder  genetisch?"  (IV)  behandelt  sehr  eingehend  die 
Frage,  von  welcher  Seite  her  der  Phonetiker  an  seine  Untersuchungen 
herangehen  soll,  ob  das  Hauptgewicht  auf  die  akustische  Erscheinung 
der  Laute  oder  auf  die  Art  ihrer  Entstehung  zu  legen  ist,  Jesperscn 
entscheidet  sich  mit  Recht  dahin,  dass  die  Betrachtung  der  nrtikulato- 
rischen  Seite  wichtiger  ist.  Auch  die  anderen  Aufsätze  wird  man  gern 
und  mit  Interesse  lesen.  Der  eine  über  nLaut  und  Schrift"  (l)  legt 
sehr  lebhaft  und  geschickt  die  wesentlichen  dazwischen  vorhandenen 
Unterschiede  dar,  die  doch  immer  wieder  noch  zu  betonen  sind,  obgleich 
sie  zum  guten  Teil  jetzt  schon  selbstverständlich  sein  sollten.  Auch 
die  Ausführungen  über  „Die  beste  Aussprache*'  wird  man  durchaus 
billigen  und  ebenso  die  „S^stematisartutg  der  SfPGChUmte",  Endlich 
enthalt  das  Buch  noch  zwei  Aufsatze   ..Zur  Lautgesehfrage",  den  einen 
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aus  dem  Jahre  1886,  den  andm*  von  1904;  beide  sind  gegen  die  von 
der  junggrammatischen  Schule  ausgehe»!«  Aufstellungen  von  der  Aus- 
nahmslosigkeit  der  Lautgesetze  gerichtet  und  weiM*  sie  mit  guten 
Gründen  in  gewisse  Schranken  zurück.  —  Auch  dieser  *w<ito  Band 
bietet  eine  treffliche  Lektüre,  lehrreich,  anregend  und  nie  ermüdml 
infolge  der  Mannigfaltigkeit  der  darin  behandelten  Stoffe.  Wir  wünschen 
beiden  Teilen  des  Werkes  recht  viele  Leser,  vor  allem  in  den  Kreisen 
neusprachlicher  Lehrer,  denen  es  mittelbar  von  grossem  Nutzen  für  den 
Unterricht  sein  kann. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

L.  Durand  et  H.  Delanghe« —  Le  Printemps.  Lecon  de  conveersa- 
tion  francaise  d*apres  le  tableau  de  Hölzel.  4e  Ed.  rev.  et  corrigee.  — 
L'Ete.  Lecon  de  conv.  francaise  d 'apres  les  tableaux  de  Hölzel  et 
"E.  Towers-Clark,  Summer".  36  Ed.  rev.  et  corrigee.  —  L'Au- 
tomne.  3e  Ed.  rev.  et  corrigee.  —  L'Hivcr.  3e  Ed.  rev.  et  cor- 
rigee. —  gebund.  1,40  Mk.  —  La  Vi  11  e.  3e  Ed.  rev.  et  corrigee. 
—  La  ForÄt.  2e  Ed.  —  La  Chaine  des  Alpes.  2«  Ed.  —  La 
Ferme.  2e  Ed.  geb.  1,40  Mk.  —  Une  Vue  de  Paris,  par  M. 
Delanghe.     Geb.  1, —  Mk.  Giessen,   Emil  Roth. 

Les  trois  volumes  que  nous  avons  sous  lesyeux  ne  sont  appli- 
cables, au  moins  en  ce  qui  concerne  Tenseignement  public,  qu'avec  des 
eleves  deja  exerces  dans  la  pratique  des  regles  de  la  grammaire.  Deja 
les  premieres  questions  supposent  aux  eleves  la  connaissance  des  pro- 
noms  qui  et  que,  du  pronom  moi  complement  determinativ,  des  adverbes 
de  lieu.  Des  la  l6re  page,  nous  trouvons  cette  reponse:  »En  voici  un 
et  voici  l'autre«,  qui  ne  peut  övidement  avoir  ete  suggereo  que  par  un 
exercice  assez  sdrieux  ä  l'aide  d'une  autre  niethode,  intuitive  ou  non. 
Malheureusement,  je  ne  puis  6prouver,  pour  les  tableaux  de 
Hölzel  pas  plus  que  pour  1'Etc  de  Towers-Clark,  ladmiration  qui  a 
porte  les  auteurs  ä  les  choisir  pour  base  de  leurs  dialogues.  Et  j*ai 
de  la  peine  a  croire,  malgre  l'affirmation  de  M.  M.  Durand  et  Delanghe, 
que  jamais  Kleves  aient  pu  §tre  »captivös«  par  des  gravures  aussi  peu 
artistiques,  et,  —  ce  qui  est  peut-etre  plus  grave  pour  des  travaux 
destines  a  Tenseigneraent,  —  aussi  peu  faciles  a  lire.  Ne  connaissant 
pas  les  originaux,  je  ne  puis,  a  ma  grande  honte,  decider  si  la  faute 
en  revient  au  peintre  ou  au  graveur. 

En  tout  cas,  puisque  les  auteurs  ont  eu  le  bonheur,  —  o  fortu- 
natos nimium!  —  de  »captiver«  leurs  eleves  avec  de  pareilles  repre- 
sentations,  le  merite  incontestablement  doit  leur  en  revenir  tout  entier 
a  eux  seuls  et  a  leur  habilete  pedagogique. 

Ceci  pose,  et  qu'il  faille  reprocher  aux  auteurs  d'avoir  mal  choisi 
leurs  modeles  ou  a  l'editeur  de  les  avoir  mal  reproduits,  le  livre  pour- 
rait  6tre  utile  a  ceux  qui  sauraient   s'en  servir.     II   est   tres    bien    im- 
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primö,  sur  beau  papier  et  en  beaux  caracteres.  Mais  il  a  le  tort  assez 
grave  d'etre  ecrit  dans  une  langue  qui  se  rapproefae  assez  du  francais, 
—  a  p  rentiere  vue  du  moins,  —  mais  qui  s'en  öloigne  singulierement 
des  qu'on  veut  examiner  le  livre  d'un  peu  pres.  Cela  donne  l'impres- 
sion  d'avoir  ete  ecrit  par  des  gens  consciencieux  mais  qui  n'auraient 
appris  la  langue  que  dang  les  dictionnaires  et  dans  les  livres.  Et  ce- 
pendant  M.  Delanghe  est  professeur  ä  Paris !  Y  enseignerait-il  le  fran- 
cais par  hasavd? 

Je  oe  parlerai  pas  des  fautes  d'orthographe  (une  vingtaine  dans 
le  1er  volume);  mais,  comment  excuser  ces  expressions  impropres,  inusi- 
t£es,  vulgaires  ou  pretentieuses,  ä  moins  qu'elles  ne  soient  francheraent 
incorrectes,  qui  vous  arretent  a  chaque  page?  Jen  ai  compt6  a  peu 
pres  140,  dans  le  premier  volume  qui  ne  compte  pourtant  que  118  ou 
120  pages.  En  voici  quelques  exemples:  la  proue  et  la  poupe,  pour 
Vavant  et  Variiere  d'un  vaisseau;  cyne'ge'lique,  p.  28  (l'Automne);  bar- 
deaux  p.  31  (ibid.);  gibbosite's,  p.  30  (Le  Printemps);  avant-corps,  p.  31 
(ibid.);  cynorrhoden,  p.  15  (Ete)  ou  cynorrhodon  p.  29  (FHiver)  —  (Je 
crois,  Dieu  me  pardonne!  que  nous  appelons  cela  des  gratte-cul.  Le 
mot  a  peut-etre  effraye  les  auteurs:  il  nest  pas  plus  choquant  que  cul- 
de-lampe  ou  cul~de~jatte.  Si  Ton  ne  veut  pas  dire  le  mot,  pourquoi 
parle-t-on  de  la  chose?) 

Joignez  a  cela  un  entassement  de  cliches,  de  formules  usees,  de 
poncifs:  activitö  fe'brile,  atmosphere  embrase'e,  eau  limpide,  feuillage 
epais,  6pis  dore's:  tout  Tarsenal  demode  de  Georges  Ohnet  ou  de  Henry 
Grevüle. 

Je  n'ai  pas  eu  le  courage  d'examiner  avec  la  meme  attention  les 
deux  antares  volumes  du  cours.  II  m'a  suffi  d'en  parcourir  quelques 
pages  pour  constater  qu'ils  ne  different  en  rien  de  Teur  aine. 

Et  si  Ton  s'etonnait  de  nous  voir  attacher  de  l'importance  a  ces 
details,  nous  repondrions  qu'il  n'y  a  pas  de  details  en  pedagogie.  Les 
anciens  disaient:  Maxima  debetur  puero  reverentia,  On  doit  le  plus  grand 
respect  ä  Tarne  de  l'enfant.  Les  maitres  en  doivent  tout  autant  a  la 
memoire  et  a  Tintelligence  de  ceux  qui  leur  sont  confies, 

Paris.  Eug6ne  Bestaux. 
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Moinitschriff  für  höhere  Schule«.  Vierter  Jahrg.,  Heft  1 
(Jan,  1905),  S.  53—55.  Besprechung  von  Bor b ein*  Die  möglich* 
ArheÜsieisttitig  der  Nettphilologen  durch  W.  Münch,  Der  Vortrag  von 
Borbein  (s.  Zeitschrift  3,  47Ö.  488)  hat,  wie  Münch  sagt,  namentlich 
auch  wegen  der  schönen  Form,  wegen  der  klaren  Ent Wickelung  der 
Gedanken  bei  den  Teilnehmern  der  Kolner  Versammlung  grossen  Bei- 
fall gefunden.  Darum  hat  auch  Münch  die  Harmonie  nicht  atören 
und  seine  Bedenken  dagegen  dort,  nicht  zum  Ausdruck  bringen 
wollen.  Aber  jetzt,  wo  der  Vortrag  gedruckt  Torliegt,  w 
er,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  darauf  hin,  dass,  „so  nahe  für  das 
Studium  der  Grundlagen  Deutsch  und  Englisch  oder  Latein  und 
Französisch  einander  stehen,  nach  der  psychologischen  Seite  das  Ein- 
dringen in  die  beiden  neueren  Fremdsprachen  doch  Buher  liegt  als  jene 
anderen  Verbindungen,  Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Erlernung  und 
Beherrschung  zweier  solcher  Sprachen  das  Zwiefache  oder  gar  mehr 
als  das  Zwiefache  der  einen  bedeute:  die  sich  bildende  persönliche  Dis- 
position wirkt  .  ♦  .  erleichternd,  abgesehen  von  den  reichen  stofflichen 
Berufungen  ,  .  .  Wieviel  Bedenken  ferner  auch  ein  vom  Griechischen 
abgetrenntes  Latein  erweckt  und  wie  gross  doch  die  Zumutung  der 
Verbindung  des  Französischen  mit  beiden  alten  Sprachen  wäre,  bleibe 
nicht  unberücksichtigt;  und  dass  man  au  der  Verbindung  von  Franzö- 
siseh  mit  Mathematik  oder  von  Englisch  mit  Naturwissenschaft  oder 
ähnlich  kein  rechtes  Wohlgefallen  empfindet,  beruht  doch  nicht  bloss 
auf  zufälliger  Gewöhnung*'  (S,  54).  Münch  ist  nun  seinerseits  der  Ueber- 
zeugung,  „dass  wir  mehr  und  mehr  überhaupt  zu  ernstlich  Wissenschaft* 
liehen  Studien  o  i  n  e  s  Faches  hinführen  sollten,  dem  sich  andere  in 
einfacherer  Zubereitung  und  Erfassung  zu  gesellen  hatten,  dass  eine 
Verbindung  von  mehr  Fächern  für  die  Oberstufe,  ausser  bei  sehr  enger 
natürlicher  Zusammengehörigkeit,  besonders  tüchtigen  Köpfen  vor- 
halten sein  sollte**  (S,  55).  Einstweilen  solle  man  über  „selbst  da,  wo 
Studium  und  Lehramtsprüfung  eine  Verbindung  wie  eben  die  von  Fran- 
zösisch und  Englisch  für  die  erste  Stufe  ergeben,  .  .  .  nachher  iiu 
Lehramt   dem    einzelnen    Fachlehrer    es   gönnen,   ja  mess  es  befördern 
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und  jedenfalls  mehr  und  mehr  ermöglichen,  dass  er  nur  für  die  eine 
der  beiden  Sprachen  die  volle  Lehrtüchtigkeit  zu  bewähren  hat,  nur  in 
einer  auf  der  Oberstufe  unterrichtet  und  sein  persönliches  Können  auf 
der  Höhe  hält  —  oder  vielmehr  auf  die  Höhe  bringt"  (S.  55).  —  Dass 
in  der  Praxis  derselbe  Lehrer  nicht  in  Französisch  und  Englisch  auf 
Prima  unterrichten  soll,  ist  gewiss  zu  billigen,  und  das  Gegenteil  kommt 
wohl  verhältnismässig  selten  vor,  wie  ja  auch  Latein  und  Griechisch 
gewöhnlich  in  verschiedenen  Händen  liegen.  Aber  der  weitere  Vor- 
schlag von  Mttnch,  es  solle  in  der  Oberlehrerprüfung  überhaupt  nur  die 
Lehrbefähigung  in  einem  Fache  für  die  oberste  Stufe  verlangt  und 
nachgewiesen  werden,  wäre  ebenso  verhängnisvoll  wie  der  Vor- 
schlag von  Loh  mann  (Neuere  Sprachen  13,  382  ff.),  man  solle  auch  dem 
Schüler  nicht  die  Erlernung  zweier  moderner  Fremdsprachen  zumuten, 
sondern  sich  mit  einer.  Französisch  oder  Englisch,  begnügen.  Man 
mu8s  nur  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  die  Forderungen  nicht 
übermässig  hoch  stecken,  soüdern  sich  mit  dem  Erreichbaren  zufrieden 
geben.  Von  vornherein  sich  auf  eine  der  beiden  modernen  Fremd- 
sprachen zu  beschränken,  könnte  den  Kandidaten  später  im  Konkurrenz- 
kampfe unter  Umständen  schwer  schädigen;  und  auch  die  Anstaltsleiter 
würden,  wenn  sie  es  mit  lauter  Spezialitäten  für  ein  einzelnes  Fach  zu 
tun  hätten,  bei  Verteilung  des  Unterrichts  oft  in  eine  sehr  unangenehme 
Lage  kommen.  Also  man  trenne  die  so  eng  zusammengehörenden 
Sprachen  Französisch  und  Englisch  nicht  unnötig  von  einander  und 
überlasse  es  der  Zukunft,  ob  der  einzelne  Lehrer  je  nach  seiner  per- 
sönlichen Neigung  und  nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge  später  die 
eine  oder  die  andere  Sprache  vorzugsweise  auf  den  Oberklassen  lehren 
wird.  —  Heft  2  (Febr.  1905).  S.  80—87:  Lehmann,  Die  allgemeine 
Prüfung  der  Oberlehrer:  Missstände  und  Besserungsvorschläge.  Lehmann 
bespricht  die  Petition  einiger  Berliner  Studenten,  es  möge  die  Prüfung 
in  der  allgemeinen  Bildung  von  der  Prüfung  in  den  Hauptfächern  los- 
getrennt und  gleich  dem  Physikum  der  Mediziner  in  die  Mitte  der  Stu- 
dienzeit verlegt  werden,  und  zeigt  sehr  richtig,  dass  dadurch  keine 
Erleichterung,  sondern  im  Gegenteil  eine  erhebliche  Mehrbelastung  der 
Kandidaten  eintreten  würde,  denn  die  Anforderungen  würden  in  diesem 
Falle  sofort  erheblich  gesteigert  werden.  Ueberdies  würde  die  Frtiher- 
legung  der  allgemeinen  Prüfung  dem  eigentlichen  Zwecke  derselben 
widersprechen.  Nach  meiner  Meinung,  die  mit  den  weiteren  Aus- 
führungen Lehmanns  im  wesentlichen  übereinstimmt,  müsste  die  all- 
gemeine Prüfung  in  der  Religion  und  im  Deutschen,  bei  der  „die 
Anforderungen  so  gering  [sind],  dass  sie  fast  hinter  dem  zurückstehen, 
was  man  von  einem  Abiturienten  verlangt"  (S.  82),  überhaupt  abge- 
schafft und  die  theoretische  Unterweisung  in  der  Pädagogik  zu- 
gleich mit  der  praktischen  während  des  Seminarjahrs  gegeben  werden, 
so    dass    dann    für    die  Oberlehrerprüfung    gerade    wie  bei  der  wissen- 
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schaft  liehen  Prüfung  der  Lehrerinnen,  nur  noch  die  Prüfung  in  Philo- 
sophie übrig  bliebe,  bei  der,  wir*  es  Lehmann  fordert  und  wii  M 
Übrigens  in  Königsberg  durchaus  die  Regel  bildet,  das  speziellere  Ar- 
beitsgebiet des  Kandidaten  tunlichst  zu  berücksichtigen  ist,  —  Hef' 
(MlrtjApril  190f>),  S,  152—  lfttt:  Borbein,  Di*  freien  sehrifüuhtu  Ar 
betten  im  ncmpntvhUehvu  ruf  müht  der  hfikeren  YrtkratutoMm.  Der 
Aufsatz  von  Borbein  verdient  eine  eingehendere  Beleuchtung,  als  sie 
iui  Rahmen  dieser  Zeitschriften  sc  hau  möglich  ist.  Borbein  >cheint  die 
Mahnwg  Hol  fei  ds  (Die  tckriftticfmi  Arbeiten  im  Fmn  .  \!<>nnt- 

schnft  3,  502—510;  vgl  Zeitschrift  4.  289:    «Bei  aller  Mannigfaltigkeit 
|der  schriftlichen  Arbeiten]    ist  Beschränkung    auf    das  Erreichbare 
Hauptsache**)  nicht  genügend  beachtet  und  seine  Ziele  viel  au  hoch 
steckt,  zu  haben.     Wahrend    er   soeben    noch    nachzuweisen    versuchte, 
dnss  der  Lehrer  unmöglich  beide  fremden  Sprachen  zugleich  mündlich 
und  schriftlich  beherrschen  kann,    hält  er  es  „für  eine  nationale  Pflicht 

rcr  gelehrten  Schulen,    möglichst    vielen   von   ihren  Zögling 
kostbare  Gut    [nämlich    „die  Fähigkeit,    sich    schriftlich    in    den  beiden 
Fremdsprachen  auszudrücken-]    mit   auf    den  Weg    zu    geben*  (S,   15t>) 
und  zwar  begründet  er  dies  damit,  dass  uns  unser  deutsches  Vaterland 
„zu  eng"  geworden  ist,     „Sind  wir  aber  nicht  imstande,    in  dem  H 
h'mmie,  auf  den  das  Geschick  uns  beschrankt  hat,  allen  Hungrigen  I 
allen,  die  arbeiten  wollen,    eine  Stelle  oder  ein  Amt,    allen  Ehrgeizigen 
eine  Lauf  bahn.  rdlen  Genialen  Freiheit  und  Ruhm  zu  bieten,  so  ran- 
wir  ihnen  wenigstens  eine  Ausbildung  geben,    die   es  ihnen  ermöglicht, 
die  Welt  zum  Tummelplatz   ihrer  Kräfte  zu  machen  .  ,  ,     Der  Strom 
des  Lebens    reisst    sie    [die  jungen  Leute]    mit  sich  fort  und  lande? 
an  Gestaden,    von    Jenen    sie    selber  in  ihrer  Jugend  sich  nichts  hatten 
träumen    lassen,     Ist    es    da   nun    nicht   ein  wundervoller  Trost  für  die 
sorgenden  Eltern,    eine    Beruhigung    für    die  verantwortlichen  Schöpfer 
und  Leiter  der  Schule,  alles  getan  zu  haben,  was  dem  heranwachsenden 
Geschlechte  die  Kraft  gibt,  dem  Schicksal  die  Stirn  zu  bieten  und  auch 
ausserhalb    des   gewohnten  Geleises  seinen  Weg  zu  finden?    Zu  diesen 
Gaben  einer  fürsorglichen  Erziehung    gehorl    aber,    wertvoll    rar  vielen 
anderen,    die  Herrschaft  über  eine  oder  mehrere   der  modernen  Kultur* 
sj- rächen*4  (S.   15n  f.).     Das    sind     sehr    hoehklingondo  Worte,    übet 
schlimm,  wie  es  Borbein  schildert,   ist  es,  Gott  sei  J);tnk,  um  Dent 
Jttnd     noch    nicht    bestellt.     Ein    ehrlicher    Arbeiter,    böten     und    nir- 
deren  Standes,    hat    bei    uns    noch    immer    sein  Auskommen    gefm 
Diejenigen    aber,    die    den    Drang    und     die    Sehnsucht    in    sich 
spüren,  in  die  weite  Welt  hinauszugehen,  werden  ihren  Wc^  finden,  auch 
wenn  sie  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  schriftlich  in  den  b< 
Fremdsprachen  auszudrücken,     Jedenfalls  hat   die  Schule  vor  allem 
Pflicht,  ihre  Zöglinge  zu  tüchtigen  Bürgern   des  eigenen  Staates  tu  er- 
ziehen,    nicht,    sie  in   fremde  Länder  hinauszusenden,    —    S.   1^ 
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Besprechung  von  Dorn,  Meine  Erfahrungen  an  englischen  Schulen  durch 
Urbat;  vgl.  Zeilschrift  4,  428  ff.    —   S.  189—192:  Sammelbesprechung 
von    Lehrbüchern   der  englischen  Sprache  durch  Tenderin g.  —  S.  208 
bis  210:  Markschef  fei.  Der  internationale  Brie ficechsel,  angezeigt  von 
Bohnhardt,  der  diese  Einrichtung,    über    die  wir    uns  ja  bereits  ge- 
nugsam geäussert  haben,  für  „segensreich"  hält.     Der  Herausgeber  der 
Monatschrift   fügt   in    einer  Anmerkung  hinzu:    „Da  keineswegs  Ueber- 
einstimmung  herrscht   bezüglich    der  Frage    des    internationalen   Brief- 
wechsels,   wäre  es  erwünscht,    wenn    auch    abweichende  Anschauungen 
sich    äusserten."    —    S.  210  f.:    Glauning,  Didaktik  und  Methodik  des 
englischen  Unteirichts,  angezeigt    von  Tendering.     In    dem  Buche   ist 
„ein    kleiner   Ruck   nach   links    zu  erkennen".     Mit  Glauning    verwirft 
Tendering   die   fremdsprachlichen  Kommentare.     „Ich  meine,    das  Ver- 
schwinden der  lateinischen  Kommentare  aus  den  für  Schüler  bestimmten 
Ausgaben  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  spricht  eine  deut- 
liche Warnung   aus."     Im  Gegensatz    zu  Gl.  legt  T.    mit  Recht  „einer 
massvollen   Pflege    des    Uebersetzens    in    die  Fremdsprache    als  Mittel 
zur   Einübung   grammatischer    Tatsachen    insbesondere   in    den   Mittel- 
klassen grossen  Wert  bei".      Ob  übrigens  „Jerome's    prächtige    Erzähl 
lung  Three   Men   in    a  Boat"  als  Schullektüre  allgemein    so  hochge- 
schätzt  wird,    wie    es    von    Tendering   geschieht,     erscheint   mir    sehr 
zweifelhaft.  —    Heft  5  (Mai  1905).     S.  274  f.:    Vietor,  Einführung  in 
das  Studium   der   englischen  Philologie   mit  Rücksicht   auf  die  Anforde- 
rungen der  Praxis.     Ref.  Tendering    hält   es    für    ein    „auch  für  den 
Lehrer  des  Englischen  an  höheren  Schulen  sehr  lesenswertes  Buch .... 
dessen    gewollte  Einseitigkeit    [alleinige  Rücksichtnahme  auf  die  Anfor- 
derungen der  Praxis]    den  Studierenden    freilich    unter  Umständen    ge- 
fährlich werden  kann."  —  Heft  6  (Juni  1905).     S.  344—347:  E.  Engel, 
Psychologie  d ei' französischen  Literatur,  4.  Aufl.,  angezeigt  von  Engwer, 
der    eine    gründliche  Umarbeitung   unter  eingehender  Berücksichtigung 
der  modernen  französischen  Lyrik    für  wünschenswert  hält.   —  Heft  8 
(August    1905).       S.    441 — 444:    Wells,    Suggestions  for    Conversation 
Classes.      Der  Verfasser,    englischer  Lektor    an    der  Universität  Würz- 
burg, gibt  seinen    in  ähnlicher  Stellung  befindlichen  Landsleuten  einige 
Winke,    wie    sie  den  Unterricht   in    der  englischen  Konversation    nutz- 
bringend  gestalten    können.    —     S.    467  f.:    Hemme,    Das    lateinische 
Sprachmaterial  im  Wortschatze  der  deutschen,  französischen  und  englischen 
Sprache.     Der  Referent   Franz  Cauer    sagt  darüber:  „Hemmes  Werk 
gehört    zu    den    erfreulichen  Erscheinungen    des  Büchermarktes,    denen 
man  es  gleich  anmerkt,  dass  sie  mit  hingebender  Liebe  und  aufopfern- 
der Gewissenhaftigkeit  geschaffen,  dass  sie  die  Frucht  entsagungsvoller 
Arbeit  sind,  kurz,    dass    sie  ein  Stück  Sein    des  Verfassers  selbst  dar- 
stellen. .  .  .     Indem  Verfasser  die  reichen  Ströme,  die,  aus  den  Tiefen 
der  Antike  quillend,    die  romanisch-germanische,  ja,    die   ganze   christ- 
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sammelt,  führt  er  die  Tatsache  des  innigen,  unlöslichen  Zusammen- 
hanges des  Jetzt  mit  dem  Einst,  des  modernen  Geistes  mit  Rom  and 
Hellas  so  leeht  greifbar  vor  Augen.  Man  kann  das  Werk  eine  ver- 
körperte Apologie  des  klassisch-humanistischen  Gedankens  nennen  *  — 
Ich  habe  in  den  letzten  Wochen  Hemmes  Buch  taglich  zu  Rat«  ge- 
zogen und  muss  sagen,  dass  sowohl  die  Grundidee,  den  Einfluss 
Lateinischen  und  Griechischen  auf  den  Wortschatz  der  modernen  Kul- 
tur sprachen  im  Znsammen  hange  darzulegen,  wie  auch  die  sorgfältige 
Ausführeng  im  einzelnen  das  höchste  Lob  verdient.  Es  ist  eine  Freude, 
das  Buch  zu  benutzen»  und  jeder  neuspr  achliche  Lehrer  sollte  m  be- 
sitzen. Er  wird  nirgends  so  rasch  und  zuverlässig  in  etymologischen 
Fragen  Aufklärung  finden  wie  hier.  —  S,  469  L:  Bertha  Schmidt, 
Le  groupe  des  rom  anders  nat  uralist  es:  Balzac,  Flaubert,  Ztou&f,  z 
Maupassant,  von  dorn  Referenten,  Max  Banner,  dem  Lehrer  des  Fran- 
zösischen und  den  Studierenden  „als  ein  überaus  unb-rhultend^r.  das 
-ohönste  moderne  Französisch  bietender  Wegweiser  duich  die  neuere  und 
neueste  Ro  man  literatur  Frankreichs  empfohlen.4*  —  S.473f.:  Hotz  seh,  Die 
■  :,u'tjti')t  Staaten  *on  Nordamerika.  Warm  empfohlen  von  Rothert. 
—  Heft  9/ 10  (September f Oktober  1905),  8. 477—493:  Mü n  q  b ,  Xcusprach- 
liehe  Methode  and  kein  Ende.  Eine  Ahn  ehr.  Der  Aufsatz  beginnt  folgende  r- 
massen:  „Man  muss  wirklich  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  man  über 
fliegst  v4>ii  1  nueh  einmal  da» Wort  nimmt.  Ich  meinerseits  glaubte  auch 
schieden  es  nicht  mehr  tun  zu  müssen,  nach  so  zahlreichen  früheren  Aus- 
lassungen. Insbesondere  hoffte  ich  auch  durch  meinen  Anisatz  im  vorigen 
Jahrgang  ge  ge  n  w  artiger  Mo  na  t$  ch  riß  über  n  i  lä  B  8  eh  an  n  ke  »  drr  Me  th 
nicht,  nur  mich  von  neuem  deutlich  gemacht,  sondern  auch  dem  Vorwurf 
irgend  welcher  schroffen  Einseitigkeit  für  die  Zukunft  vorgebeugt  in 
haben  (obwohl  ich  diesen  Aufsatz  nicht  etwa  im  Interesse  meiner  Person 
schrieb),  Neuerdings  aber  finde  ich  mich  wiederholt  öffentlich  getadelt 
nicht  bloss  in  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  f Unterricht, 
die  das,  seitdem  ich  es  abgelehnt  habe,  mich  ihr  zur  Verfügung  zu 
BteÜ6&i  gerne  immer  wieder  tut,  sondern  auch  sonst,  hier  oder  dort, 
Wenn  die  Zeitschrift  unlängst  [IV,  281  f.]  mit  Genugtuung  reproduziert«-, 
was  von  anderer  Seite  zur  Kennzeichnung  der  Mangelhaftigkeit  ran 
Person  überhaupt  gesagt  zu  sein  schien,  so  be dünkt  mich  diese  Art 
von  Stütze  einer  sachlichen  Polemik  zwar  nicht  sehr  vorbildlich,  aber 
unerhört  ist  sie  ja  bekanntlich  bei  uns  im  Lande  nicht,  und  tlhriu 
drückt  sie  mich  nicht  ni< ■  ■  1  ■•  ■>•."  Herr  Mtinch  ist  also  der  Meinung,  wir 
w  Liren  ärgerlich  darüber,  dass  er  es  'abgelehnt'  hat*  sich  uns  'zur  Ver- 
f Urning  zu  stellen'*  Was  hätten  wir  wohl  mit  Mtinch  ab  Mitarb> 
anfangen  sollen?  Hätte  er  im  Kampfe  gegen  die  Reform  so  frisch  und 
fröhlich  drein  gehauen  wie  ein  Koschwitz,  ein  Winkler,  ein  Glodius  und 
andere?    Xun  hat  allerdings  Koschwitz  seinerzeit  wie  vielen  andere 
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auch  Münch  eine  gedruckte  Aufforderung  zur  Mitarbeit  an  der  zu  begrün- 
denden Zeitschrift  zugeschickt,  vielleicht  hat  er  auch  —  das  weiss  ich 
nicht  —  ein  paar  Zeilen  hinzugefügt.  Er  tat  das  zunächst  aus  Höflich- 
keit gegen  Münch,  den  er  persönlich  kannte,  sodann  wohl  auch,  weil 
er  über  Münchs  eigentliche  Stellung  zur  Reform  nicht  ganz  im  klaren 
war  und  die  Gelegenheit  benutzen  wollte,  um  ihn  zu  einer  offenen  Aus- 
sprache für  oder  wider  zu  veranlassen.  Jedenfalls  kann  ich  ihm  die 
beruhigende  Versicherung  geben,  dass  Koschwitz  sich  durch  seine  Ab- 
lehnung, die  übrigens  gar  nicht  so  schroff  war,  nicht  im  entferntesten 
gekränkt  gefühlt  hat;  er  hat  auch  meines  Wissens  nie  ein  Wort  gegen 
ihn  geschrieben.  Die  gegenwärtigen  Herausgeber  aber  haben  weder 
den  Vorzug,  Münch  persönlich  zu  kennen,  noch  haben  sie  je  eine 
Zeile  mit  ihm  gewechselt.  Wir  hätten  auch  gar  nicht  daran 
gedacht,  uns  näher  mit  ihm  zu  beschäftigen,  wenn  er  nicht  in  seinem 
kurz  vor  Koschwitzens  Tode  erschienenen  Artikel  über  das  Schwanken 
der  Methode  durch  seine  Aeusserungen  über  Koschwitz  (vgl.  Zeit- 
schrift 3,  404;  4,  43)  und  sonstige  Anspielungen  (vgl.  Zeitschrift  4,  65) 
uns  herausgefordert  hätte.  —  Wenn  sich  Münch  ferner  darüber  beklagt, 
dass  ich  {Zeitschrift  IV,  281  f.)  'mit  Genugtuung  reproduziert'  hätte, 
'was  von  anderer  Seite  zur  Kennzeichnung  der  Mangelhaftigkeit  seiner 
Person  überhaupt  gesagt  zu  sein  schien',  so  liegt  die  Sache  folgender- 
massen:  Ich  hatte  die  Aufgabe,  in  der  Zeitschriftenschau  Münchs  Auf- 
satz über  das  Schwanken  der  Methode  im  neusprachlichen  Unterricht 
zu  beleuchten.  Ich  muss  aber  gestehen,  ich  habe  den  Artikel  einmal 
gelesen,  ein  zweites,  drittes  und  viertes  Mal,  und  ich  konnte  mir  noch 
immer  kein  klares  Bild  davon  machen,  auf  welcher  Seite  Münch  in  dem 
Methodenstreit  eigentlich  steht,  ob  er  extremer  Reformer,  gemässigter 
Reformer,  Vermittler,  Antireforraer  oder  sonst  etwas  ist.  Da  kam  mir 
der  Aufsatz  von  Herrn  Geheimrat  Matthias  in  dem  folgenden  Hefte  der 
Monatschrift  wie  eine  Erleuchtung.  Jetzt  erst  verstand  ich  Münch, 
jetzt  wusste  ich,  dass  von  ihm  'eine  herzhafte,  energische  Stellung- 
nahme', 'ganz  bestimmte  positive  Vorschläge  für  die  Zukunft',  'hand- 
feste Vorschläge,  die  man  greifen  könnte',  überhaupt  nicht  zu  erwarten 
sind,  und  die  Erkenntnis,  die  mir  hierdurch  geworden  war,  wollte 
ich  auch  unseren  Lesern  nicht  vorenthalten.  Darum  habe  ich,  ohne 
meinerseits  ein  Wort  hinzuzufügen,  diejenigen  Stellen  des  Matthias- 
schen  Aufsatzes,  die  mir  für  Münchs  Schwanken  in  dem  Methoden- 
streit charakteristisch  erschienen,  abgedruckt.  Dass  ich  durch  diesen 
Abdruck    Münch    verletzen    könnte,    wenn     es    der    Originalartikel1) 

l)  Herrn  Geheimrat  Matthias  gegenüber  möchte  ich  nur  bemerken, 
dass  es  sich  bei  mir  nicht  um  eine  Originalaufnahme  handelte,  sondern 
nur  um  eine  Kopie  nach  vorzüglich  exponierter  und  entwickelter  Platte. 
Die  Mangelhaftigkeit  meines  'photographischen  Apparats'  kommt  also  hierbei 
gar  nicht  in  Betracht. 
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nicht  getan  hatte,  »st  mir  dabei  Dicht,  in  den  Sinn  gekommen, 
und  ich  freue  mich,  dass  Münch  ausdrücklich  konstatiert 
iha  diese  'Kennzeichnung  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Person'  nicht 
niedergedrückt  hat,  —  Im  übrigen  steht  Münch  —  wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe,  was  gar  nicht  so  leicht  ist  —  genau  auf  demselben 
Standpunkt,  den  Clodius  in  Beinern  vortrefflichen  Aufsätze  Was  inr 
WOffai  im4  Ml  IWT  fticlU  IC&Uen  [Zvitsdtriff  4,  41  f£)  vertreten  hatt  denn 
auch  er  plädiert  eifrig  für  ^Bewegungsfreiheit  der  Lehrer41  {S.  483  f.) 
und  zwar  Bewegungsfreiheit  namentlich  für  die  armen  Reformer,  du- 
jetzt  von  allen  Seiten  so  sehr  bedrangt  werden.  Wie  sich  doch  die 
Zeiten  lindern!  Noch  vor  wenigen  Jahren  (Wien  1898)  sah  sieh  Münch 
\  gegen  dns  „  agit&tori  schrie  klaniatorfeche  Wesen**  von  Wende 
und  Genossen  seine  warnende  Stimme  zu  erheben  und  heute  nvuss  er 
denselben  Reformern  Trost  einsprechen,  ihren  gesunkenen  Mut  wieder 
aufzurichten  suchen*  —  Mangel  an  Raum  verbietet  es  mir,  auf 
weiteren  Ausführungen  Münchs  in  dem  erwähnten  Aufsatze  hier  näher 
. inzugehen;  ich  möchte  nur  noch  einen  Abschnitt  anführen,  bei  dem 
ich  in  der  erfreulichen  Lage  bin,  ihm  durchaus  beistimmen  zu  können: 
.Wenn  man  alle  die  schönen  Jugendjahre  hindurch  mit  ihrer  schönen 
Empfänglichkeit  zu  nichts  anderem  gelangt  als  zur  Besprechung  einer 
Anzahl  von  Anschauungsbildern  in  Gestalt  einförmiger  Fragen  und 
Antworten,  zur  Aneignung  eines  konkreten  Wortschatzes  ha  Anschlug 
an  zurechtgemachte  Lesestücke  konkreten  Inhalts,  zum  Abfragen  von 
Phrasen  über  Reisen  und  Logieren,  Ankleiden  und  Frühstücken.  \V< 
und  Kleidung  und  wT&s  sonst  zu  diesen  Gebieten  gehört,  so  beda 
ich  diesen  Charakter  des  Unterrichts  tief.  Man  modite  <1 
suche  eine  Zeitlang  sieh  entfalten  lassen,  denn  es  galt  sich  in  Neues 
einzuleben*  und  das  geht  nicht  ohne  eine  'Periode  der  toten  Reibung** 
Aber  wer  darüber  nicht  hinauskommt,  der  fflusa  einem  allerdings  leid 
tun,  und  seine  Schüler  namentlich."  M,  K. 

öesterreieliisehe  Mittelschule.  19.  Jahrg.  :i  Heft.  Abhand- 
lungen: Ihm  rehtk-t/Uif/fttf  Frotizösisck  und  Bmgtiach  am  fffWMlffcM, 
Vortrag,  gehallen  im  Verein  „Mittelschule*4  in  Wien  am  14.  Januar  1W15 
von  Prof.  Dr.  Karl  Vrbu.  In  Oesterreich  gibt  es,  sieht  man  von  den 
verschiedenen  Fachschulen  ab,  drei  Arten  von  Mittelschulen:  Das  m 
klassige  Gymnasium,  die  siebenk lassige  Realschule  und  das  noch  sp^i- 
disch  als  Privatschule  vorkommende  H«  al^vmtiasiiim.  Am  Gymnasium 
mit  Latein  und  Griechisch  wurde  bis  in  die  jüngste  Zeit  Französisch 
und  Englisch  nur  als  unobligates  Fach  in  zwei  wöchentlichen  Stunden 
betrieben,  wenn  sich  eine  entsprechende  Zahl  Schüler  &u  diesem  Unter- 
richt meldete  und  im  Orte  zufällig  ein  Lehrer  der  französischen  be- 
ziehungsweise englischen  Sprache  vorhanden  war.  Da  sowohl  in  den 
Vertretungskörperu    als    auch    in   den  Schulkreisen  der  Wunsch  v 
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Einführung  einer  modernen  Sprache  in  den  Gymnasien  öfters  geäussert 
worden  war,  so  wurde  in  letzterer  Zeit  an  einigen  Gymnasien  (Wien 
und  Graz)  versuchsweise  eine  moderne  Sprache  als  relativ-obligater 
Gegenstand  von  der  fünften  Klasse  an  (Obertertia)  eingeführt.  An 
einigen  Gymnasien  Wiens  wurde  auch  bereits  die  Maturitätsprüfung  im 
Französischen  mit  günstigem  Erfolge  abgehalten,  so  dass  nun  ein  ab- 
schliessendes Urteil  ermöglicht  ist.  —  Was  versteht  man  nun  unter  re- 
lativ-obligat? Für  die  sich  freiwillig  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
meldenden  Schüler  der  fünften  Klasse  (Obertertia)  bleibt  dieser  zwei 
Jahre  lang  obligat,  nach  dieser  Zeit  ist  für  die  Schüler,  ,  welche  diesen 
Unterricht  weiter  freiwillig  geniessen  wollen,  derselbe  wieder  zwei 
weitere  Jahre  bis  zur  Absolvierung  der  achten  Klasse  verbindlich,  in 
welcher  Klasse  dann  auch  die  Maturitätsprüfung  in  der  fremden  Sprache 
abzulegen  ist.  Die  Ansichten  sind  geteilt,  ob  an  Gymnasien  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  als  absolut-obligat  oder  relativ-obligat  eingeführt 
werden  soll.  Prof.  Vrba  tritt  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
wärmstens  für  den  relativ-obligaten  Unterricht  in  der  französischen  be- 
züglich englischen  Sprache  ein.  Als  Hauptgrund  führt  er  an,  dass  beim 
relativ-obligaten  Unterricht  die  Ueberbürdung  hintangehalten  werde, 
weil  nur  solche  Schüler  die  fremde  Sprache  wählen,  die  dazu  Talent 
oder  wenigstens  Vorliebe  besitzen.  Des  weiteren  bespricht  Dr.  Vrba 
in  knapper,  übersichtlicher  Form  die  verschiedenen  jetzt  in  Gebrauch 
stehenden  Methoden,  deren  er  fünf  unterscheidet.  Wenn  er  aber  von 
der  „alten  grammatistischen  Methode"  spricht,  deren  Anhänger 
sich  um  die  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  TJntenrichl 
scharen,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Methode  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  wohl  nirgends  mehr 
starr  gehandhabt  wird  und  von  vernünftigen  Lehrern  überhaupt  niemals 
starr  gehandhabt  worden  war.  Solche  Lehrer  sind  immer  vom  Satze 
ausgegangen,  und  dann  haben  sie  erst  die  Regeln  formuliert,  sie  haben 
passenden  Lesestoff  auch  mündlich  in  der  fremden  Sprache  besprochen 
und  dgl.  mehr,  nur  haben  sie  solche  selbstverständliche  Dinge  nicht  als 
weltbewegende  Errungenschaften  hingestellt,  wie  es  die  Reformer  mit 
den  ihrigen  tun.  Was  die  „offizielle  vermittelnde  Methode"  in  Oester- 
reich  betrifft,  so  halten  wir  sie  für  eine  sehr  unglückliche  Lösung  im 
Methodenstreite,  Zwei  Jahre  lang  —  in  gemischtsprachlichen  Kron- 
ländern, in  denen  eine  zweite  Landessprache  obligat  ist,  nur  anderthalb 
Jahre  —  wird  nach  irgend  einer  Reformmethode  unterrichtet,  und  nach 
dieser  kurzen  Zeit  schon  werden  im  dritten  Jahre  den  Schülern  Lese- 
stücke zum  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  vorgelegt,  mit  der  un- 
begreiflichen Annahme,  dass  solche  von  den  Schülern  in  ein  idioma- 
tisches Französisch  übertragen  werden.  Selbstverständlich  können  sie 
es  nicht  trotz  aller  Kommentare,  und  so  muss  der  Lehrer  in  der  Schule 
die  Uebersetzung  so  lange  mit  den  Schülern  drillen,  bis  diese  imstande 
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sind,  sie  mechanisch  zu  Hause  nachzuschreiben.     Dieses  Nachhilfen 
Lehrers    findet    bis    in    die    höchste  Klasse  statt  und  führt  den  stoben 
Namen    „gründliche    Einübung   der    Schul-    und    Hausaufgaben    in 
Stunde",    indessen  ist  es,    wie  es  geschieht,    ein    sehr    unpli  eher 

Vorgang,  der  die  Schüler  geradezu  zur  Uq Selbständigkeit  erzieht.    E 
Uebersetzung   ist   es    in    den    meisten  Fallen  eicht,     Die  grammatische 
Methode  hat  gewiss  auf  diese  Selbständigkeit  hingearbeitet,   wenn  auch 
alle    Lehrer    nicht    den   richtigen  Vorgang  einzuschlagen  wussten.     Die 
Schüler    sollten    früher  unter  anderein  bei  Absolvierung  der  Realschule 
eine    grammatisch    „korrekte**  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache   mit 
Hilfe  des  Wörterbuches  liefern.     Jetzt  bringen  sie  diese  nicht  i 
dafür    sollen    sie    aber    eine    im  idiomatischen  Französisch  geschrieben« 
Uebertraguag  ohne  Benützung  des  Wörterbuches  herstellen.    Da- 
war möglich,  das  letztere  ist  unmöglich,  weil  dazu  eine  so  ausgedehnte 
Beledenheit    erforderlich    ist,    dass    sie    die    Schüler    niemals    erlangen 
können;  denn  eine  grosse  Belesenheit  gehört  schon  dazu,   wenn  jemand 
beim  Uebersetzen    aus    der  Muttersprache    oder    beim  Anfertigen  ahm 
freien  Aufsatzes    in  der  fremden  Sprache  jedesmal  erkennt,    d;i- 
oder  jene  Wendung  un  französisch,  dieser  oder  jener  Ausdruck  unpassend 
ist  und  ein  solches  Sprachgefühl  sich  angeeignet  hat,  dass  er  den  i 
tigen    Ausdruck    im  Würterbuche    zu    finden    imstande    ist.     In    dieser 
Beziehung    hat  nun  der  Verfasser    es   verstanden,    zwischen  der  S 
und  Oharybdis  durchzusegeln;   er  hat  die  den  österreichischen  Instruk- 
tionen   an    vielen  Stellen    anhaftende    rätselhafte  Ausdrucksweise    u 
wendet,  indem  er  als  Zielforderung  auf  der  Oberstufe  aufstellt:  „Nr.   4. 
Einige  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke.*    Di 
dieses    weitgeöffnete  Tor    können   allerdings    alle  Schüler  bequem 
sieren.     Nicht   weniger    rätselhaft   ist    die  Zielforderung   für    die    i  i 
Stufe:    „einige  Uebung  im  mündlichen  und  im  schriftlichen  Ausdrm 
mit    besonderer   Berücksichtigung   der  Bedürfnisse    des  Alltags.*'     Bie 
anderen  Ziel forderuu gen    für    den  fremdsprachlichen  Unterricht  auf  d>  r 
Oberstufe  der  Gymnasien  formuliert  Dr.  Vrba  fo!gendermassen:  1.  „Lek- 
türe zusammenhangender  Schriftwerke  und  von  Proben  aus  den  hervor- 
ragendsten prosaischen  und  poetischen  Schriftstellern  seit  der  Blütezeit 
bis  auf  die  Gegenwart,     2.  Einige  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Ab- 
schnitte der  fremdsprachlichen  Literaturgeschichte  und  ihrer  Beziehungen 
zur  deutschen  Literatur.    3.  Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  Syntax. 

4.  Einige    Gewandtheit    im    mündlichen    und    schriftlichen   Ausdrucke. 

5,  Elemente   der   Verslehre.*4     Gegen   diese   Zielforderungen    ist   wolü 
nichts    einzuwenden.     Zu    erwähnen    sei    nur    noch,    dass  Verfasser 
Recht   betont,    dass    die    französische    Lektüre    einerseits   in  Beziehung 
gebracht   werde  zur  Lektüre  und  Literaturgeschichte  der  Mutterspra 
anderseits    zum    allgemeinen    Geschichtsunterricht,     Eine    kanonmib 
Festlegung    der    Lektüre    empfiehlt    er    nicht.     Bezüglich   der  Metl 
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empfiehlt  er  „eklektisch  vorzugehen,  das  Gute  zu  nehmen,  wo  es  sich 
findet,"  also  ein  Kompromiss  zwischen  allen  fünf  Arten.  Er  selbst  be- 
ginnt mit  dem  enseignement  par  Vorritte,  dann  rückt  er  vor  zum  Unter- 
richt auf  Basis  der  Handlung  und  des  Erlebnisses  des  Alltags  und 
nachher  erst  greift  er  zum  Lesestücke.  Dieses  geschieht  schon  nach 
sechs  Wochen.  Was  aber  die  Jungen  in  dieser  Zeit  alles  erlernt  haben, 
das  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  das  muss  man  lesen  und  darüber 
staunen!!  Meinerseits  setze  ich  den  grossen  Erfolg  des  Verfassers  nicht 
auf  das  Konto  des  Reformunterrichts,  sondern  der  verhöhnten  formalen 
Bildung,  welche  die  Schüler  vier  Jahre  lang  genossen  haben.  Dieser 
allein  ist  es  zu  verdanken,  dass  sie  schon  nach  einem  anderthalbjährigen 
Unterrichte  bei  3  +  3  Stunden  so  weit  kommen,  dass  Verfasser  als  Ziel- 
forderung für  das  zweite  Semester  der  sechsten  Klasse  aufstellen  kann: 
„Verständnis  leichterer  Schriftwerke  (auch  Zeitungsartikel)  allgemeineren 
Inhalts,  Lektüre  eines  leichteren,  im  Konversationstone  gehaltenen  Lust- 
spieles." An  lateinlosen  Realschulen  wird  dieses  Ziel  erst  im  vierten 
Jahre  erreicht  nach  6  +  5  +  54-3  Stunden.  Ein  Beweis  also,  wie 
wichtig  die  grammatische  Methode  ist,  welche  infolge  der  formalen 
Bildung  jeden,  der  sie  genossen  hat,  instand  setzt,  schnell  und  leicht 
jede  europäische  Sprache  zu  erlernen.  Es  ist  ja  natürlich,  dass  dem- 
jenigen, welcher  sich  in  der  lateinischen  Grammatik  und  dem  latei- 
nischen Satzbau  zurechtfindet,  das  Verständnis  des  Satzbaues  jeder 
anderen  Sprache  leicht  fällt;  und  das  ist  doch  die  Hauptsache  beim 
Sprachunterricht.  Wir  möchten  aber  daraus  die  Schlussfolgerung  ziehen, 
dass  auch  an  lateinlosen  Realschulen  das  grammatische  Drillen  sehr 
notwendig  ist,  sowohl  um  das  Verständnis  des  Satzbaues  der  fremden 
Sprache  als  auch  der  Muttersprache  aufzuschliessen.  Wie  sehr  das 
Niveau  der  deutschen  Maturitätsarbeiten  an  den  Realschulen  seit  der 
Einführung  der  Reformmethode  gesunken  ist,  davon  wissen  die  älteren 
Fachlehrer  genug  zu  erzählen !  Deshalb  sollte  an  lateinlosen  Realschulen 
wenigstens  eine  fremde  Sprache  nach  der  grammatischen  Methode 
unterrichtet  werden.  Diese  Lehie  sollten  die  Realschullehrer  aus  dem 
Vortrage  des  Dr.  Vrba  ziehen.  Leider  ist  Prof.  Feichtingers  Antrag, 
den  er  in  der  Debatte  über  die  passendste  Methode  für  Gymnasien 
gestellt  hatte,  dass  der  Unterricht  an  Gymnasien  aus  vielen  Gründen 
vermittelst  der  grammatischen  Methode  erteilt  werde,  nicht  angenommen 
worden,  obgleich  er  anführte,  dass  seine  in  dieser  Weise  unterrichteten 
Schüler  bei  der  Reifeprüfung  eine  hinlängliche  Fertigkeit  im  münd- 
lichen Gebrauch  des  Französischen  bewiesen  haben.  Es .  wird  wohl  den 
Anhängern  der  grammatischen  Methode  nichts  anderes  übrig  bleiben 
als  kategorisch  zu  verlangen,  dass  an  zwei  Anstalten  je  eine  Klasse  zu 
folgendem  Versuch  auserkoren  werde:  An  der  einen  Anstalt  wird  die 
Klasse  bis  zur  Maturitätsprüfung  nach  der  Reformmethode,  an  der 
anderen  nach  der  grammatischen  von  zwei  Lehrern,    die    sich  freiwillig 
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dazu  melden,  unterrichtet.  Zur  schriftlichen  Matnritätsprufimg  werden 
beide  Klassen  zusammengezogen  nnd  bekommen  dieselben  Aolgaben: 
ein  Diktat  mit  Uebersetznng.  eine  Uebersetznng  ans  der  Muttersprache, 
einen  freien  Aufsatz  nnd  eine  Nacherzählung.  Die  Auswahl  der  Auf* 
gaben  Obernimmt  eine  unparteiische  Kommission«  nnd  die  zwei  Fach- 
lehrer müssen  bei  UeberprQfnng  derselben  mit  Ehrenwort  bestätigen, 
dass  nichts  den  gestellten  schriftlichen  Aufgaben  Aehnliches  durch- 
genommen worden  war.  Die  mündliche  Prüfung  müsste  ebenfalls  vor 
einer  gemeinsamen  Kommission  vorgenommen  werden,  wobei  auch  fest- 
gestellt werden  müsste,  welche  Schüler  von  Hans  aus  die  fremde 
Sprache  sprechen.  So  konnte  endlich  der  endlose  Streit  beigelegt 
werden.  Uebrigens  konnte  ein  die  fremden  Sprachen  gut  beherrschender 
Schulinspektor  auch  ohne  den  genannten  Vorgang  durch  selbständiges 
Stellen  von  Aufgaben  und  Prüfen  bei  den  Inspektionen  sich  gründlich 
überzeugen,  ob  es  berechtigt  ist,  mit  der  Reformmethode  viel  Wesens 
zu  machen.  An  den  Anhängern  der  grammatischen  Methode  liegt  es 
aber,  genaue  neue  Instruktionen  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
nach  ihrer  Methode  auszuarbeiten,  damit  man  sieht,  welchen  Fortschritt 
diese  gemacht  hatte,  denn  die  in  Oesterreich  jetzt  übliche  vermittelnde 
Methode  —  die  in  Deutschland  gebrauchte  kenne  ich  nicht  —  ist 
unhaltbar.  Sie  ist  sowohl  für  die  Schüler  als  auch  für  die  Lehrer  eine 
qualvolle  Pein.  Die  Neuphilologentage  sind  aber  nicht  die  richtige 
Instanz,  um  diese  wichtige  Entscheidung  zu  treffen.  Infolge  der  meist 
gehobenen  Stimmung,  in  der  die  Sitzungen  abgehalten  werden,  erinnern 
die  Abstimmungen  nur  allzusehr  an  die  Forumszene  in  Julius  Caesar; 
dem  Freunde  und  kurz  darauf  dem  Feinde  wird  von  denselben  Per- 
sonen Beifall  gezollt.  Wie  soll  dabei  ein  richtiges  Urteil  gefällt,  werden? 
Wenn  auch  Dr.  Vrba  die  Anzeichen  am  Kolner  Tage,  dass  die  Gegen- 
sätze heute  nicht  mehr  unüberbrückbar  sind,  vielversprechend  er- 
scheinen, so  können  wir  der  „Annäherung  der  feindlichen  Pole1*  keinen 
so  hohen  Wert  beilegen.  Uebrigens  wo  ein  Götze  angebetet  wird,  — 
dort  ist  schon  das  eigene  selbständige  Urteil  abhanden  gekommen. 
Bezüglich  der  Methode  bringt  also  der  Vortragende  nichts  Neues;  er 
wollte  ja  nur  gewisse  dem  Methodenstreite  entfernter  liegende  Kreise 
informieren.  —  Kritiken:  Ueber  Johann  Fetters  und  Dr.  Karl  Ullrichs 
Französisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  der  Realschulen,  Gym- 
nasien und  Mädchenlyzeen  von  Dr.  Karl  Merwart. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  Jahrgang  30.  Heft  1. 
Abhandlungen  und  Aufsätze.  Die  Ferienkurse  der  Alliancc  fran- 
caise  in  Paris  im  Sommer  11H)4.  Von  Prof.  Stungl  in  Wien.  (7  S.) 
In  der  Einleitung  erteilt  Verfasser  den  Rat,  dass  die  fremden  Neu- 
sprachler in  Paris  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  in  Massenwoh- 
mingen  und  bei  Berufsvermietern,  sondern  bei  kleinen  Familien  wohnen 
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sollten,  die  nur  ein  oder  zwei  Zimmer  abgeben  können.  Weiter  be- 
spricht er  die  Cours  und  die  Conferences,  wobei  er  besonders  die  Vor- 
lesungen des  P.Rousselot  hervorhebt,  der  die  wichtigsten  Sprechfehler 
der  Ausländer  behandelte.  In  den  Conferences  tadelt  er  das  zu  grosse 
Ueberwiegen  der  Grammatik  und  der  Erklärungen,  weiters  den  Um- 
stand, dass  die  Vorsitzenden  in  einzelnen  Uebungsstunden  geneigt 
waren,  gleichfalls  Vorträge  zu  halten  und  schliesslich,  dass  dabei  Vor- 
geschrittene, Anfänger,  Lehrer,  Lehrerinnen  und  Studenten  beisammen 
sassen.  Jedenfalls,  meint  zum  Schlüsse  der  Verfasser,  dienen  die  Vor- 
träge sehr  gut  dazu,  um  die  Gewandtheit  im  Verstehen  zu  erwerben, 
um  aber  die  Sprache  zu  üben,  langen  die  Conferences  nicht  aus, 
da  muss  man  durch  Glück  in  der  Wahl  der  Wohnung  oder  durch 
sonstigen  Verkehr  unterstützt  werden.  —  Zur  praktischen  Ausbildung 
der  neusprachlichen  Lehrer.  Von  A.  Bechtel.  Das  österreichische 
k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  für  die  Lehramts- 
kandidaten je  ein  Institut  in  Frankreich  und  England  errichtet.  Nach 
dem  Berichte  des  Herrn  Landesschuiinspektor  Kapp,  den  er  im  „Neu- 
philologischen Verein"  in  Wien  erstattet  hat,  unterhandelt  das  öster- 
reichische Unterrichtsministerium  mit  dem  französischen  wegen  eines 
Austausches  von  Lehramtskandidaten.  Als  Hauptaufgabe  falle  einem 
solchen  Kandidaten  im  einem  lycde  die  Abhaltung  von  Konversations- 
übungen zu.  Als  Gegenleistung  werde  ihm  freie  Station  wie  den  mattres 
repe'titeurs  und  den  Schülern,  die  Kost,  Wohnung  und  Bedienung  im 
Internate,  eventuell  noch  eine  monatliche  Entlohnung  geboten.  Es  wer- 
den nun  im  zweiten  Teile  dieses  Vortrages  Vorschläge  erteilt,  worin 
in  Oesterreich  die  Gegenleistung  bestehen  soll  und  wie  der  französische 
Kandidat  in  der  österreichischen  Realschule  verwendet  werden  könne. 
—  Kritiken:  Berthold  Otto,  Beiträge  zur  Psychologie  des  Unter- 
richtes. (Betont  nachdrücklich  die  Wichtigkeit  des  Sprach lehrunter- 
richtes  und  hält  den  Begriff  der  formalen  Bildung  aufrecht. 
J.  Resch.)  Harnisch  und  Duchesne,  Methodische  französische  Spi'ech- 
schule.  1.  T.  (Empfohlen!!?  Josef  Klein.)  Holzer  Gustavus,  Ele- 
mentary  English  Grammar.  (Beruht  auf  dem  Grundsatze,  dass  der 
Unterricht  in  der  Fremdsprache  in  dieser  selbst  erteilt  werden  sollte 
Sic!)  —  Heft  2.  Kritiken.  Plattner  und  Kühne,  Unterrichts- 
werk der  französischen  Sprache.  Nach  der  analytischen  Methode.  (Tüch- 
tige Leistung.  J.  Klein.)  Deutschbein,  Leitfaden  für  den  englischen 
Unterricht.  I.  und  H.  T.  Vermittelnde  Methode.  (Bestens  empfohlen. 
Schatzmann.)  —  Heft  3.  Aufsätze.  Bemerkungen  zu  einigen  Punkten 
der  neuenglischen  Syntax.  Von  Prof.  Dr.  J.  E Hinge r  in  Wien.  1.  Ge- 
brauch des  unbezeichneten  Dativs  vor  dem  Akkusativ  bei  Verben  des 
Gebens.  Gegenüber  Dr.  G.  Krüger,  der  in  seinem  Werke  Schicierig- 
keiten  des  Englischen  erwähnt,  dass  die  genannte  Konstruktion  der  Um- 
gangssprache angehöre,    in   gehobener  Rede  jedoch    abgeschmackt   sei 
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'cAÜunattz  Sülim».  mf  lahingjgiLfe  Beings  <E«äniS-  -Sit»  ia  üsr  -aaßi- 
yjuäL  LcaraczEaaracnj*  Ksrszb  äerr  Sesmiz  a-isr  m~€gätaBasmE  ies  » 
?:r  iem  Don-  ü*  zriöce  Frnlnix:  iih— %rtfi  ±-  YarwyggnflnH*  <sm£$ 
Arj«»ksL*r»  Ea  -r^ritHL  iü*  Errfaiarng  zzl  Krta%»  W*rk*  «zu«  SKk 
an»  T*rKhi**diHii*iL  Sunr^scälerx  un^öXan.  is>  -äan  *ia.  Adreksz-r  tob. 
ieiaer  Zrzänana^  ^armzo:  nur  t;c  fas  ä&asGKfizr.  n  aem  -es-  jü*  Araci- 
n«iz  2sn£rL  ffs&zxz  wjt-L  Z.  Ifc**:  *&*  i*r*_  aborv.  «mtr?  ubi  Pt*c»:ä- 
tavoea  T^rtarnnh^gjatsasgi  AÄr-*d:iiL.  Y*r£k»er  föLi  öardL  Aaäirnmr 
srairw  iVaä^i**^  £K.  -2iac-  fie  z*TTarTrrvg.  Adrertä  jcdcil  ix  ier 
:scndu&  der  Frrtn  'tihc  rääc  «eben.  T-;rkanab»tt  4.  Zcn  Gsccasacä  de* 
^•»kiLrriiifüusL  «r^.  E*  v=r5gn.  3u~är«z*  IksspäfiMe  JuefSars.  ix  weieä« 
«ry  «LS  *at*tn  Sd&sunzzr  :öxu*  A^ife  -rstra&isL  wird.  $.  Sotüza^ 
di*a  **£T  T2if  z*&  Ai^aCLT*  -**^  T;r  itar  usöasrnTiVg  AnikcL  iStu! 
«nne  x  mc=^?.  /"»^  f  memw.  *.  2ft  ^=>i  m#  ii  R*rwra.x  jk£  +*. 
Ed  i'jis*3L  -töyrikZä  ai**iir«r*  feiscteür  aas  v^r^cLieösocs.  Sefirinsteuerz. 
7.  £tt*  «k.  Da*  rym-tfä  idc£z*r  ViekcmakeE,  t:&  akä  *•*  wird 
d=r>i  iar.  reäete  FlZi*  am*  der  aemarex  gitgg  Pr»k  eridrtec.  >.  Der 
Akkudascr  nr:  dem.  It*«*^-*  sacä  äet  Vert*«  «der  W*2krae&K=2£-  Xaea 
A^ilin^  v:a  Reiscä&iEs.  *»  der  zb>iera*iL  Pr:tst  kcrnci  Verfasser 
r^  dem.  Scsj33fr&.  in**  die  V-Erta  **_  fc«r.  mmstk.  <4«n<.  t*A*U.  cior, 
<4py.  mfri.  4ünarm  im  Aksh^n.  .iet  Akkusuiv  mit  reinem  Infainv. 
wiirai  h<«r.  >E*i.  /^  ascL  -iöi  prffos^:ciien  IiL^ainr  n*cii  dem 
AJLt^Äiiiv  2&Ä*s««rS-  jwjrnnr*;>f  j-EÖ^ci  rrr  oes  Aü-Äktir  mit  des  pri- 
o:-^ti-!iL^!i  lzfLzi'ZT.  —  fi^ft  4.  Kritik*^  Zz*t  Link  Theodor. 
Grzmmyw.  fr r.% ;*•[**.  zz^i  * :«er  «jr?t::-5-Brze ..  Em$;i*cki  Spr j <•  A- 
*-iÄ/v.  Ot^r=^ifr.  —  E-rf:  c-.  Kritik^-  *t«er  J/v»riln^r  äitijk 
rjrr  r^-yiudw»  ir*i5  f*y»^;iu^*  Pkü&l-jp-*-  z?±£-  ^^^  Breymanii  n^i 
S:i::k.  XXX.  H,  —  Hrf:  f..  AbL*r.dIi;i:gera  cnc  Aufsitze. 
i/fci  K'smzt'm'Tzsw*  im  Spr^Ämm^rrUÄ-:^  ür  B^&Jtm^.  Von  Rejklfcimi- 
i-rrrkt.:r  Dr.  A.iis  Wtrii*r.  12  S.  I>er  Verf^Ääer.  ein  erfahrener 
zr.i  literinj^L  ti^ircr  ScL^t  ,:-.r  r .  der  A^f  dem  Standpunkte  einer  gv- 
iLl&siz*^  RfsizzzL  sieL:.  cisfhcii.  Jüiä^eLend  T-:-n  C«siexreichi5chen  Ver- 
hllTrJsy&n.  in  *h»rne^en>-r  W^ije,  wie  die  K iczentration  des  Unter- 
ricLie^  dem  Sp»ricizn:erTicL:e  n^tx"t«ir  &?iz±cLi  werden  konnte.  Die 
Gegenstände,  welche  sich  rz  iem  fren^dsj^nt Llichen  Unterrichte  in  Be- 
ziehung brlniren  lassen,  sind  die  M-trersprache.  die  beiden  Fremd- 
sp*ri<rrien,  Ge>oLicL:e  und  Gecv^rapLie.  Wihrend  beim  Anfangsunter- 
r.-.L:e  in  irn  Fremisir^cien  üe  Beziriun*ren  znm  deutschen  Unterrichte 
ixzi  dem  Gebiete  ies  Aussirj^Leunierrich'.es  zu  suchen  seien,  biet*r  auf 
der  Mc-erstuie  d^s  Ii:erar-his:cris.:-Le  Gebiet  viele  Anknüpfungen,  der 
grimmütiscLe  Unterric:.:  m"?se  -~i~>ch  auf  allen  Unterrichts- 
stuf-n  m::  dem  in  der  UntrrrricLtssprache  verbunden  werden. 
X.»cLieni  Venöser  viele  k:nkre:e  Beisp:ele  der  Einflüsse  der  engli- 
schen au:  die  irünzlsische   °zz.i  L«eider  äui  die  deutsche  Literatur  ange- 
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führt  und  weiterhin  ausgeführt  hatte,  wie  diese  Tatsachen  für  den  deut- 
schen Aufsatz  verwertet  werden  sollten,  beweist  er  tatkräftig,  dass 
eines  der  wertvollsten  Mittel  der  Konzentration  des  Sprach- 
unterrichtes die  Uebersetzung  aus  der  Fremdsprache  sei, 
welche  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  einer  höheren 
Schule  eine  so  wichtige  Stellung  einnehme,  dass  ihr  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Klasse  die  grösste  Aufmerksam- 
keit gewidmet  werden  müsse.  Zum  Schlüsse  werden  einige  Vor- 
kehrungen äusserer  Natur  besprochen,  die  der  inneren  Konzentration 
des  Unterrichtes  dienlich  sein  mögen,  und  Vorschläge  erteilt  bezüglich  der 
Lehrfächerverteilung,  einer  zweckmässigen  Abfassung  der  Lehrbücher, 
eines  entsprechenden  Stundenplanes  und  einer  zweckmässigen  Ausnützung 
des  Klassenbuches.  Die  zeitgemässe,  lesenswerte  Abhandlung  wird  be- 
sonders den  radikalen  Reformern,  welche  die  Muttersprache  beim  fremd- 
sprachlichen Unterricht  vollständig  verbannen,  zur  Darnachachtung 
empfohlen.  —  Kritiken  über  Marneys  First  Step  to  English  Can- 
versation  über  Ashers  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen 
Gebrauch  der  englischen  Sprache  von  G.  Schatzmann,  über  Dr.  Richters 
Lafontaine  et  Lamotte  (Programm  der  k.  k.  Staatsreal  schule  in  Eibgen),  über 
Dr.  Dametz  Marlowes  Edward  IL  und  Shakespeares  Richard  IL  (Pro- 
gramm der  k.  k.  Staatsrealschule  in  HEB  in  Wien)  von  Dr.  Wellmann. 

A.  W. 

Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft.  Im  Auf- 
trage des  Vorstandes  herausgegeben  von  A.  Brandl  und  W.  Keller. 
41.  Jahrgang.  Mit  4  Bildern.  Berlin-Schöneberg,  Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung,  1905.     XXVII  +  409  S    8°.     11  Mk. 

Aus  dem  Jahresbericht  von  Brandl  (S.  VII — IX)  ist  hervorzu- 
heben, dass  die  vorige  Preisaufgabe  „Die  Bühnenverhältnisse  des  Shake- 
speareschen  Theaters  nach  den  Angaben  der  zeitgenössischen  Dramatiker" 
zwei  Bearbeitungen  gefunden  hat.  Die  von  R.  Wegen  er  erhielt  zwei 
Drittel,  die  von  B.  Neuendorff  ein  Drittel  des  Preises;  eine  dritte 
Bearbeitung  von  P.  Mönkemeyer  ging  zu  spät  ein,  wurde  aber  durch 
ein  Lob  ausgezeichnet.  —  Den  Fe  st  vor  trag  hielt  Hugo  von  Hof- 
mannsthal  über  Shakespeares  Könige  und  grosse  Herren  (S.  X — XXVII). 
Der  einfache,  gute  Grundgedanke,  beim  Genüsse  eines  Kunstwerks 
komme  es  nur  auf  das  Ganze  an,  wird  zuweilen  durch  die  tippige  und 
blütenreiche  Redefülle  etwas  verhüllt.  Man  erfährt  in  der  Hauptsache, 
wie  sich  der  Dichter  v.  Hofmannsthal  „seinen  Shakespeare44  denkt, 
welche  Empfindungen  er  hat,  wenn  er  sich  in  ihn  hinein  versenkt.  — 
Ganz  ausgezeichnet,  sehr  wertvoll  und  lehrreich  sind  die  beiden  Skizzen 
unter  dem  Gesamttitel  Shakespeare  auf  der  deutschen  Bühne;  J.  Kainz 
schildert  meisterhaft  den  trefflichen  Falstaff  B.  Baumeisters  (S.  1 — 12), 
F.  Gregor i    den   Hamlet   von  J.  Kainz  (S.  13 — 21);    zwei   sehr  gute 
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Bilder    führen    una    auch    die    baden   grossen  Mimen  in  den  genannten 
Hollen  vor.  —  W.  Münch   grübt  in    dein    Auf&mta    ßotkn    und  State- 
$p60F6  (S.  22—44)  den  längst  verschollenen  Vonolan  von  Heinrich  J 
w  Colliii  aus,    der    18«  >2    gedichtet   wurde,    um    ihn   mit  Shakespeares 
Drama  ku  vergleichen:    der  rlnuptwcrt   der  Abhandlung  liegt  aber  we- 
niger in  diesem  Vergleich,    als  in  den  feinen  allgemein  psychologischen 
und    ästhetischen    Bemerkungen    des  Verfassers.  —  R.  Büttner   wei-f 
in  der  kleinen  Untersuchung  Zu  Corwin »  und  seiner  Q*eÜt  (8.  45 
auf  die  bisher  unbeachtete  Tatsache  hin,   dass    der  Dichter  nicht  bloss 
den  Text  des  Coriolan  in  North's  Plutarchübersetzung  benutzt  hat,  son- 
dfittl    mich    die    darin    befindlichen  Randbemerkungen   sowie  die  gleich- 
falls   von    North  übertragene   Jhußtaiov  stcri   KüQioXnvot     röpacftffi?* 
—  A.  Marquardsen    handelt   Aber   Cktiitopker    Marhwrs    Kosmologie 
(S.  54 — BO),     Nach    einer  Uebersicht    über  den  Stand    der  naturwissen- 
schaftlichen Anschauungen    in   England    am  Ende    des   16.  Jahrhunderts 
kommt  er  auf  den  Betrieb  der  Astronomie  an  der  Universität  Cambridge, 
von  der  Marlowe  seine  Kenntnisse  hatte,     M.  weist  aber  auch  gemmere 
Quellen    nach,    darunter   Albertos    Magnus    und   Roger  Bacom     Zuletzt 
vergleicht    er   kurz  Marlowes  und  Shakespeares  Verhältnis  zu  einander 
soweit   kosmologisehe  Fragen    in    Betracht    kommen.  —  R,  Im cl manu 
liefert  einen  sehr  gründlichen  Beitrag  Zu  den  Anfängt*  ''''*'  Blankverses: 
Surre  ys  Aeneia  IV  in  urspraugttvhrr  (iestali  (S,  81—123).     Der  Ad 
ist  aus  einer  Kritik    des  Fe  st  sehen    Buches    T Jeher    Surnyx    Yirt/iluhtt' 
>tf;f(ntf,    mhst  Xritttastfithe    des  eierten  Baehes  uneti  Tadels  OHtpunldruck 
tun!  ttit  last**}-  imgodruckUn  H»,  Hargmre  806  dirit.  MmJ (Patos$$m  W, 

1909)  erwachsen,  dessen  Feststellungen  er  in  wesentlichen  Punkten 
berichtigt.  Hauptergebnis  ist,  dasa  die  genannte  Handschrift,  eine  idter* 
Version  darstellt  als  der  von  Tottel  gedruckte  Text,  —  G.  Krüger 
schreibt  über  Shakespeares  Grabbasf e  |S.  124— 134 1  und  wendet 
namentlich  gegen  die  jüngst  anl-v  tauchte  Ansicht,  dass  die  heutige 
Büste  erst  der  Ausbesserung:  oder  Verballhornung  von  1746  ihr  Dasein 
verdankt;  leider  sind  ihm  aber  bei  der  Beschreibung  und  Wiedergabe 
der  Inschriften  mehrere  Fehler  untergelaufen.1)  —  EL  Kilian  tatet  sein*- 
Untersuchungen  über  Sehretjvogels  Shnkespeare-Benrheituaijta  aus  dein 
39.  Jahrgänge  mit  einem  dritten  Baitrage  Romeo  und  Julia  fort  (8.  135 
bis  162)+  Diese  Bearbeitung  wurde  1840  zum  ersten  Male  in  Wie« 
aufgeführt,  im  Druck  erschien  sie  erst  1811.  Wichtig  ist,  dass  Scbrey- 
vugel    nach  Kräften  Shakespeares  Eigenart    zu    wahren    sucht  und  sich 

l)  Auf  der  Grabplatte  steht  nicht  vor,  sondern  for%  nicht.  Biete,  son- 
dern B(e&ttt  nicht  i/^1  sondern  Thes,  die  beiden  letzten  mit  der  bekannten 
Ligatur  FürTE  und TH, —Auf  der  seh warzeu  Marino rf >1  arte  heisst  es  in  der 
lateinischen  Inschrift  JwHc*o}  nicht  Jvdici  ot  in  der  englischen  Inschrift 
ebenda  fehlt  bei  Krüger  in  der  ersten  Zeile  btj  hinter  thot\  in  der  dringe 
stellt  bei  ihm  Shakespeare  statt  Shakapeare  des  Originals! 
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entschieden  gegen  Goethes  verunglückte  Bearbeitung  von  1811  wendet.1) 
—  Ch.  Crawford  versucht  in  dem  Aufsatze  Ben  Jonson  and  'The 
Bloody  Brother1  (S.  163 — 176)  den  Nachweis,  dass  mindestens  zwei  Szenen 
dieses  Dramas,  die  bisher  Fletcher  und  Cartwright  zugeschrieben  wurden, 
Ben  Jonson  zukommen,  der  überhaupt  den  grössten  Anteil  daran  hat.  — 
H.  Reich  bemerkt  Zur  Quelle  des  Cymbelin  (S.  177 — 181),  däss  die  Szenen 
zwischen  Imogen  und  ihrer  bösen  Stiefmutter  ihre  Quelle  im  „Goldenen 

Esela  des  Apulejus  haben. Kleinere  Mitteilungen:  A.  Brandl 

berichtet  über  0.  Leasings  zweiten  Shakespeare  (S.  182 — 183),  mit  dem  sich 
dieser  alsbald  nach  Vollendung  des  Weimarer  Denkmals  beschäftigte;  ein 
treffliches  Bild  (davon  eröffnet  das  Jahrbuch.  —  Chettles  'Kind  Hearfs 
Dream  und  die  vermeintliche  Ehrenerklärung  für  Shakespeare  [S.  184 — 186). 
Sarrazin  führt  hier  aus,  dass  Chettles  bekannte  Entschuldigung  oder 
Ehrenerklärung  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen,  auf  Shake- 
speare, sondern  vielmehr  auf  G.  Peele  zu  beziehen  sei.  —  Die  Quelle 
von  Marstons  "What  you  icill"  (S.  186—188).  Holthausen  weist  von 
neuem  auf  D'Oddis  Drama  I  Morti  Vivi  und  den  Roman  des  Achilles 
Tatius  Klüophon  und  Leukippe  als  Quelle  hin.  —  J.  Bolte  berichtet 
von  einer  Hamburger  Aufführung  von  'Xobody  and  Somebody  (S.  188 
bis  193),  die  am  9.  Februar  1676  von  hollandischen  Komödianten  unter 
dem  Titel  Yemant  en  Niemant  veranstaltet  wurde;  der  Theaterzettel 
ist  in  seiner  ursprünglichen  Form  wiedergegeben.  —  Zwischen  'Locrine* 
und  'Selimus  stellt  E.  Koppel  (S.  193—200)  eine  ganze  Reihe  von 
Beziehungen  fest,  leider  infolge  eines  mangelhaften  Referates  von  Di- 
belius  in  der  Zeitschriftenschau  des  38.  Bandes  des  Jahrbuchs  in 
doppelter  Arbeit,  da  Crawford  in  den  Notes  and  Qucries  (1901)  schon 
ganz  dasselbe  geleistet  hatte;  freilich  weichen  beide  Forscher  in  ihren 
Ergebnissen  von  einander  ab.  Crawford  hält  Sclimus  4Mr  das  erste 
Drama  Marlowes  und  den  Verfasser  des  Locnnc  für  den  Plagiator  der 
Selimusstellen,  während  Koppel  wohl  mit  mehr  Recht  die  Ansicht  ver- 
tritt, dass  der  unbekannte  Verfasser  des  Sclimus  aus  Locrine  geschöpft 
habe.  —  Zu  Hamlet  I,  3,  74  gibt  L.  Kellner  (S.  200—201)  einen 
neuen  Erklärungsversuch.  —  W.  Creizenach,  Ein  Repertoirestück  der 
englischen  Komödianten  (S.  201)  erwähnt  The  Silvir  Age  von  Th.  Hey- 
wood und  die  davon  abhängige,  1678  in  Dresden  aufgeführte  Komödie 
von  Jupiter  und  Amphitryo.  —  Creizenach,  Die  Wallenstein-Auffüh- 
rung  in  Bremen  (S.  201 — 203)  weist  eine  unrichtige  Behauptung  Vetters 
in  seiner  Schrift  Wallenstein  in  der  dramatischen  Dichtung  des  Jahrzehnts 
seines  Todes  (1892)  zurück.  —  P.  Tausig,  Shake^eareporträts  in  der 
Gemmoglyptik  (S.  203 — 206)  verzeichnet  mit  Angabe  der  Quellen  elf  Dar- 
stellungen von  Shakespeares  Kopf  in  geschnittenen  Steinen.  —  G. 
Herzfeld,  Zu  Marlotccs  'Doctor  Faustus    (S.  206—207)  bespricht  den 

l)  Bei  deren  Besprechung  hätten  auch  Max  Wolffs  gute  Ausführungen 
in  seinem  W.  Shakespeare,  Leipzig  1903  erwähnt  werden  können. 
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Aberglauben,  dass  bei  der  Darstellung  von  Teufelsrollen  manchmal  der 
Leibhaftige  selber  erscheine  und  seine  eigene  Bolle  spiele,  auf  Grund 
einiger  Zeugnisse.  —  H.  Reich,  Zum  Manne  mit  dem  Eselskopf 
(S.  207 — 210)  bringt  einige  neue  Bemerkungen  zur  Geschichte  des 
Eselsmimus    und  seines  Zusammenhanges  mit  der   Commedia  delV  Arie. 

—  Creizenach,  Shakespeare  und  Ovid  (S.  211)  eine  Parallele  zwischen 
Ttro  Gentlemen  of  Verona  II,  7  und  Ovid,  Met.  III,  568  ff.  —  W. 
Keller,  Die  neuaufgefundene  Quarto  des  'Titas  Andronicus'  von  1594 
(S.  211 — 215).  Kurzer  Bericht  über  die  Auffindung,  Mitteilung  des 
genauen  Titels  und  einer  von  dem  Finder,  Bibliothekar  Ljunggren,  her- 
gestellten Kollation  mit  der  Quarto  von  1600. In  der  Bücher- 
schau  (S.  216 — 272)  werden  38  Werke  besprochen.  —  Die  Zeit- 
schriftenschau (S.  273 — 295)  stammt  zum  grössten  Teil  von  C.  Gra- 
bau,  enthält  aber  auch  Beitrage  von  F.  W.  Moorman.  —  Aus  der 
Theater  seh  au  (S.  296 — 325)  ist  besonders  der  eingehende  Bericht 
von  Baker,  Hamlet  on  an  Elizabcthan  Stagc  hervorzuheben,  der  die 
von  der  Harvard-Universität  veranstalteten  Aufführungen  schildert; 
leider  ist  das  beigegebene  Bild  der  Bühne  recht  undeutlich.  Sehr 
wichtig  und  anziehend  ist  auch  E Isters  Bericht  über  die  von  E. 
Wach ler  im  Harzer  Burgtheater  zu  Thale  mit  glänzendem  Erfolge 
vorgenommene  Aufführung  des  Sommernachtstraumes  unter  freiem 
Himmel1).  —  G.  Beckers  hochverdienstliche  Shakespeare- Bibliographie 
1901  (S.  326—392)    kann    396    neue  Shakespeare-Beiträge   verzeichnen. 

—  Am  Schluss  des  Bandes  stehen  wie  gewöhnlich  der  Bericht  über 
den  Zuwachs  der  Bibliothek  der  Gesellschaft,  Mitglieder  Verzeichnis 
und  Register. 


*)  Auch  ^in  London  wurde  in  diesem  Sommer  in  den  Royal  Botanical 
Gardens.  llegent's  Park.  Shakespeare's  Tempest  und  MidsummernighVs  Drtam 
mit  grossem  Erfolge  unter  freiem  Himmel  aufgeführt;  s.  Literary  World, 
Jahrgang  15,  11*05,  p.  244. 

Königsberg  i.  Pr.  H.  Jantzen. 


Vorlag  der  Weidmannsehen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  12. 
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